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Etymologische Forschungen auf dem Gebiete der. 
Indo-Germanischen Spra chen, mit besonderem Be- 
zug auf die Lautumwandlung im Sanskrit, Griechischen, Lateini-, 
schen, Litthauischen und Guthischen, von Dr. Aug. Friedr. Pott, 
Lemgo | 1833, LXXXIL u. 284 8. in gr. 8, 


[Von zwei Recensenten. ] 


er j . . u! Fr . . . ‘ 

Beurtheilungen sprachvöergleichender Werke dürfen nach wis- 

senschaftlichen Principien ebenfalls nur vom Standpunkte der 
Sprachvergleichung unternommen‘ werden, und es sind hiernaech’ 
die Verfasser jener Werke völlig. befugt, jeden kürzeru, von 
den Gesetzen einer einzelnen Sprache entlehnten Maasestab> 
von vorn herein als unzureichend abzuweisen. Das Eine jedoch 
muss zugestanden;werden, dass, wenn die Specialgrammatik ge- 
gen die Richtigkeit der zur Basis für die. höhere Sprachfor-: 
schung angenommenen Thatsachen selbat gegründeten Einspruch 
machen kann, in diesem Falle ihr Zeugniss als ein vollgiltiges 
zu beachten ist, weil ohne kritisch sichere Daten der Einzel- 
sprachen jedes Räsonnement über Sprachverwandtschaft der 
historischen Wahrheit: ermangelt. Und: leider tritt dieser Fall 
wegen des hoch ziemlich hilflosen Zustandes der Sprachverglei- 
chung gar häufig;ein. Denn wenn es anerkannt ist, ‚dass die 
sichere Gewähr für die Verwandtschaft : mehrerer: Sprachen! 
nicht:auf lexikalischem , ‘sondern auf grammatischem: Wege zu 
erlangen ist, so muss eingeräumt ‘werden, dass die Mitteb, die: 
der Sprachvergleichang gegenwärtig zu: Gebote stehen, im-Ver- 
hältoniss zu ihrer schwierigew Aufgabe, noch ziemlich gering: 
sind , weswegen sie denn oft die Lücken ‚die ihr überall stö- 
rend entgegentreten, durch schwankende Vermuthungen aus- 
zufüllen. suchen muss, Freilich besitzen die meisten der'zur 

Sanskritfamilie gerechneten Sprachen eine reiche- Literatur 
von allgemein- und speciell-grammatischen Werken: allein sol- 

eher Grammatiken, wie sie der Sprachvergleichung unentbehr- 

lich sind, in welchen Wort und Buchstab als organische Ge-- 
bilde dargestellt und in ihren mannigfachen Lebensäusserungen 

verfolgt werden, erfreut sich in Wahrheit nur. das Sanskrit-und' 
das Germanische durch Bopps und Grimms anvergängliche-Ler« 
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stungen. Am allerdürftigsten sind in dieser Hinsicht gerade 
die zwei Sprachen ausgestattet, deren grammatische Systeme 
bis vor wenigen Jahrzehnden noch als Muster für die aller 
übrigen Sprachen betrachtet wurden; und es kann darum nicht 
befremden, und darf den Sprachvergleichern am wenigsten Zum 
Vorwurfe gemacht werden, wenn in ihren Werken diejenigen 
Theile, welche das Lateinische und Griechische behandeln, 
höchst lückenhaft, oder nicht frei von Irrthümern sind. Von 
welch unberechenbarem Werthe die Buchstabenlehre z.B, für 
die richtige Einsicht in die Wurzel- und Formenbildung eiirer 
Sprache ist, das weiss jedermann durch Grimm’s noch unüber- 
troffene Darstellung dieses Theiles der‘Grammatik. “Welche 
Gesetzmässigkeit und Ordnung würde nun nicht auch in die ge- 
genwärtig so vag 'umberstreifende lateinische Etymologie kom- 
men, wenn die Regeln der Lautverbindung und des Lautwech- 
sels in dieser Sprache einmal streng wissenschaftlich fixirt wä- 
ren. Was die vergleichende Sprachforschung hin und wieder 
über einzelne Laute (wie über S und R, D undL, Hund F 
u. dgl.) bietet, ist zwar au und für sich eine daukenswerthe 
Gabe, -hat aber, insofern es weniger aus dem Gesammitschatze: 
‘ der, lsteinischen Sprachüberreste als aus vereinzelten Angabein 
der Grammatiker und aus der Analogie der als verwandt bes; 
trachteten Sprachen gewonuen worden, keinen unbedingten An- 
spruch auf Allgemeingiltigkeit, und: ist kinäg die Tu 
nigfachen Irrihumes gewesen. . 

Das Gesagte diene zur Rechtfertigung, wenn wir es unter- 
nehmen, die oben angegebene Schrift vom Standpunkte des 
Lateinischen zu beleuchten. Nicht inwiefern die in derselben 
ausgesprochenen Behauptungen mit den Grundsätzen der höheru 
Sprachvergleichung übereinstimmen — denn dies bleibe der 
allgemeinen Beurtheilung Anderer überlassen — auch nieht in- 
wieferu jene Behauptungen in deu gewöhnlichen Regeln der 
lateinischen Grammatik begründet sind — denn dies verdiente 
als einseitig keine Beachtung — sondern ausschliesslich inwie- 
fern die in den lateinischen Sprachdenkmälern uns erhaltenen 
Thatsachen . die Annalımen des. Herrn Pott unterstützen oder 
umstossen, soll hier uutersucht werden. Es tritt sonach diese 
Art der Beurtheilung gleichsam nur iuterimistisch ia die Stelle 
der lateinischen Grammatik, wie sie zur Zeit Bedürfniss ge- 
worden, ein, und macht keinen Auspruch auf ferneres Bestelien, 
sobald. diese mit erneueter Kraft ihre Rolle übernimmt. 

: Das günstige Urtheil, das in andern Blättern bereits über 
vorliegende Schrift vom höhern Standpunkte der Sprachver- 
gleichung gefällt worden, muss Rec. von dem seinigen aus un- 
bedingt wiederholen. Herr Poit vereinigt, als würdiger Schü- 
lex. Bopps, mit dem bewunderuswerthen Talente, in dem schein- 
bar Regellosen das Geseiz und in dem.äusserlich Verschieden- 
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artigen das Gemeinsameaufzudecken, eine ungewöhnliche Kennt- 
niss der von ihm behandelten Sprachen und eine noch seltenere 
Mässigung im Verfolgen der: von ihm gewonnenen Resultate. 
Davon zeugen in Bezug auf das Lateinische zunächst die S. 21 ff. 
entwickelten Ideen über Genesis und Bedeutung der lateinischen 
Perfectformen. (Als Haupteintheilung ist festgestellt: „1) die 
einfache Perfectbildung mit oder ohne Reduplication oder Vo- 
eslverlängerung; 2) die zusammengesetzte, welche zwiefach 
ist, je nachdem: sie sich mit: einem Tempus von \/es oder fu 
verbindet“). Solche Zusammenstellungen sind ‘der Geist, der 
in dem wirren Chaos. der mannigfach wechselnden Formen 
Licht und Ordnung schafft. Weniger überzeugend scheint uns 
die Entstehung des Supinal-S für 7’ (fossum, plausum, defen- 
sum etc.) erklärt. Der Hr. Vf. glaubt:nämlich, dass die Supi- 
nalendung ‚sum nicht auf geradem Wege sus /um entstanden 
sei, „weil es nicht hinreicht, das t durch ein Zauberwort in s 
übergehen und davor die ling. wegfallen oder sich assimilirei 
zu lassen,‘ sondern dass zunächst die Lingualis vor dem ? in a 
überging (fod-i-o, fod-tum, fos-tum; pläaud-o, plaud-tum, 
plaus-tum etc., verglichen: mit cas-to, Gr. xa®-ago) und 
dass hierauf: dieses s das folgende # entweder sich assimilirte 
(fos-tum, fos-sum) oder abstiess (plaus-tum, plaus-um; 
defens-tum, defens-um). :Rec. ist der Meinung, dass dieser 
Umweg, auf welchem erstlich eine noch sehr zweifelhafte, rück- 
wärtsgerichtete Assimilation angenommen werden muss, und 
zweitens die von Wurzeln mit auslautenden Gutturalen, Labia- 
len und Liquiden gebildeten Supinalformen- auf sum ( mersum, 
sparsum, tersum, firum — iussum , lapsus; flurum — pulsum, 
felsum, vulsum, perculsum, celsus; pressum; cursum, versum) 
unerklärt bleiben, völlig erspart werden könne, wenn man sich 
erinnert, dass auch für die Superlativbildung im Lateinischen 
zwei Formen: tumus und sumus (Sanskr. tama ) neben einan- 
der- hergeben, und dass sogar hier die letztere, obgleich sie die 
jüngere ist, die Oberhand gewonnen hat. So wenig nun der 
Auslaut der Adjectivwurzel die Wahl der Superlativendung be- 
dingt (denn op-iumus und mag-sumus sind nicht regelrechter, 
als 0p-sumus und mac-tumus), eben so wenig ist es der Auslaut 
der Verbalwurzel, der die Wahl für tum oder sum entschieden 
hat. Daraus erklärt sich denn, wie wir glauben, ganz einfach 
das Schwanken mancher Verba zwischen beiden Formen, wie 
mulzeo, mulsum und mulctum (mulctius, us; mul- 
etrum ete.); haurio, haustum und hausum; pinso, pin- 
sum und pistum u.a.; Cinzia neben Cinctia von cingo; 
nozius neben nociturus von noceo; die vorklassischen For- 
men mertare, pultare und aggreitus neben ’den klassischen’ 
mersare, pulsare und aggressusu. dgl. — Auch der S. 80 'bei- 
läufig gemachten Bemerkung, „dass an die Stelle des Sup. 
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überall in Lexicis und Grammatiken viel: passendär das. Part. 
Pass, treten würde‘* kann Rec. nicht ‚völlig beipflichten. -Hr. 
Pott führt folgende 4 Gründe an: '. . 

„I) weil das Sup. gar nicht sehr häufig vorkommt ; keines 
. aber ohue wirklichen Beleg aus Schriftstellern auf eiheh Platz 
in unserg grammatischen Büchern Anspruch machen kann; 

2) weil es lächerlich. ist, dass man in Depon. dem. Part. 
immer das Comitat von einem sum -beigiebt; 

8) weil das ‚Part. Perf. viel: häufiger als das Sup., auch bei 
verbis neutr., z.B. vontum est., vorkommt; 

4) gewänne man noch practisch dies, das, Praes,, Praet,, 
Part. Praet. mit der deutschen Formel: liebe, liebte, ge- 
liebt u, dgl. vergleichen zu können.“ 
| Was zuvörderst den zweiten Grund betrifft, so-findet zwi- 

schen dem sum des Deponens und dem Supinum kein so iuniger 
Zusammenhang statt, dass nicht das eine ohne .das andere.be- 
stehen könnte, wie denn Rec. factisch in seinem lateinischen 
Wörterbuche jenes nichtssagende sum-beseitigt hat, ohne des. 
wegen: die Eutfernung- des Supinums für nöthig zu halten. In 
Hinsicht auf no. 1. ist es allerdings theoretisch richtig, dass 
nur die ia den Ueberresten der lateinischen Literatur wirklich 
vorkommenden Wortformen in den linguistischen Schriften Auf- 
nahme verdienen, und Rec. hat es stets für einen argen Fehl- 
griff unserer lateinischen Wörterbücher betrachtet, wenn sie 
der bekanntlich so oft täuschenden Analogie vertrauend ‚ selbst 
von &zaf slgnutvoıg sämmtliche sogenannte tempora thematica 
aufführen oder für cin auf ans, alus etc. ausgehendes Wort so- 
gleich ein Verbum anf -o, avi, atum, are ete. eründen, Es wäre 
demnach in der That höchst wünschenswerth, wenn wir uns 
bei Angabe der tempora thematica der Supinalformen ganz ent- 
ledigen könnten: Allein was uns nach no, 3 als Ersatz dafür 
geboten wird, ist um:nichts sicherer, ja in Rücksicht auf die 
verba neutra noch bei Weitem schwankender und unzurverlässi- 
ger. Denu beim. Supioum haben wir in der durch alle Sprach- 
perioden eich erstreckenden Verbindung desselben mit Verben 
der Bewegung und namentlich in der sehr häufigen Constru- 
etion mit ire, so wie nicht minder in dem Vorhandensein der 
nomina verbalia auf zs, mit denen ja die Supina genau genom- 
men völlig zusammenfallen, wenigstens die Gewähr, dass jene 
Verbalform. als solche dem Genius der prosaischen und poe- 
tischen Sprache nicht widerstrebt. Beim Partic, Perf. aber 
steht jedes Verbum vereinzelt, und der Schluss von ventum 
est auf casum est, hassum est, crelum est, dormitum est etc. 
bleibt, als durch keinen Vergleichungspunkt vermittelt, rein 
willkürlich. Auf no. 4 endlich wird Hr. Pott wohl selbst nicht 
viel Gewicht legen, da ihm als Sprachkenner unmöglich ent- 
gangen sein kann, welche nachtheilige Folgen solche Accom- 
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modstionen der grammatischen Regeln verschiedener Sprachen 
von jeher für das’ gründliche. Sprachstudium: gehabt haben. 
Ueberhaupt sollte wohl beachtet werden, dass allesolche gram- 
matisch - lexikalische Angaben eigentlich- rein technischer Natur 
sind und nicht den genetischen Zusammenhang der Wortformen, 
sondern nur ihre Bildung zu veranschaulichen haben, Heut zu 
Tage weiss jeder. Sprachforscher, dass die Formen amatus, a, 
um und amalurus, a, um mit dem Supinum amatum keine an- 
dere als die ganz äusserliche Gemeinschaft des Gleichlautes 
der drei Silben amatu haben; an ein inneres, auf die Bedeu- 
tung gegründetes Verhältniss dieser Formen zu einander wird 
eben .so wenig gedacht, als an eine Abstammung des Genitivs 
vom Nominativ oder der übrigen Casus vom Genitiv. Demnach 
liegen in dem als dritte Grundform angegebenen amalum die 
Formen amalus und amaturus bloss technisch involvirt,; wie in 
amo die Formen amem, amans, amandus, in.amavi die Formen 
amarerim, amaveram, amavissem u. 8. w.; und es kann sonach 
wur die grössere Leichtigkeit der Derivation als Bestimmungs- 
grund für die Wahl der einen oder der:andern Form: betrachtet 
werden, weswegen Rec. zweifeln möchte, .ob die Verbalwurzel, 
deren Angabe das etymologische Element der Lexikographie 
höclıst wünschenswerth macht, auch als technische Grund- 
lage für die Bildung der. einzelnen Verbalformen sich- mit Nu- 
tzen wird anwenden lassen. ze 

Kehren wir nun zu unserm Verfasser zurück, so bemerken 
wir als zweiten Gegenstand, für welchen derselbe: sich den Dank 
jedes Freundes gründlicher Sprachforschung erworben hat, die 
wenigen, aber inhaltreichen Worte über das Verhältniss des la- 
teinischen Deponens zum Passivum und beider zum Activum, | 
und Ree. hält es für um so nöthiger, das Hauptsächlichste hier 
wiederzugeben, ala er bemerkt zu haben glaubt, dass gerade 
über dieses Verhältniss noch manche Irrthümer obwalten. Hr. 
Pott sagt S. 134: „Es ist eine bekannte, philosophisch vollkom- 
men zu rechtfertigende Eigenheit der slavischen’und lettischen 
Sprachen, die sie jedoch auch. mit dem Sanskr. (swa, suus) 
und, worauf schon Alter Praef. ad Odyss. p. XLI: sqq. aufmerk- 
sam gemacht hat, indess nur hin und wieder, mit dem Griechi- 
scheu theilen, dass sie die Casusunterscheidung für das Pron. 
refl. genügend finden, da ja alle übrigen Bestimmungen mit dem 
Subjecte, welches vom Pron. refl. als Objeot-angedeutet wer- 
den soll, schon mitgesetzt sind. Sie sprechen’ daher: „„leh 
tödte sich, ihr — sich““* u.s. w, Hierdurch muss nan klar 
geworden sein, dass. auch im Lat. allen Personen das Pron. 
refl. zustehen könne, und z. B. guero-r (ich beklage sich) eben 
so eprachrichtig sei, als queritur oder querier (Span. querellar- 
se, se plaindre, sich beklagen). Ks bliebe also lediglich 
zu zeigen übrig, wie sich die Sprache, das Pron. refl, zur Be- 
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zeichnung des Passive zu verwenden, habe erlauben dürfen. 
Man ist gewöhnlich der Meinung, das Griech, Medium sei in 
den einstimmigen tempp. etymologisch nichts anderes als das 
Pass. und gewissermassen aus diesem hervorgegangen; wahr- 
hafte Folge ist aber gerade die umgekehrte. Das Medium ent- 
spricht dem Atmandpadam (oder Medium) im Sanskrit; das 
Griech. Passiv aber keineswegs dem Sanskr. Pass., sondern, 
die Aor. und Fut. Pass. — gleichsam eine Nachschöpfung der 
Sprache — abgerechnet, nur dem Medium in beiden Sprachen, 
als dem Einfacheren, und, wenn man so reden will — Früheren, 
Dieser Hergang im Griechischen, den angedeutet zu haben, hier 
Raumes wegen genügen muss, erweckt schon ein günstiges Vor- 
urtheil für die Meinung, dass ein ähnlicher zwischen dem Lat. 
Depon. und Pass. stattgefunden habe. Deponens ist einer der 
pinglücklichsten Ausdrücke in der ganzen grammatischen Ter- 
minologie, da er, wie man ihn immer deuten und an ihm deu- 
teln möge, stets ein Verkehrtes und Unwahres aussagt. Der 
Ausdruck Medium ist indifferenter und darum weniger positiv 
schädlich; ja er lässt sich einigermassen rechtfertigen, weil 
wirklich das Griech. Medium so zu sagen zwischen Act. und 
Pass. in der Mitte liegt, und beide berührt oder eigentlich in 
sich schliesst. Der Inder nennt sein Act. parasmaipadam (Form, 
die sich auf andere bezieht) und sein Medium ätmanepadam 
(Selbstform), das man sehr passend durch das Griech. auroza- 


. Dig wiedergeben könnte. Die Depon. nun sind, wenn gleich 


fremde Sprachen dafür oft Act. setzen müssen, wahre auroza- 
97, d.h. allerdings der Bedeutung nach passiv, aber nicht in 
der Weise der im engern Sinne so genannten Passiva oder di- 
Aoradrj, die eine von ausserhalb des Subjectes auf dieses 
eindringende Thätigkeit setzen. Der Kürze halber verweise 
ich hier auf Ramshorns kleine Schrift über das Lat. Deponens, 
die manchen bisherigen Irrthum rücksichtlich dieser so oft 
schief beurtheilten Form aufdeckt, in der ich jedoch Vieles 
anders gefasst haben würde. Im Depon. liegt meist, so ver- 
schieden auch die Bedeutung des Worts sein möge, so gut wie 
im Griech. Medium die Andeutung einer Beziehung des Sub- 
jects zu sich als Objecte, oder Reflexivität; eine solche bemerkt 
aber die eineSprache, wo die andere entweder keine sieht, oder 
dieselbe mitzubezeichnen für überflüssig hält. Der Deutsche 
stirbt schlechthin; der Römer stirbt sich oder in sich, 
da mori ihm: ein auronadtg, wie interfici ein aAlonadtg istz 
der Franzose schweigt sich, während Deutsche und Rö- 
mer bloss schweigen, und ich würde mich nicht übermässig 
wundern, wenn etwa auch ein oder anderes Volk seine Weiber 
geschwiegen werden liesse. Reflexivität ist stets auch 
Passivität, was Ausdrücke wie Franz. se vend, se faire, It. si 
dice, sivede, le carte non si trovans (die Papiere finden sich 
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nicht, d. 1. bieten sich nicht dem Suchenden dar) u. a. in Menge 
deutlich machen; diese Passivität ist aber eine innere, in- 
nerhalb der Grenzen des Subjects — nach Wahrheit oder je 
nach der Ansicht der Sprachen — erzeugte, und damit eben- 
falls thätige, die sogar auf einen’ draussen liegenden Ge- 
genstand gerichtet sein kann, z. B. laetor, miror (ich freue, 
nındere mich); miror statuam (ich wundere mich und dieser 
Alect hat in einer Statue seinen äussern Anlass und seinen be- 
simmten Inhalt); amplector aliguem (ich schlinge mich um 
jemanden) u.e.f. Man erkennt leicht, dass auf diese Weise 
der Schritt vom Depon, zum Pass. ohne Schwierigkeit gemacht 
ist; man darf dazu nichts, als den Unterschied zwischen in- 
»erer und vom’ aussen kommender Passirität unbeachtet zu las- 
sen und sich an den Begriff ‘der Passivität schlechthin zu hal- 
ten. So hat denn auch wirklich die altslavische Sprache eine 
Art Passivom durch Aufügung des reflexiven cja an die unver- 
änderten Perf. Act. gebildet, z. B. tshtu-cja (lego-r) tsheshi.cja 
(legeri-s) tshet-cja (legitu-r) Dobrowsky Inst. p. 544, Böhm. 
rodjm se (eigentl. ich gebäre sich, nascor, werde geboren).‘* 

„Dies Alles zusammengenommen, bleibt es nun wohl nicht 
mehr zweifelhaft, dass das Lat. Passiv zwar nicht aus dem 
Deponens,, aber mit diesem aus ein und derselben Quelle, dem 
Pron. refl., geflossen sei. Amo-r bezeichnet also nichts mehr 
und nichts weniger als „„ich befinde mich in Liebe‘, nur 
dass hier der Sprachgebrauch immer nur die passive Liebe 
(amor aliorum“mei) und nicht die active (meus aliorum amor) 
vor Augen behielt. Endlich mag noch bemerkt werden, dass 
das Pron. refl. sich nicht bloss als r, sondern selbst noch als # 
Inder zweiten pers. sing., z. B. ameri-s, erhalten habe, denn 
es ist dies omas se mit einem zwischenstehenden Vocale, der 
noch Ueberrest des vollständigen Personenkennzeichens si (z.B. 
8. si, Gr. 36-0l) zu sein scheint; so dass in dieser Person sich 
das erste s in 7, und aus diesem Grunde das zweite nicht ver- 
wandelt hat,“ 

Wie in so vielen andern Fällen die richtige Auffassung 
grammatischer Bezeichnungen dadurch gehindert worden ist, 
dass der Beobachter den Ausdruck der fremden Sprache nach 
dem scheinbar entsprechenden der eigenen abmass, ganz so ist 
es bisher dem lateinischen Deponens im Verhältnisse zum Acti- 
vum einerseits und zum Passivum andererseits ergangen. ' Und 
ıwar hat hier ein doppelter Irrihum obgewaltet, Erstlich 
wurde der deutschen Ueberseizung wegen, der Form des Depo- 
nens jeder Einfluss auf seine Bedeutung abgesprochen und das- 
selbe geradehin als verb. activum betrachtet, etwa wie man um- 
gekehrt einen Rectionsunterschied zwischen arrideo, invideo, 
succenseo etc. und den ihnen entsprechenden deutschen, Verben 
amahm, weil arrideo zu Deutsch heisse aulächeln, invideo 
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beneiden u. s. w. Dies der gröbere, ich möchte sägen mehr 
kindische Irrthum. - Der zweite, weniger bemerkliche, bestand 
darin, dass man ;den Begriff des deutschen Passivs dem des 
Lateinischen völlig adäqust-glaubte, was durchaus nicht der 
Fall ist. Schon aus dem ganz gewöhnlichen Umstande, dass 
das lateinische Zavor imDeutschen sawohl: ich wasche mich 
els: ich werde gewaschen bedeuten kann, hätte man ab- 
nehmen müssen, dass die Bedeutung des lateinischen :Passiva 
eine allgemeinere als die des deutschen ist, uud dass also unser 
ich werde gewaschen nicht ausreicht, um den Begriff des 
lateinischen lavor in seinem ganzen Umfange aufzufassen. Durch 
Hrn, Potts Darstellung nun wird jedem klar, dass im Latein ein 
Passiv im weitern und eines im engern Sinne angenommen wer- 
den muss, jenes als Gegensatz des Activum überhaupt, dies als 
Gegensatz des Reflexirum oder Deponens. Nur wie das Prono- 
mei Reflexivum auch zur Bildung des Passivs im engern Sinne 
gebraucht werden konnte, da zugegeben wird, dass dasselbe 
nicht unmittelbar. aus dem Deponens hervorgegangen, möchte 
manchem nicht ganz einleuchten; wir versuchen es daher, diese 
Annahme durch Folgendes etwas tiefer zu begründen. . 

Bekanntlich erfordert jede Thätigkeit, als in Bewegung 
befindlieh, im Gegensatze zum ruhenden Zustande, zwei Gegen- 
stände, an denen sie sich mauifestirt, einen zielenden und 
einen zu treffenden. Bildlich liesse sich diese Procedur 
durch Schütze, Pfeil und Scheibe recht klar veranschaulichen, 
Es braucht aber der zielende Gegenstan.l seine Fhätigkeit nicht 
immer auf etwas ausser ihm Befindliches zu richten, sondern 
kann sich selbst zum Zielpunkte seines Thuns machen, da das 
Materielle der grössern oder geringern Entfernung zwischen 
dem Zielenden und Zutreffenden weiter nicht in Betracht kommt. 
Nennen wir nun den zielenden Gegenstand A, den zu treffen- 
den andern B, die auf denselben gerichtete Thätigkeit x, die 
auf den Zieleuden selbst gerichtete y, so erhalten wir 
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ala allgemein giltige Formeln für jede Art von Thätigkeiten, 
welche in den nackten Sätzen 

1) servus aperit ianuam 

2) servus cingit se, 
oder weil die Sprache in der ältesten Zeit Verbindungen der 
Verbal- und Pronominalformen liebt, nach Verwandlung des se 
in r und KEinschiebung des Bindevocals 

servus cingit-u-T, 

ihre sprachliche Bekleidung haben. \ 


\ 
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Was aber in der Natur des Denkens nothwendig verbunden 
ist, braucht nicht immer durch die Rede vollständig ausgedrückt 
zu werden. So kann dem Redenden zuweilen daran liegen, die 
Thätigkeit blos als zielend, und dann-wieder, dieselbe nur als 
an ihren Zielpunkt gelangend zu bezeichnen. Zwischen diesen _ 
beiden Arten von Enunciationen herrscht in Hinsicht auf Deut- 
lichkeit der Unterschied, dass jene,. weil sie eine Thätigkeit 
ohne Ziel ausdrückt, sich so.oft ins Dunkle verlieren muss, als 
nicht die Thätigkeit selbst eine:so bestimmte ist, dass das Ziel, 
ohne angegeben zu sein, hinzugedacht werden kann; diese da- 
gegen drückt durch die Angabe des Zieles die Thätigkeit als 
soiche vollständig aus. Demnach ist 


I. A —— 


in Fällen, wie servus aperit, ein unvollständiger Satz; dagegen 


I. »—B 
stets vollständig. 


Betrachten wir nun diese letztere Ausdrucksart genauer, 
so ergiebt sich, dass hier die Thätigkeit von einer ganz andern 
Art sich zeige, als in.den beiden früliern Fällen. Während 
nämlich in diesen das Thun ein noch im Laufe begriffenes, über- 
gehendes, sich entäusserndes ist, zeigt es sich hier als'an sei- 
nen Zielpunkt gelangt und hier verbleibend: es: ist. bildlich 
dargestellt der an der Scheibe haftende Pfeil. Zur Bezeich- 
nung dieser fixirten Thätigkeit nun musste ‚die Sprache eine 
neue Form schaffen, weil sie der ursprünglich keiner besondern 
Gattung von Thätigkeiten angehörenden, sondern diese nur im 
Allgemeinen bezeichnenden Form, im Gebrauch den Neben- 
begriff des Zielenden beigegeben hatte. Bei der Bildung der 
neuen Form liess sie sich vom Scheine leiten. So wie nämlich 
ein in Bewegung gesetzter Gegenstand, sobald die Hand, die 
diese Bewegung hervorbringt, nicht sichtbar ist, die Ursache 
derselben in sich selbst zu tragen, sie selbst zu erzeugen scheint, 
so betrachtete die Sprache die an einem Gegenstande sich blei- 
bend äussernde Thätigkeit als durch ihn selbst hervorgebracht; 
die von dem Diener geöffnete Thür schien, da dieser hinweg- 
gedacht wurde, sich selbst zu öffnen, wie die von Wol- 
ken umhüllte Sonne sich zu verbergen, das von Stürmen 
aufgewühblte Meer sich zu erheben schien u. dgl.; und es 
stellte sich auf diese Weise die unter no. I. 2) angegebene 
Formel wieder her, Aus 
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d.i. darch Worte ausgedrückt 
ianua aperit se, 
sol  condit se, 
mare tollit se, 


oder grammatisch verbunden 
ianua aperit-u-T, 
sol condit.u-r, 
mare tollit-u-r. 


Ist der im Bisherigen von uns gewonnene Weg der Natur 
des Deukens treu gefolgt, so ergiebt sich, dass ursprünglich 
zwischen Passivum und Reflexivam gar kein Unterschied Statt 
findet, da beide auf gleiche Weise das Inhäriren der Thätigkeit 
an einem Gegenstande bezeichnen, verschieden vom Activum, 
welches das Uebergehen, das Sich- Entäussern derselben aus- 
drückt. | 

Wie sich nun hieran das latein. Deponens knüpft, ist nicht 
schwer einzusehen. Abstrahiren wir z.B. in dem Satze mater 
nutrit puerum lacte von dem zielenden Gegenstande, so bleibt 
uns als Subject der Rede der das Nähren in sich aufnehmende, 
sich mit Nahrung füllende Knabe, also puer (nutrit se d.i.) nu- 
tritur lacte. Dasselbe reflexive Verhältniss nun findet Statt, 
wenn wir für diesenGedanken den Ausdruck puer vescitur lacte 
wählen, und nur, weil das active Genus des Wortes vescor sich 
historisch nicht nachweisen liess, und weil man das Verbum 
speisen für den entsprechenden deutschen Ausdruck betrach- 
tete, konnte man die unwissenschaftliche Behauptung aufstel- 
len, das Verbum vescor habe passive Form, aber active Bedeu- 
tung, .und regiere statt des Accusativs den Ablativ. 

‘ Wir haben bisher die verschiedenen Sphären des lateini- 
schen Verbi in seiner Ursprünglichkeit betrachtet. Sehen wir 
nun, auf welche Weise die geschichtliche Entwickelung der 
lateinischen Sprache jene Sphären erweitert oder beschränkt hat, 

1. Als eine rein-eyntactische Erweiterung ist es anzusehen, 
wenn die Sprache, den Standpunkt der ans Ziel gelangten Thä- 
tigkeit festhaltend, sich rückwärts nach dem Ausgangspunkte 
derselben kehrte. Und zwar verfuhr sie hiebei ganz folgerecht, 
dass sie den Ausgangspunkt als einen rein Jocalen auffasste, 
weil ilım durch die veränderte Stellung der Thätigkeit, ein in- 
nigerer, thätiger Einfluss auf dieselbe völlig entzogen war. In 
dem Ausdrucke ianua aperitur a servo ist der Beisstz a servo 
durchaus nur local gefasst: die Thür öffnet sich in der 
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Richtung vom Diener her; eine active Bedentung, die 
man etwa. der Präposition ab beilegen wollte, ist völlig unge- . 
gründet (vgl. des Rec. Wb. unter ab no. I.). Ein klarer Beweis 
für diese unsere Behauptung liegt auch in der. Art, wie andere 
Sprachen dasselbe Verhältniss ausdrücken. Wälhrend-das Ver- 
hältuiss der Subjectivität und Objectivität in allen Sprachen 
übereinstimmend als Nominativ und Accusativ dargestellt wird, 
herrscht in der Bezeichnung jenes Ausgangspunktes eine grosse 
Verschiedenheit je nach dem Gesichtspunkte, unter welchem 
derselbe jeder einzelnen Sprache erschien. Der Grieche be- 
trachtet ihn gleichsam als dieErdscholle, unter welcher her- 
vor die Handlung sich ans Tageslicht drängt, ‚und bezeichnet: 
ihn analog mit: vmö 1dovog Nxe pPöwaöds durch v0; dem 
Franzosen ist er die Schale, durch welche die Frucht bricht, 
daher dient par zu seiner Bezeichnung; der Engländer hält, 
ihn für einen.gleichgiltig zusebenden Nachbarn und sagt eben 
no he is loved by every one ala: he sit by one oder he 

by that port.u.u.w. : Beachtenawerth ist übrigens, dass die 
bebräische Sprache diese syntactische Erweiterung nur äus- 
serst selten anwendet, Ausdrücke wie ımn sn) avwsı (Nah. 
1, 6), MuWpn. 9x (Jes. 22,3), 12712 3432 (id. 28,7) kom- 
men zwar hin und wieder vor , aber sie verschwinden fast vor 
der unübersehbseren Menge der ähnlichen Ausdrücke in andern 
Sprachen, und während dem lateinischen Historiographen nichts 
geläufiger ist, als. die Angabe: zaves captae ab hoste, hat der 
Verfasser des 1. Buches Samuelis fünfmal hinter einander nur 
na ernos ya (4, 11. 17.19. 21. 22.), so wie der Verfasser 
des 1. Buches der Könige den in andern Sprachen gewiss nur 
psssivisch auszudrückenden Gedanken: Was von Jerobeam in 
der Stadt stirbt, soll ein Raub der Hunde werden, soll von 
Hunden verzehrt werden u. s. w. lieber völlig activisch stellt: 
— — mg Dyyyy mr Diaya air aba namen 

14, 11.). ’ 

2. Nach dem oben Gesagien fällt die Bezeichnung der 
gleich anfangs nicht nach aussen gerichteten Thätigkeit (ser- 
vus cingilur) und derjenigen, welche von aussen kommend, als 
bereits ans Ziel gelangt dargestellt wird (ienua aperitur), völ- 
lig zusammen. Nun ist aber leicht einzusehen, dass die leiz- 
tere in der Sprache weit häufiger vorkommen muss, als die er- 
stere. Der Mensch wirkt unvergleichbar mehr nach aussen 
als in oder an sich. Es war daher sehr natürlich, dass man 
mit der Zeit die Form auf r als dieser Ausdrucksart eigenthüm- 
lich betrachtete und nach der bekannten Regel: a potiore fit- 
denominatio ihr den Charakter des Passiven beilegte, wozu. 
übrigens der Umstand nicht wenig beitrug, dass, wie fast bei 
allen Suffixis, die Urbedeutung des 7 nicht mehr deutlich war, 
Hierdurch nun musste die erstere Ausdrucksweise ihr nächstes - 
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Anrecht auf'diese Form bis auf wenige Ausnahmen:(die doge- 
nannten Deponentia nebst den Verben der Bekleidung und ähn- 
licher körperlicher Verriehtungen) völlig aufgeben, und dafür 
das getrennte Activaum mit dem Pronomen Reflexivum, wie sie 
dies ursprünglich’gethan, wieder anwenden. 

3. Dass manche’ lateinische. Deponentia, und zwar nicht 
bloss die mit den Präpositionen am, ad, in, sub etc. zusammen- 
gesetzten, sondern auch die ganz einfachen. trotz ihrer ursprüng- 
lich reflexiven Bedeutung einen Objectsaceusativ bei sich haben 
können, ist nicht schwer zu’ begreifen. So wie nämlich selbst 
rein neutrale Verba in ihrer historisch - genetischen Entwicke- 
lung hänfig eine sölche Bedeutung annehmen, dass sie der Ana- 
logie folgend einen Accusativ regieren (cedere, T):ursprünglich 
gehen, einhergehen, sich bewegen: Non prorsus, 
verum ex transvorso cedit, quasi cancer solet, Plaut. Pseud. 4, 
1, 45 u. a. — 2) mit Bezug auf den. terminus a quo tropisch. 
cedere alicui, einem gleichs. aus dem Wege gehen ‚: d. i. seiner 
Uebermacht, seinen Vorzügen, ‚seinem Willen: weichen, 
nachgeben,-sich-fügen: Nunc te nor mitto, ut cedas die, 
Plaut. Amph. 1, 8, 48. — Quum tibi aelas nostra:iam cederet 
fascesque summitteret, Cic. Brut. 6, 22. — Cessit auctoritati 
amplissimi viri vel potius paruit, Cic. Lig. 7,21 u.e. w. Und: 
hievon:b) cedere alicui — einem etwas einräumen, zu- 
gestehen, erlassen: mitto aliquid iracundiae-tuae, do 
adolesoentiae, cedo amicitiue, tribuo parenti, Cic, 'Sull: 16, 46 
u.8. w.,'vgi. des Rec. Wb. unt. 1.cedo): so kaun ein Deponens 
seinen ursprünglichen Sinn dergestalt modificiren, dass derselbe | 
eine Richtüng nach. einem auswärts liegenden Gegenstande er- 
hält; der also als neues Object hinzutritt. Die reflexive Form 
kann keine Schwierigkeit machen, weil es ja überhaupt nicht 
die Form; sondern ausschliesslich die Bedeutung u welche die 
Rection der Verba bestimmt. _ - 

Bei dieser Ablenkung des Deponens auf ein ausserhalb: be-, 
findliches Ziel musste ganz folgerecht, wie oben :beim reinen 
Activam, der Fall eintreten können, dass bloss dieses letztere 
mit der auf dasselbe gerichteten: Thätigkeit i in der AuAR beach-: 
tet‘ werden, —— die Formel 
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in Anwendung kommen sollte. Welche sprachliche Bezeich- 
nung gab es nun für diese Formel, da die gewöhnliche-schon: 
vom zielenden Gegenstande in Beschlag genommen war? — 
Gerade dadurch aber, dass die Berücksichtigung: des zielenden 
Gegenstandes aufgegeben wurde, schwand atıs dem Bewusstsein 
des Redenden auch die ursprüngliche Reflexivität seiner Thä- 
tigkeit, und es war ihm nur noch die reine zielende Thätigkeit‘ 
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gegenwärtig, für welche nun ohne Weiteres die Verbalform 
auf r zur Bezeichnung ihres Inhärirens in dem getroffenen: Ge 
genstande. angewandt wurde. Auf diese Weise konnte Cicero 
z. B. sehr wohl sagen: Quum ipse praedonum socius arbitrare- 
tur ( Verr. 2, 5, 41 Zumpt N. er.), weil der gewählte Stand. 
punkt. Ir das Meinen bloss als eine inhärirende Thätigkeit 
darstellte, analog mit putari, eristimari, haberi ete:, obgleich 
er auf dem entgegengesetzten Standpunkte ebenso hätte sagen 
müssen: Quum ipse illum praedonum socium arbitrarelur. u. 
dgl., weil hier das Meinen ihm schon von vorn herein i in,der 
reflexiven Form gegeben war. ER ER 
I 
Man hat diese Anwendung der R-Form für au. entgegen, 
gesetzte. Begriffissphären noch anf eine andere Weise erklärt, 
Bekanntlich baben mehrere lateinische ‚Deponentia actise. Ne, 
beuformen, wie amplero, arbilro,: auguro, quzilio, comilo etc, 
neben amplector, amplexor, arbitror, auguror, auzilior, comilor 
ete. Mit diesen activen Nebenformen nun hat man den passt- 
ven Gebrauch der Deponentia in unmittelbare 'Verbindung: ge# 
bracht, so dass z.B. die oben erwähnte’ Stelle des Cieero nur: 
die Kehrseite sei von: Te si arbitrarem dignum, Plaut. Psend.' 
4, 2; 57 u. dgl: Diese Erklärungsweise scheint sich dureh ihre» 
Einfachheit vor der unsrigen'zu empfelilen. Allein sie’erman-: 
gelt bei:genauerer Prüfung der historischen Begründung: Denn: 
erstlich gehören sämmtliche active Nebenformen der tateini- 
schen Deponentia mit äusserst geringen Ausnahmen der vor-: 
oder nachklassischen Periode an, während der passiveGebrauch® 
derselben ein Eigenthum aller Perioden ist: Wollen wir. num: 
nicht das historische Element in der Linguistik willkürlich auf 
geben,: so dürfen wir z. B. den’Grund des passiven Gebrauches: 
von arbitrari bei Cicero (ausser in der oben erwähnten Stelle’ 
Verr. 2, 5, 41 findet er sich noch pro Mauren. 16 fin. u. Att 1;; 
11 ad fin:) nicht der sctiven Nebenform arbitrare zuschreiben :- 
denn weder Cicero noch überhaupt ein lateinischer Autor aus-: 
ser Plautus hat, obgleich das Wort selbst unzählige Male vor- 
kommt, von jener activen Form je Gebrauch gemacht. Zwei-: 
tens werden sehr viele Deponentia passivisch gebraucht, ohne 
dass sich eine active Nebenform überhaupt nachweisen lässt, 
Neben adipiscor z. B. kennt mau keine Form adipisco. Gleich- 
wohl findet sich: Non aetate, verum ingenio adipiscitur —— 
tia, Plaut. Trin. 2, 2, 88. MHuec adipiscuntur., C. Fannius a 
Prise. p. 791 Putsch. Amitti magis quam adipisci, Fab. Maxi- 
mus ib. @uam (sc. senectutem) ut adipiscaniur, omnes — 
eandem accusant adeptam, Cie. de Senect. 2, 4 u. s. w., vgl. 
Kritz. Sall. Catil. 7, 3 u. d. das, citirten Gramm. Für solche‘ 
Fälle nun eine active Form als Grundlage anzunehmen, wäre’ 
rein willkürlich und streifte in das Gebiet der Analogien hin- 
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über, auf welchem die Linguistik jeden Augenblick sich zu ver- 
irren Gefahr läuft. . 


' So viel über den Ursprung und die grammatischen Fun- 
etionen der lateinischen Deponentia. Zur Erschöpfung des Ge- 
genstandes bedürfte es einer Classification derselben nach den 
Bedeutungen, damit klar werde, welche verschiedene Principe 
den Reflexivformen von orior, blandior, medeor, cauponor, man- 
ticulor,, causor, aemulor etc. zu Grunde liegen, und welche 
Aehnlichkeit oder Verschiedenheit zwischen dem lateinischen 
Deponens und dem griechischen Medium obwalte. Eine solche 
exegetisch-lexicalische Untersuchung aber hier anzustellen, ver- 
bietet der noch für Anderes aufzusparende Raum. Es genüge, 
die Nothwendigkeit derselben anzudeuten und in nachfolgen- 
dem Verzeichnisse sämmtlicher lateinischen Deponentia wenig- 
stens das rohe Material für den künftigen Bearbeiter dieses 
höchst lohnenden Gegenstandes zusammengetragen zu haben: 


abominor aggeniculor assentior cireumplector 
aborior. aggredior asseutor circumtaeor 
aboriscor agnascor . assequor eircumvagor 
abutor agriculor astipulor eircumvector 
adaquor allabor attestor circumvehor 
adhortor alloquor auctionor cocionor 
adipiscor alluctor auctoror cohortor 
adiutor altercor aucupor collabor 
admetior alucinor auguror collaetor 
adminicullocr' amolior aurigor colloquor 
admiror amplector auspicor colluctor 
admoderor amplexor auxilior columbor 
admodulor ampullor aversor comissor 
admolior ancillor bacchor comitor 
admurmuror anilitor baubor commeditor 
adolescentior annitor . belligeror commentior 
adopinor annonor. bellor commentor 
adordior antegredior blandior commercor 
adorior apiscor bovinor commereor 
adosculor aporior calumnior commetior 
adulor apprecor calvor comminiscor 
adutor (?) apricor capillor comminor 
adveneror aquor cauponor commisereor 
advereor arbitror causificor commiseror 
adversor architector causor commbolior 
adzelor argumentor cavillor commorior 
aeditimor arghtor . eirculor commoror 
aemulor aspernor cireumgredior communicor 
affector assector eircumloquor compaciscor 
aflor assellor eircummetior compatior 


comperior 
complector 
comprecor 
concionor 
eoneriminor 
eonfabricor 
ceonfabulor 
confiteor 
congratulor 
congredior 
connitor 
conor 
eonqueror 
conscreor 
consector 
consequor 
consermonor 
consilior 
consolor 
conspicor 
contechnor 
contemplor 
contestor 
controversor 
contueor- 
convador 
eonvescor 
couvicior 
eonvivor 
coorior 
copior 
cornicor 
corruspor 
eriminor 
eunctor’ 
debacchor 
decontor 
dedignor 
defetiscor 
defruor 
defungor 
degrassor 
degredior 
degrumor 
dehortor 
delabor 
delamentor 
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demereor 
demetior 
demiror 
demolior 
demorior 
demoror 
denascor 
deoseulor 
depaciscor 
depascor 
depeculor 
depopulor 


depraedor 


deprecor 
despicor 
detestor 
deutor 
devagor 
deveneror 
deversor 
devescor 
diffiteor 
digladior 
dignor 
digredior 


. dilabor » 


dilargior 
dispalor 
dispertior 
dissuavior 
divagor 
dominor 
eblandior 
effor 
egredior 
eiaculor 
elabor 
elargior 
eloquor 
eluctor 
elucubror 
eluxurior 
emacror 
ementior 
emercor 
emetior 
eminiscor 


eminor 
emiror 
emoderor 
emodulor 
emolior 
emorior 
enascor 
enitor 
epulor 
evagor 
examplexor 
exhortor 
exordior 
exorior 
exosculor 
expalpor 
expergiscor 
experior 
expiscor 
exsecror 
exsequior 
exsequor 
exspatior 
fabricor 
fabulor 


, Jacetior 


famulor 
farior (?) 
fateor 
fatuor 
feneror 
ferior 
fluctuor 
for 
fornicor 
frumentor 
fruniscor 
fruor 
frustror 
fruticor 
funeror 
fungor 
furor 
gesticulor 
glorior 
gradior 
graecor 


N. Jahrb. f. Phil. u. Pad. od, Krit. Bibl. Bd. XIII Afe.1, 
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grassor 
gratificor 
grator 
gratulor 
gravor 
hariolor 


. heluor 


hortor 
hospitor 
illabor 
illacrimor 
illiquor (?) 
imaginor 
imitor 
immorior 
immoror 
impertior 
implieiscor 
imprecor 
indignor 
indipiscor 
inemorior 
infitior 
ingredior 
inhortor 
iniurior 
innascor 
innitor 
inoblector 
inoperor 


‚inorior 


inserutor (?) 
insector 
insequor 
insidior 
instipulor 
interfor 
interlabor 
interloquor 
interminor 
intermorior 
internascor 
interpretor 
intueor 


‚invehor 


inversor 


‚ irascor 
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Arrimor 
Jaculor 
iocor 
ioeulor 
iurgor 
iuror 
iuvenor 
labascor - 
la hor 
lacrimor 
laetor 
lamentor 
largior 
largitor 
latibulor 
latrocinor 
lenocinor 
libidinor 
liceor 
lieitor 
lignor 
liquor 
loquitor 
loquor 
lucror 
luctor 
ludificor 
lupor 
lustror 
luxor 
luxurior 
machinor 
manticulor 
mantiscinor 
mauuor 
materior 
medeor 
medicor 
meditor 
mentior 
mercor 
mereor 
meridior 
metior 
metor 
miniscor 


minitor 
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minor 
miror 
misereor 
miseror 
moderor 
modificor 
modulor : 
moechor 
moereor 
molior 
morigeror 

' morior 

moror 
muginor 

muneror 
murmuror 
mussor (?) 
mutuor 
nanciscor 
nascor 
natinor 

‘ naviculor 
negotior 
nepotor 

‘ nietor 
nidulor 
nitor 
nixor 
novercor 
nugor 
.nundinor 
nutricor 
nutrior 
obaemulor 
obirascor 
obliviscor 
obloquor 
obluctor 
obmolior 
obnascor 
obnitor 
oborior 
obsequor 
obsidior 
obtestor 
obtueor 
obversor 


‚ odoror 
' ominor 


operor 
opinor 
opitulör 
opperior 
ordior 
orior 
oscitor 
osculor 
otior 
pabulor 
paciscor 
palor 
palpor 
paudiculor 
parasitor 
partior 
pascor 
patior 
patrocinor 
peculor 
perbacchor 
percontor 
perdominor 
peregrinor 
perfruor 
perfungor 
pergraecor 
periclitor 
perlabor 
permetior 


perosculor (?) 


perpetior 
perplexor 
perpopulor 
perpotior 
perscrutor 
persector 
persequor 
perspeculor 
pervagor 
pervenor 
philosophor 
pigneror 
pigror 
piscor 


poetor 
polliceor 
pollieitor 
popinor 
populor 
potior 
praeconor 
praedor 
praefor 
praegredior 
praelabor 
praeloquor 


‚ Praemeditor 


Praemercor 
praeniinor 
praemior 
praemolior 
praemorior 
praepatior 
praestolor 
praetergredior 
praeterlabor 
praevaricor 
precor 
procor 
proelior 
proficiscor 
profiteor 
profor 
progredior 
prolabor 
proloquor 
promereor 
prooemior 
prosequor 
prospeculor 
protestor 
puellitor (?) 
pugiter 
punior 
quadruplor 
queritor 
queror 
racemor 
radicor 
ratiocinor 


. recomminiscor 
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recordor ruspor subringor tricor 
redipiscor rusticor subsequor tristor 
redordior seiscitor subsidior trütinor 
refragor seitor subsortior . tuburcinor 
regredior scortor substomachor tueor 
relabor scrutor subterlabor tumultuor 
reliquer scurror, subvereor tutor 
reloquor sector suffragor uleiscor 
reluctor sequor suffuror urinor 
remedior sermoecinor suggredior usitor 
remeditor sermonor superargumentor utor 
remetior sideror superemorior vador 
reminiscor siliquor supergredior vagor 
remolior solor superlabor vaticinor 
remuneror sortior supermetior  velificor 
renascor spatior supervagor velitor 
renitor speculor '--:' gupervector veneror 
reor stabulor suppalpor venor 
restipulor stipendior supparasitor  veredandor 
retrogradior stipulor suppetior vereor 
revereor stomachor suspector vermiculor 
revertor suavior suspicor versor 
rhetoricor subblandior sycophantor vescor 
rimor subirascor tergiversor vicinor # 
ringor sublabor testiculor villicor 
rixor subnascor testificor vireinor 
ructor subnitor » testor vitulor 
ruminor subodoror traloquor voelferor 
ruror suborior transgredior suipinor. 

Lenken wir nun wieder zu Hrn. Potts Schrift ein. Was 


daselbst von S. 145 an über die Natur der Wurzeln und die ur- 
sprüngliche Einheit ihrer Bedeutung, sowie über die Incomınen- 
surabilität derselben für jede Uebersetzung in eine fremde 
Sprache gesagt wird, ist ein höchst schätzbarer Beitrag zur 
wissenschaftlichen Lexikographie, und vom Standpunkte des 
Lateinischen betrachtet, vielleicht das Gediegeuste im ganzen 
Buche. Wir heben davon als Beleg nur Eine Stelle aus: „Man 
fühlt es wohl,“ heisst es S. 151, „und pflegt es sich meist nur 
nicht recht anschaulich zu machen, dass, was man Verschieden- 
heit der Bedeutung eines Wortes nenut, gar oft nicht sowohl 
ia ihm selber ala in seiner jeweiligen Umgebung innerhalb 
der Rede gesucht werden muss. Mit den Wörtern verhält es 
sich gerade so wie mit den Zahlziffern; diesen wohnt einzeln 
eine besondere Bedentsamkeit ein, und diese wird nicht; weder 
durch die Art, wie eine Zahl durch Rechnung gewonnen ist, 
uoch durch ihre Benennung oder den untergelegten Realwerth, 
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noch darch die Entgegensetzung als positiver oder negativer 
Grössen, ja selbst nicht durch ihre topische Stellung inuerbalb 
einer nach dem Gesetze eines Zallensystems zusammengesciz- 
ten Ziffer einer höhern Einheit aufgehoben, und gleichwohl 


bringen an ihr die Einwirkungen ihrer äussern Umgebung, auf 


welche sie selbst wiederum zurückwirkt, Abänderungen und 
Umstimmungen zuwege, die, obwolil sie immer die Urbedeut- 
samkeit durchschimmern lassen, doch von dieser sehr weit ab- 
gehen. So nun nimmt und giebt jedes Wort in der jedesmali- 
gen Stellung, Färbung und Reflex wechselseitig; — man reisse 
es aus dieser heraus, und Färbung nebst Reflex verschwinden. 
Valetudo bezeichnet etymologisch nur: Gesundheit; dieser 
Begriff erweitert sich nach einer Eigenthümlichkeit der mensch- 
lichen Natur, vermöge welcher auch z. B. das Kleine, ja 
Kleinste unter dem Ausdrucke einer Grösse befasst wird, 
in den des Gesundheitzustandes; in einer besonderu 
‚Anwendung deutet das Wort sodann such Mangel der Ge- 
sundheit an, dies aber nicht an und für,sich, sondern nur inso- 
fern der Begriff: Gesundheitszustand Gesundheit und 
deren Negation in sich begreift und insoferu der Zusammenhang 
der Rede mit Bestimmtheit auf diese Anwendung des. Wortes 
führt. Der Zusammenhang ist folglich mitbedeutend und 
darf bei der Aufzählung und Feststellung .der verschiedenen 
Anwendungen eines Wortes nie ausser Acht gelassen werden. 
Natürlich; Sprache ist ein Bezeichnungssystem; was 
wäre aber ein System ohne Wechselbediugtheit? Das 
Lat. levare heisst weder mehr noch weniger als: leichten; 
in dem Sinne von erleichtern, erheben u. s. w. einerseits 
und in dem von leichter machen, verringern, schwä- 
chen andrerseits gebraucht, scheint es in den Widerspruch 
einer Enantiosemie zu gerathen, aber, der divergenten Rich- 
tungen dieser Bedeutungen ungeachtet, ist kein Widerspruch 
mit dem wahren Selbst des Wortes vorhanden; denn dieses 
schliesst an und für sich freilich jene sich widersprechendeu 
Richtungen ein, aber ohne den Widerspruch, welchen erst ein 
verschiedener Redezusammenhang, also ein ihm äusserlich 
Bleibendes, zur Eutwickelung bringt. Das Wort, diese 
Satzaylbe, ist ein Keim, welcher zu seiner Entwickeluung eines 
Bodens, der Luft und Sonne bedarf; — der Boden ist der Satz, 
und Luft und Sonne der Gedanke, welcher diesen durchströmt.* 
Und so könnten wir noch eine lange Reihe einzelner Be- 
merkungen in Bezug auf lateinische Grammatik und Lexikogra- 
phie, welche der sorgfältigsten Beachtung werth sind, aus der 
Pottschen Schrift hier aufführen, wenn cs uns der Raum ver- 
staltete. Wir wenden uns daher jetzt zu denjenigen Punkten, 
in welchen das Lateinische gegen die Behauptungen des Verf. 
Einspruch thun muss. 
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Sogleich ‘der Satz, mit welchem Hr. Pott seine Untersu- 
chungen‘ beginnt: „Aus historischen und physisch - philosophi- 
schen Gründen scheint mit grosser Wahrscheinlichkeit hervor- 
zugehen, dass die Sprache.nur drei einfache vocalische Grund- 
laute, nämlich @, ı', ö, besitze, alle übrigen hingegen auf jene 
als Modificationen derselben zurückzuführen seien,‘ diese An- 
nahme, die bekanntlich von Grimm (Gramm. 1. 8. 594) ausge- 
gangen ist, und der nun auch Bopp (vgl. Spr. 8. 3) beipflichtet, 
erscheint, auf das Lateinische angewandt, sehr gewagt.’ Zuge- 
standen, dass das Fehlen der Schriftzeichen für die Laute & 
und im Sanskrit, das ein so ausgebildetes Bachstabensystem 
besitzt, und im Gothischen, sowie die Erfindung der Längen- 
bezeichnung nur für 3 und ö (p'u. co) im Griechischen einen 
Schluss auf deu ursprünglichen Mangel jener Laute in den ge- 
uannten drei Sprachen erlauben: so fragen wir, wenn dieser 
Seliluss für sämmtliche Sanskritsprachen Geltung erhalten soll, 
wohl mit Recht: welche Thatsache spricht für die Ueberein- 
stimmung des Lateinischen in diesem Punkte? Denn wir 
werden doch nicht zu der unwissenschaftlichen Manier voriger 
Zeiten zurückkehren und ohne historische Beweise annehmen 
wollen, dass, weil drei Sprachen eine Erscheinung darbieten, 
diese auch in’ der vierten Statt gefunden haben müsse. Die 
ältesten lateinischen Schriftdenkmäler sprechen wenig zu Gun- 
sten jener Annahme. Ausser einer grossen Zahl von auch spä- 
ter mit & oder ö versehenen Wörtern lesen wir auf der Columna 
Rostrata: EXEMET, MACISTRATOS, EXFOCIONT, CEPET, 
ENQVE, NAVEBOS, CONSOL PRIMOS,ORNAVET,CAPTOM, 
POPLOM; auf den Grabmälern der Scipionen: QVOIVS, CON- 
SOL, HONG OINO PLOIRVME COSENTIONT ... DVO- 
NORO OPTVMO FVISE VIRO LVCIOM FILIOS CONSOL 
CENSOR etc.; im S. O. de Bacchan.: CONSOLVERVNT, CO- 
SOLERET, COSOLERETVR, ADIESENT, CONPROMESISE, 
ORVOL TOD, POPLICOD, OINVORSEI, ARVORSVM, TA- 
BOLAM, AIQVOM etc., und jedermann kennt die einstimmige 
Angabe sämmtlicher lateinischer Grammatiker, dass in vielen 
Wörtern das ältere o vom jüngern % allmälig verdrängt wor- 
den sei. Wollen wir aber auch diese Erscheinung dadurch be- 
seitigen, dass wir annehmen, jene grammatische Angabe gelte 
von einem Sprachgebrauche, der nicht älter ist, als das älteste 
uns erhaltene Schriftdenkmal, die Columna Rostrata, es könne 
also in dem langen Zeitraume von fünfhundert Jahren, welcher 
zwischen Roms Gründung und dem Ende des ersten punischen 
Krieges liege, jene Umlautung der ursprünglichen Vocale in e 
und ö Statt gefunden haben, und der spätere Sprachgebrauch 
sei eigentlich nur zur Ursprünglichkeit wieder zurückgekehrt: 
so werden wir von einer andern Seite noch mehr in die Enge 
getrieben. Man mag in der ältern römischen Geschichte so 
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viel Dichtung, als irgend denkbar ist, finden, so wird man aus 
der frühesten Zeit des römischen Siastes die Namen Roma, 
Romulus, Remus, populus, plebes, senatus, Luceres, Tatienses, 
Celeres u. ähnl. nicht hinwegläugnen können : sie bilden den festen 
-Kern der ältern oder jüngern Sage, und es wäre bei dem völli- 
gen Stillschweigen sämmtlicher lateinischer Autoren reine Will- 
kür, den E- und O-Zeichen jener Wörter andere unterzuschie-: 
ben. Demnach kann, wenn die in Rede stehende Annahme für 
das Lateinische Geltung haben soll, die Erfindung des E und O 
nur in die vorhistorische Zeit zwischen dem Trennungsmomente 
der lateinischen Sprache von ihrem Stamme und ihrer Feststel- 
lung als Nationalsprache des römischen Volkes fallen. Wie 
höchst gewagt aber ein solches ‚Hinausschieben sprachlicher 
Gesetze, die in der historischen Zeit keinen Anhalt finden, in 
eine vorhistorische ist, wird Keinem entgehen. Ueberdies ist 
noch sehr die Frage, ob der oben zugestandene Schluss von 
dem Fehlen eines Voealzeichens auf das Fehlen des ent- 
sprechenden Vocallautes so unbedingt zulässig ist, dass er 
als Grundlage für ein weitreichendes Sprachgeseiz angenommen 
werden könne. Die Vocalzeichenarmutli der semitischen Spra- 
chen ist hinlänglich bekaunt: es wäre aber keine geringe Ab- 
surdität, daraus eine gleich grosse Lautarmuth derselben zu 
folgern. Die Laute sind in den Organen, je nach den physiolo- 
gischen und klimatischen Bedingungen, völlig vorhanden und 
gesondert, sie ermangeln nur scharf gesonderter Schriftzei- 
chen, weil die Sprache früher spricht als sie schreibt, und weil 
sie, eo lange sich in ihr keine grammatische Diseciplin gebildet 
hat, durch den Zusammenhang der Wörter im Satze sich leicht 
verständlich zu machen glaubt. Die hebräischen Wörter 134 
die Pest, 121 das Wort, 121 er hat gesprochen, sind 
weder vocallos, etwa wie das entsprechende dör, noch fliessen 
ihre Vocale dunkel in einander, sondern das erstere -Jautete : 
gewiss vom Begiun der Sprache au deber, das zweite däbär, 
das dritte dibber. Unser Auge ist durch die Vocalzeichenfülle 
der jüngern und uns am meisten bekannten Sprachen verwöhnt, 
so dass wir glauben, ein Wort, in welchem nicht jeder einzelne 
Vocallaut seine Bezeichnung findet, sei unverständlich und gebe 
zu verschiedenen Deutungen Anlass. Allein, was das Erstere 
betrifft, so wären z, B. die vocallosen Bezeichnungen Crisbd, 
Brin, Ptsdm, Tschlir, Krbmehr, Kimpnr, wenn unser 
Auge nur einigermassen daran gewöhnt wäre, um nichts unver- 
ständlicher als.dievocalirten Carisbad, Berlin, Potsdam, 
Tischler, Korbmacher, Klempner; und in Betreff des 
Letztern sind wir bekanntlich auch mit den Vocalen nicht jeder 
Doppelsinvigkeit überhoben. Die Wörter Brocken, Elend, 
Fest, Futter, Galle u.s. w. werden nicht durch ihre Vo- 
cale, sonderu nur durch den Zusammenhang in ihren wahren 
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Bedeutungen kenntlich. : Wenn nun die hebräische Sprache die 
drei Buchstaben x, ı, » zuweilen zur Bezeichnung ihrer Selbst- 
laute, und zwar x für d und ä, 1 für o und #, »für e und i an- 
wendet, so berechtigt dies keineswegs zu der Annahme Grimms 
(Gramm. 1, S 594), „dass im Semitischen x ı'den 
von der allmäligen Aussprache zugefügten e- und 
o-Laut mit auszudrücken haben;“ man muss dies viel- 
mehr so erklären, dass die nabe Augrenzung der Laute a und, 
eund i, ound% in der Lautscala den Hebräer bewogen hat, 
je zwei verwandte Laute durch Ein Zeichen kenntlich zu ma- 
chen, und die strengere Sonderung derselben dem Zusammen- 
hange zu überlassen, auf äbnliche Weise wie der ältere Syrer 
durch einen über oder unter den Consonanten gesetzten Punkt 
seine sämmtlichen Vocale näher angab; mit dem erstern um- 
fasste er die Laute a, o und %, mit dem letztern e, und 4, 
Es wäre demnach wohl deukbar, dass auch das: Sanskrit und 
das Gothische gleich dem Hebräischen und Arabischen zwar 
nur drei Vocalzeichen, aber doch sämmtliche Vocallaute 
gehabt hätte, Wie übrigens selbst bei ausgebildeterem Vocal- 
zeicheusysteme immer noch einzelne nahe verwandte Laute in 
Einem Zeichen vereinigt sein können, beweist das lateinische 
u, welches bekanntlich sowohl den Laut unseres » (in Stube; 
Gurgel) als den des französischen # oder unseres ö (in mur- 
murer, Bürger) ausdrücken musste. 
Eine zweite Annahme des Hrn, Pott, dass nämlich die la- 
teinische Sprache eine Art Wisarga und des nothwendi- 
gen Anuswara gehabt habe, scheint uns eben so unsicher, 
Er sagt hierüber S. 80 u. 81 Folgendes: „Sollte dicht der La- 
teiner in seiger Sprache Analoga zum Indischen Wisarga und 
nothwendigen Anuuswara gehabt haben? Ich meine, ja; 
Jenes ist Stellvertreter eines s oder r, dieses ein Nasal, der sich 
unter besondern Bedingungen aus m entwickelt; beide werden 
nicht als eigentliche Consonanten betrachtet. Sonderbar wäre 
auf jeden Fall, dass die Ekthlipsis eines s nach kurzem Voe. 
vor Cons. (allen?), Herm. Elem. doctr. metr. p. 61, und eines 
m vor Voc. in Lateinischen Versen mit jenen Veränderungen 
wenigstens äusserlich zusammentrifft. Hören wir nun aber 
Quint, IX. 4. p. 183, ed. Bip.: Nam neque Lucilium putant uti 
eadem (s) ultima, cum dicit Serenu fuit et dignw loco. 
Quin etiam Cicero in oratore plures antiquorum tradit sie 
locutos. Und: Eadem illa littera (m), quoties ultima est, 
ei vocglem verbi sequentis ila conlingil, ul in eam iransire pos- 
sit, etiamsi scribilur, lamen parum esprimitur: ut mul- 
tum ille, adeo — ui paene cujusdam novae literae 
sonum reddat. Neque enim erimitur, sed obscuratur, et tan- 
tum aliqua inter duas vocales velut nola’ est. ne ipsae codant. 
Quint. berichtet uns, m seiin alter Zeit am Ende häufig nicht 
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geschrieben worden, und Inschriften bestätigen, dene man m 
selbst vor Coäs, nieht immer schrieb (Grotef. d. A. II. p. 178); 
kurz alles zeigt, dass m finale wenigstens vor Vocalen nicht 
den Laut m gehabt habe, und ich halte mich überzeugt, dass 
man statt dessen den vorhergehenden Vocal nasalirte, d.h, 
einen Theil der Luft, die ihn bildet, durch die Nase strömen 
liess. Ich hoffe, es werde nicht ohne Interesse sein, auf einen 
ähnlichen Fall im Franz. aufmerksam zu machen, den ich in 
Beauzde’s Gramm. gener. 1767. T. I. p. 14 sgg. auseinanderge- 
setzt finde; welcher selbst aberaus des Abbe de Dangeau Opusc. 
sur la lang. frang. p. 19 — 32 geschöpft het. Dangeau be- 
merkt, dass n z. B. in en, on, un könne: kein selbstständiger, 
von dem Vocal getrennter" Buchstabe sein, sondern beide zu- 
sammen seien ein einziger nasalirter Vocal, weil es erstens un- 
möglich sei, bei dem Gesange auf dem Vocale vor diesem 7 
auszuhelten fi fredonner), ohne dieses sogleich mit hören zu 
lassen; während z. B. das rin soupirs erst nach dem Verschwin- 
den des # hörbar werde. Sein zweiter Grund ist, dass solche 
nasalirte Vocale, vor einem Vocale gebraucht, "einen ächten 
Hiatus bildeten, den unwillkürlich Sänger und Schauspieler 
durch eine verschiedene Umänderung der Aussprache zu umge- 
hen suchten. “Auch zeigt er, dass mehrere Franz. Dramen von 
diesem Histus entweder ganz frei seien, oder ihn nur in höchst 
geringer Anzahl zugelassen haben. Die Analogie endlich mit 
dem Lateinischen Schluss-n ist ihm nicht entgangen, und er 
meint, die Römer hätten z. B. die letzte Sylbe in Dominum ge- 
sprochen, wie die Italiener und Bewohner von Languedoc, näm- 
lich wie die Franz. Part.: non. Nunmehr bitte ich hiemit zu 
vergleichen, was Bopp, völlig von den obigen Angaben unab- 
hängig, über das nothwendige Anuswära berichtet, es sei ein 
dunkler Nasallaut, der wahrscheinlich dem Franz, Schluss-n 
gleichkomme, Am Ende eines Worts entsteht’es aus m, wenn 
das folgende mit spirantes, semivoc. oder k anfängt. Was soll 
man nun sagen, wenn man bedenkt, dass, wie berichtet wird 
(Grotef. II. p. 5), die Praep. com und iz vor s und f das n 
fahren liessen und den Vocal verlängerten ? In der That, es 
ist mir, als müssten diese Vocale nichts desto weniger nasalirt 
sein, und wie? etwa auch im Griech., wenn der Nasal als ge- 
schriebener Buchstabe vor 0 verschwindet? Sollte nicht z: B. 
uilag Obvornuan — nach Weise der Polen — mit nasalirtem a, 
v gesprochen sein? 

Zunächst vom Wisarga. Es ist dies bekanntlich ein ge- 
linder Hauch, welcher im Sanskrit als euphonische Verände- 
rung für s und r am Ende der Wörter und Silben vor einer 
Pause, vor den dumpfen Gutturalen und Labialen (k, kh; p, ph) 
vor den Zischbuchstaben (s, sh) und vor is eintritt, wie kröti 
ravi", ravi* kröti, ravi® patschati, ravi® shöbhate, ranit sarati, 
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ravih tsarati, für -kröti ravis, radis kröti, ravis patschati, ravis 

shöbhate, ravis sarati, ravis tsarati, — kröt?‘ punu*, puna® 

kröti, punak patschati, punat shöbate, puna sarati, puna* tsa- 
rati, für kröti punar, punar kröti, punar patschati, punar shö- 

bate, punar -sarati, punar tsarati :(Bopp Gramm. crit. R. 18. 

75. 72; vgl. Gramm. S. 12). Sehen wir nun, was die lateini- 

sche Sprache dem Wisarga- Analoges aufzuweisen hat. Die 

Worte des Cicero, auf welche sich Quintilian in der von Hrn. 

Pott eitirten Stelle beruft, lauten aleo: @Quin etiam, quod iam 

subrusticum videlur, olim autem politius, eorum verborum, quo- 

rum eaedem erant postremae duae literae, quae sunt in optu- 
mus, postremam literam detrahebant , nisi vocalis insequeba- 
tur. Ita non erat ea offensio in versibus, quam nunc fugiunt 
poetae novi. Ita enim loquebumur: Qui est omnibw prin- 
ceps non omnibus princeps; et: Vita illa dignu 

locoque, non dignus.“ (Orat. 48, 161). Sowohl Quintilian‘ 
als Cicero reden also von einer Abwerfung des End-s vor al- 
len Consonanten, jedoch Letzterer, wie es scheint, mit Be- 
schränkung des Gebrauches auf die Endung üs. Dass diese 

Beschränkung aber nicht Statt fand, möge folgende Uebersicht 

sämmtlicher kritisch gesicherten Beispiele mit abgestossenem s 

aus den uns erhaltenen Fragmenten der Annalen des Ennius- 

darthun: 
I) s abgestossen nach %, vor den Consonanten 

b] Carthaginiensibu' bellum. contentu’ beatus, 

e) faucibw currus. terroribu' coeli. navibu' celsis (Ann. ap. 
Fest, 8. v. Mundus p. 168 Lindem.) volentibu' cum. secu- 
ribu' caedunt, collibw' celsis. 

d] occasu’ datus. lassu' diei. haud malu, doctus. 

f] lupu’ femina (zweimal vgl.- Planck. Medea p. 103). Diet fa- 
tetur. caedimuw’ ferro. frazinu’ frangitur. doctu fidelis. 
plenu’ fidei: 

£) Coelu' ‚genuvit. 

' j] oecasu' iuvat. albu iubar. 

1] artubu’ lumen. dentibu' latrat. novibu' longis. dignu’ loco- 
que. legionibu' labem. viribu luctant, naribu' lucem. sici- 
licibu’ latis, 

m] corpu’ meum, horridu’ miles. 

n] Funditu nostras. capitibw nutantes. Fulviu’ nobilior. legio- 
nibu' nezunt. Olympiu' nano, 

p] effatw' pater. Romulu’ pulcer, navibu' puleris. proletariu 

Publicitus. sagu' pinguis. omnibu' princeps. AMuctibu' pon- - 
tus. coelu profundus. volvendu pes. bombu pedum. Quin- 
tu’ ‚pater. molissimu’ perculit. latu’ pertudit. intu’ patebat. 

] priu quam (zweimal). versibu’ quos. legionibu' quum. mor- 
talibu' quae. confectu quiescit. 

r] somnu' — aulbu' recessit. celerissimu' rumor. ratu' Ro- 
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‚mulus. Ancu' reliquit. navu' Tepertus. regionibu restat, 

somnu’ repente. sumu' Romani. 

8] incluiu' saltu. inclutu‘ signum. montibu' summis. ingentibu' 
signis. portisculu’ signum. facundu' suo. scüu' secunda, 
Oorneliu’ sugviloquenti. Aeliu Seztus. rebu' secundis. vi- 
vimu' sive. 

1] percussu' irifaci. irritalu' tenet. maclalu' triumpho. Marcu 
Tuditano. ingentibu' tecia, 

v] cognatu' volet, quaesentibu' vitam. furentibu' ventis. locutu 
vocal. commodu' verbum. veniu' vegerat. navibu' velivolis. 

II) s abgestossen nach 3 vor den Consonanten: 

b] satt bella. . 

c]) Huperioni’ cursum. 

f] duci' facta. 

g] aulli genas. 

1] memoreti loqui. 

n] patri' nostri, Jovi Neptunus, Ä Ne 

g] magi quam (zweimal). 

s] dabi' sanguine, cuiati siet. 

IH) s abgestossen nach ursprünglich langem e: 
pi irgine' nam sibi quisque domi Romanus habet sas 

ap. Feat. s. v. SAS p. 146 ed. Lindem. 

In den Satiren des Lueilius ist bekanntlich das Abstossen 
des End-s vor Consonsuten noch häufiger. Die Beispiele bei 
voraustehendem % finden sich fast in jedem Verse, daher un- 
terlassen wir ihre Aufzählung. Aber die bei voranstehendem 
3 mögen als Ergänzungen der Ennianischen hier eine Stelle 
finden. Vor den Consonanten 
c] anseri’ collus. immuni canes. prastori' cohors. 

d] quaeri docebo. laterali’ dolor. 

j omni' iuventus. 

] quaeri’ libenter. vendi’ Lavernae. omni’ licentia. 

n] noct? nigrore. 


p] praetori pedesque. feceri peila. porrigini' plenum. inter- 
ſici panis. 

r]) Pisoni' reprendi. quadranti’ ratili, 

8) drevi' sillaba. faci' solum. deformi’ senez. tempori' se, sug- 
geri' su 

t] Fasceliti' Lempla.- 

v] praeconi’ volebam. herbili’ virus, 

Wie aus den oben augeführten Worten des Cicero erhellt, 
„war diese Aphäresis bereits zu seiner Zeit nicht mehr beliebt: 
daher findet sie sich bei Lucrez und im Aratus des Cicero nur 
noch hin und wieder, aber wie früher ohne Rücksicht auf die 
besondere organische Natur des folgenden Consonanten. 

Halten wir nun dieses Abschleifen des Schluss-S im Latei- 
nischen mit dem Gebrauche des sauskritischen Wisarga zusam- 
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men, so zeigen sich beim ersten Anblick zwei‘ Unterschiede, 
welche jede Analogie zwischen beiden aufheben: 

1) Dem Wisarga liegt ein euphonisches Gesetz zu Grunde, 
nach welchem der Laut'des S mit einem folgenden H, P, S 
nicht zusammentreflen darf; das Abstossen des lateinischen S 
aber hat nicht in der Euphonie seinen Grund — denn es weicht, 
wie aus den Beispielen klar ist, vor allen Consonanten, 
vor denen es doch, sobald zs und ös mit ihnen Position machen 
dürfen, unverändert seinen Platz behält — sondern es ist, we- 
nigstens nach den vorliegenden Beispielen zu urtheilen, eine 
rein- metrische, oder, wenn auch Redner davon Gebrauch ge- 
macht haben sollten, eine rhythmische Erfindung, wodurch der 
Silbenlänge ausgewichen. wurde. ' 

2) Das Sanskrit ersetzt den verdrängten S-Laut durch 'ei- 
nen milden Hauch, weil so der Uebergang zum H-, P- und S- 
Laute in der Aussprache erleichtert wird; das lateinische s da- 
gegen wird, wie Cicero ausdrücklich sagt, wöllig abgestos- 
sen („postremam literam detrahebant ;* vgl. Quintilians Worte: 
„Negque Lucilium putant uti eadem [sc. s) ultima“), na- 
türlich weil jeder ersetzende Hauch dem Zwecke, der erreicht 
werden soll, hemmend in den Weg tritt. - . 

Nun zum Analogon des nothwendigen Anuswäre. 
Es ist dieses letztere nach Bopps Annahme — denn bekannt- 
lich walten über die Lehre von der Natur und Anwendung die- 
ses Lautzeichens verschiedene Ansichten ob — ein nasaler Lant, 
ähnlich dem französischen.» in en, on, un ete., der ursprüng- 
lich oder statt eines frühern m vor Sibilanten (sh, sch, s und %A) 
und Halbvocalen (y, 7, v) steht, wie da”s shita, da”e schird, 
har& sa, si"e ha — ta”s shatrum, la” schatütscharanamı, 
tans siham, ta”"3 ha"s sam; ta”& yurdnam, ta” rddschänanı, 
ta”€ ldbham, ka"s vindum (letztere für am shatrum, tam sch.ar- 
tütscharanam etc.). S. Bopp Gramm. crit. R. 15. 69. 70. 
Vgl. Gramm. S.8. Prüfen wir nun die Umstände, wegen weil- 
cher Hr. Pott eine Art Anuswära im Lateinischen vermuthet;, 
genauer. 1) „m verdunkelt sich (odscuratur) nach 
Quintilian am Ende der Wörter vor einem fol- 
genden Vocale‘; 2) „m wurde in alter Zeit am 
Ende und selbst vor Consouanten häufig ausge- 
lassen“; 3) „die Präpositionen com und. in liessen 
nach Grotefends Angabe vor s und f das a fahren 
und verlängerten den Vocal.“ Was die erste Erschei- 
nung betrifft, so wäre bei der Allgemeinheit des Quintilianei- 
schen Ausdrucks („obscuratur"* und „puaene cuiusdam novae li- 
terae sonum reddit“), sowie bei den abweichenden und zum 
Theil widersprechenden Angaben der lateinischen Grammati- 
ker (wir bitten, die Stellen bei L. Schneid. Th. I. S, 303 ff. 
nachzulesen) die Voraussetzung eines stellvertretenden Nasen- 
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lautes, entsprechend dem sanskritischen Anuswära, nur in dem 
Einen Falle mehr als blosse Willkür, wenn sich im Sanskrit das 
Factum selbst, die Veränderung des auslautenden m vor Voca- 
len, wiederholte. Dies ist aber durchaus nicht der Fall. Im 
Gegentheile erleidet das sanskritische auslautende m stets nur 
vor heterorganischen Consonanten .(Gutturalen, Palatinen, Lin- 
gualen und"Dentalen ) eine Veränderung, vor Labialen und Vo- 
oalen aber bleibt es völlig unverändert („m finale semper ad 
sequentis literae organum se accommodat, ita ut solum ante vo- 
cales et labiales integrum retineatar eto.“ Bopp. Gramm, crit. 
R.68). Der Grund dieser Erscheinung ist auch nicht schwer 
auszumitteln. Wenn die Sprache dem m vor :Consonanten einen 
schwebenden Nasenlaut (ng) giebt, so will sie dadurch die pho- 
netische Schroffheit, welche zwischen dem lippenschliessenden 
m und:den mehr nach innen gelegenen Lauten. herrscht, besei- 
tigen. Verbindungen wie mk, mt, mj, mo, ms etc. können keiner‘ 
Sprache zusagen: es muss überall, auch wo dies nicht graphisch 
ausgedrückt wird, ein dem zweiten Consonanten sich mehr an- 
schliessender, geschmeidigerer Laut die Stelle des sich ab- 
schliessenden, ungeselligen m einnehmen. Folgt hingegen dem 
m ein Vocal, so ist eine Veränderung des concreten Lippenlau- 
tes nicht nur unnöthig, sondern das ihn sonst vertretende ng 
würde die Aussprache gerade erschweren. Ks liegt in der Na- 
tur des Vocales, dass er, selbst körperlos, sich gern an Conso- 
nanten lebnt, wolier denn auch der horror hiatus in allen gebil- 
deten Sprachen. Demnach hat ama, amo etc. durchaus keine 
phonetische Schwierigkeit. Das Anuswära dagegen bedarf selbst 
der Stütze des folgenden Lautes, weil es sich in der Schwebe 
halten muss: es würden also eben seiner Natur zufolge Anus- 
wära und darauffolgender Vocal zweien auf einander gelehnten 
schwankenden Mauern gleichen, und keiner von beiden Lauten 
zueinem klaren Ausdrucke gelangen können. Daher folgt die 
frauzösische Sprache genau den Gesetzen der Euphonie, dass 
sie in Verbindangen wie on a, on ecrit, un homme u. dgl. die 
schwebende Nasalis wieder mit der concreten vertauscht; und 
er ist demgemäss völlig undenkbar, dass der Lateiner in Ver- 
bindungen wie multum üle das zweite z, wie Hr. Pott vermn- 
thet, nasalirt und multw"s ülle gesprochen habe. Vielmehr hat 
er das m, dessen dunkele Aussprache am Ende der Wörter von 
allen Grammatikern bezeugt wird, entweder, nach den Aussagen 
derselben Grammatiker, mit dem vorhergehenden Vocale we- 
gen des folgenden ganz schwinden lassen, oder, nach Quintilian 
(der sich übrigens an einer andern Stelle, 9, 4,109 widerspricht, 
vgl. L. Schneid. Gramm. Th. I. S. 302) nur einen schwachen 
Hauch vernehmen lassen, um das Zusammenfallen der beiden 
Vocale („ne ipsae vocales coeant‘*) zu verhindern. 

2) „m wurde am Ende und selbst vor Conso- 
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neanten häufig ausgelassen.“ : Allerdings ersehen wir 
dies aus einigen Inschriften auf den Grabmälern der Scipionen 
(obgleich die Columna Rostrats und das S. O. de Bacch. kein 
Beispiel einer solchen Auslassung darbieten ) und‘, wenn die 
Lesarten richtig, aus einzelnen Notizen bei Quintilian (1, 7,23; 
9, 4,39) und Festus (e. v. DICE p. 55; e. v. RECIPE.p. 138 u. 
236)- Allein ob hier eine Nasslirung des M-Lautes oder ein 
völliges Schwinden desselben oder keines von.beiden Statt ge- 
funden, und ob auf den Inschriften das Auslassen des m viel- 
leicht nur eine graphische Abkürzung ist: wer getraut sich 
dies aus den wenigen und so vereinzelten Beispielen auch nur 
mit einigerSicherheit au entscheiden? und wer möchte vollends 
darauf ein neues Sprachgesetz gründen ? 

Nicht besser steht es um die als dritter Grund für ein la- 
teinisches Anuswära geltend gemachte Erscheinung, „dass, 
wie Grotefend berichtet, die Präpos. com und in 
vor s und f das rn fahren liessen und den Vocal 
verlängerten.“ ‘ Zuvörderst ist wohl zu beachten, dass hier 
der Standpunkt selbst um etwas verändert ist, weil nicht mehr 
von dem ursprünglichen auslautenden m, sondern vom In- 
laute » die Rede ist, das entweder ursprünglich ist (in vgl. 
enque, endo, indu) oder das frühere m vertritt (con aus com, 
vgl. Schneid. Gramm. Th. 1. S. 306 u. 537; Hand. Tursell: I. 
p- 135; des Rec. Wb. unt. cum no. Ill.), wie denn auch Grote- 
fend in den bald näher zu beleuchtenden Stellen nicht von 
com u. in, sondern von cor und ir spricht. Da indes» das san- 
skritische Anuswära in der Mitte der Wörter vor Sibilanten die 
Nasales überhaupt vertritt, und zuweilen selbst für ein radica- 
les n stehen kann (hane si du tödtest, von han tödten, vgl. auch 
den Fall beim eingeschobenen s, wie asa"# statra, Bopp. Gramm. 
erit. R. 66): so könnte jene Beschränkung des lateinischen 
Anuswära auf den Inlaut » allenfalls diesem letztern Gebrauche 
im Sanskrit entaprechen. Betrachten wir nun die Angaben der 
G. F. Grotefendschen Grammatik genauer. Es heisst daselbst 
Th. 2.8.5: „Die Lateiner stiessen gern, wie die Griechen, das 
na vor sim Sprechen aus, wenn sie es gleich in der Schrift dar- 
stellten, und verlängerten alsdann den vorhergehenden Vocal, 
z.B. tügus für Zunsus, cösul für consul. So erklärt sich die 
Verlängung der Präpositionen cor und ir vor s und f, und die 
Abkürzung des Wortes Consul in Cos, sowie die griechische 
Schreibart Kosravrivog für Constantirus. So konnten auch 
die Römer imus aus infimus, die Franzosen isle aus insula, die 
Deutschen Coblenz aus Confluentia bilden. So schrieb man 
zuletzt umgekehrt guotiens für quoties“ u. d.m. Und S. 228; 
„Cor bleibt nur vor Zungen- und Gaumlauten und vor f, s und 
v unverändert u. 8. w. Doch wurde der Selblaut vor f und s 
gedehnt, Cic. Or. 48, und oft auch das » nicht ausgesprochen, 
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zumal wenn auf das f oder s noch ein anderer Mitlaut folgte; 
daher man consul im Griechischen mit ®, und in alten Inschrif- 
ten cosul geschrieben findet, wie Kooruvrivog für Constantinus, 
So entstand Coblenz aus Confluentia, und Costanz aus con- 
stantia.* Wir müssen, um über unsern Gegenstand ins Klare 
zu kommen, in diesen etwas zusammengedrängten Aussprüchen 
des scharfsinnigen Sprachforschers die historisch beglaubigten 
Thbatsachen und: die blessen Vermuthungen streng von einander 
sondern. "Thatsache ist erstens, dass die römischen Schrift- 
denkmäler neben der gewöhnlichen vollständigen Schreibart 
mit ns hin und wieder Beispiele von ausgestossenem n vor & 
darbieten. So auf den Grabmälern der Seipionen: COSEN- 
TIONT, COSOL, CESOR; im 8.C. de Bacchan.: COSOLERE- 
TVR (dreimal); auf dem Cenotaph. Pisah. (Orell. Inser. no. 642): 
COSESVM (a. l. CONSESVM) — consensum; auf spätern In- 
schriften bei Gruter: ANIESIS, ANTIOCESIS, CASTRESIS, 
EBORESIS, LVGDVNESIS, NEMORESIS, THERMESIS, VIE- 
NESIS etc.; CLEMES, MESES, IMPESA, INFAS, LAORI- 
MAS, NEGOTIAS eto,; nach Varro, Festus u. Velius Longus: 
Allieses dies, amneses, Lepareses, Albesia, Megalesia, Foresia, 
Hortesia; ferner die Formen piso, praegnas, lusus, consposus, 
festra ete. neben pinso, praegnans, lunsus, consponsus, fenestra 
. etc.; sowie die durchgängige Abbreviatur COS. für consul, und 
die seltene CES, für censor (Orell. Inser. no. 589). Thatsache 
ist zweitens, dass die Vocale von con und in vors und f ge- 
dehnt wurden: dies erhellt nicht blos aus der von Heu. Grote- 
fend eitirten Stelle des Cicero, sondern auch aus Gell. 2, 173 
Prob. I, p. 1427 P. (p. 86 ed. Lindem.); Diomed. p. 428 Putsch.; 
Max. Victorin. p. 1954 ib. und Sergius p. 1855 sq. ib. Bilosse 
Vermuthung aber ist erstlich die Annahme, dass die Römer daa 
n, auch wenn sie es schrieben, in der Aussprache zuweilen über- 
gingen; und zweitens die Behauptung, dass die Dehnung des o 
und i vom Auslassen des » abgehangen. Und eben diesen Ver- 
muthungen, auf welche Hr. Pott die Hypothese vom Vorhan- 
densein des Anuswära im Lateinischen gründet, gestehen wir 
nieht beitreten zu können; vielmehr sind wir überzeugt, dass 
die Römer, so oft sie das rn schrieben, es auch — heller oder 
getrübter, je nach den Lautgesetzen — aussprachen, und dass 
die Vocale von con und in vor 8 und f jederzeit, das a 
mochte nachtönen oder schwinden, gedehut wurden. Zur Be- 
gründung unserer Ansicht wird es hoffentlich ausreichen, die 
Stimmen der Alten selbst abzuhören. Cicero sagt (Or. 48, 
159): „Quid vero hoc elegantius, quod non fit natura sed quo- 
dam institulo? indoctus dicimus brevi prima litera, insa- 
nus produtia, inhumanus brevi, infelir longa. Ei ne 
multis, quibus in verbis eae primae literae sunt quae in sa- 
piente atque in felice, producte dicilur, in celeris omnibus 
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breviter. Itemque composuit, consuevit, concrepuit, 
confecit: consule veritatem, reprehendet: refer ad aures, 
probabunt. @Quaere cur? ita se dicent iuvari: Voluplati au= 
tem aurium morigerari debet oratio.‘“ Derselben eiceronieni- 
schen Stelle thut Gellius (N. A. 2, 17) Erwähnung und fügt an 
sie folgende Bemerkungen: „Manifesta quidem ratio suavitatis 
est in üs vocibus, de quibus Cicero locutus est. Sed quid dice- 

mus de praepositione pro, quae, cum produei et corripi soleat, 

observationem hanc tamen If Tullii aspernata est? Non enim 
semper producitur, cum sequilur ea litera, quae prima est in 
verbo fecit, quam Cicoro hanc habere rim significat, ut propter 
eam rem, in et con praeposiliones producantur. Nam pro- 
ficisci et profundere, et profugere, et profanum, 
et profestum correpte dieimus; proferre aulem, et pr o- 
Jligare, et proficere producte. Cur igitur ea litera, quam 
Cicero productionis causam facere observavit, non in omnibus 
consimilibus eandem vim aut rationis aut suavitalis lenet: sed 
aliam vocem produci facit, aliam corripi? Neque vero con 
perticula tum solum producitur, cum ea litera, de qua Üicero 
dieit, insequitur. Nam et Cato et Sallustius: foenoribus 
ingquiunt, coopertus est. Praeterea cvligatus et cone- 
zus producte dieuntur. Sed tamen videri potest in is, quae 
posui, ob eam causam particula haec produci, quoniam eliditur 
er ea n litera; nam detrimentum literae productione syllabae 
compensalur. Quod quidem eliam in eo servatur, quod est 
. cogo. Neque repugnat, quod coögi correpte dieimus; non 
enim salva id &valoyla dieitur a verbo, quod est cogo.“* Bei 
Probus I. heisst es (p. 1427 P., 86 ed. Lindem. ): „Con et In 
praepositiones loquelares cum fuerint, ita ul per compositionem 
elis inhaereant, ambae unius naturae sunt. Hoc genere, si 

in f vel s literas consonantes ceciderint, naturaliter producen- 
tur, ut: Inferretque deos Latio (Virg. Aen.1, 6); et! 
Insignem pietate(ib. 1,10). Item: Considunt tectis 
(ib. 10, 5); ei: hunc vulnus acerbum Confieit (ib. 11, 
823). At siaceteris consonantibus ercipiuntur, posilione lon- 
gae fient, nec produci in praepositione possunt sine vitio barba- 
rismi.“ Diomedes lehrt (p. 428 P.): „Con praepositio com- 
plera S vel F subiunctas literas producta pronunciantur : F, ut 
confero, confido, confestim, confertus; eodem modo 
8, ut consulo, conscendo, consono, consisto, consul. 
Et versa vice eadem aliis literis praeposita corripitur, ut con= 
eio, conduco, continuo, convoco, converto, compre- 
hendo,congrego.* Max. Victorinus (p. 1954 P.): „In ei 
con praeposiliones aliguando corripiuntur ; sequentibus S vel 
F literis producuntur, ut instans, infidus: et ceteris ommi- 
bus corripiuntur, ut inconstans, impudens.“ Und Ser- 
gius (p. 1855 P.): „Con et in quotiescumque habent post se 
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S et F literam,' videamus quemadmodum pronuneiantur. Pie- 
rumque enim non observantes barbarismos incurrimus. Nam 
cum ipsorum natura brevis sit, tamen si sequantur supradictae 
literae, plerumgue in longitudinem transit, ut cum dicimus : 
Quo fit confessio; item consilium consulit: his enim 
locis pronunciandae sunt ut longae; similiter insula, infula, 
Quod magis aurium iudicio quam arlis ratione colligimus,* 
Sowohl die stilistische Unabhängigkeit dieser grammatischen 
" Aussprüche von einander, als die Mannigfaltigkeit der Beispiele 
gebeu uns eine sichere Gewähr, dass hier nicht von der Wahr- 
nehmung eines antiquirten Sprachgebrauches die Rede ist, die 
sich, wie in so vielen andern Fällen, traditionsweise von Cicero 
bis zu Sergius herab fortgepflanzt, sondern dass in allen Perio- 
den der lebenden Sprache der phonetische Untersehied zwi- 
schen cönfessio, cönsilium, infula, insula und conduco, indoctus 
etc. deutlich wahrgenommen und seine Vernachlässigung als 
Barbarismus betrachtet wurde. Wieist es nun denkbar, dass 
sämmtliche Berichterstatter die mit der Verlängerung des o 
und i verhundene Unterdrückung des n-Lautes übergangen hät- 
ten, wenn eine solche wirklich Statt gefunden? Noch mehr. 
Gellius führt, wie wir gesehen, cöopertus, eöligatus, cönexus 
als Seitenstücke zu cönsuevit, cönfecit, insanus, infelir auf, 
giebt aber die Möglichkeit eines verschiedenen Principes bei 
Längung der ersteren zu, indem er sagt: „Sed tamen videri 
potest in dis quae posui (nämlich iu cöopertus, cöligatus, cöne- 
zus), obeam causam particula haec produci, quoniam eliditur 
er ea n litera.“ Bedarf es nach diesen Worten noch eines 
fernern Beweises, dass in cönswevit, cönfecit, insanus, infelix 
das n nicht elidirt wurde? Welchen Laut übrigens dasselbe 
in dieser Verbindung gehabt, und wie damit seine Ausstossung 
in cosul, cesor, Megalesia etc. zusammenhängt, kann bei dem 
völligen Stillschweigen. der Grammatiker nicht mit Sicherheit 
angegeben werden. Vermuthen lässt sich bloss, dass seine ur- 
sprüngliche Flüssigkeit in der Mitte zwischen einem gedehnten 
Vocale und einem Zischbuchstaben noch bedeutend vermehrt 
wurde, und dass es auf diese Weise dem letztern leicht werden 
musste, die Oberhand zu gewinnen und seinen fast verflüchtig- 
ten Vorgänger vollends zu verdrängen. 

In der von Hrn. Pott S. 64 — 69 angestellten Untersuchung 
über den lateinischen Umlaut zeigt sich recht deutlich, wie 
sehr der Mangel eines kritischen Lehrgebäudes der lateinischen 
Sprache die linguistische Forschung hemmt und zu Irrungen 
verleitet. Aus mehreren unbegründeten Annahmen heben wir 
nur zwei heraus. S. 68 sagt Hr. Pott: „Wörter, die aus dre 
(die) apocopirt sind, lauten im Nom. är (dl); dagegen wird sdle 
zu sdl (ich setze hier voraus, dass sa! im Nom. als neutr., wo 
kein s weggefallen sein kaun, wirklich lang vorkommt). Wie 
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vereinigt sich das? Hier stossen wir wieder auf einen Punkt, 
wo uns unsere Lateinischen Grammatiken, ob wir gleich über 
die geringe Anzahl derselben zu klagen nicht Ursache haben, 
übel beratben, Man sagt uns: Kurz sind a, d, c, lang x, y, 2; 
das genügt freilich, um einen sechsbeiuigen Vers herauszuklan- 
ben; aber gewinnen wir dadurch auch eine Einsicht in die Ge- 
setze der Sprache und deren Gründe? Bloss Beispiels halber 
will ich hier bemerken, dass fel, mel, cör, ös, quöt, fer, ter 
(auch in andern Sprachen mit kurzem Vocal) cet. apocopirt und 
sonach nicht ohne Grund kurzlautig sind. Warum aber haben 
sich andere Einsylbler z.B. sdl, mds, pes gelängt? Man schiebt 
dergleichen in die Prosadik, ohne uns in der Lehre von der 
Flexion darüber Aufschluss zu geben.“ Die Apocope der Wör- 
ter auf al und ar hat Rec. in der 1. Scholie zu seinem Wörterb. 
ausführlicher besprochen, und es ergiebt sich daraus — wenn 
anders seine Ansicht gegründet ist — die Vergleichung jener 
Wörter mit dem apocopirten sal von selbst als unstatthaft. In 
Betreff der übrigen eiusilbigen Wörter mit einfachem conso- 
nantischen Auslaute aber fühlen wir uns hier zu einer tiefern 
Untersuchung um so mehr angeregt, als es in dem ganzen Ge- 
biete der lateinischen Grammatik vielleicht keinen zweiten 
Punkt giebt, über welchen die Regeln der zuverlässigsten neu- 
ern Grammatiken, von der desl&uddimann bis zur Billroth’schen 
herab, so willkürlich und unsicher wären. 


Es haben sich in der bisherigen Behandlung dieses Gegen- 
standes zwei Methoden geltend gemacht: die der ältern Gram- 
matiker, denen sich noch Ruddimann und Seyfert anschliessen, 
und die der neuern seit G. F. Grotefend. Die erstere fasst die 
einsilbigen Wörter mit den mehrsilbigen zusammen und be- 
stimmt die Quantität nach dem Auslaute, wonach also für er- 
stere die Regeln erwachsen: 


B] kurz (ab, ob, sub). \ 

C] lang (lac, ac, sic, dic, duc, hic als Adverb. hoc, huc) mit 
Ausnahme des kurzen zec und der doppelzeitigen hie u. fac. 

D] kurz (ad, quid, quod, sed). 

L] kurz (fel, mel, pol, vel) mit Ausnahme der laugen sol, 
sal und nil. 

N] lang (en, splen, quin, sin, non, Pan) mit Ausnahme des 
kurzen an. 

R] kurz (vir, cor, per) mit Ausnahme der langen far, lar, Nar, 
par, ver, cur und fur. 

AS] lang (fus, as, vas, vadis, cras) mit Ausnahme des kurzen 
vas, vadis. Mas nach Ruddim. lang, nach Seyfert kurz. 

ES] lang (res, bes, des und, abweichend von dem im Genitiv 
an Silbenzahl wachsenden, pes) mit Ausnahme des kurzen 
es (du bist). 

N.Jahrb. J. Phil.u. Päd. od. Krit, Bibl. Ba. XIII Afı.1. 3 
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IS] kurz (cis, is, quis) mit Ausnahme des langen glis, lie, dis, 
sis und vis und des doppelzeitigen bis. | 
OS] lang (bos, cos, flos, mos, nos, quos, vos, 08, 0ris) mit Aus- 
nahme des kurzen os, ossis. 
US] abweichend von den mehrsilbigen, lang (grus, ius, mus, 
lus, rus, sus, thus. 
T] kurz (ut, et) mit Ausnahme des langen it =üt. 

(Vgl. Prob. I. p. 1392 sq. P.; 1406 sq.; 1419 — 1429 fin. 
ib.; Serv. p. 1803— 1815 ib.; Beda p. 2359 sq. ib.; Ruddim. 
ll. p. 33—38; Seyferts Gr. 3. Th. $$. 30597 — 3090.). 

Dieses Gewirre von Bestimmungen, die durch die grosse 
Zahl der Ausnahmen sich selbst auflıgben, sucht die G. F. Gro- 
tefendsche Grammatik dadurch zu ordnen, dass sie die einsil- 
bigen Wörter von den _mehrsilbigen sondert, und über die 
Quantität der erstern (T'h.2, S. 22) folgende Regeln aufstellt: 

„Alle einsylbige Wörter, die auf einen Selblaut oder 
auf A ausgehen, sind lang; die auf einen Mitlaut ausgehen, 
kurz, wenn sie nicht durch einen Doppellaut oder durch Mit- 
lauthäufung lang. werden.“ 

„Ausnahmen: 1. Nur.die Nachsylben quö, ne, ve, ce, te, 
pse, ptö sind, wie die Vorsylben re und ne, kurz, und dagegen 
die Partikeln cär, en, nön, quin, sin, sıc, äc, hio, häc, hüc, die 
Verba die, dic, vis, sis, is, quis, fis, scis, das, stäs lang, z. B. 
Die, cur hie. Fac ist wilikürlich, wofern man nicht statt des 
kurzen fac lieber face schreiben will; es von sum ist kurz, es 
von edo lang. * 

„2. Auch die einsylbigen Nomina und Pronomina sind lang, 
mit Ausnalime von fel, mel; vir, cörz; 08 (ossis), vas (vadis); 
is, id; quis, quid; quod und qua statt aligua im Nominativo 
und Accusativo. Hic dieser ist, wie hoc, willkürlich, aber 
hic hier für keic nothwendig lang. Auch guem und guam sind 
kurz und werden nur durch die Stellung lang.“ 

In Uebereinstimmiung hiermit — nur in der Feststellung 
der Quantität einzelner Wörter abweichend — lehrt Ramshoru 
(S. 1041 d. 2. Aufl.): 

„Die einsylbigen Wörter, die auf einen Vocal 
ausgehen, ‚sind lang, die auf einen Consonant, 
kurz.“ 

„Ausgenommen sind 1. die kurzen Anhängesylben quö, n3, 
vd, ce, Te, pse, pie 

„Von Nominibus und Pronom., sind nur kurz fl, mel, vir, » 
cõr, 08 (ossis), vas (vadis), pöl, quöl, lot; is, id, quis, quid,, 
quöd, qua (Nom. und Accus.); die übrigen sind alle lang, auch 
hic und höc im Nom. und Acc.; nur selten und in der Thesis 
werden sie karz gebraucht. “ 

„Lang sind ferner die Partikeln guin, sin, En, non, cür, 
hie, sic, @cz die Iuterjection ö ist nur kurz, weun sie in der 


- 
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Thesis vor einem Vocal steht, V. Ecl.2, 65. Die Verba sis, 
Jis, vis, is, quis, ẽs (von edo), dic, düc; %s (von sum) und face 
sind kurz, nur steht fac gewöhnlich vor einem Consonant posi- 
tionslang. Das hält man wegen V.Aen.1,79 für lang. Es 
steht aber hier in der Cäsur, daher diese einzige Stelle noch 
nichts beweisen kann, da die Stammsylbe dieses Verbi sonst 
überall kurz ist, dabam, däre, dätur, ausser in dö und im Im- 
perat. dä,“ 

Halten wir diese neuere Darstellungsweise gegen die äl- 
tere, so bemerken wir zwar auf den ersten Blick an ihr den 
Vorzug eines zum Grunde gelegten allgemeinen Principes, wor- 
nach der consonantische Auslaut in einen prosodischen Gegen- 
satz zum’ vocalischen tritt: allein es erwächst zugleich der 
Zweifel, ob die hier noch grössere Menge von Ausnahmen zu 
den in der Regel bleibenden einsilbigen Wörtern in einem sol- 
chen Zahlenverhältnisse stehen, dass die Aufstellung jenes 
Prineipes wissenschaftliche Wahrheit haben kann. Dieser Zwei- 
fel hat offenbar die Grammatiker Zumpt, Aug. Grotefend und 
Billroth veranlasst, von jener Regel abzugehen. Und zwar 
zeigt sich unter ihnen selbst wieder eine bedeutende Abwei- 
chung. Zumpt schreibt den einsilbigen Wörtern, je nachdem 
sie nomina oder keine-solche sind, Länge oder Kürze zu, indem 
er ($. 24. d. 6. Ausg. — die angekündigte 7. Ausg. hat Rec, noch 
nicht erhalten können —) folgende Regel aufstellt: 


„Von einsylbigen Wörtern, welche auf einen Consonan- 
ten ausgehen, sind lang die Nomina substantiva, als söl, ver, 
für, jüs; kurz diejenigen, welche keine Nomina subst. sind, 
z.B. ut, et, in, an, ad, quid, sed, quis. Jedoch sind kurz fol- 
gende Substantiva: cor, fel, mel, vir und os, Gen. ossis, viell. 
auch mas und vas, der Bürge, weil sie im Genitiv den Vocal 
kurz haben: märis, vadis. Anderer Seits sind von Wörtern, 
welche keine Substantiva sind, lang: ®n, non, quin, sin, cräs, 
plüs, cur und par mit seinen Zusammensetzungen, ferner alle 
‚auf c: dic, duc, fac, die Adverbia auf ic und ve, z. B. sic, hic, 
häc, und die Ablativi Aöc und häc. Das Pronomen hic, dieser, 
und Neutrum hoc, dieses, hat dagegen den Vocal an und für 
sich kurz, dieSylbe wird gewöhnlich aber auch lang gebraucht, 
deswegen, weil man Aicc und hocc (ehemals mit der Endung 
ce, hicce, hocce) sprach. Die einzige Ausnahme macht z3c und 
donec, denn ob ac lang oder kurz ist, kann man wenigstens aus 
dem Gebrauch nicht wissen, da es nur einen Consonauten nach 
sich hat, also positionslang wird.“ 


Aug. Grotefend und Billroth dagegen kehren das G.F. 
Grotefendsche Geseiz gerade um, indem sie die Ausnahmen 
zur Regel und die Regel zur Ausnahme, machen. Ersterer 
lehrt (Schulgramm. $. 147, vgl. Ausführl, Gramm. $. 193): 

| 3* 
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„Alle einsilbigen Wörter haben eine lange Stammsilbe, 
ausser folgenden: | 

a) Substantiva: Cor, fel, mel, vir, os (ossis). 

b) Pronomina: Quis, quid, qua (Nom. u. Acc. Plur.). 

ec) Partikeln: ät, et, in, an, ad, ab, sed, nee. 

d) Anhängesilbens — que, —vd, —ch, —nd, —te (tue), — pie 

(suopte). 
Anm. Auch es, du bist oder sei, ist kurz, zum Unter- 
schiede von #s=edis, du issest.“* 
Und etwas verschieden Billroth ($. 28): 
„Von den auf einen Consonanten ausgehenden Wör- 
tern sind 

a) die Nomina und Pronomina lang; ausgenommen sind nur 
fel, mel, vir, cör, 08 (Gen. ossis; dagegen oõs, öris), vas 
(vadis), pöl, quöt, tot; is, id, quis, quid, quöd. Hic und 
hoc im Nom. und Ace. sind an sich freilich kurz, werden 
aber meistens lang gebraucht, indem das c die Kraft von 
cc hatte (vgl. Schneider S. 666 fgg.). 

b) Die Verbalforsen sis, fis, vis, is, quis, @s (von edo; dage- 
gen ös von sum), die, düc, fac (letzteres gleichsam zur 
Ausgleichung für das weggefallene & von fac#), lang. 

c) Die Partikeln cräs, cũr, zn, hic (hier), hüc, nor, quin, sic, 
sin sind lang, die übrigen kurz, also: äb, äd, at, nöc (n3- 
que), std, ü. Was ac betrifft, so kommt es regelmässig 
nur vor Consonanten vor, ist also dann schon positione lang.‘ 

Wer von den genannten zehn Grammatikern hat nun Recht? 

— Nach des Rec. Ueberzeugung lässt sich dies auf keine Weise 
bestimmen, so lange nicht zwei bisher völlig unbeachtet ge- 
bliebene Hindernisse beseitigt sind. Erstlich findet man in 
keinem einzigen grammatischen Werke die Summe der einsilbi- 
gen Wörter mit einfachem consonantischen Auslaute voll- 
ständig zusammengetragen: sobald man aber keine vollstän- 
dige Uebersicht über eine Wortklasse erlangt hat, ist das Fest- 
stellen einer sie betreffenden Regel etwas rein Precäres. Und 
zweitens geben die grammatischen und prosodischen Lehrbü- 
cher für sehr viele einsilbige Wörter entweder gar keine Belege 
= eitirt der Gradus ad Parnass. für Lär, Läris die Verse: 
ed patrii servate Läres, aluistis et idem, und: Sub terra 
fodere lärem; für rös, roris: Sanguineis stillavit röribus 
arbos; für rüs, rüris: Hoc petit, esse sui nec magni rüris 
arator; für: se: Et säls tabentes arles in litore ponunt u. 
m. A.) oder dergleichen aus Ausonius, Serenus Sammonicus, Pru- 
dentius u. Aehnl., so dass man bei der bekannten Willkür, mit 
welcher diese späten Dichter die Silbenmessung zu handhaben 
pflegen, über die Quantität solcher Wörter stets im Zweifel 
bleibt. Rec. giebt daher im Folgenden ein Verzeichniss sämmt- 
licher einsilbiger Wörter mit einfachem Vocale und einfachem 
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Auslaute (natürlich »n ausgenommen), und damit die Quantität 
derselben in der mustergiltigen Latinität sicher erkannt werde, 
sind die Belege aus den Annalen,des Ennius, aus Lucretius, Ca- 
tull, Tibull, Properz, Virgil, Horaz und Ovid — die Sceniker 
Plautus und Terenz mussten aus kritischen und metrischen 
Gründen ausgeschlossen werden — zusammengetragen. : Nur 
wo solche fehlen, ist auch auf die nachaugust, Dichter Rück- 
sicht genommen worden. 


ab] kurz. Enn. Ann. 1, 6: 
Hei mihi! qualis erat! quantum mutalus ab illo! 
So id, ib. 5, 4 6,25. 74. 8, 23. Lucr. 1, 431. 432. 460. 
720. 769. 850. 2, 50. 98. 515. 960. 3, 38. 57. 74. 133. 286. 
324. 332. 566. 644. 814. 922. 4, 10. 20. 220. 540. 553. 
566. 1083. 5, 164. 223. 301. 307. 359. 549. 603. 677. 684. 
705. 6, 141. 622. 688. 722. 876. 926. 969. 1078. 
ac] s.unten Bemerkungen no. 1, 
ad] kurz. Enn. Ann. 4, 13: 
Insidit currum dictator ubi, oppidum ad usque. 
So Lucr. 1, 96. 213. 356. 968. 986. 2, 281. 1024. 1114. 
1116. 1122. 3, 312. 363. 4, 33. 324. 539. 1058. 5, 212. 635. 
686. 697. 709. 875. 1075. 1152. 1198. 6, 28. 55. 165. 316. 
440. 615. 695. 697. 734. 1014. 1167. 1238. 1264. 


an] kurz. Luer. 1, 853: 


Ignis? an humor? an aura? quid horum? sanguis 
an? anne os? 
So id. 1, 956. 4, 484. 487. 488. 6, 412. Prop. 2,8, 15. (s. 
unt. Bemerk. no. 2.) 
as] ohne Beleg. 
at] kurz. Enno. Ann. 2, 19: 
Hic occasu’ datust; at Horatius inclutu’ saltu. 
So Luer. 2, 73. 388. 3, 313. 665. 4, 474. Tiball. 1, 4, 13. 
1, 6, 27. Prop. 1, 6, 22. 1,20, 45. 2,26, 49. 2, 29, 24. 3, 
3,36. 3, 7, 46. 8, 21, 6. 4, 1, 95. 4, 4, 15. 4, 7, 11.4, 7, 29, 
4,9,14. 4, 10, 23. 
bes) lang nach Adamant, Martyr. b. Cassiod. p. 2300 P. — 
ohne Beleg. 
bis] kurz. Luer. 4, 316: _ . 
Inde ad nos, elisa bis, advolat; aut etiam quod, 
So Prop. 3, 1, 32. Hor. Od. 2, 16, 35. Ov. Met. 5, 50. 625. 
11, 453. 14, 386. Fast. 1, 28. 564. 693. 2, 600. 5, 595. 6, 
200. 768. Trist. 4, 1, 18. 4, 6, 20. Ib. 393 (s. unt. Bemerk. 


n0. 3.) 
bos] lang. Hor. Od. 4, 5, 17: 
Tulus bös etenim rura perambulat. 
So id. Ep. 1, 7, 87. Ov. Her. 14, 86. A. A. 1, 324. Met. 15, 
470. Fast. 4, 414. 681. 5, 620. 


ax 
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cis] kurz nach Prob. I. p. 1428 P. — obne Beleg. 
4 ohne Beleg. 
cor) 1) lang. Lucr. 3, 475: z ’ 
Denique cör hominum quom vini vis penetravit. 
Und Ov. Her. 15, 79: 
Molle meum levibus cör est vietabile telis. 
2) kurz. Cie. Tusc. 3, 26, 63 (Uebers. v. Hom. Il. 6,202): 
Ipse suum cor edens, hominum vestigia vitans. 
So Or. Met. 5, 384: | 
Inque cör hamata percussit arundine Ditem. 
So noch id. Trist. 5, 8, 28: 
Molle cör ad timidas sic habet ille preces, 
Und id. Pont, 1, 3, 32: “ 
Confiteor misere molle cör esse mihi. 
(s. unt. Bemerk. no. 4.). ' 
1.cos] lang nach Prisc. p. 709 P. — olıne Beleg 
2. Cos] ohne Beleg. 
cras) lang. Prop. 4, 4, 47: 
Cräs ut rumor ait tota pugnabitur urbe. 
So Virg. Ecl. 3, 71. Hor. Od. 1, 7, 32. Ov. Met. 15, 216. 
Fast. 6, 797. Ä 
Cres] ohne Beleg. ” 
crus] lang. Hor. Sat. 1, 2, 92: 
Quaemala sunt, spectes „O crüs! obrachia*—Verum. 
So Ov. Met. 6, 255. 11, 74. 
cur] lang. Lucr. 1,359: n 
Denique cur alias aliis praestare videmus. 
‘ Soid.2, 764. 3, 481. 507. 615. 741. 74. 761. 9. 954. 
4,63. 100. 258. 270. 502. 815. 5, 221 (zweimal). 729. 1042. 
6, 396. 399. Cat. 66, 95. 76, 10. Prop. 2, 2,3. 2, 6, 19. 
2, 22, 19. 
das] lang. Virg. Aen, 1, 79: 
Concilias; tu das epulis accumbere divom. 
So Hor. Sat. 2, 2, 94. 2, 3,288. Ep. 1, 7, 4. 2,1, 125. Or. 
Met. 2, 36. Fast. 5, 717. Trist. 4, 10, 120. 
dat] kurz. Lucr. 2, 262: 
‚_ „Principium dät; et hinc motus per membra rigantur. 
So Tibull. 2,4, 28. Virg. Aen. 7, 636. 9, 362. 10, 639. Hor. 
Sat. 1, 6,16. Ov. Am. 1, 6,42. 2, 4,14. 2, 17,11. Her. 6, 
140. 15, 206. 16, 110. Rem. Am. 95. 187. 306. Met. 1,646. 
2, 169. 6, 78. 8, 341. 429. 10, 596. 13, 401. 15, 377. Fast. 
3,560. Trist, 3, 7, 41. 
des] lang. Hor. Sat. 2, 3, 259: 
| „Sume, Catelle,“ negat; sinon d?s, oplai : amalor, 
So Ov. Met. 6, 454. 14, 590. Fast. 3, 790. | 
det) kurz. Lucr. 1, 1094: Ä 
Terra d&i: at supra circumiegere omnia coelum. 
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So id. 2, 489. Hor..Ep. 1, 18, 112. Ov. Am. 1, 8, 68. Met. 
1, 670. 9, 157. 504. Pont. 4, 2, 10. 
dic] kang. Catull. 30, 6: 
Eheu! quid faciani, dic, homines, quoive habeani 
em? 


Ad 
So id. 67, 7. Prop. 2, 16,10. Virg. Aen. 5, 551. 6, 318. 
343. 7, 546. Hor. Od. 2, 11, 22. 3, 4, 1. 3, 14, 21. Sat. 2, 
8,6. 2, 5,22. 108. 2,7, 92. Or. Am. 3, 5,31. Her. 6, 141. 
18, 170. 21, 55. A. A. 2, 661. Rem. Am, 7, 20. Met. 8, 863. 
10, 395. 12,197. Fast. 1, 149. 4, 350. 5,697. Pont, 4, 3,21. 
dis— düis] lang. Luer. 6, 69: 
Dis indigua putare alienague pacis eorum. 
So Catull. 76, Virg. G. 2, 101. Aen. 2, 428. 4, 45. 
8, 245. 682. 715. 
dos] lang. Prop. 4, 4, 92: 
. Haecvirgo, officiis dös erat aptä tuis. 
So Hor. Od. 3, 24, 21. Ov. Her, 12, 199. 203. 15, 146. A. 
A.2, 155. Met. 5, 562. 
due] lang. Virg. Georg. 4, 358: 
: Düc, age, düc ad nos; fas üli limina divom. 
So id. Aen. 11, 464. Ov. A. A. 2, 498. Met. 14, 842 (zwei- 
mal). Fast. 2, 609. 4, 527. 6, 608. Trist. 3,1, 25. 
en]lang. Catull. 55, 12: 
En hic in roseis latet papillis: 
So Tibull. 1, 2, 25. 2,2, 10. Prop. 1,1,21. Virg. Ecl. 1, 
12. 68. 6, 69. 8,7. 9. 6. 3, 42. 4, 326. 495. Aen. 3, 155. 
4, 534. 5, 672. 6, 346. 782. 7, 452. 9, 7. 52. 12, 231. Se. 
1.es v. sum] 1) kurz, Catull. 1,5: 
Jam tum, quom ausus 38 unus Italorum. 
So id. 29, 10.30, 11. 38, 5. 44, 17. 112, 2. Tibull. 1, 4, 60. 
1, 9, 53. 77. Prop. 1, 9, 30. Virg. Aen. 1, 387. 2, 148. 
4, 577. 6, 388. 8, 122. 10, 739. Hor. Ep. 2,2, 205. Ov. Am. 
41. 2, 6, 25. 2, 19, 51. 3, 5, 31. Her. 1, 41. 46. 2, 98. 
. 12,72. 133. 134. 13,9. 17,8..18,171: 21,149. 
‚14. 3,141. Rem, Am. 366. Met. 1, 679. 
8,50. 866. 9,312. 11,721. 12,80. 14,247. 
2, 202. 3, 483. 502. 6, 594. 724. Trist. 1, 
.5,4 4, 34. 3,5, 7.3, 11,1. 3. 4, 1, 104. 
4,48 10. 5, 8, 19. 5, 6, 15. 5,14, 8. Pont. 
2,8, 50.57. 2,6, 30. 31. 2,9, 12. 57. 2,10, 12. 49. 3,1,10. 
3, 3,32. 3,8, 3. 4, 7, 1. 76. 211. 
2) lang. bei Plautus, s. unt. Bemerk. no. 5. 
2.esv. edo] ohne Beleg. 
et] kurz. Eon. Ann.3, 16: 
Targuini corpus bona femina lavit et unzit. 
So id. ib. 5, 9. 6, 30. 7,25. 14,9. Luer. 1,43. 158. 416. 
421. 723. 753. TIL. 780. 860. 865. 950. 974. 1045. 1099. 
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2, 32. 75. 111. 112. 137. 154. 188. 209. 262. 271. 278.306. 
557. 616. 661. 02. 769. 770. 771. 788. 794. 836. 880. 882. 
893. 945. 956. 1004. 1012. 1058. 1078. 1097. 1101. 1102. 
1109. 1113. 1115. 1132. 1135. 1174. 3,58. 59. 61. 65. 84. 
134. 145. 156. 161. 169. 174. 178. 184. 208. 228. 235. 283. 
290. 406. 408. 430. 446. 451. 453. 459. 476. 490. 495. 499. 
503. 514. 523. 527. 558. 597. 600. 651. 671. 682. 714. 737. 
788. 801. 884. 890. 895. 926. 945. 955. 959. 978. 1029. 
1056. 1068. 1082. 1106. 4, 6. 76. 110. 132. 147. 206. 227. 
229. 235. 241. 246. 278. 300. 327. 393. 422. 424. 455. 457. 
534. 554. 573. 636. 653. 668. 684. 687. 724. 827. 841. 866. 
893. 901. 929. 930. 946. 971. 1035. 1064. 1093. 1105. 1107. 
1231. 5, 25. 132. 137. 151. 164. 165. 182. 236. 271. 279. 
280. 337. 397. 491. 521. 532. 605. 624. 683. 688. 716. 724. 
739. 741. 744. 762. 776. 780. 830. 833. 921. 1018. 1039. 
1041. 1084. 1085. 1105. 1109. 1161. 1186. 1255. 1291. 
1318. 1360. 1394. 1414. 1430. 1432. 1451. 6, 12. 89. 200. 
220. 230. 239. 287. 290. 318. 337. 355. 364. 385. 395.435. 
438. 441. 479. 496. 500. 510. 518. 536. 558. 598. 637. 661. 
676. 677. 685. 688. 701. 703. 718. 750. 851. 873. 876. 879. 
964. 984. 999. 1031. 1034. 1050. 1102. 1121. 1147. 1150. 
1155. 1183. 1205. 1206. 1251. 1279. 
fac] s. Bemerk. no. 6. 


far) lang. Ov. Fast, 1, 338: 
Für erat, et puri lucida mica salis. 
fas] — Luer. 5, 161: 
Nec fäs esse, deum quod sit ratione vetusta. 
So Catull. 51, 2. 111, 3. Tib. 1, 6,64. 2,3, 48. Prop. 1, 
12, 19, 2,13, 52. 3, 12, 5. Virg. 6. 1, 127. 269. 4, 358. 
Aen. 1,77. 2,158. 779. 3,55. 4, 113. 350. 5, 800. 6, 63.: 
266. 438. 7, 692. 8, 502. 9, 96: 12, 28. 
fel] kurz. Venant. Fortun.: 
Sputa, flagella, chlamys, f?l, acetum, — clavi. 
fer] kurz. Virg. Aen, 3, 462: 
Vade age, et ingentem faclis fir ad — Troiam. 
So Ov. Her. 14, 125. Met. 1, 380. 2, 700. 3, 719. 5, 618. 
9, 569. 13, 669. 880. Pont. 1, 6, 17. 3, 1, 162. 
fis] lang. Hor Od. 4, 13, 2: 
Audivere, Lyce: fis anus, et tamen. 
So id. Ep. 2, 2, 211. 
fit] kurz. Luer. 2, 85: 
Obvia conflirere, fit, ut divorsa repente, 
So id. 2,395. 803. 829. 1118. 3, 109. 120. 257. 4, 155. 
243. 251. 275. 294. 355. 374. 402. 434. 449. 486. 553. 660. 
741. 772. 799. 808. 897. 917. 1112. 1275. 5, 101. 266. 428. 
634. 6, 99. 143. 164. 169. 299. 426. 431.465. 517. 671.686. 
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707. 728. 732. 802. 806. 812. 828. 841. 867. 877. 943. 
1006. 1016. 1024. 1027. 1078. 
fles] lang. Prop. 2, 20, 1: 
Quid fles abducta gravius Briseide? quid fles. 
So Hor. Od. 3,7, 1. Ov. Am. 3, 6, 57. Her, 3, 24. 
Slet) kurz. Catull: 39, 5: 
Lugetur, orba quom flet unicum mater. 
So Ov. Met. 9, 396. 
flos] lang. Lucr. 3, 222: 
Quodgenusest, Bracchi quom flös evanuit, aut quom. 
So Catull, 61, 93. 62, 39. 63, 64. Prop. 4,2, 45. Virg. G.2,134. 
4, 271. Ov. Met. 10, 212. 216. Fast. 5, 365. Trist. 5, 8, 19. 
fros) ohne Beleg. 
frus]) ohne Beleg. 
fur] lang. Hor. Sat.1, 3, 106: 
Ne quis für esset, neu latro, neu quis adulter. 
So id. ib. 2, 7, 72. 
git] ohne Beleg. 
glis) lang nach Beda p. 2359 P.— ohne Beleg. 
glos] ohne Beleg. 
glus] ohne Beleg. 
glut) ohne Beleg. 
grus] lang nach Prise. p. 716 P. — ohne Beleg. 
kac] lang. Luer. 6, 204: 
Häc etiam fit uti de causa mobilis ille. 
So id. 6, 575. 698. Prop. 2, 3, 33. Hor. Od. 3, 27, 58 
Sat. 2, 7, 116: 
has] lang. Prop. 2, 14, 27: 
Häs pono ante tuam tibi diva, ‚Progertius aedem. *) 
So id. 2, 28, 56. 4,5,38. Virg. Ecl.8, 91. 95. Georg. 1, 
237. 3, 396. Aen. 5, 842. 6, 461. 716. 748. 7, 611. 8, 186. 
9, 88. 11, nn 436. 840. 12, 56. 318. 
1. hic nomin.) 1) lang. Lucr. 1, 693: 
Quod facit hic idem, per delirum esse oidetur. 
So id. 2, 131. 3, 312. 927. "1008. 4, 343. 689. 939. 5, 600. 
6, 446. 586. 687. 1036. 
2) kurz. Luer. 2, 387: 
Noster hic, e lignis ortus taedaque crealus. 
So id. 2, 1066. 4,301 Forb. 922.6, 9. Tibull. 1, 10, 39. 
Virg. Aen. 6, 792. 
2. hic adverb.) lang. Luer. 1, 723: 
Hic est vasta Charybdis, et hic Aetned mirantur. 
So id. 2,630. 3, 142. 143. 4, 380. 383. 897. 1240. 6, 140. 
269. 274. 524. 837. 908. 1081. Cat. 6,9. 
hir) ohne Beleg. 


*) Diese Stelle und die Stelle unter his sind wohl durch ein Versehen 
hierhergekommen, da sie nichts für die Länge beweisen. [Die Red.] 
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his] lang. Lucr. 3, 28: 
His tibi me rebus quaedam divina voluptas. 
So id. $, 735. 4, 866. 6, 543. 763. Prop. 1, 6, 11. 2, 
6, 15. 8, 8, 17. 's, 23, 19. 4, 8, 33. 
1. hoc nomin.) lang. Eon. Ann. 5, 5: 
RUTUTT .... Divi höc audite parumber, 
So Luer. 1, 440. 2, 124. 246. 3, 859. 925. 945. 987. 
1013. 1021. 4, 147. 210. 361. 387. 555%. 624. 660. 764. 
773. 802. 880. 970. 5, 447. 729. 805. 6, 379. 412. 865. 
906. 980. 1004. 1056. 1228. 
2. hoc ablat.) lang. Lecr. 3 417. 
Höc anima atque animus iunctei sunt foedere semper. 
So id. 4, 833. 5, 627. 907. 6, 121. 173. 697. 
kos) lang. Enn. Ann. 6, 25: 
Hös ego in pugna vici vietusque sum ab iisdem, 
So Luer. 6, 817. Catull. 64, 283. Prop. 1, 15. 35. 37. 
2, 34, 94. ‚ 
huc] lang. Luer. 1, 193: 
Hüc accedit, uti sine certis imbribus anni, 
‚So id. 1, 216. 566. 754. 2, 398. 1077. 3, 460. 6, 
960. 1021. 1203. Catull. 10, 5. Prop. 3, 16, 283. 3, 18, 
21. 32. Virg. Aen. 7, 635 (zweimal). 8, 229. 12, 558. 
743. 764. 772. 
id) kurz. Lucr. 1, 338: 
Officere atque obsiare, id in omni tempore adesset. 
So id. 1, 484. 440. 750. 2, 886. 3, 181. 676. 1021. 4, 
474. 782. 797. 1034. 1078. 5, 276. 577. 1251. 6, 369. 
74. 1117. 
in] kurz. Eon. Aun. 1, 9%: 
Solus avem servat. M. Romulu' — in allo. 
So id. ib. 1, 106. 117. 6, 1. 12, 8. 13, 7. Luer. 1, 99. 
235. 315. 338. 371. 448. 461. 491. 746. 803. 851. 965. 
994. 1051. 1077. 2, 116. 187. 298. 305. 308. 399. 438. 
534. 536. 544. 582. 683. 686. 711. 749. 781. 799. 882. 
891. 1155. 3, 129. 134. 223. 289. 296. 320. 358. 371. 
401. 437. 457. 466. 482. 492. 505. 533. 569. 589. 590. 
603. 640. 664. 707. 785. 786. 794 (zweimal). 870. 875. 
913. 1005. 1012. 4, 32. 96 (zweimal). 99. 133. 136. 137. 
214. 223. 238. 257. 269. 308. 336. 377. 424. 332. 433. 
525. 534. 608. 619. 631. 638. 653. 695. 708. 728. 738. 
713. 779. 796. 824. 871. 899. 912. 919. 1034. 1082. 1097. 
1103. 1130. 1133. 1137. 1138. 1142. 1152. 1183. 1256. 
5, 58. 75. 85. 86. 87. 129.130. 138 (zweimal). 143. 144. 173. 
213. 248. 275. 279. 367. 396. 466. 470. 473. 497. 527. 
534. 664. 665. 685. 804. 876. 907. 923. 972. 1010. 1055. 
1070. 1090. 1296. 1305. 1308. 1316. 1345. 1354. 1433. 
6, 45. 60. 61. 62, 87. 143. 158. 211. 224. 234. 257. 274. 
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271. 291. 308. 344. 345. 375. 383. 399. 402. 429. 437. 
441. 467. 495. 552. 563. 594. 630. 656. 660. 713. 750. 
764. 786. 807. 820. 843. 872. 887. 906. 929. 942. 066. 
968. 1020. 1055. 1071. 1115. 1125 (zweimal). 1156. 1170. 
1172. 1222. 1227. 1229, 1258. 1277. 
1. is pronom.) kurz. Lucret. 6, 1258: 
Nec minumam partem ex agris moeror Is in urbem.' 
So Catull. 66, 35. Tibull. 2, 5, 55. Hor. Sat. 2, 3, 181. 
2. is verb.]) ohne Beleg. 


1. dt praes.] kurz. Lucr. 2, 683: 
Nidor enim penetrat, qua succus non it in artus. 
So id. 4, 534. Ov. Met. 4, 312. 6, 147. 10, 493. Fast. 
4, 364. 
2. it — iit] lang. Ov. Met. 8, 349: 
. Longius it: auctor teli Pagasaeus Iason. 
1. ius das Recht] lang. Prop. 2, 20, 35: 
Hoc mihi perpetuo iüs est, quod solus amator. 
So Hor. Sat. 1, 5, 67. 2, 1, 82. 2, 5. 29. 34. Ep. 1, 
12, 27. A.P. 72. Ov. Her. 4, 12. 16,24. Met. 2, 48. 
8, 732. 13, 919. 15, 874. Fast. 1, 53. 5, 203. Trist, 
4, 2, 58. Pont. 1, 7, 60. 3, 4, 16. 4, 8, 9. 4, 9. 36. 
2. ius die Brühe] lang. Hor. Sat. 2, 4, 38: 
Ignarum quibus est iüs aptius et quibus assis. 
So id. ib. 2,8, 45. 69. 
läc] lang. Seren. Sammon.: 
Läc asinae placidaeque bovis prodesse loquuntur. 
Lär]lang. Ov.Fast. 5, 141: 
Eragilant et Lär et turba Diania fures. 
lis] lang. Hor. A. P. 78: 
Grammatici certant et adhuc sub iudice lis est. 
So Ov. Her. 16, 288. 
mas] ohne Beleg. 
mel] kurz. Ov. Pont. 4, 2, 9: 
Quis m&l Aristaeo, quis Baccho vina Falerno. 
mis] ohne Beleg. 
— lang. Lucr. 6, 1277: 
Nec mös ille sepulturae remanebat in urbe. 
So Catull. 9, 8. Virg. Aen. 1, 336. 7, 601. 331. Hor. 
Od. 4, 4, 19. Sat. 1, 2, 86. Ov. Am. 2, 14, 9. 3, 12. 
19. Rem. Am. 438. Met. 15, 41. Fast. 2, 283. 4, 783. 
6, 306. 
mus] lang nach Prisc. p. 716 P. — ohne Beleg. 
mys] ohne Beleg. 
När] lang. Virg. Aen. %, 517: 
Sulfurea När albus aqua fortesque Velini. 
nat] ohne Beleg. 
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nec) kurz. Enn. Ann. 6,51: 
m nemo ferro poluit superare nec auro. 
So Luer. 1, 264. 2,109. 3, 530. 560. 972. 5, 435. 837. 1319. 
6, 1019. Catull. 10, 4. 57, 6. Prop. 2, 4, 9. 2, 26, 53. 
nil] lang. Enn. Ann. 2,40: 
Necquiequam; religuae carni nil est animai. 
So Lucr. 1, 206. 521. 621. 663. 772. 854. 992. 2,17. 90. 
224. 584. 1028. 1037. 1057. 3, 183. 214. 225. 240. 812. 
864. 985. 4, 435. 835. 5, 40. 172. 264. 574. 869. 6, 227. 
942. 1169. 
non) lang. Eon. Ann. 1, 152: 
Ast ie nön ut sum, summam servare decet rem. 
So id. ib. 6, 27. 8, 28.34. 16, 1. 27. Lucr. 1, 97. 168.336. 
460. 509. 665. 747. 774 (zweimal). 893. 9 1082. 2, 24. 
66. 239. 340. 425. 463. 481. 496. 499. 528. 552. 580. 683. 
790. 834. 836. 837. 881. 892. 986. 988. 1017. 1086. 1126. 
3, 5. 99. 104. 149. 340. 342. 356. 407. 604. 676. 785 (zwei- 
mal). 8. 852. 839. 913. 990. 4, 19. 415. 490. 570. 
597. 710. 770. 859. 921. 924. 951. 987. 1077. 1143. 1186. 
1195. 5, 51. 127. 129 (zweimal). 147. 177. 187. 233. 308. 
462. 540. 547. 592. 619. 977. 1015. 1029. 1045. 1072. 
1167. 1217. 6, 333. 616. 754. 960. 
nos) lang. Enn. Ann, 1, 180: 
Tu produzxisti nös indu luminis oras. _ Ä 
So Luer. 1, 80. 2,55. 746. 3, 12. 88. 140. 865. 919. 935. 939. 
4, 40. 242. 370. 375. 818. 970. 6, 36. 187. 976. 1132. 1136. 
ob) kurz. Lucer. 1, 640: 
Clarus 5b obscuram linguam magis inter inaneis. 
So id. 2, 929. 4, 858. 5, 1223. Virg. Aen. 1, 4. 251. 
11, 347. 539. Hor. Sat. 1, 3, 91. 1, 4, 23. Ep- 1, 104. 
A.P. 393. 
1. os, oris]) lang. Lucr. 3, 123: 
Diffugere forasque per ös est editus aer. 
So id. 4, 865. Catull. 9, 9. 97, 2 Virg. Georg. 8, 454. 
Aen. 1, 315. 589. 4, 659. 8, 152. Ov. Met. 1, 85. 2, 303. 
5, 466. 6, 354. 10, 282.12, 295. Trist. 5, 4,5. Pont. 1, 
10, 7. 1b. 159. 
2. os, ossis] kurz nach Prisc. p. 710 P. Beda 2360 ib. — 
ohne Beleg. 
Pan] lang. Tibull. 2, 5, 27: 
Lacte madens illic suberat Pän ilicis umbrae. 
So Virg. Ecl. 4, 58. 59. Georg.:1.17. Ov. Met, 1, 158, 
Fast. 2, 277. 
ver) lang. Enn. Ann. 1, 25: 
Quoi pär imber et ignis, spiritus et gravi terra. 
So Lucr. 1, 190. 362. 418. 459. 2, 819. 4, 1186. 6, 1081. 
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Catıll, 51, 1. 62,9. Prop. 2, 3, 20. 2, 26, 46. Virg. Aen. 
10, 174. Hor. Sat. 2, 3, 248. 320. Ep. 1, 15, 25. 
per] kurz. Enn. Ann. 2, 31: 
EURE tractatu‘ pr aequora campi. 
So id. ib. 5, 19. 8, 50. Luer. 1, 224. 584. 1623. 1028. 
1059. 1096. 1101. 2, 64. 82. 95. 104. 108. 114. 115. 150. 
202. 203. 213. 217. 222, 226. 230. 238. 267. 282. 548. 
625. 898. 949. 964. 1049. 3, 17. 27. 123. 216. 284. 361. 377. 
394. 399. 491. 528. 532. 543. 585. 588. 604. 710. 751. 758. 
768. 812. 936. 1043. 4, 36. 91, 198. 222. 531. 571. 
680. 705. 848. 917. 947. 1211. 5, 10. 62. 96. 357. 399. 405. 
428. 528. 531. 655. 710. 759. 769. 782. 784. 849. 896. 971. 
1103. 1129. 1365. 6, 169. 190. 229. 303. 596. 643. 662. 
778 (zweimal). 798. 889. 882. 890. 896. 928. 946 (zweimal). 
949. 950. 951. 990. 1054. 
pes] lang. Lucr. 6, 659: a 
Obturgescit enim subilo pẽs, arripit acer. 
So Prop. 2, 6. 38. Virg. Georg. 3, 55. Or. Am. 3,1, 8. 
3,3, 7. Met. 1.639. #. 692. 6, 309. 11, ”. 
pol] kurs. Enn. Ann. 1, 122: 
Nec pöl homo quisquam faciet impune animalus, 
So Calull. 20, 19 (zweimal). 
plus] lang. Luer. 2,200: 
Pläs ut parte foras emergant exsiliantque. 
So id. 2, 1118. 3, 295. 4, 618. 5, 574. Catull. 1, 10. 3, 5. 
Prop. 1,9, 11. 2, 24, 48. Hor. Sat. 1, 1, 46. 1, 2, 39. 1, 3, 
52. 2, 3, 270. Ep. 1, 2, 29. 1, 18, 10. 2, 1, 170. 2, 
2, 93. 100. | 
pus] lang. Hor. Sat. 1,71: 
Proscripti Regis Rupili pas alque venenum. 
quas] lang. Lucr. 4, 346: 
| Atque patefecit, quüs anle obsederät ater. 
So id. 4, 469. 6,586. Catull. 66, 17. Prop. 2, 23, 21. Virg. 
Aen. 6, 692. 11, 657. 
ques] ohne Beleg. 
guid) kurz. Enn. Ann. 9,8: 
Sed quid ego haec memoro? diclum aaa 
fecit frur. 
So id. ib. 10, 6. Luer. 1, 620. 851. 853. 2, 886. 925. 3, 
6. 803. 989. 4, 30. 118. 5, 166. 181. 527. 1055. 6, 188. 
404. 1039. 
quin) lang. Lucr. 1, 312: 
Quin etium, 'multis solis redeuntibus annis. 
So id. 1, 589. 732. 823. 2, 52. 373. 688. 2, 826. 1013. 1079. 
3, 26. 254. 329. 331. 464. 539. 580. 581. 591. 602. 657. 
1092, 4, 312. 712. 921. 5, 295. 6, 694. 1013. 
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1. quis nomin.]) kurz. Lucr. 2, 250: 
Declinare quis est, qui possit cernere, sese? 
So id. 2, 1095. 3, 355. 6, 656 — 786. 1198. Tibull. 
1, 2,39. Prop. 1, 3, 30. 3, 1, 25. 
2. quis— quibus] lang. Catull. 64, 80: | 
Quis angusta malis quom moenia vezrarentur. 
So id. 66. 37. 68, 13. Tibull. 1, 2,55. Prop. 1, 15, a. 
2,34, 88. 
3. quis v. queo) ohne Beleg. 
quit]) ohne Beleg. 
ae kurz. Lucr. 1, 440: 
Scilicet hoc id erit vacuum, quöd inane vocamus,. 
So id. 1, 524. 751. 058. 957. 968. 1009. 1055. 1078. 2, 889. 
1036. 1089. 3, 236. 517. 754. 805. 970. 1011. 4, 94. 500. 
639. 703. 764. 1057. 1117. 1118. 1130. 1133. 1179. 1195. 
5, 319. 666. 822. 863. 975. 1223. 1411. Er 585. 973. . 
1055. 1230. 
quos] lang. Enn. Ann. 7, 2: 
Versibu’ quös olim Fauni Vatesque canebant. 
So id. ib. 16,20. Lucr. 3, 569. 4, 466. 1208. 5, 351. 807. 
1333. 6, 424. . 
quot) kurz. Catull. 21, 2: 
Non harum modo, sed quöt aut fuerunt. 
So id. 24, 2. 42,1. 61, 114. Prop. 2, 28, 53 (? s. Lachm. 
p- 202). Virg. Ecl. 5, 67.79. 7,33. Georg. 2, 108. 3, 48. 
Aen. 11, 665. Hor. Ep. 1, 6, 42. 
ren] lang nach Prise. p. 691 P.— ohne Beleg. 
res] lang. Luer. 1, 249: 
Haud igitur redit ad nihilum r@s ulla, sed omnes. 
So id. 1, 462. 514. 537. 773. 850. 987. 2, 435. 1002. 1026. 
1050. 1133. 3, 47. 147. 207. 209. 225. 425. 4, 206. 239. 
245. 397. 663. 1085. 1119. 5, 436. 828. 1112. 1413. 6, 154. 
313. 317. 469. 1008. 1077. Prop. 4, 6, 12. Virg. Eel. 
3,54. Aen. 11, 14. . 
rhus] ohne Beleg. 
ros) lang. Virg. Ecl. 8, 15: 
Quum rös in tenera pecori gratissimus herba. 
So id. Georg. 3, 326. 
rus] lang. Hor. Sat. 2,9, 28: 
Romae rüs optas; absentem rusticus urbem. 
So Ov. Rem. Am, 242. Met. 1, 694. 14, 627. Fast. 5, 96. 
Trist. 4, 15, 17. 
sal) lang. Stat. Silv. 4, 9, 36: 
Non säl orygarumve caseusve. Und so Auson. 
Epigr. 86: 
Sal oleum, panis, mel, piper, herba, novem. 
sas) ohne Beleg. 
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sat] kurz. Prop. 1, 2, 26: 
Uni si qua placet, culla puella sät est. 
So id. 2, 6, 40. 2, 10, 6. 2, 18, 30. 2, 29, 33. 3, 4, 22.3, 7, 
64. 3, 9, 43. 4, 1, 146. 4, 9, 36. Virg. Ecl. 4, 54. 7, 34. 10, 
70. Georg. 1,68. Aen. 2, 103. 3, 602. 9, 195. 
scis) lang. Prop. 2, 22, 1: 
Scis here mi multas pariter placuisse puellas. 
So Virg. Georg. 4, 447. Aen. 12, 143. 794. or. Ep. 1, 
14, 16. 33. A.P. 462. Ov. Am. 1,8,23. Met. 13, 208. 
Pont. 3, 8, 72. 4,3, 8.4, 9. 127. 
scil] kurz. Catull. 29, 19: 1 
' Hibera quam scit amnis aurifer Tagus. 
- So Hor. Od. 4, 7, 17. Ep. 1, 14, 44. Or. Her. 10, 86 
Met. 5, 474. 
sed] kurz. Enn. Ann. 11, 14: 
Unde habeas quaerit nemo, s?d oportet habere. 
So Luer. 1, 149. 876. 921. 2, 463. 3, 616. 4, 709. Prop. 
1, 20, 49. 3, 6, 25. 
sic] lang. Enn. Ann. 1, 104: 
Sic erspectabat populus alque ora tenebat, 
So Luer. 1, 291. 376. 408. 836. 942. 1010, 1038. 2, 137. 
203. 574. 695, 837. 923. 1002. 1019. 1082. 1145. 3, 109. 
150. 308. 330. 542. 449. 462. 553. 564. 630. 789. 850. 917. 
934. 945. 983. 4, 18. 164. 280. 297. 521. 686. 876. 877. 
945. 1048. 1097. 5, 133. 303. 468. 471. 496. 547. 598. 700. 
832. 879. 1076. 1304. 1387. 1415 (zweimal). 1453. 6, 262, 
317. 416. 666. 819. 896. 
sil] ohne Beleg. | 
sin] lang. Lucr. 1, 438: 
Sin intractile erit, nulla de parte quod ullam. 
So id. 1, 770. 2, 776. 3, 717. 760. 953. Prop. 2, 22, 43. 
Virg. Georg. 2, 195. 483. 3, 179. 504. 4, 67. Aen. 2, 676. 
1. sis v. sum] lang. Catull. 93,2: — 
Nec scire, utrum sis albus an ater homo. 
So id. 100, 8. Prop. 1,5, 18. 1, 10, 27. 2, 9. 44. 2, 11, 1. 
2, 32, 61. Hor. Sat. 2,6, 9%. En. 1, 1, 104. Or. Her. 
13, 44. 91. 19, 93. 20, 73. A. A. 1, 463.2,34. Met. 5, 573. 
15, 678. 815. Fast. 3, 169. 5, 191. Trist. 1, 1, 104. 5, 4, 
42. Pont. 3, 1,84.4, 3, 2.4, 15, 26. Ib. 479. 
2. sis—sivis) lang. Plaut. Aul. 4,4, 11: 
Pone hoc sis; aufer cavillam: non ego nuno nugas 


ago. 
5. sis suis] lang. Enn. b. Lucr. 3, 1038 Forbiger. 
ina sis oculis eliam bonus Ancu' reliquit. 
sit) kurz. Luer. 1, 114: 
Nata sit, an Ebntra nascentibus insinuetur. 
So id. 1, 139. 461. 953. 2, 52. 63. 121. 338. 544. 785. 1046. 


. 
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1077. 3, 355. 902. 922. 929. 4, 175. 256. 492. 1140. 5, 67. 
527. 532. 533. 794. 1052. 1431. 6. 336. 822. 
sol) lang. Ein. Ann. 1, 106: 
Interea' söl albu' recessit in — noctis. 
So Luer. 2, 210. 4, 163. 326. 5, 384 609. 618. 650. 657. 
681. 691. 935. 974. 1191. 1436. 6, 738. 963. Catull. 62. 
41. Prop. 2, 15, 32. Virg. — 1, 232. 4, 51. 401. 426. 
7, 100. 218. 
spes]) lang.  Catull. 64, 186: 
» Nullae fugae ratio, nulla spes: omnia muta. 
So Tibull. 2, 6, 21. 25. en 2, 1, 73. 3, 22, 42. Virg. 
Aen. 2, 137. 281. 803. 8, 543. 5, 183. 8, 514. 580. 9, 131. 
10. 121. 263. 12, 168. 
splen] lang nach Prisc. p. 691 P.— ohne Beleg. 
stas]) lang. Hor, Sat. 2, 3, 213: 
Stäs animo et purum est vitio tibi, cum tumidum 
est, cor? 
statl] kurz. Virg. Georg. 3, 348: 
Ante exspectalum positis stat in agmine castris, 
So Or. Rem. Am. 88, Met. 429. Fast. 5, 3. 6, 18. 
Pont. 4, 9, 109. Ib. 104. 
stes] ohne Beleg. 


stet]) kurz. Nor. A. P. 69: 
Nedum sermonum st3t honos et gralia vivar. 
sub) kurz. Catull. 51, 9 
Lingua sed — tenuis süb artus. 
So Tibull. 1, 1, 27. 2, 4, 54. 2,5, 80. Prop. 1, 18, 21. * 
20. 29. 36. 2, 9,49. 2, 27, 13. 2, 32, 39. 3, 2, — 4,4.55 
sus) lang. Luer. 6, 974: 
Denique amaracinum fugilat sus et — omne. 
So Virg. Georg. 4, 407. Ov. Med, Fac. 85. Met. 8, 272. 
Fast. 6, 179. 
ier] kurz. Virg. Aen. 9, 587: Ä 
Ipse ter adducta circum caput egit habena. 
So Hor. Od. 1, 13, 17. 1,31, 13. 2,9, 13. 2,14, 7. 3, 3, 67, 
Sat. 2, 1, 7. Or. Am, 3, 6, 69. Her. 4, 7. 8. 14, 45. 
Met. 3, 351. 
tot] kurz. Prop. 2,13, 1: 
Non töt Achaemeniis armanlur Susa sagillis. 
So id. 4, 2, 1. Virg. Georg. 2, 155. Aen. 1, 10. 47. 3, 282. 
5, 627. 7, 421. 447. 10, 482, 12, 232. 500. Hor. Epod. 4, 
17. Ep. 1,6, 42. 
tres] lang. Prop. 3, 11, 35: 
Tres ubi Pompeio detrarit arena triumphos. 
So Virg. Aen. 1, 110. 3, 208. 5, 560. 6, 484. 8. 429. 564. 
Ov. Met. 2, 138. 7, 179. Fast. 4, 954. 
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Tros] lang. Virg. Aen. 6, 52: Ä 
Trös, ait, denea, cessas? neque enim ante dehiscent. 
So id. ib. 6, 126. 10, 250. 11, 592. 12, 723. Ov. Fast, 4, 33. 
tus) lang. Hor. Ep. 1, 14, 23: 
Angulus iste feret piper et tüs ocius uva. 
So id. ib. 2,1, 269. 
ut) kurz. Eon. Ann. 2, 22: 
Qui ferro minitaris, üt in te ningulu’ modo. 
So id. ib. 8, 26. Luer. 1, 71. 420. 491. 774. 854. 875. 
896. 975. 2, 184. 475. 552. 641. 658. 832. 982. 984. 
1037. 1154. 3, 11. 118. 125. 198. 340. 378. 460. 492. 
509. 521. 613. 626. 675. 676. 693. 759. 822. 884. 889. 
976. 1021. 4, 55. 115. 148. 152. 155. 182. 220. 301. 
362. 490. 514. 595. 729. 772. 819. 835. 842. 870. 874. 
911. 1134. 1198. 1214. 5, 6. 7. 40. 127. 227. 331. 535. 
563. 583. 636. 902. 1014. 1340. 1372. 1424. 6, 72. 80. 
89. 95. 137. 197. 234. 261. 300. 385. 403. 448. 483, 
496. 536. 593. 634. 640. 702. 706. 707. 708. 831. 926. 
943. 1041. 1051. 1068. 1122. 1166. 1198. 1213. 1216. 
1231. 
1. vas, vadis] ohne Beleg. 
2. vas, vasis] lang. Luer. 3, 554: Ä 
Esse homine, illius quasi quod vas esse videtur. 
So id. 6, 17. 555. Hor. Sat. 1, 3, 56. 
vel] kurz. Lucr. 6, 1237: 
Idque vel in primis cumulabat funere funus. 
So Virg. Georg. 2, 321. 
ver] lang. Luer. 5, 736: | 
I Ver et Venus et Veris praenuncius ante. 
So Catull. 46, 1. 68, 16. Virg. Georg. 2, 149. 2, 323 
(zweimal). 388. Hor. Od. 2, 6, 17. Ov. Met. 1, 107. 
5, 391. 10, 85. 165. 15, 206. Fast. 1, 150. 4, 87. 125. 
5, 201. Ib. 37. 
vir] kurz. Enn, Ann. 10, 4: 
Ille vir, haud magna cum re, sed plenu’ fidei. 
So Luer. 4, 821. Catull. 61, 102. Prop. 2, 9, 48. 
Virg. Aen. 6, 792. Orv. Am. 1, 4, 61. 2, 2, 48. 3, 4, 
1. 3, 5, 38. 3, 7, 60. 3, 11, 18. Her. 5, 98. 9, 24. 
36. 106. 13, 40. 15, 86. 17, 165. 179. A. A. 2, 369. 
3, 656. 782. Rem. Am. 608. 659. Met. 9, 363. 12, 
399. 478. 500. Fast. 2, 688. 6, 594. Trist. 2, 376. 4, 
3, 60. Pont. 2, 8, 23. 3, 2, 109. db. 45%. 
1. vs, die Kraft] lang. Lucr. 1, 73: 
Ergo vivida vis animi pervicil, et erira. 
So id. 1, 223. 248. 1050. 2, 277. 306. 541. 3, 171. 
272. 278. 297. 898. 8, 408. 637. 6838. 747. 765. 772. 827. 
4, 424. 667. 889. 918. 1168. 5, 208. 414. 558. 561. 654. 
N.Jahrb, 5. Phil.u. Päd, od. Krit, Bibl. Ba. XI #fı.1. 4 
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773. 879. 962. 1151. 1232. 1285. 6, 128.. 137. 145. 238. 
295. 309. 328. 354. 431. 437. 605. 665. 803. 825. 831. 
1091. 1097. 1127. 1151. 
2. vis du willst] lang. Luer. 3, 26% Forbig. 
Quod genus, in quo vis aniınanlum visere volgo. 

So id. 8, 555. Catull. 15,12. 82, 1. 98, 5. Prop. 1, 

6, 3. Virg. Ecl. 3, 28. Aen. 6, 818. 12, 833. Hor. 

Epod. 17, 30. Sat. 1, 9,6. 2, 6, 29. 2, 7,39. Ep. 

1, 7, 32. 
vos] lang. Catull. 14, 21: 

Vös hinc interea valete, abile. 

So id. 16,1. 14. 36, 18. 61, 36. 186. 64, 24. 0, 70 Tib. 

1,1, 33. 1, 10, 17. 2, 4, 16. 3, 1,15. 3,6, 43. 45. Prop. 

1, 17, 25. 1, 18, 19. 2, 27, 1. 3, 19, 3. 25.*) 

Hierbei müssen Tolgende Bemerkungen gemacht werden. 

. 1) zuac. Der herrschenden Ansicht gemäss, die erst vor 
kurzem iu diesen Blättern (1834, X, 4. S. 421) von einem der 
Herren Herausgeber wiederholt worden, kann von ac vor Vocalen 
gar nicht die Rede sein. Bei Durchlesung der neuern Ausgaben 
der zu vorstelendem Verzeichnisse benutzten Dichter hat Rec. 
nur noch im Forbigerschen Lucrez zwei Ausnahmen hiervon 
wahrgenommen. Luer. 1, 889 liest Hr. Forbiger mit Wakefield 
und Eichstädt: 

Dispertita üc in terram latitare minute 
und eben so 5, 343 mit denselben: 

Per terras, amneis äc oppida cooperuisse, 

In der Aumerkung zur erstern Stelle sucht Hr. F. die ab- 
weichende Lesart theils durch die bekanntlich auch von Rams- 
horn (Gramm. S. 805 d. 2. Aufl.) empfohlene Berücksichtigung 
der Hand- u. Inschriften, theils durch den Umstand zu recht- 
fertigen, dass bei Lucrez sich noch manche andere Abweichun- 
gen vom gewöhnlichen Sprachgebrauche finden. Dass die Hand- 
und Inschriften in diesem Punkte keine entscheidende Kraft 
besitzen, hat Frotscher im 5. Excurs zu seiner Ausgabe dea 
10. Buches von Quintilians Institutionen (p. 257 — 262) nach des 
Rec. Meinung völlig erschöpfend dargethan. In Betreff der 
dichterischen Freiheit aber, die Lucrez sich erlaubt haben soll, 
ist wohl zu beachten, dass dieselbe eine doppelte gewesen 
wäre. Er würde nämlich nicht blos ac vor Vocalen, sondern 


) In obigem Verzeichnisse fehlen die Wörter for, nas, nes 
und net (die beiden letzteren von nare und nere) wegen ihres unge- 
wöhnlichen Gebrauches; so wie die bekannten Cimberschen Apocopen 
al und min (Virg. Catal. 2, 4) wegen schwankender Lesart, vergl. 
Spalding zu Quintil, Inst. 8, 8, 28 und Wagner zu Virg. I. L 
p. 877 — 382, Fr. 
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er würde es auch als Länge gebraucht haben, 
während seine gewöhnliche Quantität die Kürze 
ist, Letzteres, das freilich Manchem neu und unglaublich 
scheinen wird, ist durch die kritisch zuverlässige Lindemannsche 
Ausgabe des Probus I. völlig entschieden, wo es p. 28 (in der 
Lehre von der Quantität der Conjunktionen), der Handschrift 
zufolge, heisst: „Copulativae coniunctiones: ET; QUAE, AC 
brevibus syllabis constant.“ Die Glaubwürdigkeit dieser 
Angabe selbst aber kann, von dem, der mit der Schrift des 
Probus vertraut ist, keinen Augenblick bezweifelt werden; auch 
hat ac—=algue in nic —= neque sein vollkommen ent- 
sprechendes Anslogon, da alque selbst = ad-que ist, und 
der Ausfall des T nach lateinischen Lautgesetzen auf die Quan- 
tität des Vocals keinen Einfluss übt (vgl. anäs aus. anät-s, 
hebes aus heböt-s, milss aus milii-s, comnös aus 
compöt-s u.del.. 
2) zu an. Lucr. 3, 879 —882 liest Forbiger mit Codd. 
Lugd. 1, 2: ar 
Seire licet nobis nihil esse in morte timendum; 
Nec miseruamn fieri, qui non est, posse, neque hilum .... 
Differre, än ullo fuerit iam tempore natus ; 
Mortalem vitam mors quom immortalis ademüt. . - 
Demnach wäre an auch lang gemessen worden. Kine genauere 
Betrachtung der Stelle aber lässt es nicht zweifelhaft, dass 
nur die Ject. vulg. an nullo fuerit iam iempore natus dem 
Gedanken des Lucrez völlig entspricht, 
3) zu bis. Seyfert giebt als Belege für die Länge dieses 
Wortes Manil. 4 (v.451): 
Bis undena nocens et bis duodena nocentes 
und Claudian. Gigant. (61): | 
Bis aether, bis terra dedit confusaque rursus. 
Allein an ersterer Stelle ist die Lesart der besten Ausgg.: 
Bisque undena nocens elc., und an letzterer: His aether, 
his terra dedit. 
4):zu cor. Dass dieses Wort auch lang gemessen werden 
könne, ist oft geleugnet worden, und man hat deswegen die 
beiden eben eitirten Stellen im Widerspruche mit den besten 
Handschriften zu emendiren gesucht, um cor eutweder ganz 
zu beseitigen, oder es als Kürze zu gestalten. So las man bei 
Lucrez statt cör hominum: cur hominis oder cur ho- 
minem, und bei Ovid: Molle meum levibusgue cor est 
violabile telis. Rec. hält es aber für unkritisch, eine Textes- 
änderung gegen die Autorität der besten Codices lediglich 
aus dem Grunde vorzunehmen, um einem selbst noch unbe- 
gründeten grammatischen Gesetze zu genügen. 
5) zu es. Die Quantität des es bei Plautus wird, weil 
bis jetzt eine diplomatisch zuverlässige Ausgabe dieses Autors 
4* \ 


52 Allgemeine Sprachforschung, 


noch nicht vorhanden ist, von den Grammatikern verschieden 
angegeben. Aus einer vorläufigen Untersuchung dieses Gegen- 
standes, welche Herr Professor Ritschl, in dessen Händen sich 
bekanntlich der vollständigste kritische Apparat zum Plautus 
befindet, auf mein Nachfragen anzustellen die Güte gehabt hat, 
ergiebt sieh, dass es bei Plautus durchgängig lang ist. 
Sichere Belege dafür innerhalb der 11 Stücke von den Bacchides 
bis zum Trinümus sind Men. 5, 5. 40: Et postgquam ẽ s emissus, 
caesum virgis sub furca scio. Pseud. 2, 4, 61: Sed quid ?s 
acturus? Pe. Dicam, ubi hominem erornavero. Ib. 5, 2, 80: 
Numguid iratus €s aut mihi, aut filio, propter has res, Simo? 
Si. Nihil profecto, Rud.1,2,54: Fortasse tu huc vocatus ẽ s ad 
prandium. 1b. 1,4,20: Sedvidereexpetote. Pa. Mihi @s aemula, 
1b.4, 4,55: Uttute es, item omnis censes esse periurii caput. Trin. 
4, 2,87: Quid eos quaeris? aut quis ©s? aut unde ©s? aut unde 
advenis? Ib. 4, 3, 56: Bene mones: ita facere certum est. 
St..Nisi quidem ẽs obnorius*). Ein unverdächtiges Beispiel 
nothwendiger Verkürzung findet sich nicht, In Pers. 4, 3, 15 
ist für adelus 28» Enicas zu schreiben auciu's, ein Fall, der 
in der plautinischen Kritik unzählige Male wiederkehrt. Kurz 
entweder ist die Lesart nicht sicher, z. B. Men. 5, 7, 18, wo 
es im Palatinus I. fehlt, oder man hat falsch gemessen, z. B. 
Most. 3, 1, 141, wo siqguidem die erste Sylbe kurz hat. 
6) zu fac. Es ist die fast allgemein herrschende Ansicht 
der neueren Grammatiker, dass fae lang gemessen werden 
müsse, und dass, wo das Metrum eine Kürze verlangt, durch- 
gängig fäce zu schreiben und nöthigenfalls zu &meudiren sei. 
Wenn dieses Gesetz nicht etwa durch die Annahme der älteren 
Grammatiker, dass c lang ist, veranlasst worden, so weiss Rec. 
dafür keinen-auch nur scheinbaren Grund. In der ganzen Reihe 
der zu gegenwärtiger Untersuchung durchgelesenen Dichter von 
Ennius bis Ovid hat Rec. kein einzige» Beispiel von Fac gefun- 
den. Ueberall zeigt sich fäc oder fäce, nur dass letzteres, 
wie erwähnt, in der neuesten Zeit die erstere Form, selbst 
wo sie durch die Autorität der bessern Handschriften geschützt 
ist, verdrängt hat. Die hieher gehörigen Stellen sind Luer. 2, 
: 485. 3, 422. 6, 536. Catull. 63, 78. 79. Ov. Am. 2, 2, 40. 
Her. 2, 98. A.A. 2, 210 (vgl. m. 208). Rem. Am. 337. 682. 
Fast. 1, 287. 5, 6090. Pont. 2, 2, 64. Uebereiustimmend mit 
des Rec. Wahrnehmung findet Herr Prof. Ritschl bei Plautus 
nur fäc oder face. Die entscheidende Stelle für ersteres ist 
Pers. 1, 1, 44. vgl. Most. 5, 2, 46. Ben. 4, 2, 71. Endlich 


) Der künftigen Textesgestaltung in obigen Versen soll natür- 
lich hier nicht vorgegriffen werden, daher die leet. vulg. bei- 
behalten ist. Fr. 
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verdient noch die Angabe des Metrikers Probus I. (p. 1406 P., 
64. Lindem.) Berücksichtigung: „O litera terminata asope pro- 
ducilur, ut: 
Düc age, düc ad nos [Virg. Georg. 4, 358.] 

Dic age namque mihi fallar [Virg. Aen. 6,333]; 
interdum corripilur, ut: 


Fäc ergo 
Ut fuerit.“* | 

Ordnen wir nun die in Rede stehenden Wörter nach ihren 
Quantitäten, so erhalten wir folgende Uebersicht : 

4. nach sicheren Belegen sind 

A) lang: bos, cras, crus, cur, das, des, die, dis, dos, 
due, en, far, fas, fis, 2 flos, fur, hac, has, hic 

adv.), his, hoc (nomin.), hoc en hue, it (—üilt), ius 

das Recht), ius (die Brühe), /ac, Lar, lis, mos, Nar, nil, 
non, nos, 08 (oris), Pan, par, pes, plus, pus, quas, quin, 
quis (= quibus), quos, res, ros, Tus, sal, scis, 8ic,:sin, sia 
(v. sum), sis (= si vis), sis (— suis), sol, spes, stas, sus, 
ires, Tros, tus, vas (vasis), ver, via (die Kraft), vis (du 
willst), vos (in Summa == 67). 

B) kurz: ab, ad, an, at, bis, dat, det, et, fae, fel, fer, fit, 
flet, id, in, is (pronom.), it (praes.), mel,ınec, ob, per, 
pol, quid, quis (nomin.), quod, quot, sat, scil, sed, sit, 
stat, siet, sub, ter, tat, ut, vel, vir (in Summa = =28, 

C) doppelzeitig, und zwar 

“ 1) mit vorherrschender Länge: ‚hie (nomin.); 

2) mit vorberrschender Kürze: car, es (v. sum). 

U. nach blosser Angabe der Grammatiker n. L 

A) lang: bes, cos, glis, mus, ren, plen. * 

B) kurz: ac, cis, "08 (ossis): 

Il. Ganz ohne Angabe sind: as, Cos, Cres, os.(v. eds); 
fres, git, glos, glus, glut, hir, is (du gehst), mas, nis, mys, 
ques, quis (v. queo), quit, rhus, sas, sil, sites, vas (vadıs) 
(in Summa — 22). 

Aus dieser Uebersicht erkennt man auf den ersten Blick, 
wie unzureichend und willkürlich die bisherigen @nantitäts- 
bestimmungen sind. Man kann weder mit den älteren Gram« 
matikern sagen: dieser oder jener Auslaut-ist kurz oder lang 
— denn 5 und d ausgenommen sind sämmtliche Auslaute beides 


— noeh mit den neueren: die consonantisch auslautenden Mono- 


syllaba sind kurz oder lang, weil selbst rein quantitativ be- 
trachtet, die ungeheuere Zahl der Ausnahmen ein solches Ge- 
setz völlig paralysirt.. Wir müssen also versuchen, den Gegen- 
stand auf andere Weise zu erledigen. 

Es lässt sich ‚bei einiger Aufmerksamkeit nicht verkennen, 
dass eine Anzahl von einsilbigen Wörtern die Analogie. der 
mehrsilbigen festgehalten hat. ‘Die Längen. von: des, des;i,fis, 


# 
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fles, scie, sis, stas neben den Kürzen von dat, det, fit, flet, 
seit, sit, stat sprechen deutlich für einen Zusammenhang dieser 
Verbalformen mit den mehrsilbigen gleicher Person. Vielleicht 
bringt uns diese Wahrnehmung unserm Ziele etwas näher. 
Wenn nämlich „die einsilbigen Verbalformen der Analogie 
der mehrsilbigen treu geblieben sind, so sollten es wohl auch . 
die einsilbigen Casusformen. Dies ist nun wirklich der Fall: 
denn sämmtliche Formen des nomin. und accus. plur., des 
ablat. singul, und plur., so wie die Local- und Instrumental- 
formen haben die regelmässige Länge bewahrt: also nos, vos, 
tres; has, hos, quas, quos: hao, hoc, his, sis 
(== suis); hie (adv.), huo, sic. 

‚Ferner sehen wir die Analogie der mehrsilbigen Wörter in 
der Längung des durch Contraetion entstandenen Vocals befolgt, 
als: dis, nil, quis (== quibus), sis (= sivis), it (& iit), bes 
und plus (nach pleores im Liede der Arvalbrüder); und hie- 
mit verwandt ist das Festhalten der ursprünglichen Quantität 
in den aus mehrsilbigen Wörtern verkürzten Monosyllabis,, wie 
die Längen: die, duc, cur (aus quäre), non (aus nenu, vgl. 
wegen des Vocalwechsels komo und Ahemo, bonus und benus, 
Apollo und Apello), guin, sin, und die Kürzen ac (wegen 
ad-que), fac, fer, nec, pol, sat. 

Somit wäre die Quantität einer bedeutenden Zahl von ein- 
rilbigen Wörtern geordnet und erklärt. Wie steht es nun um 
die Quantität der übrigen? -Es sind dies noch, mit Ausschluss 
der doppelzeitigen und ungewissen : 

.» 1. die Längen: bos, oras, crus, dos, en, far, fas, flos, 
fur, hoc (nomin.), dus, lao, bar, lis, mos, Nar, os, Pan, par, 
pes, pus, res, ros, rus, sal, sol, spes, sus, Tros, tus, vas, 
ver, vis; und nach Angabe der Grammatiker: glis, mus, ren, 
splen (inSumma = 37). - ' 

N.‘ Die Kürzen: ab, ad, an, at, bis, et, fel, id,.in, is 
(nomin,), mel, nec, ob, per, quid, guis (nomin.), quod, quot, 
sed, sub, ter, tot. ut, vel, vir, und nach Angabe der Gramma- 
tiker : cis und os (in Summa —27). Dass selbst noch für die- 
sen Üeberrest die bisherigen Classificationen- — sowohl die 
nach dem Auslaute als dieallgemeinen nach Länge oder Kürze 
— nicht ausreichen; sieht jeder leicht. Wenn demnach in der 
Form dieser Wortklasse das Princip der Länge oder Kürze . 

‚ nicht zu finden ist: sollte es vielleicht in. der Bedeutung der- 
selben liegen? Die überwiegende Mehrzahl der einsilbigen 
Längen umfasst Nomina, während das Uebergewicht der Kür- 
zen sich auf Seiten der Partikelu befindet. Diese Erscheinung, 

anf welche zuerst die Zumpt’sche Grammatik hinweist, dünkt 
uns nicht blosser Zufall, Es ist in der Natur der Rede voll- 
kommen begründet, dass sie beider Messung einsilbiger Wörter 
—'denu-mehrsilbige-erlangen eben durch ihre Silbenzahl schon 
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eine quantitative Bedeutsamkeit im Satze — auf die Bezeichnungen 
selbstständiger Begriffe ein grösseres Gewicht legt, als auf die 
Ausdrücke für blosse Verhältnisse und Beziehungen dieser Be- 
griffe zu und auf einander. Dieses prosodische Debergewicht 
nun kann in Sprachen, welche keine Silbenlängung durch Ver- 
‘doppelung des consonantischen Auslautes (wie: Ball, Lamm, 

Mann u. dgl.) dulden, nur durch Vocallänge geschehen, und 
es itt in der That höchst merkwürdig, wie constant hierin 
der Grieche verfuhr. Es giebt in der griechischen 
Sprache kein einziges einsilbiges Nomen mit ein- 
fachem consonantischen Auslante, das einen kur- 
zen Vocal hätte. Zur bessern Uebersicht stehe hier das 
Verzeichniss sämmtlicher consonantisch auslautender Mono- 
eyllaben der griechischen Sprache mit Ausschluss der Verbal- u. 
Casusformen, so wie der Contraeta, der Apocopen und der nur 
dialectisch gedehnten Formen (wie 7 nv, Toeig, ögs, Bar, eiv u. dgl.: 

J. Längen: Boög, Boür, daig, onw, öudg, Öpüg, Zeug, Zn 

970, Dns, Dis u. Div, Dog, Tg, Kag, Kijo. ais, wAsig, Ace, 

Kons; ærels, xcõs, Ais, Als, eis u. unv, uav u. unv, wös, vadg, 

vor, ovv, od, aus, Ilav, — u. ‚wav, av, Ads, novVg, 

zowv, züg, mög, (nv, 6ls, Zip. Ong, 68.g, oaaijv. oralg od. 

Oraig, oũs, opyv, Tows, rag, ös, psip, poNv, Pop, Pos, 

Pös, xelo. y7v, xocs. dag, A 

ll. Kürzen: av, ydg, Ölg, &x, &v, #8V, uEv, Ög, #8Q, Xa0g, GuV, 
‚ zlg u. zig, rols, Bis. 

Hat nun auch das Lateinische die einsilbigen Nomina ver 
kurzer Quantität nicht sa streng als das Griechische bewahrt, 
so zeigt sich doch bei genauerer Betrachtung, dass die Ab- 
weichung von jener Norm nur in dem einzigen Falle Statt fand, 
wo die oben erwähnte Apocope (in @c, nec, säl) mit der sub- 
stantivischen Bedeutung in Conflict trat. Offenbar haben in der 
Berücksichtigung der erstern die Kürzen von vir (Stamm vıro), 
m?l (Stamm melli, vgl. mit wär), ft l (Stamm felli vgl. mit 
10Aog), 68 (ossis, Stamm össi vgl. mit 0 0r&ov u. erös, Luer. 
3, 721), dagegen in der Beachtung der substantirischen Bedeu- 
tung die Längen von p?s (Stamm pedi), pär (Stamm päri), 
laäc (Stamm läcti, vgl. m. d. griech. yalä, yakaxr) u. säl 
(Stamm sali) ihren Grund, so wie in dem Worte cor selbst 
(Stamm cordi, vgl, m. xg &8le), bald die Bedeutung, bald 
die Apocope die Oberhand behauptet hat, 

An das Substantiv schliesst sich seiner Bedeutung und mit- 
hin seinem Gewichte in der Rede zufolge das pronom. demonstr. 
hio und koe an; deswegen, und nicht, weil man eine ur- 
sprüngliche Form hicce, hocc voraussetzte, sind auch diese 
beiden Wörter in der Regel lang gemessen worden, während 
die pronomina indefinila, relativa und änterrogativa. is, id, 
quis, quid, quod, sowiedie Zahladverbien „401,401, bie, 
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ter, und das ursprünglich lange es (v. sum) seines copulatiren 
Sinnes wegen, die Kürze zu ihrer Quantität erhielten. 


Auf diese Weise hätten wir die Quantität sämmtlicher oben 
angegebenen Wörter, bis auf die Länge von cras und En in 
ihren Gründen erkannt. Bei der Unsicherheit der Etymologie 
des erstern Wortes lässt sich blos vermuthen, das die Endung 
as dieselbe als in alias, foräs, alters (= alias, Fest. p. 22. 
Lindem.), d. i. ursprüngliche Accusativendung ist, mithia 
cras zu den in der Analogie verbleibenden Monosyllabis ge- 
hört. Die Länge von en aber hat wahrscheinlich in der empha- 
tischan Bedeutung des Wortes seinen Grund, vgl. das griech. 


av, nvl, nviös. | 


Nach dem Bisherigen liesse sich auch die Quantität der 
ohne alle Angabe gebliebenen einsilbigen Wörter wenigstens 
ihrem grössten Theile nach bestimmen. Wahrscheinlich 
lang sind die Verbalformen es (du issert), is (du gehst, vgl. 
abis, Virg. Aen. 11, 855), qxis (du kannst) und sites; die Casus. 
formen gues, mis, sas und sos; die Nomina Cos, Ores, fros, glos, 
glus, hir, mys und rhus. Wahrscheinlich kurz ist die 
Verbalform gzit und der Natwrlaut glut. Nur ob.as, mas und 
vas (väadis) als Nomina die Länge, oder wegen ihres kurzen 
Stammes die Kürze zur Quantität gehabt, lässt sich bei dem 
oben erwähnten Schwanken der lateinischen Sprache in diesem 
Falle nicht bestimmen, so wie endlich auch die Quantität von 
sil und von dem räthselhaften gi nicht mit Sicherheit bestimmt 
werden kann. 


Soviel zur Berichtigung der Einen Stelle bei Hrn. Pott, 
Die zweite (S. 69) lautet: „Iuder, eques u. m. a. haben den ur- 
sprünglichen Vocal im Nom, aufgegeben ; die Sprache liess sich 
hier durch die scheinbare Analogie z. B. mit artifer täuschen; 
richtig wäre nur iudi.r, indir (die), equis, pedis, alis (Vi) 
u. a. w.“ Auch diese Behauptung würde Hr, Pott schwerlich 
aufgestellt haben, wenn ihm die lateinische Grammatik nur eini- 
germassen mit einem Verzeichnisse der betreffenden Wortklasse 
zu Hilfe gekommen wäre, Wir betrachten zunächst wegen 
iuder und inder die Wörter auf er, deren Genitiv in icis endet. 
Es sind folgende: aedifer, aller, altisper, aper, argentifer, 
artifex, atriplex, aurifez, auspex, biples, biverte.r, carex, carni- 
fex, oauder, centupler, cimex, coelisper, complex, cortex, cu- 
lex, decemplex, denter, duples, extisper, famex (2), forfex, for- 
per, frutex, haruspez, tler, üler (x. illicoo), imbrex, inder, 
irpes (?), iudez, latex, laurex, mordex, multiplex, munifex, mu- 
rex, ober, opifex, peller, podez, pollex, pontifex, prospes, pulex 
pumes, quadruplex, quincuplez, ramer, remex, Tumesz, ruper, 
sepiemples, siguife,r, silex, simplex, sorex, suber, supples, tri- 
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ples, verter, verver, viler, vinder, vorter.*) Wir seien hier 


*) Es ist vielleicht manchem Sprachforscher willkommen, sämmt- 
liehe auf x auslautende lateinische Wörter beisammen zu haben. Wir 
geben daher in Nachfolgendem das Verzeichniss derselben : 

1) auf ax: abstinax, Ajax, antrax, arctophylax, aspalax, Astyanax, . 
Atax, Atrax, audax, aulax, aureax, bellax, bibax, Bibrax, bifax, bombax, 
botrax, capax, catax, climax, cnodax, Colax, contumax, corax, cordax, 
erepax, currax, dicax, denax, dropax, edax, efficax, emax, evax, expu- 
gnax, fallax, fax, ferax, ferritribax, fornax, fortax, fugax, furax, halmy- 
rbax, hbarpax, Hipponax, hydrophylax, inaudax, incapax, incarsax, in- 
efficax, inferax, loptorax, limax, loquax, lucifugax, mendax, minax, mor- 
dax, nugax, olax, pax, perpugnax, perspicax, perlinax, pervicax, petax, 
pinnophylax, procax, pugnax, rapax, sagax, salax, sequax, sonax, ster- 
nax, suspicax, fax, tagax, tenax, thorax, trahax, trebax, trifax, vendax, 
verax, vigilax, vivax, vomax, vorax, 

2) auf ex: aedifex, altispex, apex, aquilex, argentifex, arlifex, 
aruspex, atriplex, aurifex, auspex, biplex, bivertex, carex, carnifex, cau- 
dex (codex), centuplex, eimex, coelispex, complex, congrex, cortex, cu- 
lex, decemplex, dentex, duplex, exlex, extispex, faex, famex (?), feni- 
sex, forfex, forpex, frutex, grex, ibex (?), ilex, 1, illex (legis), 2. illex 
(lieis), imbrex, index, interrex, iudex, latex, laurex, lex, mordex, mul- 
tiplex, munifex, murex, narthex, nex, obiex, opifex, pellex, persenex, 
persimplex, podex, pollex, pontifex, prex,(?), prospex, pulex, pumex, 
quadruplex, quincuplex, ramex, remex, resex, rex, rumex, rupex, semi- 
nex, senex, scptemplex, signifex, silex, simplex, sorex, subex, supellex, 
supplex, triplex, vertex, vervex, vibex, vindex, vortex. 

8) auf ix: adulatrix und die übrigen feminina von nominibus 
verbalibus.auf or nebst den 8 mit eingeschobenem t: assestrix, defen- 
eiriv, estrix, impaulstrix, persuastrix, plaustrix, possestrix und tonstrix; 
ferner: appendix, arvix (?), bilix, Biturix, calabrix, calix, eallithrix, 
cervix, choenix, cicatrix, Cilix, elaxendix, coix, cornix, coturnix, coxen- 
dix, elix, felix, filix, fornix, fulix, helix, histrix, impetix, infelix, iunix, 
larix, lix, lodix, meretrix, natrix, nix, nutrix, oflendix, perdix, pernix, 
phoenix, pix, radix, salix, sanrix, scaturix, spadix, spintirnix, atrix, 
struix, tamarix, trilix, turdelix (?), varix. 

4) auf ox: Allobrox, atrox, box, Corpadox, celox, esox, ſerox, 
mox, nox, perferox, pernox, phlox, —— solox, ternox, velox, vol- 
vox, vox. 

5) auf ux: ballux, coniux, erux, — dux, faux, frux, glaux, 
irredux, lux, nux, Pollux, — tradux, trilaux, trux. . 

6) auf yx: Bebryx, bombyx, calyx, ceryx, Ceyx, coecyx, Eryx, 
lapyx, lasponyx, lazyx, onyx, Phryx, Styx, tomyx. 

7) auf Ix: enlx, falx, 

8) auf. nx: bilanx, deunx, Iynx, lanz, Iynx, pbalanx, quincunx, 
septunx, Sphinx, Syrinx. 

9) auf rx: arx, merx. 
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neben den Derivatis auf er folgende Composita: 1) mit facto 
(—fle): aedifer, argentifex, artifer, aurifex, carnifer, muni- 
fer, opifex, pontifex(?), signifex. — 2) mit ago (—ig): remer. 
— 3) mit jacio (—jic): obiexr. — 4) mit lacio (—Iic): 
aller, illex und vielleicht auch peller. — 5) mit spicio 
(—spie): altispex, coelisper, extisper, harusper, prosper. — 
6) mit plico (—plie): atriples, centuplexr, complex, decem- 
plex, multipler, quadrupler, quincupler, septemplex, simple, 
‚suppler, triples. — 7) mit dico (— dic). indes, iuder und 
vinder. , 

Diese einfache Uebersicht zeigt nach des Rec. Meinung 
zur Genüge, dass bei der Bildung von izder und inder keine 
scheinbare Analogie mit artifez stattgefunden hat; vielmehr ist 
die Vocalveränderung in diesen Wörtern ganz nach dem be- 
kannten lateinischen Lautgesetze erfolgt, dass die Vocale a und 
iin der Composition vor zwei Consonanten gewöhnlich in e 
übergehen (cãput, bic$ps, capio, accipio, accöptum, &mo, 
adimo, ad$mptum etc.). — Nicht minder regelmässig sind 
' aber auch eques, pedes, ales etc. gebildet. Wörter auf ds mit 
Ytis im Genitiv giebt es folgende: ales, ames, antistes, caespes, 
Cocles, comes, dives, eques, fomes, gurges, hospes, limes, mer- 
ges, miles, palmes, pedes, poples (praestes), satelles, sospes, 
stipes, superstes, termes, irames, tudes und veles. Auf es mit 
idis im Genitiv: deses, obses und praeses. Auf es mit dem Ge- 
nitiv @tis: hebes, interpres, praepes, seges, teges und teres. 
Wir sehen bei allen diesen Wörtern im Nominätiv das 2 od. d 
der Stammes wegen des folgenden s abgeworfen und den voran- 
stehenden Vocal e unverändert erhalten, sowie das kurze i ganz 
wie bei der vorigen Wortklasse in kurzes e umgewandelt. 
Warum sollte also egues, pedes, ales im Nominativ richtiger - 
equis, pedis, alislauten? Die wenigen Ausnahmen cassis, cu- 
spis, lapis und promulsis — die griechischen Lehnwörter auf 
is, 1dis kommen natürlich nicht in Betracht — können die Re- 
gel nicht aufheben, zumal da Zapis bekanntlich in der ältern 
Sprachperiode auch wie amnis, canis, navis etc. declinirt wurde. 

S. 64 befindet sich unter den Beispielen für qu statt c auch 
liquiritia (yAvxvggıda) mit der beiläufigen Frage: „Bewiese 
das entlehnte Lat, Wort vielleicht schon eine zischende Ans- 
sprache des 2?‘ Allerdings beweist es dies: aber wie alt ist 
denn diese Form? Bei Veget. 6, 9, 6 hat die kritische Schnei- 
dersche Ausgabe statt des früheru ligqwiritiae uncias duo 
nach den Handschriften: glyceyrrhizae u. d. Ebeuso ist Isid. 
17, 9, 34: glyeyrisa die diplomatisch gesicherte Lesart. Nur 
bei Theod, Prisc. de Diaeta 9 geben die Ausgaben: Liguiri- 
tia frigida est eto. und es ist noch schr die Frage, ob sich bei 
genauerer Kritik diese Form als richtig bewähren würde. Al- 
lein selbst dies angenommen, so wäre dadurch nurdiezischende 


Pott: Etymologische Forschungen, 69 


’Aussprache des fi inder letzten Hälfte des vierten 
christlichen Jahrhunderts erwiesen. Für diese späte 
Zeit aber bedarf es bekanntlich keines Beweises mehr. 

ı Eine Anzahl von unriehtigen Behauptungen in der Pott- 
schen Schrift hat in dem unbedingten Vertrauen ihres Verfas- 
sers auf die Angaben der bekannten grammatischen Werke von 
Leopold Schneider, Struve u. And. ihren Grund. Niemand, 
und Rec, am allerwenigsten, wird das hohe Verdienst dieser 
Letzteren umdie historische Begründung derlateinischen Sprach- 
kunde zu schmälern wagen. Allein wer mit den Fortschritten, 
welche die klassische Kritik seit der Zeit der Abfassung jener 
Schriften gemacht hat, nicht unbekannt ist, wird die Nothwen- 
digkeit zugestehen, bei Benutzung des von Schneider, Struve 
u. And, zusammengetragenen grammatischen Materials das kri- 
tisch Zuverlässige von dem bloss Vermutheten oder darch fal- 
sche Lesart Erzeugten mit möglichster Strenge zu sondern, zu- 
mal im Bereiche der etymologischen Forschung, wo mit einer 
einzigen falschen Voraussetzung oft gauze Reihen von Schlüssen 
and Behauptungen zusammenstürzen. Freilich erwächst aus 
dieser Nothwendigkeit einehöchst beschwerliche und hemmende 
Arbeit; dem Sprachforscher fällt hierin fast das Loos jener 
Sklaven zu, die beim Aufbau von Städten sich selbst erst die 
Stoppeln zu den Ziegeln znsammensuchen mussten. Allein so 
wie die Sache einmal steht, bleibt kein anderer Ausweg übrig, 
ala unverdrossen das mühselige Geschäft des eigenen Prüfens 
zu übernehmen und langsam, aber um so fester und dauernder, 
das wissenschaftliche Gebäude zu begründen. Einige Beispiele 
werden genügen, um das Gesagte zu rechtfertigen. 8.116 
heisst es: „ossa, mag es einer Grundform nach dritter oder nach 
zweiter Declination angehören, hat in beiden Fällen ein i auf- 
‚ gegeben, vgl. 8. asthi, n., Lat. osse, Struve Lat. Decl. u. Conjug. 
p.20. Wie hier Hr. Pott auf Struve, so bezieht sich Hartung 
(Ueber Casus u. s. w. 8.151) wegen „os aus osse“ auf „Schneid. 
Formen!. S. 176.“ Befragen wir nun die citirten Grammatiker, 
so lernen wir aus Struve (s. a. O.): „Statt os (Genit. ossis) fin- 
det man im Nominat. auch osse, Charis. p. 40“ und aus Schnei- 
der: „Die von Charis. p. 40 aufgestellte Nebenform des Nomina- 
tiv osse, aus welcher os ähnlich entstanden sein würde, als as 
aus assis, lac aus lacte, ist nicht nachzuweisen.“ Letztere An- 
gabe erregt schon einiges Bedenken. Gehen wir nun vollends 
den Charisius selbst an, so vernehmen wir (in der Lehre von 
der Formation des genit. singul.) Folgendes: „Si (ablativus) 
correpta finialur e, in i mulat, et adiuncta s facit genitivum, 
ut: ab hoc rege; huius regis; ab hoc osse, huius 
ossis: sic enim debet declinari, non ab hoc 0osso, sicut Var. 
dirit, Osse scribebant; et Titinnius, Velim ego osse 
arare campum cereum. Huius nominativusest hoc osse, 
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quamvis Gell. lib. 33 direrit, Calvariaegue eius ipsum 
ossum erpurgarunt inauraruntgue.“ Wer mit den 
lateinischen Grammatikern sich genauer bekannt gemacht hat, 
der weiss, dass eine so allgemeine und ohne Beleg hingestellte 
Notiz wie hier: „Auius nominativus est hoc osse“ sobald 
auch sonst keine Zeugnisse für dieselbe sprechen, schon an sich 
kein grosses Gewicht hat. In vorliegendem Falle kommen aber 
noch mehrere Umstände hinzu, die Form osse vollends zu ver- 
dächtigen. Bei demselben Charisius lesen wir p. 112: „Os. 
Monosyllaba erira analogiam esse, Plinius eodem libro serto 
scribit, et addit eo magis consuetudinem in eo esse relinendam. 
Titinnius: Velim ego osse arare campum cereum, 
Varro quogue Osse, inquit, scribebant, non 0ss0, Ossum 
dici non potest, quoniam neutrale nomen quodcumgue nomina- 
tivo singulari m litera terminalur, in bus syllabam dativo et 
ablativo plurali dari non potest, ut aplum, bonum, cavum, da- 
tum. Gell. tamen lib. 33 Calvariaegue eius, ingquil, 
ipsum ossumezpurgarunti inauraruntque. Ossu qui- 
dam ut genu, veru putarunt, inquit Plinius.eodem libro sexto 
posse censeri. Nam ut veribus, genibus, ossibus quoque 
posse dici manifestum est.“ Halten wir die obige Stelle mit 
der gegenwärtigen zusammen, so bemerken wir in beiden völ- 
lige Gleichheit der Beispiele und Abweisung der Form ossum, 
und es wird bei der Beschaffenheit der Charisius’schen Schrift 
die Abhängigkeit der einen von der andern oder beider von 
einer dritten Stelle höchst wahrscheinlich. Da nun in der zwei- 
ten Stelle die Nominative os und oss# ( ersterer durch das bei- 
gefügte „monosyllaba, “ letzterer durch die Zusammenstellung 
mit genu, veru) kritisch feststehen,, so scheint die Vermuthung 
nicht zu gewagt, dass an der ersten Stelle der Nominativ hoc 
osse (vielleicht durch das zweimal vorhergehende osse) hand- 
schriftlich corrumpirt sein könnte. Zur Gewissheit wird diese 
Vermuthung durch folgende Stellen desselben Charisius. P. 23 
heisst es: „Sunt guaedam nomina singularia tantum monoptota, 
quae pluralibus casibus naturalem declinationem admittunt et 
oppellantur heteroclita, ut gelu, genu, testu Öorgaxov (sed 
Virgilius haec testa in Georg) et veru ößsAloxog, seru Öd- 
005, tonitru, cornu, ossu üorsov el 08, ossis, ul infra ap- 
parebit inter monosyllaba. Pecu ei pecoris, sicut apud Sal- 
lustium etc.‘ und p. 27 unter den Monosyllabia: „Neutri ge- 
neris hoc aes,cor, crus, far, fel, ir $ivug iris, ius, juris, 
lac, mel, os 6öu«, ane606WnoV, 08 O0rsov assis, par Geürog 
etc.“ Da Charisius in diesen diplomatisch zuverlässigen Stel- 
len ebenfalls nur die Formen os und ossu als Nominative aner-, 
kennt, so wie auch Priscian (p. 710 P.) nur vom Gebrauch der, 
Formen 08, ossu und ossum spricht: so dürfte die Form osse 
sich schwerlich läuger vertheidigen lassen. — Gelegentlich fü- 
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gen wir hier die für die Kritik der: lateinischen Grammatiker 
nicht unwichtige Bemerkung bei, dass im }. Buche des Charisius ' 
p. 35 P. mit dem Abschnitte: De ertremitatibus nominum et 
diversis quaestionibus eine gauz neue grammatische Schrift be- 
ginnt, die durch eine vollständige Einleitang eingeführt wird, 
und statt jener gewiss unächten Ueberschrift den Titel De ser- 
mone Latino gehabt zu haben scheint. Ob dieselbe übrigens 
von Charisius selbst oder von Comminianus, Palämon, Julius 
Romanus oder sonst einem Grammatiker herrührt, hat Rec. 
noch nicht ausmitteln können. 

S. 75 macht Hr. Pott sich über die neuern Grammatiker 
lustig, welche im Latein eine Einschiebung des r anneh- 
men, und sagt zum Schluase Folgendes: „Die Sache ist diese: 
im Latein steht hier 7 für einen Zischbuchstaben, den das Grie- 
chische ausgestossen hat, z.B. uvsg. Haben wir Deutschen, 
der Slave, das Sanskrit auch etwa den Zischlaut eingeschoben ? 
Das wäre fürwahr spasshaft, dass der Grieche hier der einzige 
Gehende im Lande der Hinkenden wäre, noch spasshafter, dass 
uns Varro muses aufbewahrt hat, das nun wohl aus mures ent- 
sprungen sein müsste!® Obgleich wir in der Hauptsache Hrn. 
Pott gern beipflichten, so hätten wir sohon des Tones wegen, 
in welchem die Vertheidiger des eingeschobenen 7 abgelertigt 
werden, gewünscht, dass der Verf. seiner Behauptung einen 
festern Schlussstein als das Varronische muses gegeben; denn 
mit diesem steht es gar sehr misslich, Schon Schneiders Worte 
(Th. 1. S. 342 ff.): „Die bei Varr. L. L.6, 3 zum Theil aus dem 
Saliarischen Gesange angeführten Beispiele (mit s für r). lassen 
sich wegen der Verdorbenheit jener Stelle nicht alle mit Ge- 
wissheit angeben; nach der gangbaren Lesart: cosauli statt 
chorauli? dolosi statt dolori, eso stalt ero, muses statt mures, 
ruse statt rure ete.‘‘ so wie Hartungs Bemerkung (8.109): „Auf 
muses f. mures und ruse f. rure in dem Bruchstücke des Salia- 
rischen Liedes ist nicht zu bauen,‘* mussten Urn. Pott zur Vor- 
sicht mahnen. Rec. hält jede weitere Besprechung für über- 
flüssig, sobald man die betreffende Varronische Stelle in den 
beiden neuesten und kritisch zuverlässigsten Ausgaben betrach- 
tet. Sie lautet bei Spengel p. 312: ‚Ir multis verbis [in] guod 
antiqui dicebant 8, postea dieunt R ut in carmine Saliorum 
sunt haec: Cosauli, Dolosi, Eso; omnia vero adpa- 
tula coemisse. lIamcusianes duonus ceruses dum 
Janus venet. pos Melios eum recum .... und bei O. 
Müller (7.3 $. 26, p. 129): „In mullis verbis, in quo antiqui 
dicebant S, postea dietum R; ut in carmine Saliorum sunt 
haec: COZEULODOIZESO; OMNIA VERO ADPATULA COE- 
- MISSE IAMCUSIANES DUO MISCERUSES DUN IANUSVE 
VET POS MELIOS EUMRECUM ..:.“ Ja man würde 
nach dieser Gestaltung des Textes nicht einmal ahnen können, 
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wo das heilverkündende muses eigentlich zu finden sei, wenn 
nicht Spengels kritische Bemerkung lehrte, dass statt des MI- 
SCERUSES und DUONUS CERUSES der besten Handschrr, 
ef schlechter Codex (Cod.B. „liber valde interpolatus et cor- 
rectus“ Speng. praef. p. XVII vgl. Müller praef. p. XXVIII) 
und die Vulgata uses, ruse geben. Dass übrigens wie muses 
auch die beiden andern von Hrn. Pott aus dieser Stelle ent. 
lehnten Formen ruse (8. 136) und cosauli (wofür cosuli vorge- 
schlagen wird, S. 132) in Nichts zergehen, ist von selbst klar. 

S.18 spricht Hr. Pott vom Eintritt eines Diphthonges nach 
Abwerfung von Consonanten und behauptet unter Anderen; 
„Da asmi zu ziul wurde, stammt vermuthlich auch Folvn von 
V ghas (edere) wie coena — alt cesna‘“ und ebenso S. 278 unt. 
vV ghas: „Gr. dol-vn (8 ist gh); Lat. ces-na, coena.“ Wahır- 
scheiulich hat ihn hier Schneider verführt, bei welchem es 
(Th.1. S. 343 in der Lehre vons=r) heisst: „nach Einigen 
stammt silicernium aus silicesnium (vom alten cesna, d.h. cena, 
coena).* Eine Berücksichtigung der Quellen selbst würde Hrn, 
Pott gelehrt haben, . 1) dass die klassische Stelle für. dieses 
Wort (Fest. s. v. PESNISp. 196) lautet: „Casmenas dice- 
bant.pro Camaenis: et Caesnas pro caenis,“ also glei- 
chen Vocal vor und nach Abwerfung des s zeigt; 2) dass der 
Ausfall des s.keine Vocallängung erzeuge, wie aus Camena— 
Casmena ersichtlich ist; und endlich 3) dass die besten Hand- 
und Inschriften, die Schreibarten eoena, caena und cena ohne 
Unterschied darbieten. Ä 

S. 162 heisst es: „ornare besass nachweislich früher s für 
1,“ unstreitig.mit Bezug auf das S.271 angeführte „‚os-namenta 
bei Varro.‘“ Allein in der betireffeuden Stelle (Varr. L. L. 6, 
7, 71) ist osnamentum eine blosse Conjectur von Scioppius, die 
überdies jene dunkle Stelle um nichts aufhellt, und von dem 
‘neuesten Herausgeber des Varro nach sämmtlichen Handschrif- 
ten, welche ornamentum bieten, wieder beseitigt worden. 

Eine andere Art von Irrthümern ist Hrn. Pott aus der G. F. 
Grotefend’schen Grammatik — freilich ohne ihre Schuld — 
erwachsen. Beksnutlich hat der scharfsinnige Verf. der letz- 
tern in einem Anhange die ältesten lateinischen Sprachdenk- 
mäler zusammengetragen und dieselben theils durch die muth- _ 
masslich älteste Schreibart, theils durch eigene Ergänzungen 
in ihrer Ursprünglichkeit wieder herzustellen gesucht. Zur 
Vermeidung möglichen Irrthums ist über die angewandte Or- 
thographie den Fragmenten eine besondere Bemerkung voran- 
geschickt, und für die Ergänzungen verschiedener Druck ge- 
wählt, Gleichwohl scheint Hr. Pott dies, mit mehreren seiner 
Vorgänger übersehen zu haben: denn wir finden bei ihm, wie 
bei jenen, die von Grotefend neugestalteten Formen mit solcher 
Sicherheit als Belege aufgeführt, ala ob dieselben uns in Erz 
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und Stein aus den frühesten Zeiten des römischen Alterthums 
erhalten wären. Schon bei Bopp nalım Rec. ungern dergleichen 
Versehen wahr. So beruft sich dieser hochachtbare Sprach- 
forscher (Abhandl. d. philos. ‚Klasse d. Berl. Acad. d. Wiss, 
1826 S.89 und Gramm. Crit. p. 86) wegen des bekannten Abla- 
_ sivr-D im Lateinischen auf die Worte der Columna rostrata und 
des S. C. de Bacchanalibus: praesenited sumod dictatored, in 
altod marid, navaled Br pro magistratud. Mit deu bei- 
den mittlern Beispielen hat es seine Richtigkeit. Aber statt 
des ersten enthält die Columna rostrata nur noch: PRAESENTE 
-... [|| DICTATORED, ‚und statt des letztern liest man in 
dem bekanntlich zu Wien befindlichen Original ganz deutlich: 
PROMAGISTRATVO ; und, weun auch eine sorgfältige Durch- 
sicht jenes berühmten Deukmals lehrt, dass der Arbeiter man- 
che orthographische Fehler begangen (so steht in der dritten 
Zeile -SACANAL- für BACANAL, in der fünften VTR A- für 
VERBA, in der sechsten "SENATORBVS- für SENATORIBVS, 
in der zwölften "NEOVE- für NEQVE) und namentlich statt O 
mehrmals D gesetzt hat (wie Z. 4zu Anfange: "NDSTER- und 
am Ende: *COSDLERETVR'; Z.15: DQVOLTOD), so dass . 
man in obigem Falle umgekehrt eine Verwechselung des D mit 
O annehmen könnte: so: hält es Rec. doch für gerathener, Bei- 
spiele der Art lieber ganz bei Seite zu lassen, zumal da das er- 
wähnte Denkmal eine Menge anderer und sicherer Belege für 
das Ablativ-D darbietet. Ein gleiches Versehen bemerken wir 
S. 94 der Bopp’schen Abhandlungen, wo gesagt wird: „Aus 
dem Adverbium faclumed für facillime im S. C. (ubei facilumed 
gnoscier potisit) möchte ich nicht den Schluss wagen, dass den 
ähnlich gebildeten Adverbien in der alten Sprache ein d zu- 
komme, da man auf der €. R. bene und nicht bened liest, so 
dass die beiden einzigen Formen dieser Art, welche die alten 
Inschriften aufweisen, in ihrer Form sich widersprechen.“ Al- 
lein das besprochene bene befindet sich gar nicht auf der C.R.; 
es ist eine neuere Erfindung, um die kleine Lücke am Ende der 
sechsten Zeile der Inschrift auszufüllen. Und ebenso konnte 
Hr. Bopp statt S. 96 zu sagen: „die Schreibart preivilegiad für 
privilegia in der siebeuten [neunten] Gesetztafel ist höchst ver- 
dächtig,‘“ diese Form ganz unbeachtet lassen, da statt der 
Schreibart bei Grotefend: Preivileciad nei endorocantod bei 
Cic. Leg. 3, 4, 11 auf ganz gewöhnliche Art geschrieben ist: 
Privilegia ne irroganto*). 


*) Auffallend ist es, dass auch der gelelhrte Herausgeber des Fe- 
stus sich hier bat täuschen lassen, In einer Untersuchung über die 
Formen mea, tua, sua etc, bei refert und interest sagt derselbe (Fest, 
p- 652): „in 8. C. De Bacchan. qui arvorsum ead fecissent l«- 
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Aehnliche Irrthümer findet man bei Hrn. Hartung. So 
z.B. S. 109: „Maiosed und minosed liest man in den XII Tafel- 
ges. in Grotefends Gramm. II. S.293.“ Was können diese Bei- 
spiele aber nützen, da bei Gell. 20, 1,45, aus welcher Stelle 
jenes Gesetz entnommen — sämmtliche Handschriften nur 
maiore und minore haben? Und nicht besser steht es um den 
8.226 für ein paragogisches d gegebenen Beleg: „Bruchstück - 
«der XII Taf. Ges. sed frude,‘“ da bei Cic. Leg. 2, 24, 60 ein- 
stimmig se fraude gelesen wird. 

‘Auf gleiche Weise nun hat auch Hr. Pott sich irre führen 
lassen. 8.138 heisst es’bei demselben: „‚ausom, auso hat G. 
F. Grotefend Lat. Gramm. II. p. 295 auf Tab. X der Zwölf- 
tafelgesetze, und dessen Dasein wird auch durch den Namen 
Auselü, Aurelii, wenn dieser nicht vom Ohre hergenommen 
ist, bestätigt.‘ Es könnte freilich auf den ersten Anblick schei- 
nen, als ob mit den angegebenen Worten nicht das Zwölftafel- 
gesetz, sondern Grotefend als Gewährleister bezeichnet werde, 
Allein es lässt sich bei reiflicher Ueberlegung doch such gar 
nicht denken, dass Hr. Pott auf dieArt, wie ein neuerer Sprach- 
forscher irgend ein Wort schreibt, eine etymologische Analo- 
gie sollte bauen wollen. Nehmen wir also jene Worte, wie sie 
offenbar gemeint sind, so liegt ihnen die irrige Annahme zu 
Grunde, dass das Zwölftafelgesetz, etwas wie eine zuverlässige 
Inschrift die Lesart ausom und auso liefere, während dasselbe 
bei Cic. Leg. 2, 24, 60 lautet: ( Mortuo ) neve aurum addito, 
quoi-auro dentes vincti escuht ete, Uebrigens wird unsere Aus- 
legung der Pott’schen Worte durch S. 251 gerechtfertigt, wo 
gesagt wird: „Im Lat. kommt fidiom—filium vor (s. XII tabb. 
bei Grotefend d. Aelt. Lat. Gramm. Il. p. 249 [29+4]).“ Aller- 
dings heisst es dort: Sei pater fidiom ter venom duit, fidios 
af patre leiber estod; *“ allein wie zu erwarten war, giebt Ul- 
pian (Frgm. tit. 10 $. 1) das Gesetz in der gewöhnlichen Form: 
Si pater filium ter verum duit, filius a patre liber esto.* Pnd- 
lich heisst es S.230: „in XII tabb. steht bei Gell, XX, 1 nes- 
vod, d.i. nervo.“ So viel Rec. weiss, hat keine einzige Aus- 
gabe des Gellius an letzterer Stelle nesvod, sondern alle lesen, 
obgleich im übrigen Theile des Gesetzes von einander mehr 
oder weniger abweichend, doch gerade hier einstimmig nervo ; 


gitur, quo eodem referendum, quod adverbium fucillumed in eodem 
8. C. et preivileciad inlegg. XII. tabb. invenitur, Adverbium fa- 
eillumed ostendit, d illud nihil interdum fuisse, nisi signum productio- 
nis; neutrum preivileciad salis demonstrat, etiam neutra in a desi- 
nentia d paragogicum si non semper, al nonnunguam traxisse, idemque 
ipsis accidisse quod neufris singularibus, istud, aliud, illud, id 
evenit etc, 
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daher kann kaum gezweifelt werden, dass Hr. Pott die -Lesart 
nesvod ebenfalls aus Grotefend (S. 293) entlehnt hat. 
Breslau, Freund. 


Etymologische Forschungen auf dem Gebiete der 
Indo-Germanischen Sprachen, mit besonderem Be- 
zug auf die Lautumwandlung im Sanskrit etc, 


Diese mit grossem Aufwand von Zeit und Gelehrsamkeit 
angestellten Forschungen eind, wie wir hoffen, nicht umsonst 
da, indem sie auch mit beitragen, dem des Sanskrit Unkundi- 
gen zu zeigen, wie es sich mit der hochgepriesenen und von 
vielen ohne Untersuchung blind angenommenen Verwandtschaft . 
dieser Sprache mit’ dem Griechischen, Lateinischen und Deut- 
schen verhält. | 

Ehe wir indess über diese Schrift urtheilen, wollen wir 
den Inhalt derselben darlegen, so dass der Leser in den Stand 
gesetzt werden soll, selbst ein Urtheil zu fällen. In einer lan- 
gen Einleitung spricht sich der Verfasser aus über die Fort- 
schritte der Sprachwirsenschaft in neuerer Zeit und besonders 
über die Verdienste der dem Studium des Sanscrit ergebenen 
Philologen, über die falsche Ansicht derer, welche das Latein 
vom Griechischen herleiten ete., und geht dann über zu dem 
Sanserit, dem Germanischen, Griechischen etc., welches Alles 
er den Sanscritsprachstamm nennt, und zertheilt dann diesen 
Sanscritsprachstamm in 5 Familien, den Indisehen, Medopersi- 
schen oder Arischen, den Griechischlateinischen, Germani- 
schen und Littbanisch - Slavischen. Vor ihnen soll das Haupt 
aller, das Sanserit, durch grössere Formenvollkommenheit und 
antiken Bau hervorragen, aus ihm soll Alles erklärt werden 
können; daher wird denn eine grosse Menge Persischer und 
anderer Namen angeführt, die bloss durch das Sanscrit Beden- 
tung erhalten sollen. Dergleichen Künste sind der Welt schon 
bekannt; wir wissen ja, wie einer aus dem Hebräischen, der 
andere aus dem Keltischen, der dritte aus dem Baskischen ete. 
Alles zu erklären vermochte, und wir zweifeln gar nicht, dass 
binnen Kurzem irgend ein eben so scharfsinniger Etymologe, 
wie Hr. Pott, aus der Huronen-, Karaiben- oder Hottentotten- 
sprache diese Namen zu erklären unternehmen wird. 

Im ersten Abschnitte handelt Hr. Pott von dem etymologi- 
schen Lautwechsel, wo er die Sprache, wie auch andere Philo-: 
logen thaten, auf die drei einfachen Grundlaute ai z zurück-' 
führt, aus weichen primären die übrigen durch Mehrung (Deh- 
nung und Verstärkung ), Färbung und Mischung entsprungen 
wären. Das Sanscrit habe, wie in den meisten Fällen, auch 
hier den ursprünglichen? Sprachstand bewahrt, und man- 

N. Jahrb. f. Fhil. u. Päd. od. Krit, Bibl. Bd, XII Hft. 1. 5 
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müsse daher untersuchen, welchen Ursprung Jie ausser jenen 
in verwandten Spraeben vorkommenden. kurzeu Vocale haben 
und wie sehr die jüngern Schwestern der älteru äbnlich geblie- 

Welche Ansprüche das Sanscrit ma- 


ben oder entartel sind ? 
chen könne, die ältere Schwester zu sein, wird freilich nicht 


. denn das findet Hr. Pott eben so wenig nöthi 
seine andern Genossen. Statt einfach die ee F — 
entwickelung zu verfolgen, das Wachsen aus der — Wu 
zel zu mancherlei Stämmen und Sprossen zu verfolgen, und 2 
auf das Alter der Sprache zu schliessen, nehmen die Sans ita- 
ner gleich vora weg @n, diese Sprache ist die reed 
von ihr muss mau die Regelu und Gesetze der ee e, 
herleiten, und was nicht mit übereinstimmt, ist Abweich wo 
Daher kommen denn — — Ableitungen, wo n —* 
Zusammengesetzten. das infache, aus i 2 
perliche hervorgehen soll. : dem Geistigen das Kör- 
Der Verf, behauptet, es sei kla 
des Sanserit. @ iu im Lateinischen - j a er un: le 
sieh abspiegeln, dass die Sanseritvocale jedoch ——— — 77 
entsprechenden Vokale in diesen Sprachen wiederfind .. 
sund o so Wie © und 0 aus jenen ‚entstanden wären w or 
man nun, wenn iu den einzelnen Wörtern di - Was hat 
n die V 
entsprechen , für Beweise, dass die.der — — sich nicht 
nen der andern abstammen ? Ja denkt mau, da . von de- 
das ü gar nicht als kurzen Vocal kennt, welel ss der Grieche; 
tate kann man bei der grossen Verschied er ‚sichere Resul- 
taltung in den einzel 3 euheit der Vocalumge- 
ß zeluen Sprachen ziehen ? N ; 
gleich aus den von Hrn. Polt gegeb ı? Man kann diess 
Sehen p. 3. I: gegebeuen treffllicheu Beispielen 
„Dem Sanser, @ eutspri = 
‚ pricht nicht blo z : 
wi — auch die Zn. es ‚ — 
re * vorn ._ Sanser. a können alle — —* 
Be Wissoruch . so die Etymologie den Sanscritanern die 
ten wenig sagen gi ‘wo die Vocale nichts, und die Conson z 
alle Geset gen. Denn so lose, weite Gesetze aufstell 2 
ze vernichten, und d ee stellen, heisst 
n er. tollen Willkür alle Thore öff: 
re schönen Gesetze, durch welche berrliche hia- 
=; 2 = e werden sie bewiesen!! Aus.der Sanserit-W * 
RE EEE A ⸗ erging. Das Holz hat freilich noch 
fest, wo es ——— — es schwimmt, es fault, es liegt 
nieht weiss, wie Früh e nn damit bauen, und weun man auch 
stammenden Völker .es —— erfunden ist, ob die von Asien 
nd an it die Alla eg agree 
— der Debergang von Fe —— doch ‚gar zu 
es n eine Kleinigkeit für ei —— ——— und der Zusat 
inigkeit für einen Sauscritaner, daher dns 
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"schöne Etymologie auch von Hrn. P. Bopp in den Berl. Jahirbb;: 
bewundert worden ist, noch mehr aber die gleich darauf fol- 
gende, wo das Lat. si-gno vom Sanser. gno, erkenneh, kommt, 
in dem die Praepos. sa vortritt. — O geistreiche, Sanscritani- 
sche Weisheit!! 

Wir haben bei allen unsern Sprachen so häufig den Zutritt: 
n, so wird aus lüge: läugne, aus leihe: lehne, ziehe: zaun,- 

zäune, sehe: sinne, lehre: lerne, aus do: dono, aus tego: 
regno, aus dammen: damno, aus raw: reivo, Öelxw : deıxvuo, 
ddaw: Ödxvo, ete., es wird also eben so aus zeige — Zeichen 
— zeichene — (in)dico — sig-no — wie indicium Anzeicheny 
pro-digium Vorzeichen, ja im Gothischen heisst taiknjan zei-- 
gen. Denn dass in sieno das r nicht zum Stamme gehört, #0’ 
wenig wie in Zeich- en, beweist das Lat. diminut. sigillum und: 
das Oberdeutsche dimin. Zeichel; — wie Gart-en macht Gärt-: 
chen — oder Gärtel, aber nicht Gärtenchen oder Zeichenchen, 
weildas en nicht zum Stamme gehört und blosse Anhängesylbe 
ist. Aber freilich so.nahliegende und aus der eigenen oder den: 
nshverwandten Sprachen hervorgehende Erklärungen sind nicht 
geistreich genug, daher müssen denn dergleichen Sanscri-: 
täanische Etymologien als scharfsinnig von den Mitgliedern die- 
ser Kaste gehörig belobhudelt werden, es muss das wesentliche 

Si eine Praeposition sein, und das hinzugetretene, formale 2 ein 
Radicalbuchstabe. :Gleich vortrefflich sind auch die andern 
Wörter in den mit dem Sans. verwandt sein sollenden Sprachen, 
wie ÄKhara (Esel) Kıllo etc. 

Wir wollen jedoch den Leser mit Aufführung soleher Wör- 
ter, worin er, wenn er kein Sanscritanisches Sonntagskind ist, 
wahrscheinlich nicht die entfernteste Aehnlichkeit finden würde, 
nicht ermüden, sondern nur erwähnen, dass der Verf. die San- 
serit. Vocale ri im Lat. und Griech. in dem Consonanten r er- 
scheinen sieht, aber mit den von Hrn. P. Bopp aufgefundenen: 
Versetzungen, so dass riksha zu &gxto, ur80, y krit zu cultro 
ward. Wahrscheinlich möchte es jedem unserer Leser gelin- 
gen, wenn er auf ähnliche Weise verfährt, gehörig die Buch- 
staben versetzt und verwandelt, alle mögliche gegebene Wörter 
neben einander zu stellen. 

Der Verf. geht nun zu den Gesetzen des Ablautes und Um- 
lautes über, wo er ganz mit Recht behauptet, dass diese Gese- 
tze von grosser Wichtigkeit sind. Er betrachtet besonders die 
Ablaute der Griechischen Sprache und sagt dabei manches‘ 
Gute, wie er überhaupt, sobald er eine einzelne Sprache für’ 
sich behandelt und nicht Alles unter einander mischt, oft gute 
und walıre Worte ausspricht, so dass es nur zu bedauern ist, 
dass er von vorn herein durch das unglückselige Streben, Alles» 
nach dem Sanscrit zu modeln, sich seinen Standpunkt verrückt 
hat. Kommt er bei ruhiger'Besiänung, nicht mehr verlockt 

5* 
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durch philologische Irrlichter, auf die rechte Bahn, so dürfen 
wir gar nicht zweifeln, dass ihm das Sprachstudium einmal 
manches Gute verdanken wird. 

Er theilt die Griechischen Verba in 4 Classen, und stellt 
die 2te Griechische, welche im Praes. s, im Aor. II. «, im Per£.1l. 
o haben, mit der XI. und XIL Germanischen, nach der Grimm- 
schen Grammatik zusammen, wie es auch schon andere deukende 
Grammatiker gethan haben und selbst in Schulen täglich thun. 

Allein wenn Hr. Pott das x des Aor., welches dem a un- 
sers Imperfects entspricht, für das ursprüngliche halten: will, 
weil das Sanserit ein @ habe, so sehen wir, wie er sich wieder 
durch das unglückselige Behandeln unserer Sprachen nach jener 
irreleiten lässt. Unsere grössten Deutschen Grammatiker Grimm 
und Becker haben gezeigt, dass i der eigentliche Wurzellaut, 
und dass e der meisten, vielleicht aller Verba im Praes. nur 
aus d entstanden ist, wie breche sonst hiess dbrikan, und in den 
Imperat. brich, sprich, sieh etc. heute noch das i sich zeigt, 
dass nan in dem i, a, u, binde, band, gebunden etc. das Aufstei- 
gen vom Gaumen- zum Zungen- und Lippenlaut sieht. Ja Grimm 
hat gezeigt*), dass von 462 Wurzelverben 282 im Praesens das 
ihaben, und dass, Ja ausserdem noch in vielen neudeutschen 
Wörtetn das i sich findet, nur } übrig bleibt, wo ein anderer 
Vocal erscheint, ja dass bei diesen der Ablaut sehr unregelmäs- 
eig ist, daher sich bei ihnen auf manche Umgestaltung schlies- 
sen lässt. 

Bedenkt man nun, dass in den meisten Sprachen die Form 
des Praeteriti durch eine Reduplication, oder durch Anhängun- 
gen hinten gebildet werden, also nicht in ihm die einfache 
Wurzel sich zeigt, dass die auffordernde, befehlende Rede- 
weise gewiss die frühere war, im Deutschen aber und den ver- 
wandten Sprachen gerade hier das i erscheiut, dass auch im La- 
teinischen im Präsens in subigo, incido etc. dasselbe wieder 
hervortritt, und das a der einfachen Form vielleicht eine Trü- 
: bung war, so darf man nicht mehr zweifeln, dass i der wahre 
Wurzellaut des Verbi ist, und muss der geistreichen Ansicht 
Grimms beitreten, der meint, dass Verba mit andern Vocalen 
im Praes. ihr eigentliches Praesens verloren und aus dem Prae- 
terit. ein Praesens sich gebildet haben, so dass ich kann 
eigentlich heisst: ich habe erfahren, ich verstehe, ik mar — 
ich habe in Gedanken gehalten, ich gedeuke. Uud Aehnliches 
sehen wir ja auch im Griech.: oid« ich habe gesehen, ich 
weiss, uöpvnaaı ich bin eingedenk , x&xrmuaı etc. ich habe er- 
worben, besitze. Und so mag wahrscheinlich kommen — wa- 
schen,von wischen — weissigen, weiss machen, tragen von tre- 
cken oder trikkan, fahren von deren — biren etc. 





*) Deutsche Gramm, Thl IL 1022. 
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Warum wollen wir also, zumal da fast alle Germanische 
Dialecte von Volksstämmen, die vielleicht Jahrhunderte von 
einander getrennt waren, im Ablaute mit einander übereinstim- 
men, wie das Angelsächsische und Scandinavische, nicht das 
seiner Personalendungen entkleidete Praesens, oder vielmehr 
den Imperativ lieber für die Wurzel halten, als das Sansoritani- 
sche und Aoristische 4? 

Die Zusammenstellung des Vocalwechsels der Griechischen 
Sprache ist, wenn auch nicht neu, doch nicht ohne Werth. 

Der Verf. wendet sich hierauf zum Lateinischen Perfect, 
wo er 3 wesentlich verschiedene Perfectbildungen annimmt: 

1) eine einfache mit oder ohne Reduplication oder Vocal; 
verlängerung ; 

2) eine zusammengesetzte, nachdem sie sich mit einem 
temp. aus Ves oder fu verbindet. 

Wenn der Verf. meint, dass sich einige Abweichungen in 
Bildung des Lat. Perf. von der Bildung des Griech. und Sanscer, 
finden, so darf man wohl' kühn behaupten; dass sich nicht 
einige, sondern eine starke Abweichung, ja Verschieden- 
heit zeigt; und wenn er fortfährt: allen diesen Erscheinungen 
liegt ein Vorbild im Sanserit zum Grunde, nur dass die Latein; 
Sprache ihm mit grosser Freiheit nachgeahmt hat; so mag man 
wohl fragen, wie die Latein. Sprache es angefangen hat, um 
Sanser. tempora nachzuahmen? Da die Formation des Imperf., 
Perfects, Plusquamperf. im Sanserit, Gothischen, Griechisehen 
und Lateinischen wirklich verschieden ist, und nur durch Ver- 
drehungen und Wendungen eine Aehnlichkeit erkünstelt wer- 
den kann, dagegen in diesen Sprachen mehr oder weniger Wur- 
zeln und die Personslendungen der gegenwärtigen Zeit überein- 
stimmen, soschliesst man gewiss mit Recht, dass die diese Spra- 
chen redenden Volksstämme nach jenem Verhältniss mehr oder 
weniger mit einander verwandt sind, dass aber, als sie sich 
trennten, die Sprache noch nicht so ausgebildet war, dasa die 
verschiedenen Zeiten ihren festen Character hatten, daher. denn 
die von einander getrennten Völker in den verschiedenen Län- 
dern auch die Sprachformen auf eigenthümliche Weise sich 
bildeten, und die Uebereinstimmung fehlt bei solchen Sprach- 
formen, die damals noch nicht sich gebildet hatten. Wenn nun 
das Latein, wie wir es kennen, erst im 4ten und 3ten vorchrist- 
lichen Jahrhunderte seine festeren Formen erhielt, wie konnte 
es denn Formen einer Sprache nachahmen, die einige tausend 
Meilen davon von einem Volke gesprochen wurde, dessen Da- 
sein die Römer nicht ahndeten, und von dem sie, wenn ja eine 
theilweise Verwandtschaft Statt gefunden hatte, seit vielleicht 
länger als tausend Jahren durch Berge und Meere geschieden 
waren? Dergleichen Aussprüche widersprechen daher eben #0 
der Erdkunde und Geschichte, wie der gesunden Vernunft. 


70 Allgemeine Sprachforschung. 


Die wenigen reduplieirten Perfecte des Lat. beweisen wenig, 
da. diese Formation sich auch unabhängig von einander bilden 
‚ konnte, und welche die einzige ‚ist, die das Sanserit zur Be- 
zeichnung ‚der Praeterita mb dem Griech., Lat, und Gothischen 
gemein hat. 

Wenn der Verf. aagt, — scabi ohne Reduplicatipa ‚mit 
der Regel stimme, weil es mit zwei Consonauten.anfange, 80 
scheint der Verf. nicht zu wissen, was Consonant .ist!- Es 
giebt weder im Deutschen noch Lateinischen ein einziges Wort, 
welches mit zweii Consonanten beginnt. Denn S. ist’kein Con- 
sonant, sondern eim Zischlaut, und er allein. ist es, der in un- 
sern Sprachen vor einen Consonant treten kann, Nur vor die 
liquidae können Consonanten treten. Die Härte, mehr Con: 
sonanten.:ird Anfange "der. ‘Wörter zusammenzudrängen, zeigt 
sich nur im Senscrit, und einigemal im Griechischen, wo aber 
auch stets Nebeuformen ui die ursprüngliche Gestalt dieser 
Wörter deuten..»', ® .: 
i.. . Für.die Doppelform des kat. Perf. in si und avi: braucht 
der Verf. und. seine Gemossen :anch nicht erst die alten Römer 
nach. Indien zu senden. Die: Lat. Sprache hat ja ihr sum, sim; 
wie die Deutsche sein, sei, welches sie ja unmittelbar anhängen 
konnte, so -dase: das alte farim-is eigentlich wäre fac-sim-sis, 
Avi,.avisti, avit konnte sehr leicht aus habeo, haben, entstanden 
sein, wie ja d oft in v übergeht und der Hauch weggeworfen 
wird, welches das Ital. ho, hai, ha, abbiamo, avete, das Franz, 
nous avons, das Engl: i have beweisen. Wenn nun die Al- 
ten diess save hintenansetzten, so kannte es dureh schuel- 
les Sprechen leicht mit dem vorhergehenden Worte zu einem 
verschmelzen, und es ist dann Jaud-avi, avisti gleich laud-havi 
etc. Es wäre also die doppelte Lat. Perfectbildung wie die im 
Deutschen und Französischen mit sein und haben, und diese 
Formation aus dem Latein selbst erklärt, ohne dass man nöthig 
bat, den Geist des Sanscrit zu beschwören. Diess wird auch 
darum um so: wahrscheinlicher, weil die vom Latein abstammen- 
den Sprachen, so bald sie die alte Tempus-Bildung aufgeben, 
. grade diese Verba wählten, ihre Tempora zu bezeichnen. Oder 
haben diese Sprachen auch erst wieder das Sanscrit befragt? 
» Wenn der Verf. p.41 sagt: wir haben die Narrenjacke des 
Latein. Perf; vor den Augen des Lesers ausgebreitet, alle Fe- 
tzen, woraus sie besteht, alte und neue, aufgezeigt ete., ‘so 
möchten wir ibm sagen, dass nur er eine solche Narrenjacke 
daraus gemacht hat. Denu es ist hier nicht viel andets, als in 
der starken und schwachen Gonjug. unserer Sprache. Einige 
Wörter haben den Ablaut ago (oder besser ige — subigo) egi 
reficio — feci etc., einige die Reduplication, der grösste Theil 
aber bildet wie unsere schwache Gonj. durch Agglatination der 
Hilfsverba kabeo und sum seine Zeiten. 


- 
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Dass in der Griech. Grammatik ‘der Name Perf. II. und 
Aor. II. falsch ist, indem grade diess die ältesten Sprachformen 
sind, erkennen alle vernünftige Grammatiker an. Dass es aber 
gar kein Perf. I. gebe, und die Zahl der’ aspirirten Perf, nur 


in den Köpfen der Gelehrten apucke, ist nicht ganz richtig, da 


manche Perf.’ wie winoeya, eilnpe, elloye doch häufig genug 
vorkommen. Auch scheint die Buttmann’sche Erklärung, dass 
es aua dem -spiritus asper emtstanden ist, ‘da eich daraus beide 


‚Arten des Perf. in ꝙ und y leicht ‚ergeben, nicht so unfruchtbar. 


Dass aber der apiritus asper “ oder Kehlhauch sich zu k oder«g 


‚verdichte, kann der Verf. in vielen Sprachen sehen, in zraho — 


tractum, veho — vectum, Höhe — hoch, ziehe — zog, zucke, 


In 7Oondı und yn9io — 'gaudeo. Diese Buttm. Erklärung ist 


natürlicher, als die vom Verf. so hocligepriesene des Hrn. P. 
Bopp, der das k nur für einen des Wohllauts wegen eingeschal- 
teten und zur Bildung des ‘Perf. nicht wesentlichen Buchstaben 
hält, der nur die Endung mit den vocalisch endenden Wurzeln 
verbinden wollte. Aber haben denn nicht viele mit liquidie 
endende Wurzeln das k, Foraixe, Epdagxe, nepayıa, wo es 
doch wahrhaftig nicht ‚der: ‘Vermeidung des histus wegen ein- 
geschoben ist? Ja wird micht bei den mit einem Zungenbuch- 
staben schliessenden Verben dieser Zungenbuchstabe durch 
das k verdrängt, neldo — nineıxa, &do Treu, poovritw, ne- 
poövrıza? ‚Also: der wesentliche Redicalconsonant soll durch 


einen unwesentlichen, bloss’des Wohllauts wegen eingeschobe- 


nen Buchstaben herausgedrängt sein, und bei andern musste 
man-erst ein n einschieben, wie in ueutvnxe, vevkunxe, ohner- 
achtet-man noch ein anderes Perf. hatte? Solche Inconsequen- 
zen macht die Sprache nicht, besonders nicht bei einer grössern 
Zahl von Verben. Das x« oder & muss also nothwendig seine 
Bedeutung gehabt haben, und wahrscheinlich hat Landvoigt 
Recht, der das angehängte siy« als Gründerin des Perf. hält, 
Auf dieselbe Weise brauchte auch die alte Deutsche Sprache 
das dem &yw enteprechende eigan zum Hilfsverbum, wie wir 
haben; so im Ludwigsliede, heigun sie Nordmans Harto bi- 
deuungan: Es haben sie Normannen sehr bezwungen. Auch 
zeigt sich dieser Gebrauch des &ysıv in der bekannten Verbin- 
dung dieses Wortes mit dem partic. aor. (önAwoag Eyw etc.) wie 
beim Lat. in dem cognitum habeo. Alles, theils Wahres, theils 
Falsches, was der Verf. über die einzelnen Tempora gesagt 
hat, durchzunehmen, würde ermüdend sein. 

Der’ Verf. geht p. 69 zum Lautwechsel der Consonanten 
über, und ergiesst zugleich seinen Grimm gegen den Hrn. v. Ham- 
mer, weil dieser in den Wiener Jahrbüchern so viel Tausend 
Wörter der Persischen Spröche mit dem Deutschen zusammen- 
gestellt habe, und man nicht wisse, ob das Deutsche im Persi- 
schen, oder das Persische im Deutschen stecke. Er — H:. 
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Pott — wolle, wenn er verfahre, wie Hr. v. Hammer, eben so 
gut beweisen, dass ein Hottentotte Deutsch und der:Deutsche 
Hottentottisch rede!! Aber, walırhaftig, das ist man zehnmal 
eher im Stande, wenn man verfährt, wie die Herren: Sanscrita- 
ner. Denn dergleichen unnatürliche Buchstabenversetzungen, 
-verwandlungen etc., wie sich die Sanscritener erlauben, . hat 
sich Hr, v. Hammer nicht zu Schulden kommen lassen. Die 
Wörter entsprechen sich bei ihm meist buchstäblich und ohne 
alle Künstelei, eo dass ja, wie Hr. Pott selbst zugeben muss, 
auch dem Ungeweiheten die Aehnlichkeit auffällt. Aber frei- 
lich, der Hr. v. Hammer hat nicht vom Sanscrit hergeleitet, 
darum muss er. angefallen werden, so wie andere, die diess ver- 
nachlässigen; es. müssen ihre Etymologien getadelt. werden, 
wenn sie aueh nicht so lächerlich sind, wie die der Sanseritaner. 
So kann die mir vorgeworfene Etymologie von ursus falsch sein, 
allein es kanu.doch Einiges zu ihrer Entschuldigung gesagt 
werden, da sie durch Wachter und das Lexicon von Frisch ver- 
anlasst wurde, wo es lautet: „Es heissen einige ein grosses, 
wildes Schwein — ein Ursewyn, welches auch aus dem Glossem 
des du Cange wahr zu sein scheint, bei welehem sus urus ge- 
funden wird.“ Denkt man nun, dass in ur-us das us nur diege- 
wöhnliche Latein. den Artikel vertretende —— ist, so 
würde, wenn man das ur voranschickt und sus nächstellt, ur-sus 
entstehen. Wenn nun in vielen Deutschen Provinzen das männ- 
licheSchwein heute noch Bär genannt wird, so wäre eine solche 
Verwechslung beider wilden Thiere wohl möglich gewesen. 
Dennoch will ich diese Etymologie nicht weiter vertreten , wie 
ich jetzt jede gewaltsame Versetzung und Künstelei in Etymo- 
logien verschmähe. 

Wenn die vom Verf, angeführten einzelnen Abweichungen 
zwischen dem Persischen und Germanischen ein Beweis für die 
gänzliche Verschiedenheit dieser Sprachen sein sollen, so leiste 
er nur auch Verzicht auf die Verwandtschaft zwischen dem 
Sanscrit und Germanischen, da hier die Abweichungen noch 
unendlich grösser sind. 

Die hierauf folgenden Grundsätze für die Verwandelung 
der Consonanten sind so willkürlich ersonnen, dass jeder be- 
sonnene Sprachforscher sie missbilligen muss. Sie fliessen 
nicht aus der Natur, nicht aus der Geschichte der Sprache, son- 
dern aus der vom Verf. und der ganzen Sanscritanerkaste oft 
zwar ansgerprochenen, aber nirgends bewiesenen Behauptung: 
— Die Sanscritsprache ist anerkannt die älteste Tochter der 
Mutter, die am getreuesten die Züge der Ahuin aufbewahrt 
hat. — Aber von wem, ausser der kleinen, beschränkten, ver- 
blendeten Kaste ist es denn anerkanıt, dass das Sanscrit die 
älteste Tochter ist? _ Weiss der Verf. nicht, dass sehr bedeu- 
tende und wohlunterrichtete Philologen diess nicht zugeben, 
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wie Frank , ‚dessen Kenntnisa_ der Sanserit der Verf. doch nicht 
bezweifeln:wird? dass Klapreth, Bentley u. a, die Sprache und 
Literatur des Sanscrit für ziemlich jung halten? dass sie Bent- 
ley in den: Asiat. Research. tom, VIII, 243 nach dem Jahr 1000 
nach -Christi Geburt versetzt und behauptet, dass keine Sanser. 
Schrift über 684 Jahr alt sei, indem König Vieramaditya, unter . 
dem Calidas lebte, Nachfolger des 1182 p. Xst. n, gestorbenen 
Raysh Bojah sei? Freilich, die Herren Sanscritaner. vergessen 
und verwechseln so etwas leicht; So lässt der Referent über 
Indien im Conversationslexicon ‚die Blüthenzeit des Sansecrit 
einmal, wie gewöhnlich angenommen wird, 60.J. vor Christo 
sein, ein andermal 1000 J. vor Christo. - Wahrscheinlich hat er 
die Bentleyischen 1000 J. nach Xsto mit 1000 Jahren vor Xsto 
verwechselt, Dergleichen kleine chronologische Irrthümer kann 
man einem Sanscritaner schon verzeihen. Da die Hindus- Lite- 
ratur keine Geschichte und Chronologie hat, so muss ein treuer 
Verehrer derselben auch keine haben; . auf diese Weise kann 
man leicht Alles so alt machen, wie man will. Doch gesetzt, 
die Blüthenzeit des Sanscrit fiele auch, wie die Besonnenern 
zugeben, 60 vor Xsto, so wäre die Literatur desselben doch im- 
mer viel jünger, als die der Griechen; und da an den Quellen 
des Indus nach Alexander das Griechisch-Bactriscehe Reich un- 
ter Theodotus 1. II. von Olym. 131 oder 255 vor Christo an 
bestand, wo Hetlenische Kultur blühete, Griechische Schau- 
spiele aufgeführt, Griechische Münzen geschlagen wurden, so 
konute wohl Hellenische Kultur Einfluss auf die Hindus aus- 
üben, aber nicht Indische auf das früher blühende und sich ia 
sich selbst entwickelnde Griechenland, wo niemals ein Sanscri- 
tanisches Theater war, und von Keinem diese Sprache verstan- 
den wurde, auch keine Sanscritanischen Münzeu gefunden wur- 
den, wie doch nach öffentlichen Berichten man heut noch häufig 
Münzen mit Griechischer Schrift in Indien findet. 

Da nun das hohe Alter des Sanserit auf geschichtlichem 
Wege nicht nachgewiesen werden kann, so hätte der Verf. es 
aus der Einfachheit der Sprache, der Wurzeln, der Wortbil- 
dung beweisen sollen.‘ Aber was hat er hier geleistet? Schwer- 
lich. ist je Verkehrteres aufgestellt worden. Hier nur wenige 
Belege. Aus dem Sanscrit, is% soll das Goth. f, das Griech. =, 
das Lat. gu werden. So wäre also aus dem Sanser, ishatwari 
das Goth. fidwor, das Gr. zlovgx, das Lat. gualuor entstan- 
den!! Nun hat aber einen. Ton ischi weder das Griechische, 
Lateinische, Gothische, Nordische noch Angelsächsische. Man 
sollte meinen, dass doch eine dieser Sprachen von so sehr von 
einander getrennten Volksstämmen es bewahrt hätte, wäre es 
in der alten Ursprache gewesen und stammten sie vom Sanserit » 
ab. Aber überall ist der reine Lippenlaut. Bekanntlich sind 
die Töne dschi und ischi im Italien. und Englischen erst spätern 
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, Ursprungs , und aus den reinen Ganmenlauten 0, ursprünglich 
k und g, darch Verderbniss hervorgegangen. Auch findet diese 
Verwandelung nur vor e und ö, aber nicht vor w, o, « Statt, so 
dass sich wohl deutlich zeigt, es sei diess- erst eine spätere 
Verunstaltung der Gaumeiilaute, wie denn auch das’ Latein, c 
im Griech. stets durch x ausgedrückt wird. Keinem vernünf- 
tigen Menschen wird ea wohl einfallen, yeoyo«pog vom Italien. 
zischenden geögrafo oder‘ dem Franz. gdographe abzuleiten, od. 
xolkov und coelam von ‘cielo'und ciel, da jeder leicht sieht, 
dass diese ‘Töne eine spätere Verderbniss der Sprache sind, 
Aber hier sell, um nur’ das Sanacrit recht alt zumachen, sogar 
ein Lippenlaut’ana'dem zischenden shi entstanden sein!! Ist 
also eiire solche Behauptung nicht’ etwas Unnatürliches und der 
ganzen Entwiekelung der Sprache Widersprechendes? 


Es haben Grimm u. A. nachgewiesen, dass das alte kw im Lat. 
dureli qu ;ausgedrückt, ein durch den Kelhlhauch verstärkter 
Lippenlauf war, daher sich diese Schreibart zum Theil noch 
im Nordischeu;erhalten hat. Daher entspricht, wenn der Hauch 
weggelassen wird, das Lat. gu dem Griech. x, dem Goth. f, 
guatuor dem fedwor und ziouge. Die Verdrängung des Lip- 
penconsonanten durch den zum Gaumenconsonauten sich ver- 
härtenden Hauch ist schon als Verderbniss zu betrachten, und 
es entstand daher aus dem Lat. qui das Franz. und Ital, qui — 
ki, aus:zog, moiog etc. das lonische x@g, zoiog etc. Wenn wir 
nun hier in so vielen Eurceklsches Sprachen historisch den 
Hehergang aus dem Lippenlaut zum Gaumenlaut, oder vom 
Gaumenlaut zum Zischer verfolgen und nachweisen können, 
die alten Sprachen aber durchaus alle dieses Zischers entbeh- 
ren, kann man. es dann wohl als ein vernünftiges Gesetz auf- 
stellen, aus dergleichen verdorbenen Sanscritanischen Tönen 
die reinern der westlichen ec herzuleiten, und müssen 
wir nicht vielmehr schliessen, dass eine Sprache, wo diese Um- 
gestaltung schon vorgegangen ist, kein so hohes Alter habe, 
sondern schon der Beschaffenheit der neuern Sprachen näher 
stehe? Oder haben vielleicht die neuern Italieuer, Engländer 
Niese Töne aus dem Sanscrit erhalten ? | 


Auch das Alphabet des Sanscrit soll ein Beweis für den 
noch wenig gestörten Organismus sein. Für das hohe Alter 
möchte ein so künstliches und reichliches Alphabet schwerlich 
viel beweisen, da gerade eine so genaue Bezeichnung der klein- 
sten Abweichungen Zeichen einer schon verfeinerten Beobach- 
tungsgabe und eines epätern Ursprungs zu sein scheint. Das 
Griechisehe und Römische Alphabet war anfangs klein und wurde 
erst allmälig erweitert. Oder ist das Russische Alphabet, weil 
es das reichste ist unter den Europäischen, etwa darum das äl- 
teste? Freilich für solche, welche meinen, das Künstliche, Zu- 
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semmengesetzte sei früher als das Natürliche'und "Einfache, 
mögen dies gültige Beweise sein ' 

An einer Menge von Wörtern im Griech,, Lat; Lettischeh 
etc. wird nun die Consonantenverwechselung' nachgewiesen; wö 
freilich die meisten Leser keine Aehnilichkeit’bemerken werden. 
Desto mehr werden dergleichen Spielereien vön den Gläubigen 
verehrt, und der Scharfsinn, der eine Aehnlichkeit findet, Re 
keine ist, wird angestaunt and’ in öffentlichen Blättern von "den 
Genossen als ein bewundernswerther gepriesen. ' So sind dere 
schöne 'Zusammenstellungen Sauser. pahshin, und Goth. fwats 
riksha und doxto, ursus, kröni'und vermis. Vom 'Bans. pant- 
schan ‘kommt mevre und. quinque. ‘ Denn freilich pantschan 
« ist einfacher als wrte!!" and zugleich‘ scheint es dem Verf. 
unbekannt, dass das alte Wort neue hieas‘, "wie'die Ordinal- 
zahl aluntos, fünfter, und weuxag, Fünfheit, zeigen. Aus 
dschiwa soll dingua und lingua geworden seit" "Von den Al. 
pen bis zum ’Nordcap hiess es bei allen nicht mit einander in 
Verkehr stehenden Völkern fonze: Soll der reine Laut d oder ' 
# aus dem zischenden dschi entstanden sein? Aus Ashtau soll 
öxto, octo Yeworden sein. Bei Griechen, Römern und alten 
Germanen sind diereinen Gaumen- und Zungentöne oct — acht, 
und nur bei den die Zischer liebenden Slaven wird es zu osm 
verunstaltet. Oder soll diess auch ursprünglicher sein, als 
Griech,, Lat. und -Deutsch® Mit ähnlicher, unverdaulicher Kost 
. wird der Leser fortwährend bewirthet. Eben so schön werden 
die Götternamen gedeutet. So soll dit — Dis eigentlich heis- 
sen div? — im Himmel wandelnd. Aber Di(£)(s) war ja der 
Gott des Todes, der im Engl. dead, im Schwed. doed heisst, 
von der alten Wurzel donwen, dojan, to die — sterben, Ist 
es nicht natürlicher, ihn mit diesen Sprachen zuisammenzustel- 
len, wo Wurzel, Spross, Form und Bedeutung sich entsprechen, 
als von dem Sanser., wo nichts von alle dem hbereinstimmt ? 
Wenn p 110 debilis vom Sanser. bala robur kommen soll, so 
müssen wir den armen Verfasser bedauern, der nicht weiss, 
dass es ursprünglich dehibilis — einer, der sich nicht halten 
kann — heisst, 

Es wird nun noch bis p. 179 von der Consonantenversetzung 
gesprochen, und nach höchst laxen Grundsätzen werden Tau- 
sende von Wörtern, die nichts mit einander gemein haben, zu- 
sammengestellt. Wenn die Philologen sich heranenehmen dür- 
fen, für jede Sprache, die sie vergleichen wollen, andere Ge- 
setze aufzustellen, so können wir gewiss binnen Kurzem eine 
Ableitung unserer Sprachen aus dem Chinesischen oder Neu- 
holländischen erwarten. | 

Der Verf. geht nnn zur Lehre von den Wurzeln über, von 
denen er 575 anführt, die mit unsern Sprachen Aehnlichkeit 
haben sollen, wo aber kaum bei der 10ten eine Spur von Aehn- 
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lichkeit zu finden ist. Man wird wirklich begierig zu wissen, 
wie wohl die unähnlichen Wurzeln beschaffen sein mögen, wenn 
die ähnlich sein sollenden so wenig Aehnlichkeit mit den un- 
sern haben ? Da die Wurzeln etwas höchst Wichtiges sind, so 
hätte der Verf., wollte er die Ursprachlichkeit des _Sanserit 
beweisen; zeigen müssen, dass die Wurzeln desselben die ein- 
fachsten sind, er musste die Art und Weise, wie sie sich ver- 
stärken, zu Stämmen und Sprossen erwachsen, nachweisen, wie 
ihnen die sinnliche Bedeutung vorwaltet und daraus die geistige 
sich entwickelt, wie sie durch ihre Einfachheit sich auszeiclı- 
nen und ohne alle .Künstelei den Wurzeln unserer Sprachen 
entsprechen. Von diesem ist nichts geschehen, sondern blind 
sind sie hingeworfen und die wundersamsten Sachen sind mit 
‚ihnen zusammengestellt worden. 


Merkwürdig ist es, dass sogar der Verf. zugiebt, dass bis- 
her viele Sauser. Wurzeln aufgestellt sind, die diesen Namen 
nicht verdienen, da sie entweder mit Unrecht aus gewissen For- 
men gefolgert werden, und Fremdartiges an ihnen haftet, und 
d+:# viele derselben mehrmals aufgestellt sind, mit: Verschie- 
denheiten, die entweder bloss local eder chronologisch oder 
Irrthum sind und die daher nur einmal zählen. — Mon sieht 
aus diesem Bekenntniss, wie es mit der ganzen Lehre der Sanser. 
Wurzeln beschaffen ist. Die Indischen Wurzeln sind nämlich 
als Wurzelverba in der Sprache selten da, sondern werden bloss 
durch Grammatiker gemacht, geschaffen, es wird auf ihr Da- 
sein geschlossen nach einzelnen Formen der Sprache. Ganz 
mit Recht schliesst Klaproth eben daraus, dass die Wurzel 
nicht in ihrer Reinheit, wie in unsern Sprachen, sich darstellt, 
sondern immer nur bekleidet und geschmückt, in seiner Asia 
polyglotta, dass das Sanscrit ein ziemlich junges Gewächs von 
Sprache sein möge. Und daher bringen auch die verschiede- 
nen Lexicographen eben so andere Wurzeln heraus, wie die 
Declinationen der Grammatiken eines Yate, Wilson, P. Paulino, 
Frank von den Declinationen der Bopp’schen Grammatik ab- 
weichen, wie jeder sehen kann, der sich die Mühe nehmen will, 
diese Grammatiken zu vergleichen. Man muss eine solche an- 
massende Ignoranz und Befangenheit haben, wie Benari minor, 
der die Abweichungen der Casus in m. Recension des Werkes 
von Kennedy (Jahrbb. Sptbr. 1833) von der Bopp’'schen Gramm, 
mir zur Last legen will. Wenn man ein Werk beurtheilt, nimmt 
man die Decl. u. Conj., wie der Verfasser — hier Kennedy — 
sie aufstellt, und kümmert sich nicht um die Declin. des Hrn. 
Bopp. Schlimm genug steht es daher ebensowohl mit der 
Sanscer. Grammatik, deren Casus so von einander abweichen, 
als auch mit der dünkelvollen, Sanseritanischen Gelehrsamkeit 
des Hrn. Benari, der wahrscheinlich nie eine audere Sanserit. 
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Gramm., als die von den übrigen abweichende Bopp’sche gese- 
hen hat, uud der nur anf diese Fahne schwört, 

Wir wollen die lange Einleitung des Vrf. über die Wurzeln, 
seine willkührliche Zerreissung der Wörter übergehen, und 
lieber einige Grundsätze über die Wurzelbildung vorausschicken, 
wie sie in der Natur der Sprache liegen, auch von den besten 
Grammatikern aufgestellt worden sind. 

Die Wurzelwörter unserer Sprache, des Deutschen, Engli- 
schen, Nordischen, Griechischen und Lateinischen beginnen 
seiten mit einem Vocale, sondern hänfiger mit dem Kebl-, 
Zungen- oder Lippenhauche, doch trifft ea sich oft, dass die 
eine Sprache den Hauch bat, während die andere ihn eutbehrt, 
so &w. wehe, eixsıv weichen, Egysıv wirken, Nord, yrkia. 
lösiv videre, vitan, ELo(uaı) sitze, sedeo, dislpw salbe, älg 
Salz, sal alt, oro 0so, kose, odi, haten, xorsiv. Aus den 
Hauchern werden oft Consonanten, Halle — Zeile, xudsiv, Kala, 
Schwed. wege — fege — weich — feig — slxsıv, psvysıv, sehe 
6840 dor. Heuouea, etc. 

Vor keinen Consonant kann ein andrer treten, sondern 
nur vor eine liguida, und zwar auch nur besonders vor /,u. r, 
seltener vor z u. gar nicht vor m, das vortretende g und 5 
scheint meist Zusammenziehung von ge und be zu sein, wie 
glauben, statt gelauben, bleiben statt beleiben; so wird raffen 
zu greifen, lohe zu glühe, lütte zu glätten und plütten, recke 
zu trecken, rado — razen zu krazen. Oft kann es auch der 
Hauch h gewesen sein, der sich zu & verhärtete, wie lehnen, 
hlinan zu elino und «Aivo etc. ward. 

Vor einen Consonaut kann weder ein Consonant noch 
eine liquida treten, sondern nur der Zischer s, der im Neu- 
deutschen oft zu sehr verunstaltet ist. Bisweilen ist die alte 
Form verloren, oft aber auch sehen wir das Verstärken durch 
den Zischer deutlich: halle, schallen; gelten, schelten; wanken, 
schwanken; ver- wenden — schwenden; wirren, schwirren; 
weben, schweben; weichen, schwächen; derbe, sterben; 
miltan, schmelzen; tönen, stören; rov-sıv, orsvaßo; decken, 
tego, örtysıv. Oft kann dieses s entstanden sein aus der schnell 
ausgesprochenen, vorgesetzten Präposition aus, wie z.B. auch 
es oft sich unmittelbar an das folgende Wort schliesst, und 
es biendet klingt wie s blendet — splendet. Dahin scheinen 
auch die Wörter und die alte Schreibart verwandter Sprachen 
zu deuten; so. wird — aus reiben s-reiben, schreiben, 
scribo, aus graben, schraben, aus maulen, schmollen, kärhen, 
aus krähen, schreien, altfranz. escrier, ecrier, s- lanciare aus 
schlenkern — aus langen — längern, s-irucciare aus drücken, 
s-neosan aus niesen, schneuizen, s-poliare aus pellen, das 
Thier des Felles berauben, e-chälen, aus hölen, schmelzen, 
aus melzen. Oft fehlt daher der Zischer in der einen Sprache, 
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und steht iu der andern, doelı ist die letztere Form die spätere; 
precari, s-prechen, kuguev, samaHen, labi, schlüpfen, 
14#905 , OHıxgög. . . 

Diese Gesetze finden wir im Anfange der Verkalwurzeln 
im Germ,, Lat, und Griechischen und nur in leizterm einige 
Abweichungen. Allein bei 9vn70x@, ta, uvan lassen dav— 
ralco, memini auf das Ursprüngliche schliessen, Dass das 
Gr. %, &,«r, zrim Anfange hat, welches nie im Lat. u. Germ. 
sich findet, beweist freilich auch schon eine gewisse Härte, 
und das Ilerausfallen eines ehemaligen Vocals, wie neben 
aıtodaı auch zöroueı sich zeigt, und auch xr, zr sich kaum 
ohne ein Schwa aussprechen lassen, gewöhnlich aber dem 
deutschen Munde selır sauer werden. Sehen wir auf den Schluss 
der Wurzel, so können wir annehmen, dass sie ursprünglich 
mit, einem Vocal schloss, der dann einen. Hauch aunalm, 
welcher endlich zum Consonanuten sich verhärtete, so ward aus 
i,ch, j oft g, A, ch; aus n und w ward db und 2. Eben so trat 
der Zungenspirant ein oder verhärtete sich zum Consonanten; 
so wird aus 2 u. i oft: g, A, ch, so aus reihen: reigen, regen, 
reckeu, reichen; ziehe: zog, zucke; lohe, luge, /uceo; spähe 
(sehe): spucke (erscheine), spicio, specirum; speie: spucke; 
“ keühe; krache; haue: hacke; bhe: backe (lag); lege; mälhe: 
mühe, mache; Dän. jeg Mae, schlage; jeg veier, wäge; iraho 
—trac-tum; struo—struc-lum; veho, vect.; so x.alo, klage; 
nakalo, balge. : Der Lippenhauch wird 6, p, f; hauen, hieb; 
kaue, keife,. ysvo, cibo, ha — habe; baue, Holl. bowen; freuen, 
vröwen; thauen, Holl. douwen, ösin, teneo; schauen, Hol!. 
scouwen, ÖHONEV; 80 OxsVog.und Gx&pyog und die neugrie- 
chische Aussprache des v als Consonant. 

Eintritt des Zischers und Verhärtung zum  Congonanten: 
blähe, blase, Mao, flator;; fliehe, fliesse, Fluch, futhe, Asa, 
nAsUg; brüho, brüte, brate, ßoa06o; brauen (vom Nebel), 
Broden, bread; sprühe, sprudeln ; grow, Dän. jeg groer, ich 
wachse, daher grot,.gross, wie im Lat. cre-sco, cre-tus; lahn, 
Volkssprache: lassen; wehe, Wetter, wetiern, wilteru, -&o, 
eldng. Dalıer zeigt sich die Aehnlichkeit vieler unserer schon 
durch-den Zischer verstärkten Wörter nur im Griech. Aoristus; 
xAvo, Exrivsa; hlysan, lauschen, Losung; xAsio, »Asloavrsg, 
schliesseude, claudentes; Avw, Aucavrss, lösende. — Neue, 
verstärkte Formen bilden sich in unsern Sprachen durch 
den Zutritt des zum Cousonanten t, der im Deutschen: ge- 
- wöhnlich ‚aspirirt wird: trage, trachte, traho, tracto; fege, 
fechte, vinco, vietor; sehe, sichte; schlage, schlachte; :bere, 
(auf )bürden, fero, porio; lugen, leuchten , luoeo; vergeben, 
-giften; haben, Haft, haften, habeo, habito, apto, amıo;. 
heben, heften; kühlen, kälten; gelu, gelidus ; so xguß, zounzo 
eic, Ilgczıo, zarıo sind wahrscheinlich durch Assimilation 
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gus ocixvco, raxıa entstanden, wĩe aus dietum, faetum, leetum 
im Ital. ditto, fatto, letio wird. Oder es treten audere Bach- 
staben, besonders liquidae hinzu, so a: ziehe (liche), dehnen, 
Tao, zeiva; zaun, zäune, £0@-, fovvus; schaue, scheine; 
sehe, sinne; leihe, lehene; rege, regene, rego, regno; zwar 
in anderer Bedeutung als im Deutschen; Isl, gia, gähne, Aio, 
yalvo; bone, woline; thue, do, Engl., diene; do, doro; lüge, 
läugne; zeige, zeichene (in) dico, siggo. Oft tritt das n da- 
zwischen; so scheide, schneide, schinde, scindo, scidi; oylgo, 
Scheit, Schnitt, Schindel, — tauchen, tuuken, wie 
tango, teligi, tuyy und wyy. 

Im Latein werden durch Anhängung des » oft Substant. 
rapio, das Rauben, rapina; kitten, keiten, die Kette, calena; 
beugen, Bogen: pagina etc. 

Eintritt des m: mahle, malme — molere; glühe, glimme — 
lu(c)o, lumen; kauen, Gaumen — ysvo, guma; schwirren, 
schwärmen; wie ziehen, zäumen, zähmen — domare; ao, 
daudo; quellen, qualmen; blühe, Blume; wie fluo, flumen; 
thuen, thun, do, domus; wirren, wurm, verro, vermis, 

Zutritt des /, besonders bei Diminutiven: bitte, betteln — 
peto, postulo; fechte, fuchtele — pugno, pugillo; keifen, 
keifeln — cido, cavillari; wanken, wackeln, — vacillo; graben, 
grübeln, scribo, seribillo; scribeln — beaugen, äugeln — oculare ; 
stehen, stehelen (von seinem Orte weguelhmen, stellen — orao, 
ori; imi-Lari, aemu -lari — ahmen, nachahmeln; mitan — 
metzen — melo, mulile, uorvAlo; spähen, spiegeln — spicio, 
. speculari, 

Auch das r ist ein häufiger Zutritt zur Bildung von In- 
choativen, Frequentativen und Desiderativen; altern, sickern, 
zögern, schläfern, spähen, spüren — spicio, spero, es-urio, 
parturio etc. So sehen wir aus der einfachen, einsylbigen 
Wurzel die verstärkten Formen erwachsen, und bemerken, 
dass alle durch Anlaute und Auslaute verstärkte Verbalstämme 
schon erweiterte Gestaltungen, schon. Erzengungen des 2ten 
Grades sind. Wir werden also zugeben müssen, dass, je stär- 
ker die Wurzeln bekleidet sind, ja mehr Consonanten, Zischer 
etc. im Anlaut oder Auslaut hinzugetreten sind, je weniger sich 
die wirklichen reinen Wurzelformen in der Sprache nachweisen 
lassen, um so weniger auch eine Sprache ilır Anrecht, eine 
oder gar die Ursprache zu sein, geltend machen kann, Betrach- 
ten wir nun das, was Jie Sanscritaner als Wurzeln angeben, 
an und für sich blos als Laute, sehen wir selbst einmal davon 
ab, dass sie unter einander in Augabe der Wurzeln abweichen, 
dass wenig Wurzeln rein gefunden, sonderu zum Theil nur 
geschlossen und fingirt werden, dass man ihnen willkührlich 
eine Bedeutung unterschiebt, wie man sich dies bei einer 
lebendigen und bekannten Sprache nie erlauben darf, ohne 
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harte Züchtigung, dass sie sehr vieldeutig sind, sondern be- 
trachten wir die Wurzel blos als Wort, als Tonlaut, wie er- 
scheinen sie in ihrem Anfange, wie in ihrem Schlusse? Diese 
sogenaunten Wurzeln enthalten in ihrem Anfange solche Härten, 
solche starke Anhäufungen mehrerer Consonauten oder Liquiden, 
wie keine unserer Sprachen sie zeigen, daher sie dem europäi- 
schen Ohre widerlich klingen und der europäischen Zunge aus- 
zusprechen fast unmöglich sind, so dass es wahrhaft lächerlich 
wird, wenn man den schönen Wohlklang der Sanscritsprache 
und die richtige Vertheilung von Consonanten und Vocalen 
rühmt, zumal da Niemand heut mehr genau sagen kann, wie 
- diese jetzt todte Sprache ausgesprochen worden ist. Hier treten 
zusammen: ksh, smri, mri,.hhj, dschm. Wir wollen nur aus 
dem Wurzelverzeichniss des Hrn. Pott anführen: kshi, tshi, 
kshu, ishju, dshu, mri, smri, swri, dschri, wje, dschjut, kshud, 
mrid, ksudh (esurire, mrid (conterere), ksubh, kshar, kshur, 
ishar, kshal, isharw, dshiw, dshaksh etc. Sind dies nicht Allen 
Anfänge, wie keine einzige Sprache unsers Systems sie hat? 
Denn wie kann vor sh noch ein k oder d, vor ein r ein m oder 
gar noch sm treten ? 

Eben so wunderbar sieht es mit den Endungen aus, wobei 
wir bemerken, dass Endungen auf liguidae, auf kt, pt etc. wenig 
vorkommen, die bei uns so häufig sind, dagegen folgende, für 
ein europäisches Ohr monströse Töne: 137. madshdsh. 143. 
sphardsh. 144. sadshdsh, 225. pushp. 331. giksch. 123. wanishh.. 
126. gardsh. 128. nadsh. 129. pindsh. 137. madshdsh. 

Soll nun das Griechische, Lateinische, Deutsche, wo solche 
Consonantenhäufungen, solche unnatürliche, unsern Organen, 
unsern Sprachen widerstrebende Töne sich nicht finden, wohl 
von einer Sprache abstammen, die auf übelklingende Weise so 
Vieles zusammendrängte, wahrscheinlich die Vocale heraus- 
warf, mit Zischern die Wörter überlud, und die Spuren der 
grössten Verderbniss trägt? Oder deutet nicht dier Alles 
auf ein späteres Zeitalter der Sprache, auf ein Gemisch 
mehrerer Volksstämme, durch welche viele so rauhe Töne hinein- 
gebracht wurden ? 

Spricht nun schon der Bau der Wörter an und für sich 
gegen die Abstammung und die enge Verwandtschaft unserer 
Sprachen mit dem Sanscrit, so wollen wir nun 2tens auf die 
Aehnlichkeit der Töne und die Bedeutung der Worte sehen, 
ob etwa hier etwas mehr von Verwandtschaft sich offenbare. 
575 Wurzeln hat ja der Vrf. aufgestellt, also mehr als den 4ten 
Theil der Sanscritsprache, die 2000 enthalten soll. Dieser 
4te Theil soll nun die ähnlichen enthalten. Ich will Dir, lieber 
Leser, mehrere der Wurzeln, die sich ähnlich sein sollen, geben; 
vielleicht findest Du die Aehnlichkeit leichter als ich, oder 
auch Du wirst begierig werden, zu wissen, wie denn die übrigen 
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1400 unähnlichen aussehen, wenn Du bei den gegebenen eine 
Aehnlichkeit zu erblicken vielleicht verzweifelst, 

Y KÄhja narrare ist das lat. inguam, sagt Hr. Pott. 8; 
ghra, riechen, lat. fragra. Denn das lat. fra ist Reduplication 
der Wurzel! — Warum die Reduplic. von gra fra heisst, wird 
weiter nicht erklärt. pa-tueri; davon Ösordrng u. moLunv, 
pastor etc.; ha— hi— deserere; davon hered., heres; kshi — 
habilare; davon civis; tshi — colligere. Bopp — fährt Hr. 
Pott fort — vergleicht auch wegen tshaja sehr gut cumulo. 
Das’ erste # erklärt sich sowohl durch dass und n, dem der 
Vocal sich assimiliren konnte. Das Suffix no ist häufig und 
ulo ebenfalls, jedoch meist im Dim. Du, lieber Leser, hast 
wie ich, zwischen tshi (colligere) und cumulus keinen ähn- 
lichen Ton gefunden, aber tschi kann k werden, mo und ulo 
sind im Latein häufig, und — fügt der Autor hinzu: Bopp hat: 
es gesagt. Wer denkt nicht an die Schüler des Pythagoras? 

Doch nein, wir thun dem Vrf. unrecht, er hat wirklich die 
Keckheit, etwas, was Hr. P. Bopp gesagt hat, zu bezweifeln, näm- 
lich bei no. 27. dehi — vincere heisst es: der Zusammenhang 
zwischen vinco u. vlan ist klar, aber ob beide zu dshi gehören, 
wie Bopp vermuthet, unterliegt doch noch einigen Zweifeln. 
Denn vinco kann entstanden sein aus vi + ni + dschi! Staunst 
Du nicht auch, lieber Leser, über die geistreiche Sanseritanische 
Weisheit, die Berge und Thäler versetzen kann? Wir hatten 
alle geglaubt, das n sei in vinco so eingeschoben, wie in pango 
— pepigi, tango, taclum, scindo, scidi und victor, vietus, victo- 
ria, und unser altes wigen sei der deutlichste Beweis. Aber 
bier hast du gleich ein vo--ni+dschi. Du begreifst auch viel- 
leicht nicht, was tschi, Y und \/. mit einander gemein haben, 
aber siehst eben dadurch, dass einem Sanscritaner Alles mög- 
lich ist, und dass er bei keinem Worte in Verlegenheit kommt, 
ein neues Gesetz, welches die Aehnlichkeit und Abstammung 
vom Sanscrit beweist, zu erfinden. — 29. gri, ire, davon lat. 
curro, mit verdoppeltem r, auch erus; 31. smi (videre), da vismi 
admirari bedeutet, wird lat. miro nicht getrennt werden dür- 
fen. Trefflich! smi und miro. — Ich zähle — sagt Hr. P. — 
ausserdem ‚/ nzup. Was kann man so nicht noch hinzählen? — 
33. kri emere? wozu? di volare, davon disıv fugere? — 38. 
pri, erhilarare, diligere, davon ägılaunv !!— 41. gi — jacere, 
dormire, quiesco, du., angi, davon döven. — 56. sru, fluere, 
davon H&o u. rivo. — 61. bru, dicere. Bopp vergleicht d7 — 


ro.! — 62. bhu (esse). Von bauen soll das Wort Baum, wie . 


Grimm Il., 145 zeigt, nicht kommen, 

Möchten die Beweise unsers Vrfs. nur so gründlich und 
überzeugend sein, wie die Grimms an jener Stelle. Wenn der 
V. 218 sagt, es sei gut, dass Voss seine etymologischen Unter- 
suchungen mit ins Grab gnnommen habe, denn welcher Unsinn 
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wäre ans Tageslicht gekommen, so glaube ich, dass Voss in 
allen seinen Werken nicht so viel Unsinn geschrieben hat und 
geschrieben haben würde, hätte er länger gelebt, wie unser 
Vrf. in seinem Werke niedergelegt hat. 

Aber mit dieser Anmassung sprechen leider die meisten 
dieser Sanseritler, aufgebläht von ihrem unverdauten und un- 
verdaulichen Sprachgebäck, über hochverdiente Männer. — 

63. lu, scindere, vellere; davon lapid. — luma, Dorn. — 
lo-ro, Riemen. : Warum von lu — reissen — luma und lorum 
kommen, hat der Vrf. nicht angegeben; ich will Dir es sagen, 
lieber Leser. Am Dorn kann man sich reissen, und den Riemen 
kann man zerreissen. Welche geistige Ideenassociation! O ihr 
Alles zerreissenden Sanseritaner ! — 65. ri, ire, adipisci; davon 
ud-ara, lat. ut-ero, eigentlich in die Höhe gehend. Goth. 
airus, der Bothe. Poit fährt fort: Bopp vergleicht sehr passend 
. ritu — der hergebrachte Gang!! — 62. dschagri, vigilari. 
-f &yeo. — 75. smri, meminisse, memor. Freilich die schöne, uns 
unaussprechliche Form smri kann schon Wurzel des einfachen . 
latein. in sein, u. des Griech. uciorvo; denn das zusammen- 
gesetzte smr war duch nach Sanscr, Weisheit früher als das - 
Einfache. — 108.cak, posse. P. sagt: Bopp stellt sehr scharf- 
sinnig das lat. conor mit gaknomi zusammen, indem er Aphärese 
des ga und Umstellung des k-no in con annimmt. Welches 
Wort, fragen wir, wird ein solcher' Scharfsinn nicht durch 
Aphärese und Versetzung :mit dem andern zusammenstellen 
können? — 105. likh, scribere; davon literae!!! Also aus In- 
dien holten die Römer ihre literae? — 106. iug, moveri — in- 
slysıv. — 107. ling, amplecti; lat. luru, Verrenkung. — 111. 
patsch, coquere. — 132. bhandsh, s. das lat. frangere. Goth. 
gabrikan. 136. bradsh (splendere). Das lat. fulgere, flamma, — 
140. radsh, spiendere; davon argento. — 174. prath, laudari; 
alarvd etc. — 205. Vigil zieht Bopp, ich weiss nicht ob mit 
Recht, zu / dshd gri, sagt Hr. Pott. 

So könnte ich Dir, lieber Leser, von den 574 ähnlich sein 
sollenden Wurzeln noch Hunderte bringen, wo Du so wenig, 
wie ich, eine Spur von Aehnlichkeit in Ton und Bedeutung 
finden würdest, Du müsstest denn ein Sanscritanischer Clair- 
voyant sein, wenn nicht meine Hand vom Schreiben dieses 
Unsinns ermüdete, wie Dein Auge wahrscheinlich beim Lesen 
desselben. Nur die albernsten Taschenspielerkünste können 
eine Aehnlichkeit bei so grundverschiedenen Tönen und abwei- 
ehender Bedeutung der Wörter hervorbringen. - Denkt man, 
dass die Sprachwurzeln einfach sein müssen, dass man sie also 
hier, ohne irgend Verdrehung und Versetzung nöthig zu haben, 
muss gegenüberstellen können, und bemerkt dies ängstliche 
Drehen und Renken der Sanseritaner, eine’ Aehnlichkeit zu 
erzwingen, so erhellt wohl deutlich, wie wenig an der geprie- 
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senen Verwandtschaft desselben mit unsern Sprachen ist. Hat 
man dergleichen Künsteleien bei unsern Sprachen nöthig, wo 
esse essen, gpigsıv, ferre, beren, dau&o, domo, zähmen, 
esivn dehnen, sugo säugen, velle, Bovioucı, wollen, Aabeo 
habe, seco säge, &ysv, eigan, olıne dass man irgend eine 
Veränderung nöthig hat, die Verwandtschaft zeigen und sich 
die einzelnen Wörter der verschiedenen Sprachen kaum mehr 
von einauder unterscheiden, als die der einzelnen Dialekte in 
der Sprache selbst, Ist es aber, wenn die Wurzeln der Sprache 
so wenig Uebereinstimmendes haben, nicht Thorheit und Be- 
faugenheit, alle mögliche Namen aus dem Sanscrit erklären zu 
wollen, wie es Pott mit persischen, ägyptischen etc. Nanien 
gethan hat? Da man die alte Bedeutung der Wörter nicht weiss; 
kanz man mit jedem Worte machen, was man will. Deun, 
wenn man die Wörter zerreisst, so wird man doch in jeder 
‘Sprache ähnliche Sylben finden, die irgend eine Bedeutung 
haben, und so leicht eine Erklärung machen können. Daher 
sind auch viele Sprachen schom zu dergleichen Taschenküuiste- 
leien gebraucht worden. Doch wie viel Thorheit auch auf: 
diese Weise zur Welt gefördert worden ist, die der Sanscritaner 
ragt über alle hervor. Wahrhaftig, junge Leute sind zu be- 
dauern, die durch die Neuheit der Sache geblendet und durch 
die Lobhudeleien, welche in einigen periodischen Blättern, die 
diese Kaste in Besitz genommen haben, der eine stets dem 
andern, der Meister dem Jünger, und die Jünger dem Meister 
spenden, zu dem Wahne verleitet werden, es sei hier wirklich 
viel zu gewinnen. Zwar wollen wir es gern loben, dass manche 
Sanscrit lernen, dass Geistesfrüchte jener Zonen zu uns ver- 
pflanzt werden; aber tadeln muss man diese thörichten Deber- 
treibungen, welche die Köpfe, wie die Sprachen verwirren, 
jene Wuth, mit der die Kaste über jede philologische Richtung 
berfällt, welche ihr nicht zusagt. So wird Hr. v. Hammer 
getadelt, weil er die Verwandtschaft des Persischen und Ger. 
manischen zeigt, als ob dadurch gleich das Sanscrit verlöre, 
wenn: die enge Verwandtschaft anderer Sprachen gezeigt wird. 
So ist es Hrn. P, Bopp wnbegreiflich, dass guarlus von vier 
kommen könne. Aber ist denn nicht gu das germ. kw, qui 
etwas anderes als kwo, qualis nicht kwelich, unlıros, (re)ligui 
nicht Asız und Ziban. Entspricht nicht tus dem Nordischen ter, 
wie das-Goth. fisks und dags im Nord. wird zu fiskr und dagr, 
und wird nicht von drei und rosig dritter, rgirog, von fünfe, 
nture, füufter, zöumrog, von sechs — ser — sechster, sertus ? 
Müsste nicht von qualuor ‘quatuortus, vom Sanser. dschatur 
dschaturtus werden, aber 'nicht quartus, welches nur von 
einer einfachen Form vier — fior — entstelien konnte, wie da- 
von vierter — Angelsäche. feortka wird. Wer wird wohl einen 
grossen Unterschied finden zwischen vierte und quarta? So 
6* 
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soll es kein Beweis für. den germ,Ürsprang von Alba longa:sein, 
dass sowohl das Subst. Alp im Deutschen Berg beileutet, und 
das;Adject. lang in allen germanischen Dialekten sich zeigt, 
diese Wörter aber weder im Griechischen, noch im Sanscrit 
gefunden werden? Und doch ‚wissen wir hier.ausdrücklich, 
warum, der Ort so hiess.und dass.seine Bedeutang mit unserm 
Deutschen übereinstimmt, denn Liv, 1,3 sagt: novam urbem 
sub Albano ‚monte condidit,. guae ab .situ. porrectae in dorso 
urbis,. Longa alba appellata est. Dessen, ungeachtet,scll von 
dem ‘germanischen Ursprung altitalienischer Völker nicht -ge- 
sprochen werden, sonder» von dem Sanseritanischen. Und 
daclı sind die Ilindus der grossen Masse nach, mindestens „us 
ein. dunkler, fast schwarzer Volksstamm, der mit uns gar nicht 
verwandt ist. , Denn nicht das Klims begründet diese körper- 
liche. Abweichung, soudern. die Stammverschiedenheit. Viel 
Perser und Araber sind:seit langen Jahrhunderten in Indien, 
und -doch kann man sie auf den ersten Blick, nach der. Angabe 
aller-Reisenden, von den dunklen Hindus- unterscheiden. Ist 
aber die.plıysische Natur so abweichend, so sind. es auch die 
Sprachen. Auch unterscheiden sich die Hindus selbst von ein- 
ander. Nur die geographische Unkunde und Unwissenheit 
Benari. minoris konnte in der Recension des Bohlenschen 
Werkes über Indiew in den Berl. Jahrbüchern behaupten, dass 
alle Hindus Glieder eines Stammes wären. Wer nur einige 
Reisebeschreibungen und die Asiat, Research. V, etc, gelesen 
hat, weiss, dass es in Indien sehr viele von einander in ‚Gestalt, 
Sitten und Sprache so abweichende Volksstämme giebt, dasa 
auch die gewöhulichsten. Wörter: für Zahlen, Elemente, Ver- 
wandtschafteu etc. nicht die geringste Aehnlichkeit haben. 

Von den 575 von Pott augegebenen Wurzeln sind: kaum 30; 
denen europäischer Sprachen ähnlich, wie da dere, ja und i 
ire, wa, wehen, sia, stehen, plu fluere, natare siri, streuen, 
sterno, bandh, binden, dam, domitum esse, ush urere, af esse 
dah öelsıv, lih lecken, lingere, wuk vehere. — mri, bhri, 
ınag dem, mori, fence entsprechen, aber die harte Zusammen- 
etelluug des mr zeigt schon, dass der in andern Sprachen be- 
findliiche Wurzelvocal herausgefallen, also die Korm dort ver- 
stümmelt ist. Wenn also nicht der 10te Theil der mühsam 
ausgesuchten Sanser. Wurzeln mit den europäischen Sprachen 
Verwandtschaft hat, wenn selbst von diesen manche sich nicht 
eigentlich finden, sondera nur von den Grammatikern durch: 
Schlüsse geschaffen werden, wenn. von. den Wurzeln unserer 
Sprachen nicht „!, im Sanserit gefunden wird, ist es. denn nicht 
blos Vorurtheil und kleinliche Befangenheit und Systemsucht) 
unsere Sprachen Sanscritanische zu nennen ? 

Mau kann. zugebeu, dass im Sanserit ein kleiner Element 
von dem europäischen Hauptsprachsysteme sich findet, aber 
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kaum das Zehntel. Dies konnte durch einen vom Norden nach 
dem Süden eingedrungenen und erobernden Stamm, von derü 
Diodorus ‚Siculus und indische Sagei sprechen, hingebracht 
sein, so dass man es keinesweges erst durch das am Indus nach 
Alexanders Tode dort blühende bactrische Reich braucht ent- 
stehen zu lassen. Aber die Hauptmiasse der Bevölkerung war 
und ist imIndien ein schwarzer, dem Kaukasischen fremder und 
dem Europäer weniger verwandter Stamm, als selbst der semi- 
tische es ist, der, unerachtet er Jahrhunderte lang in Europa 
lebt, :doch auch seine Eigenthümlichkeit bewahrt hat, aber 
immer noch uns näher steht, als die Hindus. Aus dieser Ver- 
schiedenheit der Volksstämme in Indien ging auch die Kasten- 
eintheilung hervor, welche die Vermischung mit andern Stäm- 
men streng untersagte, um Bastarderzeugungen zu vermeiden, 
Dennoch konnte die Sprache des weissen Stammes dem Einflusse 
der grossen Mehrzahl der andern Stämme ‚nieht entgehen, so 
dass :eine Mischsprache entstand, wie in England, Frankreich 
und andern Ländern, wo mehrere Nationeh zusummenkamen, 
und dies war auch der Grund, warum das Sanserit gänz- 
lich aufhörte, lebende Sprache zu sein, und zur todten 
Sprache wurde, a ee | 
Eine wahre Ursprache Eines grossen) nicht ans 
verschiedenen Theilen zusammengesetzten Vol- 
kes kann nie untergehen, kann nie todte Sprache wer- 
den. Ich möchte wohl wissen, wie es möglich sein sollte, dass 
je das Deutsche oder Slavische von der Erde verschwände und 
todte Sprache würde? Schon also das Verschwinden des’ San- 
scrits als lebende Sprache ist ein Beweis, dass sie nicht Sprache 
der Mehrzalıl der Nation war. Wenn die Lobpreiser derselben 
behaupten, dass sie eine eigenthiümliche, nur auf ihren Wur- 
zein beruhende sei und kein fremdes Wort aufgenommen habe, 
so ist dies auch lächerlich, da sich viel Ausdrücke‘ der Kunst 
darin finden, ‘die sie von fremden Nationen, besonders von den 
Griechen entlehnte. So sind, wie Stuhr in seinem Alter der 
Sternkunde etc. p. 109 gezeigt hat, die dort üblichen Sternnamen 
verstümmelte Griechische, Heli für HAıog, Heme für Hermes, 
Arah für Ares, Konah für Koövos, Asphajit für Aphrodite, 
Jene Namen hatten im Grieehischen noch ihre besondere Bedeu- 
tung, bei den Indern sind sie bloss für die Sterne da, aber 
verstümmelt, wie diess gewöhnlich mit Wörtern fremder Völker 
zu gehen pflegt. Man sieht zugleich hieraus, dass allerdings - 
der Einfluss des hellenischen Geistes sich bei den Indern gel- 
tend gemacht hat, und dass er sich auch in ihrer Literetur und 
Sprache gezeigt haben kann. Kalidasa konnte wohl einen So- 
phokles und Euripides, die mindestens 400 Jahre vor ihm lebten 
und deren Stücke am Baktrischen Hofe aufgeführt wurden, 
wie wir dies von den Bacchae des Euripides wissen, nachgeahmt 
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haben, aber der umgekehrte Fall war nicht möglich. Fassen 
wir Alles Gesagte noch einmal zusammen, so erklären wir uns 
gegen die in jenem Potikchen Werke behauptete Abstammung 
und enge Verwandtschaft der europäischen Hauptsprachenfamilie 
sus und mit dem Sanserit aus folgenden Gründen. 

1). Weil schon der körperliche Bau und die Farbe der Hin- 
dus zeigt, dass sein Hauptstamm ein dem Europäer. nicht ver» 
waudter, ist, 

2) Weil.der Sprachbau und die Wortbildung, die Häufang 
von Consonsuten am Anfange oder Ende eines Wortes eine von 
unsern Sprachen ganz abweichende ist. 

3) Weil das Sanscrit eine Menge Töne bat, die unsern 
Sprachen gänzlich fehlen. 

4) Weil die Häufung der Consonanten auf ein Herauswerfen 
der Vocale, eben so wie die Unmöglichkeit, die Wurzel selbst 
aufzufinden, schon auf eine spätere Zeit der Sprache deuten, 

5) Weil man grade an den mit unsern Sprachen verwandten 
Wörtern zeigen kann, dass sie verunstaltete Formen sind, wo 
die reinen Gaumen- und Lippenlaute schon wie in den neuern 
europ. Sprachen mit Zischern vertauscht sind, 

6) Weil von der grossen Zahl der Sanscritanischen Werzeln 
nicht der 10te Theil mit unsern Sprachen verwandt ist, und 
sie „, für uns fremde Wörter haben, 

7) Weil von den Wörtern unserer Sprachen verhältniss- 
mässig nur wenige dort gefunden werden, und die europäischen 
Sprachen eine grosse Anzahl eigenthünilicher Wurzela haben, 
von denen keine Spur im Sanserit sich findet *). 

8) Weil im grammatischen Baue, mit Ausnahme der Per- 
sonalendungen des Verbi, nur eine geringe Aehnlichkeit Statt 
findet. Denn verschieden sind die Bildungen der temporae und 
modi, und eben so die Casus der Declinationen mit den Gram- 
matiken Wilsons, Frankes, Yates etc.; und nur durch des Hrn. 
P, Bopp wilikührliche Verwandelung der Visurgs des A in s ist 
eine Aehnlichkeit erkünstelt worden. Bei so geringer Ver- 
wandischaft kann auch das Streben, die grammatischen Formen 
abendländischer Sprachen durch Anhängung einzelner Sanseri- 
tanischer Buchstaben nur als ein scharfsinniges Spiel erscheinen. 
Deun bei Anwendung desselben Scharfsinnes und Fleisses, bei 


*) Die Behauptung, auf die Wurzeln der Sprache-komme es nicht 
so sehr an, als auf den Bau und die Formen, ist falsch. Die Italienische 
Sprache hat einen andern Bau, als die Lateinische Mutter, aber die 
Aehnlichkeit der Italienischen Wurzeln mit den Lateinischen verräth die 
Abstammung. Aber entsprechen denn etwa der Bau und die gramma- 
tischen Formen des Sanscrit denen der abendländischen Sprachen ? — 
Nein. Eine Aechnlichkeit ist Fiction, wie die andere, 
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ähnlicher Willkühr, Wörter zu zerreissen, würde man aus jeder 
Sprache Aehnliches zu leisten im Stande sein.‘ Was würde aber 
aus der ganzen Sprachwissenschaft werden, wenn sie durch 
solche Willkühr verwirrt wird, wie sich die Sanscritaner er- 
lauben. Man muss es daher für Pflicht halten, gegen solche - 
Verirrungen unserer Zeit zu kämpfen, nicht:-gegen Personen, 
sondern ihre Uebertreibungen. Erscheinen freilich noch mehr 
solche Schriften, wie die des Hrn. Pott, v. Kennedy’s ete., wo 
mit unsern Leitern das Sanserit geschrieben ist, #0 ist wohl zu 
erwarten, dass man binnen kurzem von dergleichen Krankheiten 
geheilt werden wird, und man kann daram solchen Schriften 
nicht alles Verdienst absprechen. Aber bedauern muss man 
doch die Zeit und den Fleiss so vieler Jahre, der; ohne dem 
Verf., ohne dem Publicum einen geistigen- Vortheil gebracht 
zu haben, verschwendet ist. Dass diese Beurtheilung die ganze 
Sanscritanerkaste in Feuer und Flamme setzen wird, lässt sich 
erwarten, auch dass sie mir wieder gute Lehren geben wird, 
mich in meinen Etymologien zu. bessern. Daher muss ich es 
im Voraus erklären, dass mir dergleichen Lehren von Leuten, 
die lignum von dah, signum von gno, vixn und vinco von dshi, 
eumulus von tshi ableiten, wunderlich erscheinen, da: ich 
mich wohl hüten werde, mir so lächerliche Etymologien — von 
kleinen Verirrungen ist Niemand frei — zu Schulden kommen 
zu lassen. 

Begreiflich ist es, wenn die Berliner Sanscritaner ergrim- 
men, dass die Jahrbücher für Phil, u. Päd, Mitarbeiter haben, 
welche die Sprachen nicht durch ein mit indischen Farben be- 
maltes Glas, sondern mit gesundem Auge betrachten, daher 
freilich nicht geschickt und geistig genug sind, Aehnlichkeiten 
zu sehen, wo keine sich finden, die aber auch die Berliner 
Jahrbücher für Kritik um eine Menge Mitarbeiter nicht benei- 
den, die, unter einander verschworen, sich gegenseitig lob- 
hudeln und .der Genossen etymologische Thorheiten als be- 
wundernswerthen Scharfsinn aupreisen, das nicht Sanseritanische 
Publieum aber, eben nicht zum ökonomischen Vortheile des 
Blattes, durch ihre Indomanie langweilen. Sie mögen doch - 
bedenken, dass ihre Art des grammatischen und etymologischen _ 
Verfahrens selbst von besonnenern Gelehrten, die dem Sanserit-+ 
Studium sich ergeben, wie von Lassen und v. Schlegel, gleich- 
falls gemissbilligt wird, daher wir nicht gegen das Studium des 
Sanscrit, wo es auf besonnene Weise getrieben wird, wie auch 
von Frank, kämpfen, u. uns gern freuen, wenn die Blüthen des 
Orients auf deutschen Boden verpflanzt werden, wie von Rüdi- 
ger, sondern gegen Verirrungen und Uebertreibungen. 

Denn wahrlich nicht Persönlichkeit leitet unsere Feder, und 
gern wird man anerkennen, dass die Sprachwissensehaft Hrn. 
P. Bopp manchen schätzbaren Beitrag verdankt. Aber wenn er, 
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von der Liebe zu der Sprache, der er sein Leben geweiht hat, 
geblendet, bisweilen das Maass überschreitet, so gerathen seine 
Schüler, die seine Gelehrsamkeit nicht besitzen, bei ihrer An- 
massung auf viel schlimmere Irrwege. Uud diese falsche Rich- 
tung der. Berliner Sauscritanischeu Schule muss aus Liebe zur 
Wahrheit und einer vernünftigen und besonnenen Behandlung 
der Sprachwissenschaft, die nicht zum Gerpött werden soll, 
bekämpft werden, wie leid es mir auch thut, wennich dabei 
gezwungen bin, Mauchem wehe zu thun. Auch halte man mich 
nicht. für einen schwärmerischen Deutschthümler, der alle 
Sprachen der Welt zu. germanischen machen will und die Deut- 
schen für das einzige verdienst- und geistvolle Volk erklärt; 
Ich weiss, dass Israeliten und Araber nicht zu. unserm Sprach- 
stamme gehören, und doch ihre Verdienste haben; glaube aber, 
dass die meisten europäischen Sprachen — freilich nicht die 
baskische — germanische sind, nicht etwa nur das Schwedische, 
Dänische und Englische, sondern auch das Lateinische und 
Griechische. Denn die Verwandtschaft auch der letzten beiden 
alten Sprachen mit den andern germanischen ist:doeh wahrlich 
nicht abzuleugnen. Und welchen Namen soll man nun dem 
ganzen Stamme geben, da es klar ist, dass diese Sprachen, 
und natürlich auch die Völker, die sie sprachen, nur als Aeste 
eines grossen Baumes erscheinen? Denn da die Geschichte sich 
dafür entschieden hat, den grossen von den Alpen. bis zum 
Nordeap wohnenden, mehr als 50 Mill. zählenden Menschen- 
stemm den germanischen zu nennen, sollen wir nicht auch den 
Sprachen diesen Namen geben, sollen wir nun nicht jene süd- 
lichen Völker, Griechen und Römer, die sich allerdings viel 
früher entwickelten, deren Sprachen aber in Wurzeln und Bil- 
dung so genau mit den nördlichen germanischen übereinstim- 
men, auch lieber germenische nennen, als Sanscritanische, da 
‚weder die physische Beschaffenheit jener Völker, noch ihre 
Sprache in Wurzeln und Formen mit den Hindus viel gemein 
hatte? Denn so thöricht wird wohl Niemand sein, zu glauben, 
Römer oder Griechen hätten von spätern, nördlichen Deutschen 
ihre. Sprache erlernt, bekommen; sondern es wird nur behaup- 
tet, dass diese Völker Glieder desselben Stammes sind, weil 
eine eo vollkommene Gleichheit der Wurzeln der Sprache, eine 
solche Uebereinstimmung in Benennung der ersten Bedürfnisse, 
Verwandtschaften und den Formen nicht möglich wäre, wenn 
nicht die innigste Stammverwandtschaft statt gefunden hätte. 
Hätten die Sanscritaner bewiesen, dass die Sprache der Hindus 
uns eben so nahe stehe, dass olıne Künsteleien ihre Sprach- 
wurzeln, ihre Sprossformen den unsern entsprächen, so könnte 
man den Namen Indogermanisch gern gelten lassen. Aber je 
mehr Werke über den Gegenstand erscheinen, um desto mehr 
sieht man, dass die gepriesene Abstammung und Vervandt- 
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schaft. der germanischen Sprachen und Sanscrit eine hohle, 
leere, unerwiesene Behauptung ist, wo man seine Zuflucht zw 
den wunderlichsten Buchstabenvertauschungen, Versetzungen 
und .Verdrehungen nimmt, um eineu Schein von Aehnlichkeit 
herauszukünsteln, Deutungen- unterschiebt, die nieht da sind, 
Wörter und Buchstaben aus einander reisst und wieder an ein- 
ander leimt, wie es beliebt, und so auf willkührliche Weise 
Formen entstehen lässt, die unmöglich auf diese Weise entstan- 
den sein konnten. Wenn nun ein Werk, wie das von Hrn. Pott, 
wo der Verf., bei allen- seinen Willkührlichkeiten und Ver- 
setzungen, nur gezeigt hat, wie schlecht es mit der gerühmten 
Verwandtschaft stehe, als ein von ginem noch nicht des 
Sanserit ganz Kundigen verfasstes bezeichnet worden, so 
könnte man noch in Zukunft etwas erwarten; so aber hat es ja 
Hr. P. Bopp, das Haupt der Berliner Sanscritaner, als ein aus- 
gezeiohnetes in den Berliner Jahrbüchern gepriesen. Man sieht 
also, dass alle Versuche, die europäischen Sprachen vom 
Indischen abzuleiten, sie mögen von Engländern oder Deutschen 
ausgehen, jämmerlich verunglücken, und verunglücken müssen, 
weil eine nähere Verwandtschaft wirklich fehlt. 


Berlin, | Prof. Jäckel, 
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Uebersicht der Literatur der griech. Elegiker. 


Bevor wir zu einer ästhetisch- chronologischen Musterung der ein- 
zelnen griechischen Elegiker kommen, wollen wir zuerst über den vor- 
liegenden Gegenstand im Allgemeinen einen literarischen Bericht ab- 
statten. Und da stösst uns zuvörderst der Discours sur Pélégie et sur 
les podtes elögiaques. Pur M. T Abbe Souchay, abgedruckt in den Mé- 
moires de l’Academie des inscript. et belles lettres, T. VII p. 835—397, 
gelesen in den Jahren 1726. 28, 29., als einigermaassen für die Literär- 
Historie merkwürdig auf, wenn auch nicht der gründlichen Forschung 
und geistreichen Behandlung halber, so doch wegen seines Erfolges 
für die Theorie der griech, Elegie, indem man sich länger als billig 
mit den Resultaten dieser Abhandlung begnügte und ihr sklavisch nach- 
betete. Das wesentliche Ergebniss davon haben wir schon früher ein- 
mal bei einer andern Gelegenheit mitgetheilt, und wollen es daher 
diesmal wiederholen. Unter den verschiedenen Ableitungen des Wor- 
tes Meyoa entscheidet sich Souchay für die von ? # Adysıv, weil die 
Elegio erfüllt gewesen von dem Klageruf ? ?, der von den tragischen 
Dichtern so oft gebraucht werde und so natürlich aus der Brust eines 
betrübten Gemüthes hervorsteige, Abgesehen von der Wahrheit oder 
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Falschheit dieser Etymologie, ‚geht S. gleich vorn herein. von einem 
einseitigen Begriff der Eiegie aus, dem schon die wenigen.aus dem 
allgemeinen Schiffbruch geretteten Trümmer elegischer Gedichte ge- 
radezu widersprechen. Aus dem Umstande, dass die Elegie unter Be- 
gleitung der Flöte gesungen worden sein soll, folgert der Abb£, dass 
ihe Ursprung von den Klagen um Gestorbene herzuleiten sei, und um 
das Maass- der Verwirrung erst vollends zu füllen, bringt er die'unter 
den Kariern und später auch unter den Römern aufgekommenen Klage- 
weiber (praefieae), welche bei feierlichen Leichenbegängnissen um 
Lohn gedungen wurden, mit der griechischen Elegie in Verbindung. 
Zu diesem Behufe werden sogar Stellen aus dem alten Testamente citirt! 
Weder Kallinog noch Mimnerwos können‘ als Erfinder der Elegie gelten, 
weil nach Souchay’s Beweisführung die Elegie sich ursprünglich auf 
Klagelieder um Verstorbene beschränkte. — An Souchay schliesst 
sich C, A. Böttiger an: über die Erfindung der Flöte und die Bestra- 
fung des Marsyas, in Wielands Att. Museum Bd, 1 S. 293. 3835, mit 
seiner, wenn nuch nicht haltbaren, so doch sinnreichen Hypothese, 
dass die Doppelflüte der Lyder bei den Ioniern Veranlassung zur Er- 
findung des dem Hexameter zugesellten Peitameters gegeben habe, 
indem er beide Verse mit dem avklög ardgnıog und yvramnıog bei He- 
rodot I, 17 in Verbindung bringt, Unter Begleitung dieser Doppelflöte, 
meint er, seien die Elegien des Kallinos, Tyrtäos, Mimnermos u. A, 
gesungen worden, Hiegegen hat man mit Recht bemerkt, dass bei 
den Griechen die Musik stets der Poesie untergeordnet gewesen, nie 
aber im Gegentheil die Musik die Poesie beherrscht habe. Ausserdem 
wird in den auf uns gekommenen Nechrichten nirgends der Doppelflöte, 
wohl aber der einfachen tibia obliqua als Begleiterin der Elegie gedacht, 
Am ärgsten aber verstösst sich B,, wenn er die Marschlieder (Zußarn- 
era) und Elegien des Tyrtäos in Einen Topf zusammen schmeisst, — 
Der Zeit nach folgt H. Waardenburg mit einem 1796 geschriecbe- 
nen Programm de argumento et natura opti.naque forma elegiae, wieder 
abgedruckt in dessen Opusculis, Harlemi 1812 p. 1—26. Dem Inhalte 
nach äusserst oberflächlich u. dürftig, daher hier nur zu nennen, nicht 
weiter zu würdigen, da für die Wissenschaft auch nicht das mindeste 
Resultat daraus gewonnen wird, 

Die erste bedeutende Epoche in richtigeren Ansichten über das 
Wesen der griech. Elegie machen die Brüder Schlegel im Athe- 
näum, und sehr witzig bemerkt A. W. Schlegel in den vermischten 
Schriften I S. 33, die Elegie hätte in der That Stoff zu klagen, wenn 
man sio auf jenen kläglichen Ton beschränken wollte; die Benennung 
Elegie habe bei den Alten an der metrischen Form gehangen, die frei- 

“lich kein unterscheidendes Merkmal des innern Wesens liefern könnte, 
aber doch einen bedeutenden Einfluss auf Gang und Wendung der Ge- 
danken und auf die Farbe des Ausdrucks habe. Diese Ansicht führt 
F. Schlegel sämmtl. Werke IV S. 49 weiter aus, und weist bestimm- 
ter hin auf die historische Gestalteng der fraglichen Dichtungsart. — 
K, Schneider über das elegische Gedicht der Hellenen, in Daubs und 
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Creuzers Studien Bd. IV S.1--68, findet den ersten Versuch, die Iyri- 
sche Poesie von der epischen abzuzweigen, in den homerischen Hymnen, 
jedoch nur dem Stoffe, nicht zugleich der Form mach, welche erst 
durch Einführung der elegischen Disticha zu Stande gekommen sei und 
die ionische Lyrik begründet habe, . ‘Die homerischen Hymnen sind ge- 
wies zu voreilig herangezogen worden; dass aber die Elegie für die 
erste Blüthe der Iyrischen Poesie unter den loniern anzusehen sei, kant 
heutzutage als eine ausgemachte Tihatsache hingestellt werden. Auch 
hat Schneider die Iyrische Form der Elegie ganz richtig in der Verbin- 
dung des Hexameters und Pentameters (gleichsam als inodög) zum 
Distichon als einer Strophe erkannt. Den Ephesier Kallinos hält er für 
den Erfinder der Elegie, der aber noch audre uns unbekannte Vorgän- 
ger gehabt haben könnte. Mit der gewöhnlichen Ableitung von ? ? md 
Asyeıv begnügt: auch er sich, so dass fAeyos anfangs ein Klugelied über: 
haupt bezeichnet habe, bald aber vorzugsweise von Klagen um Ver- 
storbene, mithin besonders Yon Grabinschriften gebraucht worden sei; 
noch später habe man ganz und gar den Inhalt aus dem Spiel gelassen, 
und den Namen der elegischen Form auf sämmtliche Producte der io- 
nisch - lyrischen Koiie übertragen. 


Unter den neueren Forschungen ragt ihrem Umfange und ihrer 
gründlichen Beweisführung nach Joh. Val. Francke’s Callinus 
sive quaestionis de origine carminis elegiaci tractatio crit. Altonae et 
Lipsiae 1816, 8. bei weitem hervor, und hat für die ganze Zukunft 
eine festere Basis gelegt, wenn gleich im Einzelnen, ja selbst in man- 
chen Hauptpunkten erhebliche Missgriffe geihan worden sind, Das 
Resultat dieser Schrift läuft im Wesentlichen auf folgende Sätze hin- 
aus: Kallinos ist Erfinder der Elegie; die Namen Eisyog, #isysio» und 
disyelo sind erst seit der Zeit des Simonides bei den Attikern aufgekom- 
men, früher dagegen ist das Wort an (wie vorber schon K, Schneider 
vermuthet) gemeinschaftlich mit der heroischen Poesie auch für die ele- 
gische gebraucht worden; ?Asyog bedeutet einen Trauergesang, £ls- 
ysiov aber, Zlsyzia u. &leyeia haben ohne Rücksicht auf den Inhalt nur 
die metrische Form bezeichnet, 


Auf dieser Grundlage hat der Unterzeichnete weiter fortgebaut in 
seiner Abhandlung über den Ursprung und die Bedeutung der elegischen 
Poesie bei den Griechen, in Zimmermanns allg. Schulzeit. Jahrg. 1829, 
Abth. 11 Nr. 183 — 136, Wir können uns hier nur auf Mittheilung der 
Hauptpuncte des aus dieser Untersuchung gewonnenen Ergebnisses be- 
schränken, wollen jedoch hier und da neue Stützpuncte für unsre An- 
sicht beibringen. Das Wort disysiov in seiner einfachsten metrischen 
Bedentung dient zur Bezeichnung des duktylischen Pentameters, 80- 
wie Zaußslov dem Sprachgebranche der besten Gewährsmänner zufolge 
(Lyeurg. orat. in Lycurg. p. 198. 208. Reisk. Platon. Euthydem. p. 
291 D.) den einzelnen iambischen Vers bezeichnet. Vgl. Critine fragm. 
p- 44sq. Alimälig wurde disyeiosr auch für Distichon gebraucht ünd 
der Pluralis 4syeia für mehrere Disticha, der Siogularis dAeyeia dage- 
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gen für eia aus Distichen bestehendes Gedicht. Diese Wörter müssen 
»un unbedenklich von äleyog abgeleitet werden, welches gleichbedeu- 
tend mit Senvog ist, aber nicht.als ein 'Compositum ‚ sondern als ein 
Simplex, verwandt mit dem Schmerzes- und Kriegsruf dislsö, ange- 
sehen werden darf, Die Annäbme, das Wort fisyog habe vor Simoni- 
des nicht existirt, muss. als nicht fest genug begründet zurückgewiesen 
werden, und wir freuen uns, dasa Fr, Thiersch in den Actis philolog; 
Monae. 111 p. 585 ganz unabhängig von uns fast dieselben Beweisgründe 
für die Echtheit der Inschrift des Echembratos (Pausan, X, 7, 8,) gel- 
tend gemacht hat: woraus sich denn ergibt, dass Zleyog. als Klagelied 
schon lange vor Simonides um die 48ste Olympiade in Gebrauch gewe- 
sen und Fiötenmusik zur Begleitung hatte. Da die erste Anwendung 
des Eleyog mit der ältesten Geschichte and Sprachentwickelung unter 
den Hellenen : zusammenzufallen scheint, so stürzt auch die ganze 
Frage über den Urheber des Zleyog übern Haufen, und es bleibt dem- 
nach bei dem alten Ausspruch des Horatius: adhuc sub iudice lis est. 
Beim Mangel aller authentischen Quellen über die metrische Beschaffen- 
heit. der Zlsyoı in ältester Zeit lässt sich aus den vorhandenen Andentun- 
gen so viel mit Wahrscheinlichkeit folgern , dass man bei diesem Worte 
bloss an den Inhalt dachte ohne Rücksicht auf das Metrum, während 
die eigentlichen Disticha in späterer Zeit wieder an den Inbalt gar nicht 
gebunden waren, Vor der Zeit des Euripides und Platan kommt der 
Ausdruck lsysi« für Disticha noch nicht vor, sondern fan. Fasst nun 
Elryog seiner Grundbedeutung nach den Begriff der Trauer in sich, so 
wird öieysiov ursprünglich den in einem Distichon ausgedrückten Inhalt 
der Trauer bezeichnet haben, desgleichen sich auf Grabsteinen häufig 
fanden. Nun durfte man nur einen Schritt weiter gehen und das ur- 
sprünglich vom Inhalte gebrauchte Wort vorzugsweise auf die metri- 
sche Form beziehen, so war der Kunstausdruck ZAsyeior für jedes Di- 
stichon ohne Unterschied geschaffen. Diese Vermuthung findet einiger- 
maassen eine historische Begründung in dem Excerpt des Proklos Chre- 
stomath. p. 879 ed. Gaisford.: Tv» 93 dieyrlar (hier ist wohl unstrei- 
tig zu emendiren zö ö} dlsysiov) ovyasiohaı lv FE neWov xal mevre. 
pirgov orizou" apuöksın ÖR roig naroıyousvors* Oßev nal Tod Orouarog 
Eruge, 2ö yapg Benvog Eisyo» dxilovrv ol nalaıol nal roug rerelsvrn- 
xörag di’ adrou suloyowv, ol nevroı uerayevdorsgo: roig dlsysloıg (diese 
dem Zusammenhange nach allein richtige Lesart findet sich am Rande 
des Cod. H. statt der vulg. rj &Asysia) mgös dıapöpovg Umodkosıg ans- 
zencavro, Dass dieses Excerpt aus dem Werke eines bedeutenden äl- 
teren Grammatikers oder Rbetors entlehnt ist, scheint uns mehr als 
wahrscheinlich. Unter den auf uns gekommenen Ueberresten steht der 
Name Kallinos als der älteste Dichter in elegischem Versmaasse da, der 
deswegen auch mit Mimnermos als dem Culminationspuncte der Blüthe 
für die elegische Gattung in den alexandrinischen Kanon aufgenommen 
wurde. Wir wollen hier noch ein verdorbenes Scholion aus dem Com- 
mentator ad Ciceron. or. pro Archia ed. A. Maius p. 61 nachtragen : 
Primus autem elegiacum carmen scripsisse Aliinos: woraus unbedenklich 
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Callinos zu restituiren, wogegen Welckers Einfall 4ilinosin der allg. 
Schulzeit. 1830 Nr. 4 not. 76. schwerlich Stich halten dürfte: 

An einem vollständigen corpus poetarum elegiacorum Graecorum 
feblt es bis jetzt: die Bruchstücke einzelner besonders berühmter Dich- 
ter finden sich schon in Henrici Stephani poelae prineipes heroici carmi- 
nis et alii nonnulli. Paris. 1566. Fol., noch vollständiger aber in: Poe- 
iae minores. Ed. R. Wintertonus, Cantabrigiae 1635. B., später mehr- 
mals gedruckt, mit wesentlichen Verbesserungen aber durch Th. Gauis- 
ford wiederholt Oxenii 1814— 20, 4 Voll,.8., zuletzt in Leipzig nach- 
gedruckt und mit Zusätzen bereichert in 5 Bänden 1823, 8,, wovon der 
dritte Band mit folgender besonderer Ueberschrift theilweise in unsern 
Bereich gehört: Theognidis, Archilochi; Solonis, Simonidis, Tyrtaei, 
Empedoclis, Parmenidis, Sapphonis, Alcaei, Stesichori et aliorum frag- 
menta. Ferner sind zu bemerken: 1) Analecta velerum poetarum Grae- 
corum. Graece cum notis ed. R. F. P. Brunck. Argent. 1772—76. 3 Voll, 8. 
2) Anthologia Graeca sive poelarum Graecorum lusus. Graece er recens. 
Brunckii. Indices et commentarium adiecit F, Jacobs. Lipsiae 1794—1814. 
13 Voll, & 3) Hdınn zolnoag siveGnomici poelae Graeci. Ad opti- 
morum erz. fidem emendavit R. F. P. Brunck, Argent. 1784. 8. Editio 
nova correcta nolisque et indicibus auctu [a G. H. Schaefero‘. Lips. 1817. 8. 

So sehr nun auch der Mangel einer möglichst vollständigen Samm- 
lung aller elegischen Bruchstücke im griechischen Urtexte zu bedauern 
ist, so gewährt doch ‚eine musterhafte Uebersetzung des Originals, 
worin die einzelnen Dichter möglichst chronologisch geordnet sind und. 
die Fragmente in zweckmässiger Reihenfolge stehen, eine klare Ueber- 
sicht des weiten, aber heutzutage nur noch sehr dünn besäeten Feldes: 
Die elegischen Dichter der Hellenen nach ihren Ueberresten übersetzt und 
erläutert von Dr. W, E, Weber. ‚Frankfurt a. M. Hermannsche Buch. 
handlung. 1826, 8, In der Behandlung des Sylbenmaasses hat sich der 
Vebersetzer die gewissenhalteste Strenge zum Gesetze gemacht und ist 
seinem Ideal'an gar vielen Stellen ziemlich nnhe gekommen. Als eine 
wohl gelungene Probe möge das erste Stück des Mimnermos hier eine 
Stelle finden: 


Doch was ist Leben, was Lust, wenn die goldene Kypria fern ist? 
Todt sein will ich, sobald fürder nicht diess mich erfreut, 

Heimlicher Liebesgenuss, süsskosende Wonn und Umarmung. 
Blüthen der Jugend ja, sie gehen im Sturme dahin 

Männern sowohl als Frauen: doch ist das versehrende Alter 
Da, das zum hässlichen Mann selber den schönen entstellt, 

Rastlos nagen sodann an der Brust die betrübenden Sorgen, 

Und nicht freut es ihn mehr Helios Strahlen zu schaun; 

Denn er erscheinet den Knaben verhusst, nnachtbar den Frauen: 
Also zu herber Beschwer machte das Alter ein Gott, 


Auch die Anmerkungen zu den einzelnen Dichtern und ihren Fragmen- 
ten sind sehr fruchtbar, wiewohl hier der Verf. nicht überall das ge- 
hörige Mauss getroffen zu haben scheint, Das Ganze aber wird gewiss 
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jeder gebildete Leser mit dem grössten Dichter der neueren Zeit als 
„eine holde geistreiche Gabe demjenigen, der immerfort mit jenem 
einzigen Volke und in dessen früheren und späteren Umgebungen leben 
möchte,‘ entgegennehmen. S. Goethes Werke 4ör Bd, S. 410. Vergl. 
Seebodes krit. Bibliothek 1830 Nr. 84. 

Wir kommen nunmehr zur Betrachtung der — Dichter, die 
ihren Hauptrichtungen nach der politischen, guomischen, threnodischen 
und erotischen Elegie anheimfallen. Zur poßlischen Elegie rechnen 
wir den Kallinos, Tyrtäos, Solon, Theognis, Kritias, vielleicht auch 
den Archilochos; zur gnomischen. oder didaktischen abermals den So- 
lon, ausserdem den Xenophanes, Phokylides, Theognis, Ion von Chios, 
Euenos, Kritias-u. A.; zur threnodischen einige Bruchstücke des Archi- 
lochos und der Sappho (falls sie echt sind), vorzüglich die Trauerele- 
gien des Simonides, Euripides und Parthenios; zur erotischen endlich 
den Mimnermos, Antimachos, Philetas, Hermesianax, Phanokles und 
Kallimachos,. 

Wir beginnen mit Kallinos und Tyrtäos, deren Bruchstücke oft 
zusammen herausgegeben worden sind. Im vorigen Jahrhundert hat 
nächst den Ausgaben in Sammelwerken die von Klotz am meisten Auf- 
sehen gemacht, welche zuerst zu Bremen 1764, sodann in Altenburg 
1767 erschienen und mit einem. mehr wort- und citaten - als inhaltrei- 
chen Commentar ausgestattet ist. In neuerer Zeit hat ausser den Her- 
ausgebern der betreffenden Schriftsteller, worin die Fragmente jener 
Dichter erhalten sind, Joh. Val. Francke in seinem Callinus sich grosses 
Verdienst um ein tieferes Eindringen in dig Beschaffenheit der vorhan- 
denen Ueberreste erworben, wiewohl er im Anhange dazu: Tyrtaeire- 
liquiue cum provemio et crilica anniotatione, das philologische Publikum 
wenig befriedigt hat. Darum hat er denn auch bald an Aug. Matthiae 
in einem Programm de Tyrtaei carminibus, Altenburgi 1820, wieder- 
holt in Gaisfordii poetis min, ed, Lips, Vol. 1II p. 228 — 237 und in sei- 
nen Opusculis einen entschiedenen Widersacher gefunden. Nächst dem, 
was wir oben über dea Inhalt des Callinus mitgetheilt haben, gehört. 
noch hierher, dass F. durch eine seltsame Ber. eisführung und durch 
noch seltsameres Zustutzen der beweisenden Stellen das Zeitalter des 
Kallinos bis nahe an das homerische hinaufschraubt, so zwar, dass 
Kallinos zwischen Homeros und Hesiodos, und dieser hinwieder zwi- 
schen Kallinos und Tyrtäos zu stehen kommt. Auf der andern Seite 
setzt F. Thiersch in den Actis Monac. III p. 569 sqq. das Zeitalter des 
Dichters zu tief hinunter, indem er ihn noch hinter Archiloches unter 
dem Lyderkönig Ardys leben lässt. Die gewichtvollsten Stellen des Al- 
terthums erklären den Kallinos für den ältesten Elegiker, wohin man 
auch das Fragment eines unbekannten lat. Auctors bei Censorin. p. 140 
ed. Havercamp. zu rechnen hat: cum sint enim antiquissimi poetarum 
Homerus, Hesiodus, Pisander, et hos secuti elegiaci Callinus, Mimner- 
mus, Euenus, und man schlägt wohl auch hier nach Anleitung des 
Strabon XIll, 4, 8 am Besten den goldnen Mittelweg ein, so dass man 
mit einer runden Zahl den Anfang der Olympiaden für die Blüthe des 
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Kallinos: bezeichnet, Es muss nothwendig anffallen, dass F, den 
Bruchstücken des Kallinos in seiner Schrift keine besondre Behandlung 
hat angedeihen lassen, da er doch in dem Anhange dazu den Tyrtäos 
nicht nur in seiner Art zugestutzt, sondern auch commentirt hat. Hier 
stehen sich nun wieder Francke und Thiersch schroff gegemüber: jener 
schmilzt die zwei ersten Elegien des T. in Eine zusammen, und damit 
der neue Guss wegen seiner heterogenen Bestandtheile nicht gar zu 
buntscheckig ausfalle, erklärt er die sich sträubenden Verse für elendes 
Rhapsodenwachwerk; Thiersch dagegen zersplittert die drei erhaltenen 
Elegien in zehn abgesonderte Stückchen, die ihm erst recht für den 
Geist der Spartaner geschaffen zu sein scheinen. An historischen Be- 
weisen gebricht es beiden, weshalb man denn mit Hermann, Matthiae 
u. and. das Ansehen der Tradition in Ehren zu halten hat, wie es in nach- 
stehendem Büchlein geschehen ist: Callini Ephesii, Tyrtaei Aphidnaei, 
Asii Samii carminum quae supersunt. Disposuit, emendavit, illustravit 
N. Bachius. Lipsiae 1831. 8. nebst einem Nachtrag dazw und einem 
Briefe von G. Hermann an den Herausgeber. Ebend. 1832,, worin er die 
Art, mit welcher der Unterzeichnete diese von andern so grausam be- 
handelten Fragmente bearbeitet habe, vorsichtig und überlegt nennt, 
natürlich deswegen besonders, weil alles, so weit als möglich, auf 
historische Fundamente gebaut ist. Wir wollen hier ein paar Zusätze 
einstreuen, die sich im Verlaufe der Zeit gefunden haben. — 8,4 
können wir für unsere Erklärung und Ableitung des Namens Kallivog 
aus Xenoph. Hell. III, 8, 10 den 4y«®ivog anführen, den doch gewiss 
Niemand von aya«®ög u. vöog ableiten wird, Dazu kommt Etym. p. 798: 
Ta dı& zoö Ivog Öronare 7 wUpıd slow 7 ddvına, olow Zxomelivog, 
Angayavrivog, ö nokleng, 7 duidere, ag To dıylvog, 0 deıwdg, N eogn- 
yopınd, ws Eyivog, yelasivog, — 7) Umoxogiorıxa, olov pıllvog, om- 
naive: db zöy pllovr, mallanivog, 6 and nallanig. zadre Öb, ei Hiv 
db Örönurog napardücır, N Und sußelag 7) ame Ferınls wapayonzen, 
pllog, gYılivog, ayadög, 'Ayadivog’ al dt duo Önnarog, 7) amö dvsoro- 
zog 7 ano uillovrog, Zyıo, Erivog, noakıo, mpakivog. — S,25 kann 
man die zwei ersten Disticha treuer also übersetzen : 


Bis wann rastet ihr noch? wann werdet ihr kräftiges Muths sein, 
Jünglinge? Schämt ihr euch nicht vor den Benachbarten rings, 

“Also lässig zu ruhen, und wähnt im Frieden zu walten, | 
Während doch riogsum Krieg dränget das heimische Land ? 


In der kriegerisch - politischen Elegie schliesst sich zunächst Tyrtäos an, 
dessen Zeitalter unbedenklich in den zweiten Messenischen Krieg fällt. 
Hierher gehört nun auch noch das Programm: Ueber 'Tyrtäos und seine 
Gedichte. Breslau 1830. 32 S. 4., dessen wesentlicher Inhalt aber in 
der Gesammtausgabe sich wieder findet. Ein Rec. in diesen Jahrbb. 
IX, 185 glaubt einen grossen Fund gethan zu ‘haben, mich darauf auf- 
merksam zu machen, dass mir die Stelle des Scholiasten zu Aristot. 
Eth, Nic. 311, 8,5 entgangen sei, die, wie er mit aufgeblassenen Ba- 
cken hinzufügt, „bei Gaisford den Chor führt.“ Er hat aber wahr- 


“ 


\ 
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scheinlich die Originalausgabe der Gaisford’schen Poetae minores nie 
in Händen gehabt, sondern bless den ‚Leipziger Nachdruck, und im 
Schwindel seiner grossen Eotdeckung Gaisford u, Dindorf verwechselt. 
Jene Stelle kannte ich aber schon, als der Rec, noch nicht daran den- 
ken mochte, wusste aber nicht viel damit anzufungen, so dass ich in 
der That neugierig bin auf die Folgerungen, welche in der englischen 
Ausgabe der Müller'schen Dorierl. p. 171 daraus gezogen. worden sein 
sollen, Auch ist es grundfalsch, dass jenes Scholion eine Stelle des 
Dichters selbst biete, wie der Ree, gleichfalls gegen die Wahrheit be- 
richtet, sondern es gibt nur die einfache Notiz, dass Tyrtäos die 
Schlacht am grossen Graben erwähnt habe. — Pausanias II, 15 
nennt den Tyrtäos einen lahmen yoaunaro» dıdaoxalog, was wir na= 
türlich ‘cum grano salis zu verstehen haben. Nitzsch aber de historia 
Homeri fasc, I p. 11 macht hiezu eine sinnreiche Bemerkung, der wir 
unsern Beifall nicht entziehen können: ut primis auctoribus non ipgum, 
sed versus eius claudos diclos esse credimus, ita quicungue se non Wolfio 
sed historiae addirit, non invitus mecum ludi magistrum in doctorem (car- 
minum) scriptorum refinget. — Tyrtaei autem actate, quum nondum per- 
vulgato litteralurae usu seriptores praeter poelas nulli essent, carmina 
yoaundrm» nomine dieta esse non magis sumimus quam illo ipso tesli- 
monio sane memorabili convincimus, — S.67 lässt sich für Matihines 
Ansicht, dass es nicht nüthig sei, vor den Worten &44’ "Hoaninjog yag 
einige Verse als ausgefallen vorauszusetzen, eine mit fast ähnlichem 
Feuer anhebende Rede bei Xenophon Anab, IH, 2, 4 anführen: ’412’ 
öpäre ubv „rm. — 58.85 Vs.5 erklärt R. Krebs Lectt. Diodor. 
p: 145 sehr gut woWwrovg ul» yraunv anoprvaohaı, worauf ganz pas- 
send folgen kann Insıra 3} Önuörag avögas, ohne ein hinzugefügtes 
Verbum, da man yrounv anopalvecha: zu suppliren hat, Andre In- 
terpretationen desselben gründlich scharfsinnigen Philologen haben wir 
in den Jahrbb, für wiss. Kritik 1853 Nr, 81. 52 besprochen. — Wir 
lassen Asios von Samos folgen, wiewohl sich weder die Zeit, worin 
er gelebt, noch die Gattung elegischer Poesien genau bestimmen lüsst, 
worin er gedichtet hat, Indessen da ihn Athenäos als 70» nalaıov Zusi- 
vov vorzugsweise bezeichnet, so dürfte er schwerlich später als Tyrtäos 
geblühet haben. Das einzige ausser den epischen Trümmern auf uns 
gekommene elegische Fragment trägt unverkennbar ein mehr scherz- 
haftes als ernstes Gepräge an der Stirne, so dass man nicht weisse, wel- 
cher andern als der parodischen Species man es beilegen soll. Die er- 
haltenen Bruchstücke hat der Unterzeichnete zuerst vollständig heraus- 
gegeben in Seebodes Archiv 1830 Nr, 23, 

‘ Weil Archilochos selbst als Krieger aufgetreten und eins der Brach- 
stücke politisch - kriegerische Farbe hat, so wollen wir seiner hier schon 
gedenken, obgleich die meisten eleg. Fragmente in das threnodische 
Gebiet fallen, in welcher Hinsicht er als Vorgänger de» Simonides zu 
betrachten ist. Die erste vollständige Sämmlung seiner Fragmente hat 
Liebel geliefert: Archilochi reliquiae, ill. Ign. Liebel, Lips. 1812. 8, 
wovon eine vermehrte Ausgabe Vindob. 1819. 8, Auch diese letzte 
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Ausgabe lässt freilich noch mancherlei zu wünschen übrig, ist aber 
immerhin als ein erfreulicher Beitrag für die älteste griech, Literatur- 
Geschichte für jeden, der weiter forscht, unentbehrlich. 

Der nächste Meister in der politischen Elegie ist der berühmte 
athenäische Gesetzgeber Solon, dessen Gedichte zuerst besonders her- 
ausgegeben sind von Fortlage: Solonis carminum fregmenta. Lipsiae 
1776. 8, durch den geistreichen Alterthumsforscher Heyne angeregt uud 
eingeführt, Zu gleicher Zeit, aber ganz unabhängig von einander er- 
schienen: Specimen literarium de Solonis laudibus poeticis. KEd.C. A. Ab- 
bing. Traiecti ad Rhenum. 1825. 8. und Solonis Atheniensis carminum 
quae supersunt. Pracmissa commentatione de Solone poeta disposuit, emen- 
davit atque annotalionibus instr. N. Bachius. Bonnae et Lugd. B. 1825. 8. 


Hiermit zu vergleichen Geel in der Bibliotheca critica uova Vol. I. 


p. 274, W.E. Weber in dem pädagog. philolog. Literaturblatt zur 
allgem. Schulzeit. 1825 Nr. 47, Jahrbb. f. Philologie Jahrg. II Hft. 4 
S.67 ff. Dass der Unterseichnote sein erstes Specimen eruditionis heut- 
zutage nicht mehr durchgängig billigen wird, liegt wohl in der Natur 
der Sache, weshalb es ihm denn auch nicht Wunder nimmt, einzelne 
Widersprüche zu erfahren, _ Wenn aber der Verfasser des ziemlich ver- 
ünglückten Versuches einer Bearbeitung des Stesichoros über andere, 
wenigstens von bewährten Schiedsrichtern (wie G, Hermann, F, Jacobs, 


% 


W. E. Weber u. a.) nicht ungünstig beurtheilte, Arbeiten den Staab zu ° 


brechen vergeblich sich abmüht, so wird man sich dadarch in seinem 
redlichen Streben nicht irre machen oder gar hemmen lassen, Jener 
mag nach Herzenslust immerhin fortfahren, ellenlange Stellen abzu- 
schreiben und damit seine sonst allzumagern Programme und Recen- 
sionen auszuspicken: was sich etwa wie Goldkörner im Meere hier und 
da Wahres und Begründetes darin findet, soll nicht unbenutzt bleiben; 
die zahlreiche Spreu aber wird in den Wind geblasen. werden. Hier- 
ber gehören: Quaestiones quaedam de Solonis vila et fragmentis, insti- 
tutae ab OÖ. F. Kleine, Crefeld 1832. 4. Der Verf. macht viele Worte 
über Solons Zeitalter, ohne uns auch nur Einen sichern Schritt weiter 
zu führen *), macht einige schwache Bemerkungen über die Atlantis 
und geht S. 8 in seiner modernen Befangenheit sogar so weit, dass er 
das bekannte Distichon über Kritias aus einem Briefe entlehnt glaubt, 
den Solon aus dem Auslande in die Heimath geschrieben habe. Was 
erlebt man nicht alles, wenn die Philologie nach der Identitätstheorie 
eonstruirt wird? Und so wird es denn auch erklärlich, wenn man 
gleichen Unsian über Solons Verhältniss zur Insel Salamis vorgebracht 
sieht. Man muss wahrlich zu den Göttern flelgn, dass einem nicht 
älinliche Hirngespinste den Geist verwirren, wie das S. 12 herumspukt: 
„weil Lykurgos befohlen habe, nach seinem Tode seine Asche ins Meer 
zu schütten, so könnte wohl auch Solon auf einen ähnlichen Gedanken 


*) Von wahrhaft wissensehaftlicher Forschung — zeugt: I. Th. 
Voemel exercitatio chronologica de aetatc Solonis et Croesi. Wrancofurti ad 
Moen. 1832. 4. 

N.Jahrb, f. Phil, u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XII Mſt. 1, j 7 
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gerathen sein.“ Der gewiss nicht; aber wohl wer ihm so ) klägliche 
Nachtreterei aufbürden will. Mit welcher Windbeutelei jener Censor 
überhaupt sein Amt verwaltet, geht besonders aus seiner Rec. in den 
Jahrbb. für wiss. Kritik hervor, wo er S. 216 zwei Fragmente in der 
Sammlung vermisst und dann weitläufige Citate beischreibt, die zuletzt 
beweisen, dass Hr. K. Poesie und Prosa nicht mehr zu unterscheiden 
vermag. Elie er daher weiterhin mit seinen unreifen Entdeckungen 
das philologische Publicum belustigt, beherzige er vorerst G. Her- 
manns jüngstes Programm de officio interprelis. Hätte ich prosaische 
Fragmente aufnehmen wollen, so lagen sie zu Dutzenden vor. Aber 
die Unbärtigen wissen immer am besten, was sie nicht wissen sollen, — 
Zu Fragm, 1 schreibt er mich wieder vorn und hinten aus, bis er zu- 
letzt eine unstätthafte Conjectur nadopıAnco ausgehen lässt, Noch 
kläglicher sieht es mit der Note zu Fragm. 3, 2 aus, wo pvsag dußal- 
Ası so viel als @ve: bedeuten soll. Der Sinn ist aber so klar und den 
Naturgesetzen so gemäss, dass man staunen muss über die stupente ' 
Schulweisheit: nachdenı das Kind die Zähne hervorgebracht, tritt eine 
neue Epoche für den Meuschen ein, die sich durchs Ausfallen der Zähne 
im siebenten Jahre äussert (a Lucret. V, 671 sq.: nec minus incerto 
dentis cadere imperat actas tempore cett.), sowie in der folgenden Epoche 
durch die Pubertät. Dort will nun Rec. die ältere Lesart origuara, 
die wir aus Hippocrates und den Interpreten des Solon Ambrosius und 
Makrobius vertheidigt haben, nicht gelten lassen, und zwar aus dem 
pedantischen Grunde: „Quae auteın Bachius criticarum rationum no- 
mine ex Hippocratis aliisque — affert, paene obscoena sunt et a car- 
minis nostri dignitete abhorrent.“ Also was Gott und die Natur her- 
vorbringen, das ist obscöon! Ganz erbärmliche Pedanterei. Möchten 
doch diese jammmerlichen Puritaner bei den Alten und den Kirchenvätern 
in die Schule gehen, um erst zu lernen was denn obscön sei: ihre Su- 
delei allein ist es; die Natur aber in ihrer Reinheit ist frei davon. Was 
ferner zu Vs. 5 sg. beigebracht wird, beweist sonnenklar, dass Hr. K. 
noch nicht conjugiren gelernt hat, indem er das Medium ausißeodar 
mit dem Activum ageißrı» gleichbedeutend mutare übersetzt; &rPog soll 
species heissen!!! Wir hätten nun des lästigen Geschmeisses vollkom- - 
men satt und würden auch glauben, uns unsrer Haut zur Genüge ge- 
wehrt zu huben, wenn Hr. K. in seiner eingebildeten Afterklugheit zu 
Fragm, IV, 21 nicht gar zu schnurrig sich herausstellte: xal« foya, 
was in allen Handschrr‘ steht, was Brunck, Schüfer, Gaisford u. A. 
unverkürzt beibehalten haben, soll nothgedrungen in xd2’ Foya um- 
gewandelt werden, und es sei zu verwundern, dass der Herausgeber 
den Hiatus gar nicht beachtet habe, wie auch die Quantität von xaldg, 
dessen Sylbe bei Solon immer lang sei. Das erstere wusste ich gar 
wohl, wusste aber auch noch etwas mehr, was der Censor nicht weiss, 
dass nämlich die elegische Poesie aus der epischen manche Eigenthüm- 
lichkeiten beibehalten habe, die auf dem Digammıa basirt sind. Hätte 
man nur die wenigen angeführten Beispiele ins Auge gefasst, wie zlova 
foya, galvero Egyaxıı., so würde man doch etwas vorsichtiger zu 


Bibliographische Berichte und Miscellen, ” 


[2 


Werke gegangen: sein. Die erste Sylbe von xulog aber ist zwar bei 
Homer immer lang, bei Hesiodas jedoch schon theilweise kurz und bei 
dea Elegikern je nach dem metrischen Bedürfnisse anceps, 

Durch A. Mais Eutdeckungen ist auch Solon um ein Distichon be- 
reichert worden, das, weil es uns erst 1828 zu Gesichte gekommen, 
in unsarer Ausgabe von 1825 nicht stehen kann, Es hefindet sich aber 
zuerst in Seriptorum voterum nova collectio e Vatt, Codd, edita ab A, 
Maio. Tom, 1. Romae 1827, 4, p. 21, und zwar in Verbindung mit 
zwei andern Distichen, welche Fragm. ı£ vorkommen, in folgender 
corrupter Gestalt: 


lsing 6” Tegavra Öuldıon Zarl — 
vorsgor, all’ Fon xon Harra voriv, 


In Verbindung mit den von Plutarch. Solon. 3 u. Diogenes Laert, 1,50 
erhaltenen Distichen stellt sich nunmehr nach sorgfältig vorgenomme- 
ner Emendation folgendes zusammenhängende Octostichion heraus ı 


’Ex vepilns meleras zıövog uevog nö zakaöng, 
Boorın 8’ dx kaumens yiyveraı dorrgonä. . 
BE arkaor Sb Hilassa rapasceran' mv dd zig aumije 
un wi, zavrav dar Ösmauordrn. 
ardgär 8’ dx usyalov wolıg öllvras, slg Ö} Kovapgon 
Önnog didgein dowlonurnv Emsoer, 
Ating 8’ ZEagavr’ ägu Öndıör dor xaraoyeiv 
Sorsgov' all’ Hön gen mepl mavrz voriv, 


d. h. öddı6» dorıy äga Borspov xurasgeiv Asing mörapyow FEapevra 
avınv, i.e, inın facile est monarchum praeda sublata postea eami ma- 
nibus tenere, sive: ubi tyrannus semel imperio potitus fuerit, haud 
temere quis ei eripiet summamı potestatem; sed jam nune undique con- 
sideranda sunt omnia ne quis #yrannus exsistat. Dass Ffagarıa für 
Zinpanevor ‚steht, darf nicht auffallen, da auch Sophokles Trach, 80 
&gus statt apdäusvog gesagt hat. — Auch Fragm, ı#', welches am 
schicklichsten gleich auf das ‘eben Mitgetheilte folgt, gewinnt durch 
die neuen Entdeckungen p. 24 eine etwas veränderte Gestalt: 


El d} nenövdare Avypa dı’ Üusreonv xandenra 

un rı Deoig rovro» noigav draupfpsre. 

avzol yae rovrovg nöbnear" dovuata dovreg, 
xul dıx Todro naxıv kogere dovloovsnv. 

vucoy 8’ elg ubv Fnaorog alamexog ‚Igveoı Balve, 
ovuracıy 8’ vuiv xoüpog Evsarı wöog, 

eis yag yloocav opäre nal sl Enog alslor awdgög, 
eis Eoyov 8’ ovöiv yıyvöousvon Plänere, 


Wir sehen hieraus, dass Diodor in der Reihenfolge der Disticha und ia 

mehreren Lesarten mit Diogenes Laert. 1, 52 übereinstimmt, während 

Plutarch, wie auch sonst oft, modern zugestutzte und vielleicht aus 

dem Gedächtniss niedergeschriebene Kedensarten bietet. CI. Schaefer. 
7 * 


ei 
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add. ad Plutarch. vit. Vol, VI p. 02. Nach jenen Distichen würde nun- 
mehr Fragm, ı7. | ae 
öslfsı N kavinv ut» dun® Barög z00rog aoroig, 
dsifer dimdeing Eg nEoov Zoyonsvns. 


die politische Elegie an. die Athenäer sehr passend beschliessen. — 
‚Eine uns sehr zusagonde Conjectur zu Fragm. x«, 8 hat Th. Bergk in 
der Zeitschr, f. Alterthumsw. S. 427 mitgetheilt: 


"al uerowolnoov, Aıyvasradn, ode d° Kesıde* 


r 


mit Bezug auf die Stelle des Suidas, wo Mimnermos Ayvcrorciöne von 
seinem Vater Auyvasıng genannt werde, wiewohl dieser Umstand frei- 
lich noch einer genaueren Auseinandersetzung bedürfte, die uns hier 
zu weit führen würde. — Aus Plutarch. Solon. p. 139, 9 ed,Schaef. 
hat Haitinger in den Actis Monac. II p. 185 ein iambisches Fragment 
eruirt: oo 3 

Ga Tu IL ara 

6 Öjuog Tv vᷣaoxotcos av nlovolon, 


Endlich dürfen wir auch nicht verhehlen, dass der Scholiast zu Platon. 
dialog. de iusto p. 465 ed. Bekker. anf eine untergegangene Elegie des 
Solon hindeutet, TIagoıuid, Hrı moll& Wevdorra: doıdol, Enl wur 
negdovs Frexa nal ıpuzayaylag abevön Asyovrms, paol yüp Todg mormn- 
zus nülaı Akyovrag ralndn, lm» Uoreoo» avroig dv roig dydaı tı- 
eutvcov Yyevön nal menhaouive Aeysın algeishau, iva dıa roVzov v.- 
yayayoüvreg Todg dxpomutvovg tor Kdlmv ruyyarmoır, drjchn Tad- 
zns »al Dılöyogog dv Ardidos & xai Zohm» Ekeyslaıg nal Ma- 
or brraüde, 


Wir schreiten weiter zum Theognis ,. — Elegien eine oligar- 
chisch - politische Tendenz an der Stirne tragen. Nüchst den früheren 
von Camerarius und Seber besorgten Ausgaben des Dichters, haben in 
neuerer Zeit hauptsächlich zwei das grösste Aufsehen erregt upd einen 
bedeutenden Schritt weiter vorwärts :gethan: 1) Theognidis elegi er 
fide librorum manuscriptorum recensiti et qucli cum notis F. Sylburgiüi et 
R, Brunckii ed. Im. Bekkerus. Lipsiae 1815. 8. Davon eine newe Aus- 
gabe: Theogmidis elegi. Secundis curis recensuit Im. Bekkerus, Berolini 
1827. 8. 2) Theognidis reliqguiae. Novo ordine disposuit, commentatio- 
nem crilicam et notas adiceit F. Th. Welcker. Francofurti a. M. 1826. 8, 
Gegen Welcker ist folgendes Programm gerichtet: Theognis Theogni- 
deus sive Theognis, quulis adhue cditus sit, in recentissimos eius inter- 
pretes vindiciae. Auctore G. Gracfenhan. Mulhusae 1827, 4. Unter 
den deutschen Uebersetzungen zeichnet sich neben der Weberschen be- 
sonders aus: Die Lobsprüche des Theognis in einer metrischen Ucber- . 
setzung mit kurzen Erläuerungen. Von G, Thudiehum. Büdingen 1828. 8, 

‘ >’ Esist auffallend, dass Bekker auch in der neuesten Ausgabe dio 
Form Elegi beibehalten hat, die doch für den Theognis ganz anstatt- 
haft ist, wie er denn auch ganz richtig im'Griechischea disyeiz schreibt, 
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Bekkers Hauptverdienst besteht in der Benutzung neuer Handschriften, 
die sich von. dreien in der ersten Ausgabe in der zweiten auf siebzehn 
gesteigert haben. Das merkwürdigste dabei aber ist, dass er aus dem 
Codex Mutinensis 159 bisher unbekannte Verse püderastischen Inhaltes 
herausgab, die aber niemand dem Theognis wit Bestimmtheit zuschrei- 
‘ ben wird, Ausser den Anmerkungen der auf dem Titel genannten In- 
terpreien ethält die erste Ausgabe auch Erklärungen von G. Hermann, 
Puassow und andern, die aber, wie alle andern exegetischen Noten, in 
der zweiten Ausgabe weggehlieben sind, da diese unter dem Text nor 
die Varianten mittheilt. ' Das grösste Verdienst um eine 'geistreichere 
Auffassung und vernünftigere Anordnung der theognideischen Ueber- 
reste hat sich unstreitig Welcker erworben, über dessen Ansicht Goethe 
ein treffendes Wort ausgesprochen hat: „Wir sind gewohnt, die Aens- 
serungen eines Dichters, von welcher Art sie auch sein mögen, ins 
Allgemeine zu deuten und.sie. unsern Umständen, wie c# sich schicken 
will, anzupassen. Dadurch erbalten freilich viela Stellen einen gasz 
andern Sinn als in dem Zusammenhang, woraus wir sie gerissen: ein 
Sprüchlein des Terenz nimmt sich im Munde des Alten oder des Knech- 
tes ganz anders aus,als auf dem Blatt eines Stammbuches, . Und so er- 
innere ich wich ganz wohl, dass wir uns in jüngerer Zeit mit dem 
Theognis zu widerholten Malen abgequält und ihm als einem püdago- 
gisch -rigorosen Moralisten einigen Vortheil abzugewinnen gesucht, je- 
doch immer vergebens ‚ dessbalb wir ihn denn aber- und abermals bei 
Seite legten, Erschien er uns doch uls ein trauriger ungriechischer 
Hypochend;ist. Denn wie konnte wohl eine Stadt, ein Staat so ver- 
derbt sein, dass es dem Guten durchaus schlecht, dem Schlechten ge- 
wiss gut ginge, in dem Grade, dass ein rechtlicher, wohldenkender 
Mann den Göttern alle Rücksichten auf redliches und tüchtiges Wollen 
und Handeln abzusprechen verbarrte? Wir schrieben diese widerwär- 
tigen Ansichten der Welt einer eigensinnigen Individualität zu und wen- 
deten unwillig unsere Bemühungen an die heitern und frohsinnigen 
Glieder seiner Landesgenossen. Nun aber, durch treflliche Alterthums- 
kenner und durch die neueste Weltgeschichte belehrt, begreifen wir 
seinen Zustand und wissen den vorzüglichen Mann näher zu kennen und 
zu beurtheilen, Megara, seine Vaterstadt, durch Altreiche, herkömm- 
lich Adelige regiert, wird im Laufe der Zeit durch Einherrschaft ge- 
demüthigt, dann durch Volksübergewicht zerrüttet, Die Besitzenden, 
Gesitteten, häuslich und reinlich Gewöhnten werden auf das schmäh- 
lichste öffentlich bedrängt und bis in ihr innerstes Familionbehagen 
verfolgt, gestört, verwirrt, erniedrigt, beraubt, vernichtet oder ver- 
‚trieben; und mit dieser Classe, zu der er sich zählt, leidet Theoguis 
alle möglichen Unbilden. Nun gelangen dessen räthselhafteste Worte 
zum klarsten Verständniss, da uns bekannt wird, dass cin Emigrirter 
diese Elegien gedichtet und geschrieben.“ — Dass bei einer so äus- 
serst schwierigen und verwickelten Aufgabe im Einzelnen maucher Au- 
lass zu Widerspruch vorkommen nnd anderes überhaupt für dummer pro- 
blematisch bleiben, noch anderes auch zu berichligen sein wird, liegt 
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In der Natur der Sache. Im wesentlichen aber hat der Verf. mit dem, 
Nagel auf den Kopf getroffen und dem Verständniss der theognideischen 
Elegien eine ganz neue Bahn eröffnet, die mun seither kaam geahnet, 
Wir kömmen uns hier freilich auf epecielle Erörterungen nicht einlassen, 
wollen aber doch der Goetheschen Bemerkung noch so viel hinzufü- 
gen, dass die Theognidea in acht Abtheilungen geordnet erscheinen: 
1) Tyäuaı ngös Kögvov, 2) mpös TloAvaaiönv, 8) Zupnorına, 4) Enı- 
yodunare, 5) Magodlaı, 6) Stücke des Tyrtäos, Mimnermos, Solon, 
T) Työuaı ddtonoro:, 8) ITeıdını Mods. Wir,wundern uns nur dar- 
über, dass Hr. W. nicht auch die fünf Disticha (Vs. 467 — 476) von den 
theognideischen ausgeschieden und dem Euenos zugeschrieben, sowie 
er dem Tyrtäos, Mimnermos und Solon ihr Eigenthum zurückgegeben 
bat; denn Aristoteles Eth. Euth. 1,7. Met. IV, 5. Plutarchos non posse 
suaviter vivi seo, Epic. c. 21 legen den Vers 472 dem Euenos bei, wo- 
durch man doch: wohl gedrungen ist, da dem Namen des Theognis so 
manche andre Disticha untergesehnben sind, such jenes Stück seinem 
rechtmässigen Eigenthämer zurückzugeben, und nicht erst ‘unter die 
yıolung dössmoroug zu verweisen. — Der Gegner des vortrefflichen 
Herausgebers beginnt sein Programm mit einer schwerfälligen, lang- 
'weiligen Einleitung, worauf die Beurtheilung einzelner Punkte folgt, 
die nicht selten von pedantischer Auffassungsweise zeugt, z.B. S, 11 
„versus amatorli, iocosi, levissimi et nullius quasi argamenti cett.“, 
"woraus man deutlich sicht, dass Welcker gar nicht verstanden worden 
jst. Noch seltsamer ist die Aeusserung S. 15 ‚‚nemo, credo, 'illorum 
hac in re elegiarum reliquias sed tantum elegos cogitavit, #Asyei« (also 
dieysie entspricht in allem Ernste dein lat. elegis!), — non Zleyslag cett.“* 
Ebonso confüs ist, was S. 16 über Zan und elegi gesagt wird, wo 
"Francke und Weber rein missverstanden sind, Doch dessen genug. In 
‘der Hauptsache merkt man nur zu bald, dass Gräfenhan, von einge- 
rosteten, aber unhaltbaren Ansichten verleitet, Welckers geistvolle An- 
» ordnung der Fragmente gar nicht eingesehen und daher auch wider Ge- 
bühr schief beurtheilt hat. Am abgeschmacktesten klingt, was er S. 26 
‘über Wirrwarr und dergl. vorbringt, als ob die herkömmliche Reihen- 
‘folge der einzelnen Bruchstücke auch nur einen Schatten von innerm 
Zusammenhange an sich trüge. Und wie bis zum Ekel weitschweifig 
"und mit abgeschmackten Redensarten wird das alles abgethan. Salo- 
mon, David, Freidank und wie die Propheten und Weltkinder alle 
heissen mögen, spazieren zwischen den plastischen Figuren des colassi- 
schen Alterthunıs wie Marionetten einher, Und wie soll endlich S. 
87 — 42 die lange Stelle Engels dazu dienen, Welckers Ansiohten zu 
widerlegen? Eine einzige Hiaweisung anf F. Thiersch Abhandlungen 
über die gnomische Poesie hätte dem Verf, viele tausend Worte erspart. 
Summa summarum, die Wissenschaft hat durch Welckers Ausgnbe des 
Theognis ausserordentlich viel, durch das gegen ihn gerichtete Pro- 
"gramm aber 7 1. 7 ovölr gewonnen, 
Wir‘eilen zum letzten uns bekannten politischen Elegiker Kritias, 
von dessen Fragmenten früher keine besondre Sammlung existirte, Die 
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elegischen erschienen zuerst in einem Programm des Gymnasiams zu 
Oppeln: De Critiae tyranni politiis elegiacis. Ser. N, Bachius, Vratisla- 
viae 1526. 4. Die vollständige Fragmentensammlung führt den Titel: 
Critiae tyranni carminum aliofumque ingenii monumentorum quae super- 
sunt. Disp. ill. emend. N. Bachius. Praemissa est Critiae vita a Flavio 
Philostrato descripta. Lipsiae 1827. 8. 

Diese beiden Ausgaben hat C. F. Weber im ersten Bande seines 
sonst sehr brauchbaren Repertoriums der class. Alterthumswissenschaft 
auf eine auffallende Weise confundirt. Die Poesien des Kritias bestan- 
den aus Distichen, Hexametern und Iamben; ausserdem sind auch pro- 
saische Bruchstücke von ihm vorhanden. Die Elegien führten wahr- 
scheinlich die Ueberschrift [Tolırsiar, weil darin, wie Athenäos andeu- 
tet, za 2E ixgorng mölswg ldımuare geschildert wurden. Jetzt noch 
ein paar Nachträge. S. 22 muss die handschriftl. Lesart zegl_Kgıriov 
beibehalten werden, wie Chr. Walz novae rhet. Gr. spec. p. 42 bewie- 
sen hat. S. 82 ist die Toganer — gıaln auf die etrurische Toreutik 
zu bezichen, cf. C. O. Müller Etrur. II p. 252sgg. Handb. d. Archäo- 
logie S. 157. — S. 34 Vs. 10. ‚vergl. Soph. Ant. 149: r& zolvaguaro 
Onße. 845: Onßas suaguarov aloog. Boeckh. ad Pindar. Ol. v1,8 
p. 161. — S.45 wird aus der Redeformel xal »öv gewiss mit Wahr- 
scheinlichkeit gefolgert, dass der Dichter vor dem Alkibiades auch noch 
andre ausgezeichnete Männer verherrlicht habe. — Eine Bemerkung 
Schleiermachers zum Staate S. 537 führt uns nunmehr einen Schritt 
weiter, indem er den dort genannten Elegiendichter für den Kritias 
hält. Plato civ. II p. 867 E, xal yo dnodaag del adv ön En vüau⸗ 
⁊oũ ⁊6 Ilavnmvog nal zoo Adsındrrov Arsen? , drdg or xal zörs zamı 
ya Adv xal elmov* 0% xaxug ls vᷣaãs, @ nalöeg Eusivov Tod avdgös, 
zıv dern? or &syslor Enoinoev 6 IAuunmvog Egaoziig sUdoxıunoavrag 
zgl zn» Meyagoi uaynv sinn‘ 


Haideg ‘4olsrmvog, xAsıyoö Delov yivog dvödgödg 


Demnach hätte dieser Vers den Anfang einer Reihe von Charakteristi- 
ken in Distichen gemacht. cf. Groen van Prinsterer Prosopograph, 
Plat. p. 189. 

Zur gnomischen oder didaktischen Elogie übergehend wollen wir 
die Namen derjenigen nicht erst wiederholen, welche schon in der po- 
litischen Gattung vorgekommen sind, und daher gleich mit Xenophanes 
anheben. Als Einleitung jedoch in die gnomische Poesie der Griechen 
überhaupt sind von höchster Wichtigkeit zwei Abhandlungen in den 
Actis philologorum Monac. De gnomicis carminibus Graecorum. Scripsit 
F. Thierschius. Die erste vollständige Sammlung der Fragmente des 
Xenophanes sehreibt sich aus der jüngsten Zeit: Xenophanis Colophonii 
carminum reliquiae. De vita eius et studiis disseruit, fragmenta erplicuit, 
placita illustravit S. Karsten. Bruxellis 1830. 8,; auch als erster Band: 
philosophorum Graecorum veterum praesertim qui ante Platonem floruerunt 
operum reliquiae. Wir wiederholen bier den in den Jahrbb. für wiss, 
Kritik 1831 Nr, 60 ausgesprochenen Wunsch, dass Hr, Karsten uns recht 
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"bald mit der Fortsetzung seiner gediegenen Untersuchungen erfreuen 
möge. Von den drei Zweigen der Poesie, welche Xenophanes ausge- 
bildet haben soll, der epischen, elegischen und iambischen, haben wir 
es hier lediglich mit der mittleren zu "Yiün, die auch dem äusseren 
Unifange nach unter den Bruchstücken an meisten hervorragt. Ausser 
einigen kleineren Fragmenten haben sich zwei grössere Stücke, das 
eine 22, das andere 24 Verse darbietend, erhalten, worin die didak- 
tisch - paränetische Tendenz unverkennbar ist. In der vorliegenden 
Sammlung gehören hierher Fragm, XVIN—XXIV. — Von Phokyli- 
des giebt es nur noch zwei elegische Fragmente, in der Anth, Palat, 
X, 117 und bei Strabon XI p. 747. Ausser der Fragmentensammlung 
in den Poetis min. und Bruncks Gnomicis ist noch zu nennen: Phocyli- 
dis carmina. Rec. I. A. Schier.- Lipsiae 1751. 8 — Die elegischen 
Bruchstücke des Ion von Chios und des Euenos von Paros ermangeln 
einer besondern Bearbeitung, so dass man die genannten Sammelwerke 
oder die Stellen derjenigen Auctoren nachzuschlagen hat, bei welchen 
ihre Fragmente erhalten sind. Vergl. Zeitschr, für die Alterthumswiss. 
1834 Nr. 58. 

Simonides von Keos ist nicht nur wegen seiner besonderen Klage- 
elegien, von denen sich einige Disticha erhalten haben, sondern auch 
wegen seiner elegischen Grabesinschriften in das Gebiet der threnodi- 
schen Gattung aufzunehmen. Eine besondere Ausgabe seiner sämmt- 
lichen Ueberreste beabsichtigte der von Böckh im Corpus inseriptionum 
Vol. 1. praef. p. XVI ruhmvoll genannte Fried. Sander, die aber lei- 
der. durch seinen frühzeitigen Tod unterbrochen ist. Von Euripides 
gehört ausser dem Distichon auf die in Sicilien gefallenen Athenäer die 
Elegie in der Tragödie Andromache Ys. 108 ff, hierher. Der weit spä- 
tere Elegiker Parthenios dichtete izınndsız auf seine Gattin Arete, auf 
Archelais und Auxithemis. 

Den höchsten Grad der Vollendung und anmuthigen Ausbildung 
hat die griechische Elegie in der erotischen Gattung erreicht, und zwar 
gleich da schon, wo sie in der Geschichte hervortritt, mit dem Kolo- 
phonier Mimnermos, über dessen Leben und Gedichte C. Ph. Chr. 
Schoenemann (Göttingen 1823, 4.) in neuerer Zeit zuerst beson- 
ders gehandelt hat. Daran schliesst sich: Mimnermi Colophonii” car- 
minum quac supersunt. Commenlatione pracmissa disposuit emend. N. 
Bachius. Lipsiae 1826. 8,, womit noch zu vergleichen ist meine Ab- 
handlung über die erotische Elegie der Hellenen in der Allg. Schulzeit. 
_ Abthl. II. 1883 Nr, 71—73. Schon in einem Anhange zum Philctas 
S. 264 habe ich die Vermuthung ausgesprochen, dass in der bunt- 
scheckigen Sammlung des Theognis das Distichon Vs. 1069 f. dem Mi- 
mnermos zugeschrieben werden dürfte, und meine Gründe dafür an- 
gegeben. Auf dieselbe Conjectur ist nun auch Th. Bergk, ohne, 
wie es scheint, die nieinige gekannt zu haben, in Zimmermanns Zeit- 
“schr, f. d. Alterthumswiss, 1834 Nr. 53 gekommen, der ausserdem noeh 
Vs. 1127 f. heranzieht: 


€ 
Bibliographische Berichte und Miscellen., _ 106 

Er” nano doarw slopvoondı, 7 m’ dmikeimen, — 

xdcico 8’ apyallov yijgag Insexonevor. 

welches Distichon allerdings mimnermische Farbe an sich trägt, man 
müsste es denn für eine Umschreibung des von Mimnermos fragm, II, 5 
ausgedrückten Gedankens ansehen, dergleichen Wiederholungen in der 
Elegie gerade keine Seltenheit sind, — Auf Mimnermos folgt der 
Zeit nach sein Landsmann Antimachos, dessen Fragmente zuerst in 
folgender Schrift zusammengestellt sind: Antimachi Colophonii reliquiae. 
Nunc primum conquirere et explicare institut C. A. G. Schellenberg. Acc. 
epistola F. A. Wolfü. Halae Sax. 1786, 8,, womit zu vergleichen .ist 
Blomfieldii diatribe de Antimachg poeta et grammatico Colophonio im Clas- 
sical Journal VII., wiederholt in der Leipziger Ausg. der poett. min, 
Vol. 11 p. 348 qq. Die Nachrichten und Fragmente, welche sich auf 
seine drei, elegischen Bücher mit der Ueberschrift Lyde erstrecken, habe 
ich von neuem sorgfältig geprüft und zusammengestellt in dem Epime- 
trum III. ad Philetae carın. p. 210— 255. Nur gyünschten wir unmit- 
telbar nach Nr. 9 folgende Umstellung der Zahlen: 17. 15. 16. 10. 11. 
12. 13. 14.18, Zu den S. 255—57 nachgetragenen ungewissen Frag- 
ımenten, wowit jetzt zu vergleichen ist Welcker in der Allg. Schulzeit. 
1832 p.159, fügen wir noch eins hinzu aus dem Schol. ad Platon. 
Phaedr. p. 8315 ed. Bekker. oradeg09 zö opoög« Heguov are zug dv ro 
Dips: nsonußgiag. xal 'Avriungog‘ 


'Bögsog arußEgoıo. 
x“. 

Als die griechische Literatur und Kunst den Culminationspunct 
ihrer Blüthe erreicht und in gewissen Zweigen bereits bedeutende 
Rückschritte gethan hatte, entfaltete sich unter dem Einflusse der 
alexandrinischen Schule manche schöne Knospe der Poesie noch ein- 
mal und trug in dem bakolischen Idyll wie in der erotischen Elegie die 
anmuthigsten Früchte, an denen die römischen Elegiker sich mit ganz 
besonderer Wollust weideten, © Philetas von der Insel Kos eröffnet den 
Reihn. Seine ziemlich dürftigen Ueberreste hat zuerst Kayser beson- 
ders. bearbeitet: Philetae Coi fragmenta quae reperiuntur, Collegit et 
notis ällustravit C. Ph. Kayser. Praefixa est epistola Ch. G. Heynii. 
Gottingae 1793. 8. Eine für ihre Zeit recht gute Arbeit, von wel- 
cher Kaysers Nachfolger gewissenhaften Gebrauch gemacht hat, ohne 
ihn gerade bei jeder einzelnen Stelle (wie es nur Pedanten vorschrei- 
ben, um dankbar zu sein) wieder und wieder namhaft zu machen ia 
folgender Sammlung: Philetae Coi, Hermesianactis Colopkonii atque 
Phanoclis reliquiae. Disp. N. Bachius, Acc. Lennepii ct Ruhnkenii obser- 
vationes integrae. Halae Sax. 1829, 8. Um den Hermesianax und Pha- 
nokles aber hätte sich früher schon das entschiedenste Verdienst D. 
Ruhnkenius erworben in der Fpistola eritica Il. Postscr. ad Homeri 
hymn. in Cererem., an den sich für den Hermesianax zunächst wieder 
unschliesst: Hermesianax sive coniecturae in Athenacum atque aliquot poe- 
turum Graccorum loca. Auctore St, Weston. Londini"1784, 8, Ferner 
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€. D. Ilgen in den opusculis philologieis. Vol, I. p, 247sq4. Sodann 
noch für den Hermesianax und Phanokles: Leontii carminis Hermesia- 
nactei fragmentum emendatum et Latinis versibus erpressum a F. A. Rig- 
lero et €. A. M. Aztio. Coloniae ad Rhenum 1828. 16. Sonderbar, 
dass des S. 27— 31 aufgenommenen Phanokles auf dem Titel keine 
Erwähnung geschieht. Endlich ist von grösster Wichtigkeit G. Her- 
uanns Programm von 1828 zur Gedächtnissfeier von Ernesti: Herme- 
sianactis elegi. 4., wieder abgedruckt und mit Zusätzen bereichert in 
dessen Opuseulis Vol. IV p. 239 — 252, | 

Mit den drei aufgeführten Dichtern des alexandrinischen Zeitalters 
ist Kallimachos von Kyrene zu verbinden, dessen elegische Bruchstücko 
zuerst mit einiger Vollständigkeit in der Gesammtausgabe seiner Werke 
Graece et Latine cum notis variorum et Spanhemii commentario suisque no- 
tis ed. J. A. Ernesti. Lugd. Bat. 1761. 2 Voll. 8, gesammelt sind; dann 
aber bei weitem am vollständigsten und gründlichsten behandelt in der 
besondern Schrift: Callimacki elegiarum fragmenta cum elegia Catulli 
Callimachea, collecta utque illustrata a L. C. Falckenaer, Edidit, prae- 
Jalione atque indicibus instruxit lo. Luzac. Lugd. B. 179. 8, Ueber 
die von Catullus Lateinisch bearbeitete Coma Berenices ist unlängst eine 
besondre Dissertation erschienen: De C. Valerii Catulli elegia Callima- 
chea. Scr. F. Brüggemann Susati 1830. B., womit zu vergleichen Jul. 
Sillig ia diesen Juhrbb. 1831 Bd. III S. 94 . | 

Den letzten Schwung in der erotischen Elegie versuchte im Zeit- 
alter des Augustus Virgils Lehrer Parthenios von Nikäa, unter dessen 
Bruchstücken sich jedoch leider nichts Zusammenhängendes findet. 
‚Eine vollständige Anorduung derselben fehlt gänzlich, und in Webers 
Uebersetzung liessen sieh noch mehrere nachtragen. 

Weber S. 438 f. unterscheidet noch eine heroische Elegie, welcher 
er einige Disticha des Archilochos, Mimpermos und Simonides zutheilt, 
die aber keineswegs geeignet sind, darum eine besondre Gattung zu 
begründen, da ja auch die Iyrische Poesie epischen Stoff zu ihrem 
Träger aufnimmt. Dass aber in der alexandrinischen Zeit Alexandros 
der Aetolier varzugsweise, heroische Gegenstände elegisch behandelt hat, 
‚muss als ein Abweg betrachtet werden, Die Fragmente dieses Dichters 
sind zuerst gesammelt im J. 1830. Alerandri Aetoli fragmenta collecia 
et illustrata,. Ed. Al. Capellmannus. Bonnue 8. Seine Epigramme und 
die, Bruchstücke aus den Elegien, welche Aröllo»v und Movo«as über- 
schrieben waren, stehen S. 50— 82. Der gelehrte Verfasser thut 
zwar wohl, dass er ungebührliche Verunglimpfungen jugendlicher 
Naseweisheit in der Zeitschr. f. Alterthumswiss. 1834 Nr. 75 mit Grün- 
den zurückweist, darf aber wohl.versichert sein, dass jenes Krähen- 
geschrei sein redliches Streben nicht übertönen wird. 

Ein unermessliches Feld hat das in elegischem Versmaass sich be- 
wegende Epigramm eingenommen, so dass es als eine ganz abgeson- 
derte Nebenform von den übrigen Zweigen der elegischen Poesie aus- 
zuschliessen ist. Für die Geschichte und das Verständniss der griechi- 
schen Epigrammätiker hat sich F. Jacobs einen immergrünen Lorbeer- 
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kranz errungen, der die Stirne des Icbemwärdigen Greises noch recht 
lange schmücken möge. 

Da es unmöglich ist, alle Ueberreste der griechischen Elegie ei- 
ner besondern Gattung unterzuordnen, so haben wir hier noch einige 
Namen nachzutragen, die in einer Uebersicht der Literatur nicht feh- 
len dürfen. Erstens ist mit Tyrtäos zu verbinden das bei Pausanias 
1111, 16, 4 aus einem alten messenischen Volkslied erhaltene Distichon. 
ef. F. Thiersch, in actis Monac. II p. 607. Den Korinthier Periandros 
nennt Athenäos XIII p. 632 D. einen ZAsysroro.og, und Suidas führt 
eogar einen halben Hexameter von ihm an. Ferner ein Distichon des 
Stesichoros bei Plutarch. de sera hum, vind. p. 555 A., das jedoch kei- 
nen rechten Aufschluss über des Dichters elegische Richtung gewährt. 
Sodann Anakreons Tetrastichion bei Athen. XI, 8 p. 468 A., wozu noch 
einige Epigramme in der Anthologie kommen, die als echte Erzeug- - 
nisse des in seinen lyrischen Gedichten durch kraftlose Nachahmerei 
verfälschten Sängers von ausnehmender Wichtigkeit sind. Auch von 
Aesopos führt die Anth, Pal, X, 123 drei Disticha unter dem Titel 
soorgszrix& auf, die aber wohl schwerlich dem berühmten Fabeldich- 
‚ter oder auch nur seinem Zeitalter angehören. Plutarch. Symp. I, 10, 8 
berichtet, dass Aeschylos Disticha auf die Kämpfer bei Marathon ge- 
dichtet habe, die vielleicht in der Anth. Pal. VII, 255 unter der Ueber- 
schrift dahin erhalten sind. Auch Suidas legt ihm Elegien bei, 
aus denen ein Pentameter Theophrast. H. Pi. IX, 15,1 p. 813 ed, Schn. 


entlehnt ist: xal yag AloyuRog dv zoig Fleysioıg eh — —* 
env Todönvlar* 


Tvdönvor ysviay, gayguaxozoıov Ehvog. 


ef. Pin. N. H. XXV, 2,4, Ein zweiter Pentameter bei Plutarch. moral, 
p. 331 D. — Dem Tragiker Sophokles legt Suidas ebenfalls eine 
Elegie bei, auf die sich Erotian, glossar. in Hippocrat. p. 8% bezieht: 
Xügıreg, alyapal, wg xal Zopoxing dv dlsysiae. Von diesem älte- 
ren Sophokles muss sein Enkel gleiches Namens, Aristons Sohn, un- 
terschieden werden, von dem Suidas meldet: Eypays xal Zlsysias, aus 
denen Hephaestion Enchir. p. 8 einen Pentameter ‚anführt: ro zoö 
Aezelcov broua Zoporkns dv raig dlsyelaıg ovn Gero Lyympsiv odrs 8lg 
Enog odrs elg dAsyeiov, gpnol yoov* 


Aezilsmg' 79 yüg ouunsrgov wös Adysır, 


ef: Harpocrat. Lex. 50. v. ’Aozj. Auch ein Epigramm unter Söphokles 
Namen ist noch vorhanden. — Melanthios, Kimons Zeitgenosse, war 
nicht bloss tragischer, sondern auch elegischer Dichter, wie Athen. 
VIII, 180 p. 348 ce. berichtet: ein Distichon auf den Polygnotos hat Plut. 
Cim. c. 4 erhalten, wo noch ausserdem erzählt wird, Kimon sei sehr 
verliebter Complexion gewesen und habe unter andern eine gewisse 
Asteria und Mnestra zu Concubinen gehabt, wie der Dichter Melanthios 
berichte, zoös rör Kiuora zaltov di’ disyeing. — Von Dionysios 
dem Ehernen aus Athen hat Athenäos einige nicht unbedeutende elegi- 
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sche Bruchstücke aufbewahrt, die sich aufs Trinken’ beziehen. — Auch 
der weise Sokrates soll die elegische Poesie bereichert haben, wie denn 
Diogenes Laert, I1,'42 den — einer von ihm bearbeiteten acsopi- 
schen Fabel mittheilt: 


Alaonös nor’ Aebe Kopivdıov ügrv viuovsı, 
un nglveıw dgernv Aaodinn oopin" 


Grauert de Aesopo et fabulis Aesopiis p. 54 zweifelt zwar an der Echt- 
heit des Distichons, weiss aber keinen bessern Grund dafür anzugeben, 
als dass ‚Sokrates seine leves versus, die er kurz vor seinem Tode ge- 
mächt, weder selbst des Aufschreibens werth gehalten, noch einen 
andern zum Aufzeichnen mitgetheilt haben würde, Wenn er es aber 
nun doch geihan hätte, so würde dus einen Dritten nichts angehen, 
‘der dem Sokrates keine Vorschriften zu geben hat; und da er bei Pla- 
ton im Phaedon p. 61 es der Mühe worth hielt, seiner poetischen Um- 
arbeitung der aesopischen uö®o: zu gedenken, so wird er sie wohl auclı 
seinen Vertrauten schriftlich oder mündlich mitgetheilt haben’ können, 
Ein andres:Brachstück bei Athb. XIHIH p. 628 F, lässt cs zweifelhaft, ob 
wir den. zweiten unvollständigen Vers als Pentameter zu nehmen haben: 


ol OR zoooig Kllısea Beodg tıuscır , Ägıoror 
dv moliup wi Im tu 


et. Müller Dor. H p. 32. — Selbst der strenge. Arteiotelee scheint der 
elegischen Muse gehuldigt zu haben: wenigstens nennt Dingenes Laert. 
V, 27 unter seinen übrigen Schriften auch &Asyeix &» deyn" 


Kahlırögvov unreös Buyarcg. 


wahrscheinlich der Anfang der an seinen Freund Eudemos, — 
Disticha, wovon sieben Verse erhalten sind. — Krates, der Theba- 
ner, hat ausser einer Parodie auf Solons Elegie an die Musen noch 
andre elegische Scherze ans Licht gefördert, wovon noch einige Frag- 
suente erhalten sind, — Pankrates schrieb nach Athenäos XI p. 478 A. 
ein elegisches Gedicht Xoygoenis, ans dessen erstem Buche er ein Di- 
‚stichon mittheilt. Von der Dichterin Hedyle führt Athen. VII p. 297 B. 
ei. elegisches Gedicht mit der Ueberschrift ZxvAin an, woraus drei 
nicht ganz vollständige Disticha erhalten sind. Des Kyrenäors Era- 
tosthenes elegische Bruchstücke aus der Erigone sind zusammengestellt 
in folgender Monographie: Eratosthenica. Composuit G. Bernhardy. Be- 
rolini 1822. 8. p. 150—158. Und somit wollen wir abbrechen, weil 
in späterer Zeit zu verschiedenartige Stoffe in elegischen Versmaasse 
behandelt wurden, als dass ein flüchtiger Ueberblick genügen dürfte, 
Dr. N. Bach. 





Caj. Crisp. Sallustii bellum Catilinarium * Jugurthinum usibus 
Juv. adcomm. Aug. Pappaur. I1Voll. Wien, Beck. 1835. XXXII, 168 
‚und 256 S. gr. 8., und dazu noch zwei Seiten Errata. Eine neue Aus- 
gabe des Sallust (olıne die Fragmente) nach dem Texte von Burnuuf, 
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und in der Weise erläutert, wie es Schwindl im Hardz:gethän hat. 
Voran steht eine literaturhistorische Einleitung, die man sich, aus jeder 
Literaturgeschichte besser machen kann, und, für welche der Verf, 
keine der neuern Forschungen benutzt hat. Unter dem Texte findet; 
man reichhaltige Anmerkungen, welche meist nur den Sion.der Sütze 
paraphrastisch erklären, aber auch einzelne lexicalische und: gramma- 
tische Bemerkungen enthalten, Sie sind: theilsse- triviell ,-iheils so 
sehr ohne allen wissenschaftlichen Geist, - dass weder der Lehrer noch 
der Schüler daraus etwas lernen kann, _Von:allen neuern Bearbeitun- 
gen des Sallust hat der Herausg. nur die won Teller, Burneuf, 
Nardini und Herzog (Bellum Catil.) benutzt; von ein paar andern 
führt er zwar die Titel an, kennt. sie aber nicht, Die Ausgaben von 
Kritz, Jaumann, Fabri u. s.w, sind ihm gauz unbekannt. Von 
Gerlachs Quartausgabe hat er bloss a dass: der erste und 
zweite Band erschienen sind. ; Kran 


Von den in Caleutia erscheinenden Asiatic Researches verdient der 
ITte Band [1832. 685 S. 4.] die Beachtung der Philologen,, weil er 
Bemerkungen zu dem Theile der Dionysiaca des Nönnus, welche sich 
auf Indien beziehen, von H. H. Wilson enthält. Auch wird viel- 
leicht desselben Gelehrten Beschreibung der indischen Münzen in der 
Sammlung der asiatischen Gesellschaft in Calcutta dem Einen und An- 
dern interessant sein. | [J.} 


Der verstorbene Champollion fand auf seiner Reise in Aegypten 
im Tempel zu Karnak merkwürdige Gemälde, über welche er folgende 
Bemerkung gemacht hat: „In Karnak erblickte ich die Bildnisse der 
meisten Pharaonen, die Darstellung ihrer Kriege und Triumphe, in 
den colossalen Reliefs von. Ramesses.- Sesostris, von Sesonchis (Sisak), 
der zu den Füssen des Ammon die Herrscher von dreissig besiegten 
Nationen schleppt, mit ihren Bildnissen und Inschriften: unter ihnen 
den. König der Juden mit seiner ganz jüdischen Physiognemie und der 
Inschrift: Juhada Malek (König der Juden).“ . Ueber diesen Fund ver- 
breitet sich ein Aufsatz in dem Univers religieur, der auch in besonde- 
“ rem Abdruck unter dem Titel: Kiudes sur l’Archdologie et sur un Monu- 
ment Biblique tres important, retroupd au palais de Karnac, & Thebes en 
Egypte, par M. de Paravey, Meınbre de la societc asiatique. [Paris 
1884. 178. 8,] erschienen ist. . Der Verf. macht darin eine Abbildung 
des Denkmals sammt dessen Hieroglypheniuschriften bekannt und er- 
klärt dasselbe, auf Champollions Deutung bauend, aus 2 Chronik 12, 9, 
wo erzählt ist, duss Sisak unter:Rehabeam ‚Jerusalem einnahm, die 
Stadt und den Tempel plünderte, und aus dem letztern die goldenen 
Schilde wegnahm, welche Salome hatte machen lassen. Daraus fol-. 
gert Paravey, dass, auf dem. ägyptischen Monument die Bildnisse der 
Könige'sammt ihren ‚Schilden md Inschriften getreu abgebildet seien, 
und dass das Bild des Judeukönigs ein troues Portrait des Behabcam 
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darstelle. In demselben sollen wir nun zugleich die Familienphysiogno- 
mie des Hauses David haben, und darum habe das Bild eine auffallende 
Aehnlichkeit mit den ältern Abbildungen von Christus. — In Paris 
ist in den ersten Tagen des Juni vor. J. eine Sammlung ägyptischer 
Alterthümer verkauft worden, welche der vormalige Director der Kat-: 
tunfabriken des: Vicekönigs von Aegypten dahin’ gebracht hat. Das 
Wichtigste aus derselben ist für das Pariser Museum angekauft worden, 
Bemerkenswerth ist besonders ein Cubitusmaass von Meroeholz., ganz 
dem ähnlich, welches sich bereits im ägyptischen Museum in Paris be- 
findet. - Seine durchschnittliche Länge ist 525 Millimetres, die in 28 
Zolle getheilt sind: es hat daher die natürliche Vorderarmslänge mit 
Hinzufügung von einer Palme oder von vier Zellen, Der Cubitus läuft 
an dem einen Eude, welches abgerundet ist, nicht ganz aus, so das® 
er:vorne 528 und hinten 525 Millimetres hat. Die Eintheilangsstriche 
sind sehr undeutlich und unregelmässig; jedoch ist das Zeichen des 
kleinen Cubitus (ein Sperling) genau auf dem Felde des 24. Zolles 
angegeben, Hierin ist dieses Maass genauer, als die bisher bekannten, 
Auch ist auf demselben die Palme angebracht, welche Champollion für 
einen Ibisfuss ansah, die aber offenbar eine flach aufliegende offene 
Hand ist, deren Vorderarm senkrecht in die Höhe steht, Ausserdem 
befanden sich in der Sammlung mehrere kleine Muusse von Bronze, 
die unstreitig Gewichte sind, Eins derselben ist viereckig, mit den 
Buchstaben H und S und einem Kreuz bezeichnet, und wiegt 27,9 Un- 
zen, so dass man die attische Unze kaum verkennen kann, Ein ande- 
res, cylinderförmiges, wiegt 55,73 Gramme oder 2 attische Unzen. 
Ein drittes von 7,5 Gran: ist wahrscheinlich die attische Drachme, und 
ein viertes von 43,05 Gran ein Gewicht von 10 attischen oder sicilischen 
Drachmen, da diese auf 4,3 Gran reducirt wurden. — Der Dr. Rüp- 
pel-in Frankfurt hat von seiner letzten africanischen Reise zwei sehr 
kostbare abyssinische Manuscripte mitgebracht. Das erste ist eine Bi- 
bel’, welche ein neues Buch Salomo’s, ein neues Buch Esra’s und eine 
bedeutende Zugabe zum Buche Esther enthält. Eben so stehen in dem- 
selben 15 neue Psalmen und das bereits’bekannte Buch Henoch, Das 
zweite Manuscript ist ein Codex des canonischen Rechts, dessen Ur- 
sprung die Abyssinier von dem Concilium von Nicäa her datiren, zw 
welcher Zeit er von einem ihrer Könige bekannt gemacht worden sei, 
Beide Manuscripte sind auf die Bibliothek in Fraukfart gekommen. — 
An der Strasse von Frascati nach Rom auf dem Grundstück des Prin- 
zen Borghese, Torrenuora genannt, hat man im August 1834 ein Gla- 
diatorenmosaik aufgefunden, welches mit dem der Familie Massini bei 
Winckelmann (Mon. Ant. p. 258 der ital. Ausg.) viele Aelmlichkeit hat, 
nur noch grösser und reichhaltiger ist. Es enthält 20 Gladiatoren, die 
in den verschiedenartigsten Gruppen theils paarweise mit einander, theils 
gegen wilde Thiere kämpfen, und mit Schwertern, Lanzen, Wurf- 
spiessen,, Schleudern, -Dreizucken, Fangnetzen, sowie mit verschie- 
denartigen Schildern bewaffnet sind und bald mit unbedecktem Haupte 
dastehen, bald einen Helm und selbst ein Visir vor dem Gesicht liaben, 
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Auch die Lage und der Moiörtt der einzelnen Kämpfe fet verschieden 
aufgefüsst. Neben den einzelnen Gindiätorenfiguren stehen kurze tatel 
nische Inschriften, welche die Namen derselben angeben. Einigen Na- 
men ist auch ein Ficit oder ein ® [d. i. $avarog, vgl. Marini Frat. 
Arv. p. 165.] beigeschrieben. Der Form der Buchstaben nach muss 
das Mosaik aus ziemlich später Zeit herrühreh, 'Indess hat man an 
derselben Stelle folgende Ziegelinschrift 
PABTIN. BT „u. u0o.s 
u MVINIC-:PANTH „.... le“ 

— in der man den Nämen-Paetinus vielleicht auf den Consul 
Q. Arrius Paetinus 123 n, Chr. deuten könnte. . Mehr über den ganzen 
Fund hat Kellermann in der Hall. LZ. 1834 Int. Bl. 69 berichtet. — 
Die Ausgrabungen za Canipsscala, auf dem Boden der alten etruski- 
schen Stadt Vulei, haben der. Familie. Cundelori neuerdings wieder 
mancherlei Ausbeute geliefert, Gerühmt wird besonders eine voll- 
kommen erhaltene Vase, welche in Hinsicht der Schönheit der Ge- 
mälde und ihrer Inschriften einzig in ihrer Art sein soll. Die Cande- 
lori haben sie dem Pabste zum Geschenk gemacht, — In der Nähe 
von Mottelette unweit Amiens sind im Juli vor. J. in einem Torflager 
700 bis 800 sehr gut erhaltene römische Münzen von Bronze ausgtgra- 
ben worden,, denen die Nässe einen schönen Goldglan& mitgetheilt hatte. 
Sie sind von den Kaisern Domitian, Nerva, Trajan, Hadrian und Sa- 
bina, Antoninus Pius, der ältern Faustina, Mark Aurel, der jüngern 
Faustina, Lucius Verus und Lucilla, Commodus, Crispinns, Septimius 
Sererus, Heliogabalus, Alexander Severus, Maximins I. und Posthu- 
mus dem Vater, mit einer Galeere auf der Rückseite. Auch einige 
Silbermünzen von Gallienus, Posthumus u, A. sind daselbst gefunden 
worden. — Im Walde von Maäulevrine bei Caudeles in der Normandie 
bat man auf einer Stelle, wo römische Construetionen liegen, einen 
römischen Maassstab aus Erz gefunden. Nach dem Berichte, den der 
Director des Antikenmusenms in Rouen, Deville, an die französ, 
Akademie gesandt hat [vgl. Journ. des Debats 19. Sept. 1884.], ist er 
in 10 Theile getheilt, von denen 6 grösser und 4 kleiner sind. Die 
kleinen mögen den römischen Digitus andeuten, welcher nach Frontin 
den 16ten Theil eines Fusses ausmachte. Die ganze Länge des Fusses 
beträgt 292 Millimetres, während die durchschnittliche Lärige der bis- 
her bekannten römischen Fusse 293 Millimetres ist. — Unweit Dien- 
heim, zwischen Mainz und Worms, ist ein merkwürdiger römischer 
Denkstein zu Ehren eines Reiters der Picentinischen Ala, im ersten 
Jahrhnndert nach Christus von dessen Erben gesetzt, ausgegraben wor- 
den. Er ist 9 Fuss 8 Zoll lang und 8 Fuss breit, und zeigt ausser der 
ganz erhaltenen Inschrift das farbige Bild eines Mannes, der auf einer 
Ruhebank liegt, nebst einem dreifüssigen Tische und einem anfwar- 
tenden Knaben. [Jahn.] 





Die zu Modena erscheinende Zeitschrift Yore della verita verlangt 
in der Nummer vom 4, Septhr. vor, J., die Jugend solle keinen Unter- 
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xicht in der Geschichte erhalten, damit sie »icht das gefährliche Vor- 
bild der Spartauer und Römer vor Augen habe, - [3.] 





Todesfälle... 
Den 2. Januar starb in Berlin olase der Veteranen der deutschen Lite- 


ratur, der Dichter Aug. Friedr. Langbein. Er war 1757 in Radeberg 
bei: Dresden geboren,: auf der Fürstenschule zu Meissen und der Uni- 


versität zu Leipzig gebildet, liess sich 1785 in Dresden als Advocat nie- 


der und wurde dann Uanzlist bei dem’ geheimen Archive, legte aber 
diese Stelle nieder und lebte seit 1800 in Berlin, einzig mit der schönen 
Literatur beschäftigt. Seit 1820 war ihm das Amt eines Censors schön- 
wissenschaftlicher Schriften und Journale übertragen, welches er — 
ebensoviel Gewissenhaftigkeit ale Schonung ausübte, 

Den 6. Jantar starb in Altenberg: der Herzogl, Sachsen - Altenbur- 
gische Kirchen - u. Schulrath und Director des dasigen Friedrich- Gym- 
nasiums August Matthiä, geboren in Göttingen am 25, December 1769 
und seit 1802 als Director des Gymnasiums angestellt. 





Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 


Assızene. Die neusten Mittheilungen über den Zustand des dasigen 


. Lyceums geben die Nachrichten über das Lyceum zu Annaberg während. 


des Sommerhalbjahrs 1884. Womit zum Herbst- Examen ergebenst ein- 
ladet Gust. Ed, Köhler, Conrector, [Aunab., gedr. b. Hasper. 15 S. 8.] 
Man erfährt daraus, dass die Schule immer noch des Rectars entbehrt 
[vgl. NJbb. VIII, 236 u. XI, 109.] und am 17. Aug. vor. J. auch ihren 
geistlichen Ephorus, den Superintendent Dr. Lommatzsch, durch den 
Tod verloren hat, Die vorhandenen Lehrer, von dem Bergprediger 
und Ephorieverweser M, Schumann bereitwillig und thätig in der Aus- 
führung des Lehrplans unterstützt, bemühen sich mit rediichem und 
‚ unverdrossenem Eifer, alle Fächer des Unterrichts vollständig. auszu- 
füllen und die Schule auf der Stufe eines guten Gymnasiums zu erhal- 
ten. Die drei Lycealclassen waren zu Michaelis vor. J. von 41 Schü- 
lern [13 weniger als zu Ostern ] besucht, und zur Universität gingen 7, 
von denen 3 das zweite und 4 das dritte Zeugniss der wissenschaftlichen 
Reife erhielten, ‚Das erwähnte Programm enthält übrigens ausser den 
Schulnachrichten noch einige sehr beherzigenswerihe Bemerkungen 
über Schuldisciplin, und besonders über den Punkt, warum 1dieselbe 
in der neueren Zeit mit der häuslichen Erziehung mehrfach in Zwie- 
spalt geratlien ist, Desgleichen sind mehrere Wäusche für Jdie zeitge- 
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mässe — des Lyceums mitgetheilt, welche bei der den säch- 
sischen Gelehrtenschulen bevorstehenden Reform und besonders bei der 
beabsichtigten allgemeinen Schulordnung der Berathung der Behörden 
werth sind, 

AscHarrensung.”). Während des verflossenen Studienjahres hoffte 
der im vorigen Herbste plötzlich in Ruhe versetzte, 80 Jahre höchst 
thätig gewesene Professor der Philosophie, Aschenbrenner, wieder in 
sein Amt gesetzt zu werden; allein er wurde in diesem Herhste wegen 
des Gehaltes von 1200 Fl. zu einem Beneficiaten im südlichen Baiern 
ernannt. Obschon er sich immer zugleich auch als eifriger katholi- 
scher Priester bewiesen hatte, so waren doch einige Verblendete in 
dem Wahne, sein Vortrag der Philosophie sei an der: fortdauernden 
Verminderung der dasigen Candidaten der Theologie Schuld, und hat- 
ten diesen Irrthum auch dem allgemein geachteten, und für seine Va- 
terstadt höchst väterlich sorgenden Bürgermeister beigebracht, der die 
Auflösung der thoologischen Lehranstalt aus Mangel an Candidaten na- 
türlich für die Stadt sehr nachtheilig finden musste. Jener Irrthum 
aber hat sich im Verlaufe des Studienjahres sehr auffallend bewährt: 
denn der Grund des Mangels lag in der Organisation der Universitäten, 
an welchen die theolog. Candidaten ihren Lebensunterhalt auch noch 
viel wohlfeiler bestreiten können, [A.] 

Baıers, Dem Vernehmen nach steht den im Jahr 1833 errichte- 
ten polytechnischen und Gewerbschulen eine wesentliche Veränderung 
bevor. Sie haben im Publikum nicht die gewünschte Theilnahme ge- 
funden, und von der grossen Anzahl von Schülern, mit denen die Clas- 
sen eröffnet wurden, waren am Schlusse des Jahres nicht mehr ein 
Drittel vorhanden. Man beabsichtigt auch, mit den polytechnischen 
Schulen Handelsschulen zu verbinden, in denen die Schüler das Nö- 
thige aus der Chemie, Naturgeschichte u. s. w. in gemeinnützige Er- 
fahrung bringen, aber auch über den eigentlichen Betrieb des Handels 
belehrt, und zur höhern Erkenntniss des Land- u. Seehandels geführt, 
insbesondere aber auch mit den Handels- und Wechselrechten und Ge- 
setzen des In- und Auslaodes bekannt gemacht und in der kaufmänni- 
schen Rechnung und Correspondenz unterwiesen werden sollen. — Die 
Polizei in München hat vor kurzem den Gebrauch von Goldsmitb’s Vicar 
of Wakefield beim Unterricht der Kinder verboten, weil er Unsittlichkeit 
befördere und die Achtung vor öffentlicher und Privattugend vermindere, 

Bayrevrn. Die königl. Studienanstalt hat im verflossenen Schul- 
jahre einige Veränderungen in ihren Einrichtungen erfahren, weil die 
am 1. November 1833 eröffnete Kreis- Gewerb- und landwirthschaft- 
liche Schule nicht nar unter die Inspection des Gymnasialrectors gestellt 
ist, sondern auch die Schüler der Kreis - Gowerbschule an dem Real- 


) An dem Schlusse des letzten Berichtes üher das dasige Lyceum [NJbb. 
XII, 237.] wurden die Namen der beiden Professoren Kittel und Schneida- 
wind verwechselt, was zu berichtigen ist. Ersterem wurde das Rectorat der 
Gewerbschule anvertraut, was zu: grossen Hoffaungen berechtigt. _[A.] 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd, od. Krit. Bibl. Bd, XIII Afe.]. 8 
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unterrichte des;Gymnasiums Antheil nehmen, Darum haben nicht nur 
mehrere Classenzimmer erweitert werden müssen, sondern es ist auch, 
weil mehrere Gewerbschüler des untersten Cursus für den Unterricht 
der untersten Gymnasialclasse noch nicht reif waren, eine sogenannte 
transitorische Classe zur Vorbereitung eingerichtet und als Lehrer der- 
selben. der bisherige Assistent Krauss angestellt worden. In den vier 
Gymnasialclassen sassen zu Anfange des Schuljahrs 1833 80, am Ende 
75 Schüler; von ihnen waren 61 Protestanten, 11 Katholiken und 8 Is- 
raeliten, 55 aus den höhern Ständen, 24 aus dem Bürger - und 1 aus 
dem Bauernstande, 77 Inlänuder und 8 Ausländer. Die Absolutorial- 
prüfung bestanden am 27— 29, August 19 Abiturienten. Lehrer des 
Gymnasiums sind: der Studienrector u. Professor Dr. Gabler, welchem, 
weil er durch Kreis - Scholarchatsgeschäfte und Schulvisitationen häufig 
abgehalten wird, der Schulamtscandidat Heerwagen als stabiler Assistent 
beigegeben ist; die Professoren Dr. Held, Klöter, ‚Dr. Kirchner und 
Dr. Neubig (Mathematicus); der protestant. Religionslehrer Dr. Fabri, 
und der kathol. Religionslehrer Stadtkaplan Heinlein: letzterer seit dem 
Anfang des Schuljahres 1833 statt des abgerufenen Stadtkaplans Eig- 
horn angestellt. [vgi. NJbb, V, 222, VII, 2388.] Ausserdem hat noch 
der Mathematiklehrer der Kreis- Gewerbschule Elirodt einigen Unter- 
richt in den beiden obersten Gymnasialclassen ertheilt, und der Rabbi- _ 
ner Dr. Aub die Schüler israelitischer Confession in der Religion und 
hebräisehen Sprache nach Ministerial- Entschliessung vom 7. Juni 1833 
regelmässig unterrichtet. Den französischen, Zeichen- und Schreib- 
unterricht besorgen besondere Lehrer ( Mösch, Ränz und Stadtcantor 
Buck) und die gymmnastischen Uebungen leitet der Professor Klöter. An 
der lateinischen Schule, welche im verflossenen Schuljahr zu Anfange 
von 186, am Ende ‚von 155 Schülern besucht war, unterrichten: der 
Professor und Subrector Lotzbeck, die Studienlehrer Holle, Schmidt, 
Lienhardt, der Assistent Hechtfischer, und die Aushülfslehrer Heinlein, 
Aub, Mösch, Räns und Ruck in den oben angegebenen Lehrlächern, 
Das zum Schluss des Schuljahres herausgegebene Programm ist vom 
Professor Dr. J. €. Held geschrieben, und enthält: „Prolegomenon in 
Plutarchi vitam Timoleontis capitis secundi pars prior, [ Bayreuth. 1834. 
16 S. 4.] Diese Prolegemena, deren erstes Capitel schon in unsern 
‚NJbb. VII, 237 angezeigt worden ist, bilden eine sehr schätzbare Bei- 
lage zu Hrn. H.'s Ausgabe der Vitae Aem. Pauli et Timoleontis. Wäh- 
rend nämlich die Anmerkungen der Ausgabe sich meist auf Kritik und 
Worterklärung beschränken und die Sacherklärung ziemlich zurück- 
stellen [vgl. Hermann io Hall. LZ. 1834 Nr. 69 u. 70, Götting. Anzz. 
1834 St. 80.und Heidelb. Jahrbb. 1854, 6 S. 559 — 568. ], sa scheint in 
diesen Prolegomenen die historische Erklärung nachgeliefert werden zu 
sollen. Das erste Capitel verbreitete sich über die Darstellungsweise 
des Plutarch überhaupt, in specieller Beziehung auf die Lebensbeschrei- 
bung des Tiinoleen; das vorliegende zweite Capitel aber vergleicht die 
von Plutarch gegebenen Nachrichten mit dem, was Diodor von Sicilien 
im 16. Buch von Timoleon erzählt hat. 
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Baarnssene. Das Programm zu der öffentlichen Prüfung der 
Schüler des dasigen (katholischen) Gymnasiums am 13. August 1834 
enthält vor den Schulnachrichten eine Abhandlung: Beitrag zur Ge- 
schichte der Erde, von Oberlehrer Dr. Kruge [Braunsberg, gedr. in d. 
Muttrayschen Buchdruckerei. 26 (16) S. gr. 4.], worin derselbe die 
wichtigsten Ansichten von Newton, Carli, Bailly u, A. über die Bil- 
dung und Veränderung des Erdballs zusammenstellt und durch neuere 
Erfahrungen ebenso, als durch chinesische, indische und griechische 
Mythen und Mittheilungen erläutert. Das Gymnasium hatte am Ende 
des Schnljahrs 1853 288 und am Ende des eben vergangenen Schuljahrs 
826 Schüler in 6 Classen, welche von 12 Lehrern, dem:Director Ger- 
lach, den Oberlehrern Biester, Kruge, Dr. Bumke und Lingenau, den 
Lehrern Dr, Lilienthal, Saage und Braun, den Religionslehrern Ditki 
und Pfarrer Bock, dem Schulamtscandidaten Otto Kolberg und dem 
Schreiblehrer Prengel unterrichtet wurden. Zur Universität wurden 18, 
Einer mit dem ersten, die übrigen mit dem zweiten Zeugniss der Reife 
entlassen, 

Casset. Der Dr.'Schubart, Verf. der Quaestiones genealogicae in 
antig. heroic. Graec., welcher bisher ia Wızw lebte, ist Secretair an der 
kurfürstlichen Bibliothek geworden. 

Cuartorrenerne. Ueber die Cauersche Erziehungs- 
anstdit.] Bevor wir die neuesten Schicksale der Cauerschen Anstalt 
anzeigen, scheint es der Mühe werth zu sein, über ihre Entstehung 
und ihre I6jährige Wirksamkeit einige Worte zu saugen, indem wir 
hoffen und wünschen, dass ein Andrer, dem die nöthigen Materialien 
zu Gebote stehen, ihre gewiss uuch einem grösseren Publikum interes- 
sante und lehrreiche Geschichte vollständiger mittheilen möge. Sie ist 
aus einer Zeit hervorgegangen, in welcher für und durch die Freiheits- 
kriege angeregt, auch in sittlicher und wissenschaftlicher Rücksicht 
eine tüchtige Gesinnung und Veberzeugung, auf das Edle und Kräftige 
gerichtet, sich hervorthat, und im äussern wie im innern Leben die 
erhabensten Erscheinungen hervörrief. Wenn man mit Recht diese und 
die in beiden Beziehungen ausgezeichneten Männer zu parallelisiren 
pflegt, wenn man Kant mit Friedrich IL, Hegel mit Napoleon ver- 
gleicht, so möchten wir den in der Wissenschaft wie im Leben grossen 
Fichte mit Blücher oder besser mit Scharnhorst zusammenstellen. Er 
war es, der, abgesehen von seinem auch für das äussere Leben be- 
deutenden Einfluss auf das Weiterschreiten der Philosophie, in der Er- 
ziehung das kräftigste Mittel zar Bewahrnng der ehrenvollen Selbst- 
ständigkeit eines Volkes erkannte, der diese Ueberzeugung mit Begei- 
sterung aussprach, und Andere durch sein mächtiges Wort dafür be- 
geisterte, So kam es, dass unter seinen ihn so innig verehrenden Schü- 
lern sich schon im J. 1812 allmälig ein Kreis von solchen zusammen 
fünd, die, erfüllt von den Ideen ihres Lehrers, die Ausführung seiner 
pädagogischen Pläne zn der Aufgabe ihres Lebens zu machen entschlos- 
sen waren, wobei jener selbst thätig mitzuwirken bereit war. Doch 
der Krieg trennte den Kreis, indem die Jüngeren, eingedenk der Leh- 
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ren ihres Meisters, gros3entheils dem Rufe des Vaterlandes folgten und 
"an dem Kampfe rühmlichen Antheil nahmen, Fichte selbst aber eiu 
Opfer seines Patriotismus wurde. Als der Friede errungen war, fan- 
den sich die Freunde wieder zusammen, nnd verabredeten, Jeder in 
besonderer Weise, sich vorzubereiten, so dass für alle Bedürfnisse ei- 
ner grossartigeun Erziehungsanstalt möglichst gesorgt sein möchte; un- 
ter andern reisten mehrere zu diesem Zwecke nach der Schweiz zu 
Pestalozzi, der sie als für Volkserziehung gleichbegeisterte Freund» 
mit herzlicher Freude empfing, und, als sie später wieder nach Berlin 
zurückkehrten, mit den innigsten Wünschen für das Gelingen ihres Un- 
ternehmens und mit den nachdrücklichsten Empfehlungen an das preus- 
sische Ministerium entliess, in der Hoffnung, dass dus, was zu errei- 
chen der fast lebensmüde Greis, in vergeblichem Kampfe mit der Un- 
gunst äusserer Verhältnisse, bemüht gewesen war, von einem Verein 
junger, tüchtig gebildeter und uneigennütziger Münner erreicht wer- 
den würde, Jedoch trotz aller Bereitwilligkeit zu jedem Opfer war die 
Ausführung des ursprünglichen Plans unmöglich, nämlich eine Erzie- 
hungsanstalt zu errichten, welche bei einer in sich selbst gesicherten 
Existenz den grössten Theil ihrer Zöglinge unentgeltlich erhalten und 
sich dadurch eine von allerhand störenden Rücksichten freie Wirksam- 
keit bewahren könnte, So wurde denn im J. 1818 eine Erziehungsan- 
stalt für Knaben errichtet, auf gemeinschaftliche Kosten und mit glei- 
chem Antheil aller Lehrer an der Leitung und Verwaltung, unter dem 
Namen L. Cauer's, der jedoch später, Ostern 1827, das Lokal und die 
Apparate der Anstalt als Eigeuthum, nebst der Direction derselben über- 
nahm, ohne dass dadurch die Tendenz der Anstalt im Wesentlichen ge- 
ändert wurde. Schon vorher, im Juni 1826, wurde sie nach Char- 
lottenburg verlegt in ein zu diesem Zweck angekauftes und ausgebautes, 
äusserst zweckmässiges und anschnliches Gebäude, Hier, wie in Ber- 
lin, giug die Richtung der Anstalt besonders darauf, die Zöglinge, de- 
ren Zabl nicht über 60 hinausgehen sollte, jeden nach seiner Eigen- 
thümlichkeit zu dem auszubilden, wozu er sich seinen Anlagen nach 
am meisten eignete, und worin er etwas Tüchtiges zu leisten im Stande 
wäre, Ein solches Bestreben konnte nur Statt finden bei einem so viel- 
seitigen Verein schöner Kräfte, wie er sich hier zusammengefanden 
hatte; wio man aber selbst unter äusserlich ungünstigen Umständen, 
allein von der Liebe für eine grosse Idee getrieben, mit dem frische- 
sten Eifer und rastloser Anstrengung die gestellte Aufgabe zu lösen 
suchte, wie in lebendigem Austausch der Ansichten und Erfahrungen 
die Thätigkeit eines Jeden immer neu gehoben und zu neuen glückli- 
chen, zuweilen unglücklichen, immer lehrreichen Versuchen gespornt 
wurde, wie sich dieses lebendige, anfangs freilich etwas schwankende, 
jedoch liebevolle und ernste Bestreben allmälig, dem fortschreitenden 
Alter wugemessen, zu einem festen und ruhigen, auf vielfältige Erfah- 
rung gestützten Gange erlıob, das vermag nur ein Augenzeuge genauer 
darzustellen. Der Erfolg war äusserst erfreulich, und liesse sich darch 
nicht wenige Beispiele in den verschiedensten Richtungen bestätigen. 
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Ueber die besonderen Einrichtungen , welche man für zweekmässig er- 
achtet hatte, verweisen wir auf den Bericht über die Cauersche Erzie- 
hungsanstali zu Charlottenburg bei Berlin. Von Ludw. Cauer. Bertiu 1828, 
(mit beigefügter Zeichnung der Anstalt), und: Zweiter Bericht über u. s.w, 
Praemittitur dissertatio Caroli Schmidt de präcpwitt. graecis. Bert. 1829, 
In ruhigem Gedeihen, nie durch besondere Unfälle und auch nur selten 
durch ‘den Streit widersprechender Individualitäten, das sonst so ge- 
wöhnliche Uebel solcher Vereine, gestört, 'blühte die Anstalt, aus eig- 
nen ‘Mitteln, bis sie bei dem Ausbruch der Cholera des grössten Theils 
ihrer Zöglinge beraubt wurde, welche ihre Angehörigen zu sich nah- 
men. ' Obgleich nun diese Krisis insofern glücklich vorüberging, ' ale 
‘ran den‘zuräckgebliebenen Zöglingen und von den: Lehrern Niemand 
erkrankte, -s0''wurden doch bei der nun verminderten Frequenz zwei 
Bedürfnisse‘immer lebhafter gefühlt, nämlich- theils räcksichtlich der 
Zöglinge des mannichfach störenden schnellen Wechsels überhoben zu 
sein „ theils auch für die Lehrer eine sichere Garantie ihrer Existend'2d 
erlangen; -'#n der ersteren Beziehung wurde der Anstalt eine’ erfreu- 
liche Anerkennung zu Theil,- indem Se. Majestät der’ König, auf das 
Anerbieteni'des Hrn. Cauer, genehmigten, dass zwei durch die Cholera 
verwaiste#näben in der Anstult vollständig bis zw ihrem Abgang auf 
die Universilät ausgebildet werden sollten, für eine aus der königl, 
Schatulle gezahlte Pension, welehe. die eigenen Auslagen der Anstalt 
nicht übersteigen sollte, Das zweite Bedürfniss trat besonders hervor, 
“ls Ostern 1834 herannahte, mit welchem Termine die zwischen dem 
Director Cauer und den älteren Lehrern geschlossenen Kontracte ablie- 
fen. Jim Interesse der Anstalt und ihrer Lehrer glaubte man, nur un- 
ter öffentlicher Garantie die bisherige Thätigkeit fortsetzen zu können, 
und ein dahin gerichteter Antrag wurde im October 1833 bei dein Mini- 
sterium eingereicht, zugleich auch eine Petition gleichen Inhalts an den 
König gerichtet. Wegen mancherlei Hindernisse und Verzögerungen 
erfolgte erst kurz vor Ostern: 1834, als schen die meisten Zöglinge an- 
derweitig untergebracht, und die Lehrer zum Theil in andere Stellen 
berufen waren, die allerdings sehr erfreuliche Entscheidung, dass der 
Anstalt nach Maassgabe ihres jedesmaligen Bedürfnisses ein jährlicher 
Zuschuss vom Ministerium ertheilt werden solle. Jedoch das pecuniäre 
Bedürfniss war nicht das dringendste für eine Anstalt, welche sich schon 
16 Jahre selbst erhalten hatte; sie konnte eine feste Garantie nicht so- 
wohl für ihr äusseres Bestehen als für ihre durch äussere Rücksichten 
und Zumuthungen unbeschräakte Wirksamkeit nır darin finden, wenn 
ie als öffentliche. Anstalt anerkannt wurde, Da diese Anerkennung, 
wie es scheint, durch ein Missverständniss, nicht erfolgte, so z0g es 
die Anstalt vor, sich zu Ostern 1834 aufzulösen, Nur einige Lehrer 
und Zöglinge blieben zurück; und als nun die Verhandlungen von Neuem 
nufgenommen wurden, war das Resultat, dass die Anstalt als Progynt- 
näsjum wieder eingerichtet werden sollte ;' zwei Lehrer sollten von der 
legierung besoldet, das Lokal angekauft und der Anstalt zu freieni 
Gebrauch überlassen werden. Doch noch ehe diese Auordnungen be- 
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endigt und die nüthigen. Kontracte geschlossen waren, wurde die auf 
Michael. 1834 festgesetzte Eröffuung des Progymnasiums vereitelt durch 
den plötzlichen Tod des Dir. Cauer, Am 25. Septbr. starb er plötzlich 
am Schlagfluss, nachdem er eben noch Unterricht ertheilt hatte, in ei- 
ner Session der städtischeu Schulbehörde zu Charlottenburg, in kräfti- 
gem Alter, nabe vor der Erreichung des Ziels, nach dem er so schnlich 
gestrebt hatte, inmitten eines thätigen, uneigennützigen Lebens, in dem 
er redlich und offex.immer das Beste gewollt hatte, zu früh für seine 
Familie und Freunde, zu früh für die Anstalt, deren Existenz nun wie- 
der zweifelhaft geworden ist *), olıgleich sie ein augenscheinliches. Be- 
dürfniss der ‚Residenz befriedigte “). — Bei der Auflösung der An- 
stalt, Ostern 1834, bestand das Lehrercollegium mit Ausschluss des 
Directors, aus folgenden Mitgliedern: Heinersdorff, unterrichtete in 
der Mathematik und im ‚Lateinischen; Kalisch ‚(seitdem ‚Oberlelirer an 
der mit dem Friedrich - Wilhelins- Gymnasium verbundenen Realschule, 
Verf. einiger anonymen philosoph. Schriften), im Deutschen, in der 
Geschichte und Gengraphie; G. Kellner, im Latein, und Griechischen; 
W. von der Lage (Bitter des eisernen Krenzes), in der Mathematik, 
Physik, Gescbichte, im Deutschen, Latein. u. Französischen;, :Megnıs 
(Verf. mehrerer Abhandlungen in dem Crelleschen Journal. und.des sor- 
trefflichen Werkes: Sammlung von Aufgaben und Folgesätzen aus der 
analytischen Geometrie, von Ludw. Immanuel ‚Magnus. Berlin ;1833.). 
Diese waren seit Gründung der Anstalt an derselben thätig gewesen; 
später hinzugetreten waren: Jac. Cauer, Bruder des Directors, seit 1829, 


) Vielmehr wird sie erhalten werden, da von der Staatsregierung nicht 
mur die Gebäude und das Inventarium für 36,000 Thlr. angekauft, sondern 
auch zur Besoldung zweier Lehrer 1600 'Thlr. jährlich — be- 
willigt worden a. [Jah “1 

) Dem goldren euum cuique zu Ehren möge hier noch Folgendes be- 
merkt werden: Die Cauersche Anstalt leistete, ohne im Sprachunterricht 
ungründlich zu sein, auch in den Künsten, namentlich in der Musik nnd 
im Zeiehnen Ausgezeichnetes ; im letzteren unterrichtete der Direct, Cauer 
selbst, und er befolgte dabei eine von ihm selbstständig und äusserst zweck- 
miäsig ausgebildete Methode, die eine Vergleichung mit manchen neuer- 
dings aufgestellten, namentlich auch mit der P, Schmidtschen 'keinesweges 
zu scheuen hat.: Bei.einem gelegentlichen Besuche war hierauf der Reg.- 
und Schulrath Jacob aus Posen aufmerksam geworden, und auf seine Bitte 
theilte ihm ‚der sel. Cauer eine ausführliche Darstellung seines Unterrichts- 
ganges schriftlich mit. Jener fand sie so zweckmüssig, dass er sie, wahr- 
. scheinlich unverändert, wir wissen nicht ob unter namentlicher Angabe ih- 
res Urhebers, dem Ministerium vorlegte, mit dem Antrage, zu genehmi- 
gen, dass dieselbe in der Provinz Posen als Norm für den Zeichenunterricht 


zıım Grunde gelegt würde, Dies geschah, und bald darauf, am 23. April. 


1851, wurde dieselbe Darstellung mit wenigen, zum Tikeil auf Missver- 
ständnissen beruhenden Aenderungen, die von einem Mitgliede der Bau- 
Akademie herrühren sollen, publicirt ala IAstguction für den Zeichenunter- 
richt auf sämmtlichen preussischen Gymmasien, natürlich ohne den eigent- 
lichen Urheber zu nennen. Wir können nicht umhin, dem wackern Cauer 
dieses Verdienst wenigstens nach seinem Tode zu vindiciren, da er selbst zu 
anspruchslos war, um sich nicht zu begnügen mit dem stillen Bewusstsein, 
genützt zu haben. H. 


Beförderungen und AUEOHRABRIERREER 119 
unterrichtete im Deutschen, Französischen u. — Fischer, seit 
Mich, 1833, in der Musik und-im Deutscheu (nachher angestellt an der 
Realschule zu Berzın); Fr. Haase, seit Mich. 1881, im’ Latein, und 
Griechischen «(seitdem Adjunet an der Kön. Landesschule Pronrz, Verf, 
einer ausführl, Bearbeitung von Xenoph. de Rep. Lacedd.- Berlin 1833,); 
H. Köster, Dr. phil., seit Ostern 1833, im Entein.,- Englischen, Deut- 
schen (für Engländer) und: Geschichte (jetzt Oberlehrer am Gymnas, 
zu Sraausunp; Verf, der disseriat, de Graecorum cantilenis_popularibus., 
Berlin 1830.); H. Lhardy, seit:Ostern 1830, im Französ., Latein. und 
Griechischen (jetzt Dr. phil. Mitglied des Kön. pädagog. Seminars zu 
Bearın; Verf, der dissertat. de Demade oratore Atheniensi. Berlin 1834,). 
Ausserdem ertheilte Unterricht in- der Musik Hr, Grelle, Musikdirector 
zu Berlin. Früherhin waren an der Anstalt unter andern thätig ge- 
wesen: ConsR, Nicolai, welcher den Confirmationsunterricht ertheilte; 
Salemon, jetzt Prof. arı Joachimsthalschen Gymnas. zu Banzsın, war 
bei der Gründung der Anstalt Mitglied des Vereins, aus welchem er 
1827 austrat; : Prof, Bernhardy, jetzt zu Haıız, ünterrichtete in der 
Anstalt 1826 u. 27; C. Schmidt, Dr. phil,, Verf, der oben erwähnten 
Abhandlung, jetzt Conrector am Gymnas. zu Bısıereıp, unterrichtete 
im Latein, u. Griechischen von Ostern 1826 bis Mich, 1831; der Musik- 

lelirer Rohrlack, Mitglied des Vereins, starb 1829. An seine Stelle trat 
Seifert, jetst Organist am Dom zu Navmsune, und nachher der Musik- 
direetor Le Cerf, bis Ostern 1833, bekannt durch mehrere Compositio- 
nen. G. E. Kayser, früher Zögling der Anstalt, unterrichtete an der- 
“selben mit Unterbrechungen von Ostern. 1827 bis Ostern 1833 in der 
Gymnastik, Geographie u. Naturgeschichte, jetzt Dr, phil. zu Bsauın, 
Verf, der dissert. de cyclo quodam legum XII, secundum .quas erystalli 
generum Feldspathi familiae singulariorum geminatim conjunctae inveniun- 
tur. Berl. 1834., und des Systematischen Katalogs der Bergemannschen 
Mineraliensammlung. Berl. 1834. Die Dissertation ist Theil einer grös- 
seren Abhandlung, welche in Poggendorff’s Annalen steht. [H.] 

Cörs. Der jetzige Regens des erzbischöfl, Seminars Dr, Weitz 
[s. NJbb. X, 834.) ist zum Domherrn an der Metropolitenkirche ernannt 
worden. Am Friedrich - Wilhelms - Gymnasium ist der Schulamtscan- 
didat Johann Hennes als Collaborator angestellt worden, 

Dasspen, Der bisherige Bibliothekar an der königl, Bibliothek, 
Falkenstein, ist zum Hofrath und Oberbibliothekar, der Secretair Dr, 
Gustav Klemm zum Bibliothekar, der Dr. Kraukling zum ersten und der 
Candidat Losnitzer zum zweiten Secretair ernannt worden. 

Eısıne, Dus Ministerium des Unterrichts hat dem Gymnasium 
ein vollständiges Exemplar der von dem akademischen Künstler Rein- 
hard in Berlin nach geschnittenen Steinen des königl, Museums ange- 
fertigten Gypsabgüsse zum Geschenk gemacht. 

Fnrankasıcnh. Der Gouverneur der Invaliden, Marschal Moncey, 
Herzog von Conegliano, hat, überzeugt von den Vortheilen, welche 
das Gesetz vom 28, Juni 1888 über den ersten Unterricht verspricht, der 
Gemeinde von Moncey 12000 Franken guschenkt, deren Zinsen für die 
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Bedürfnisse des Primairunterrichts dieser Gemeinde verwendet worden 
sollen. Weberdiess hat er ein Haus zum ‘Schullocale und zur Wohnung 
für die Lehrer und Lehrerinnen und 600 Franken zu — — 
turen desselben hergegeben. 

Sr, Gazzen. Das dasige kathol. Gymassiom hat im Laufe vor, 3. 
manche Veränderung erfahren und wird bald zu den besten Schulen dee 
Schweiz gezählt werden können. Der katholische Erziehnngsrath hat 
noch das besondere Verdienst, dass er ohne Unterschied der Confession 
eben so Protestanten wie Katholiken an der Schule als Lehrer anstellt 
und dieselben nur nach ihrer Tauglichkeit wählt, 

Harıe. Anfangs November, Es war in den öffentlichen Blättern 
hin und hervon den demagegischen Untersuchungen die Rede, welche 
auf preussischen Universitäten vor sicngehen, aber ausser-den dunklen 
Gerüchten, welche widrig hin und her schwankten,, ist dem Publikum 
etwas Zusammenhängendes nicht vorgelegt worden... So weit ich ed 
aus höheren Rücksichten für gut befinde, theile ich Manches aus die- 
som grossen Processe mit, welcher für Deutschland weit inhältschwe- 
rer sein dürfte, als die Gerichtssitzung der französischen Puirs. Die 
Folgen der neueren Studentenumtriebe sind leider historisch geworden, 
und von diesem Gesichtspunkte aus mag die Mittheilung an das grössere 
Publikum gerechtfertigt werden. Dem Weiterschauenden wird ans die- 
ser Darstellung ein tiefer Blick in das deutsche Universitätsleben über- 
haupt nicht entgehen, — Schon seit 1822 tauchten unter der deutschen 
Burschenschaft zwei Richtungen auf, die sich später in der sogenann- 
ten arminischen und germanischen ausprägten und ihren schar- 
fen Gegensatz fanden, Die erstere beschränkte sich ihrem technischen 
Ausdruck nach auf sittliche, wissenschaftliche, volksthümliche Ausbil- 
dung des Volkes und der Studirenden, in Folge welcher die letztern 
auf dem künftigen bürgerlichen Standpunkte ihre Pflicht zu erfüllen im 
Stande wären. Sie drang durch reformatorische Mittel *) auf eine sitt- 
liche und intellectuelle Vervollkommnung des Volks, mit welchem die 

"wissenschaftlich Gebildeten sich schon als studirende Jünglinge und spä- 
ter als Beamte durch Unterricht, Schriften, Bücher - und Broschüren- 
Vertheilung und Briefwechsel in Verbindung setzen sollten, damit das 
Volk für die bereits versprochene Freiheit reif werde, und die Fürsten 
ihre Saumseligkeit für die Errichtung constitutioneller Institute nicht 
mehr zu beschönigen im Stande seien. Die germanische Richtung 
nahm, wie ihre Koryphäen sie definiren, einen praktisch - politischen 
Zweck an, und bestritt das monarchische Princip überhaupt. Theils 
drang sie schon jetzt auf republicanische Formen, und wollte diesel- 
ben in einer materiellen Einheit Deutschlands zu Stande bringen; theils 
begnügte sig sich als Durchgangspunkt mit dem constitutionellen Wesen, 
kam aber darin bei allen ihren Anhängern überein, dass zur Abände- 
rung des jetzigen rechtlosen Zustandes schon von deu Studenten zu 





*) Es versteht sich, dass wir nur die recipirten Kunstausdrücke ge- 
brauchen. 
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handeln sei, und zwar vor allen Dingen durch die Constituirung der 
Burschenschaft mit germanisch - praktischen Tendenzen. ‚ Was bei die- 
sen germanischen Klubs am interessantesten ‚erscheint, ist ihre rein 
despotische Formirung, welche im Gegensatze zu der früher» burschen- 
schaftlichen Einrichtung. mit: ganz .richtigem  Instinct. für: ihren Zweck 
Einen mit unbeschränkter Vollmacht an die Spitze stellte. Um, uns 
von.der. Tyrannei zu. befreien, sagten die, germanischen Studenten, 
maüssen ‚wir einem Tyrannen ‚gehorrhen;, und ‘dieser sc der Thatr 
kräftigste unter uns. Weil nun aber die meisten Jünglinge nur.des- . 
halb in .die Burschenschaft traten, um, was ihr früherer Organismng 
zuliess , mit wirthschaften zu können, #0 fand diese germanische Far 
mirung ‚wenig Anklang und. die, eigentlich germanische Tendenz flüch- 
tete sich in den engern Ausschuss, In diesem Momente, dass der grosse 
Trupp sich nicht gehorsam unterordnen wollte, liegt der Zwiespalt der 
neuern Burschenschaften unter sich. Eip gegenseitiger Hass und eine 
Anfeiadung entflammte, welcher die jugendlichen Gemüther zerfrass, 
zu blutigen Scenen Anlass gab und die ganze Thätigkeit.der ‚Siudiren- 
den in Anspruch nahm. In diesem Zwiespalte liegt auch die Auflösung 
und das.Jämmerliche der Unternehmungen, . welche verrathen waren, 
ehe sie ins Leben traten. Im J. 1829 kamen diese, divergirenden Mei- 
nungen zur formellen Trennung, und ErLangen war,cs,.wo jede der 
beiden -Corporationen mit den Arminen und Gernianen sich in ihrem 
Principe als die einzig wahre Burschenschaft von den übrigen Univer- 
sitäten anerkannt wissen wollte. Berichte wurden abgeschickt, und 
Jesa und Würzeung (damals die gesellschaftsführende Burschenschaft) 
entschieden für die germanische Tendenz, als die allein burschenschafts- 
thümliche, Man ordnete einen allgemeinen Burschentag in Dresden 
auf den 24. Juli 1831 an, und verdrängte durch einen Coup die Com- 
missäre der Arminia, indem diese die Sache abgemacht fanden, und 
schon am 24, Juli von den anwesenden Stellvertretern beschlossen war, 
dass eine allgemeine Burschenschaft mit germanischen Tendenzen, d. h. 
mit praktisch - politischen Zwecken auf sämmtlichen deutschen Hoch- 
schulen constitairt und das arminische Princip als gar nicht burschen- 
schaftlich angesehen werde. Mit rastloser Thätigkeit organisirte man 
die Verbindungen. Bald waren Wünzsune, Tüsınekn, HEIDELBERG, 
Bassrav, München, Mansune, Erraneen und Bonn, wie Kısz., Dos- 
»ır und Grsırswarp (der nordische Verein) zu einem gegeuseitigen 
Verhältnisse und zu einer allgemeinen germanischen Burschenschaft zu- 
sammengetreten. Harz und Leirzıe wurden nicht beachtet, weil sie 
schon lange in Verruf standen; in Berın begnügte man sich der wach- 
samen Polizei halber mit zerstreuten Krünzchen; Jena, mit überwie- 
gender arminischer Auzahl, constituirte sich in zwei von einander ab- 
gesonderten Corporationen. Die Form der einzelnen germanischen Bur⸗ 
schenschaften bestand aus ,, Commentfüchsen * der weiteren und der 
engeren Verbindung; Kränzehen bildeten die Fähigen heran. Wer 
für die germanische Tendenz sein Ebrenwort gegeben, verblieb in der 
Burscheuschaft als Ehrenmitglied, so lange ihm sein Wort und seine 
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Verpflichtung nicht förmlich zurückgegeben war, was sehr selten ge- 
schah. So dehnten sich die germanischen Burschenschaften: über ganz 
Deutschland aus, hatten unmittelbare Verbindung mit den Schweizer- 
universitäten, und ständen durch Briefwechsel und gegenseitige Zu- 
schickung von Commissären mit einander in Verbindung: Ein gemein- 
schaftliches Präsidiam und eine geschäftführende Burschenschaft leitete 
das Ganze. Eine Verbindung des engern Ausschusses mit dem Aus- 
lande fand durchaus nicht statt, Jedoch waren einzelne Germanen 
durch die Begebenheiten in Deutschland seit 1830 nach Paris versprengt 
worden, und erzählten dort von den Umwälzungsorganiswen, dureh 
welche die hochsinnige deutsche Jugend Deutschland untergrabe. Ein 
Hr. X. aus Göttingen gab in dem 'Sälon des Herrn von Lafayette,, wo 
alle Welt versammelt war, eine bis in die kleinsten Details gehende 
Beschreibung der deutschen Burschenschaft, nannte Namen und Loca- 
Hitäten, deutete eine grosse Emeate an, u.s. w. Der — sche Gesandte 
schickte schon den andern Tag einen ausführlichen Bericht an seinen 
deutschen Hof, und verschmähte es, die Quelle anzugeben, welche 
wahrscheinlich Niemand anders war, als ein damals gerade bei L. an- 
wesender Freund seines Attache. So ist die erste Andeutung über die 
germanischen Verbindungen und die Andeutung der Frankfurter Emeute 
nach Deutschland aus Frankreich gekommen, nnd in dieser Thatsache 
liegt es, dass man an einen unmittelbaren Verband der deutschen Stu- 
denten und der neuern deutschen Ereignisse mit den französischen Pro- 
pagandisten glaubt. Man will zwar einen leisen Faden gefunden ha- 
ben, dürfte aber zu keinem ganz klaren Resultate kommen. Es kann 
“ hier versichert werden, dass die deutsch® Burschenschaft in keiner un- 
mittelbaren Verbindung mit Frankreich stand. Eine mittelbare durch 
Zufälligkeiten musste sich entwickeln. Genaue Nachforschungen in Pa- 
ris gaben das Resnltat, dass dort zwar, meistentheils durch Beiträge 
von Deutschland selbst, eine nicht unbedeutende Casse für die Revolu- 
tionirung Deutschlands besteht, deren Cassenführer der jetzt verstor- 
bene Wolfram aus Hof war, dass sich sogar 1852 — 1833 unter der Be- 
nennung Centralbüreau für Deutschland in Paris ein Verein gebildet 
hatte, über dessen Einwirkung und eigentliche Thätigkeit wir nicht 
im Klaren sind, dass, als die mefschenrechtlichen Klubs zut Zeit ihrer 
Blüthe sich über Italien *), die Schweiz und das südlichr Deutschland 


*) Die Giovane Italia ist eine Emanation der französischen Gesellschaft 
für Menschenrechte, welehe damit umging, die Nativnalzerwürfnisse Po- 
lens und Italiens sich zu Nutzen zu machen, and auch in Deutschland in 
Folge des Unbehagens der feurigen Közfe über seine Zersplitterung Grund 
und Boden zu fassen glaubte. In Lyon wurde er erste blutige Streich aus- 
geführt, und er steht in genauem Zusammenhange mit dem Savoyerzuge 
und den nenesten Handwerkshändeln in der Schweiz. Die Polen waren fürm- 
lich im Solde der jacobinischen Gesellschaft, und ihre Häupter hatten schon 
Instruction für ihr Benehmen, als sie durch Deutschland zogen. Da nun die 
durchreisenden Polen beiihrem Durchmarsche durch deutsche Universitäts- 
städte in genaue Verbindung mit Studenten traten, da die germanischen 
Klubs ihnen Frühstücke u, », w. gaben; so dürfie hier der Hauptfuden zu 
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erstrecken wollten, man namentlich von Strassburg.ans durch Brief- 
wechsel und durch bei Silbermann gedruckte Flugblätter bemüht war, 
eine organische Verbindung mit süddeutschen Universitäten zu instrui- 
ren; — dass man aber die deutschen Burschenschaftler für gar zu un- 
bedeutende Wichte hielt, die höchstens die Statistenrolie zu überneh. 
men fähig wären, und mit denen in genaue Verbipdung zu treten die 
Klugheit verbiete, Freilich sind einzelne Briefe deutscher Liberalen 
und Burschen an Pariser Propagandisten -theils im Originale, theils in 
Abschrift nach Deutschland gekommen und liegen den Regierungen vor; 
. jedoch wurden diese Briefe nach individuellen Neigungen und nicht im 
Sinne der burschenschaftlichen Corporationen geschrieben. Das ge- 
naue Verhältniss der Germanen zu den deutschen Begebenheiten, zu 
dem Pressvereine, für welchen germanische Commissäre sammelten, 
zu den Umtrieben für liberale Deputirtenwahlen namentlich in, Hessen 
und Baiern u.8.w., steht fest. Wir fahren in unserer Darstellung der 
Thatsachen fort. In der Hausıscuen Burschenschaft-schwankte die ar- 
minische und germanische Tendenz; man trennte sich 1850, man ver- 
einigte sich wieder, bie Jexa germanische Commissäre herschickte, um 
den Geist zu erheben, und die germanische Burschenschaft sich 400 
Mann stark organisirte. Auf einem Burschentage zu N. wurde die 
Constitution unter Zuziehung ‚auswärliger Commissäre entworfen. Ein 
wahrhaft blutiger Hass war in Halle zwischen den Arıminen und Ger- 
imanen ausgebrochen. Nur eine Scene aus Passendorf. Dort ringt sich 
durch auswärtige Germanen allmälig der germanische Geist empor. Die 
Arminen kämpfen dagegen; die Debatte wird conventsmässig,. Man 
muss in den Fürsten Vaterlandsliebe erwecken; bis zu dem Throne 
muss der Sinn für Volksthümlichkeit dringen; die Fürsten müssen aus 
Vaterlandsliebe resigniren *), ruft eir Armine. Die wenigen anwesen- 
den Germanen werden heftig, und da sie sich durch ihr strenges Fest- 
halten an despotisch -imponirenden Formen verhasst gemacht hatten, 
so will die arminische Mehrzahl sie zur Thüre hinauswerfen; unter 
mngeheuerem Lärm erheben sich die drohenden Fäuste. Da zuckt ein 
Germane den Dolch und ruft: wer meine Genossen anrührt, den streck’ 
ich nieder. An funfzig Stühle erheben sich gegen ihn; aber die blan- 
ken germanischen Dolche behalten die Oberhand. So machten die Ger- 
manen ihren 18. Brumaire in Halle. Anf dem Burschentage.zu Tübin- 
gen, wohin Harrz auch seinen Abgesandten geschickt hatte, kam die 
germanische Wiedergeburt Halle’s erst förmlich zu Stande; der Cartell 
mit den Arminen, die in Enzangen und Jena eine eigene Corporation 
bildeten, wurde abgebrochen und von den wenigen Eingeweihten die 
Frankfurter Emeute besprochen. Unterdessen hatte sich schon 1882, in 
Folge von Untersuchungen, die germanische ‘Burschenschaft in Wünz- 
uung aufgelöst und zum Schein die Form den Korpsburschen angenom- 


suchen sein, welcher die Germanen und die Pariser Propagandisten in mit- 
telbare Verbindung setzte. 


*) Lieblingsidee der Arminen; wir geben wirklich ausgesprochene Worte, 


- 


121 Schul- und Universitätsmachrichten, 


men. Nach der Frankfurter Begebenheit lösten sich plötzlich wie mit 
einem Schlage sämmtliche arminische und germanische Verbindungen 
auf, und in Batunx reichten die Germanen freiwillig ihre Constitution 
ein, die eine rein erfundene war. Jexa hingegen hielt sich bis zum 
Herbste 1833. Hier verzehrte übrigens ebenfalls der gegenseitige Hass 
zwischen Arminen und Germanen alle Thätigkeiten tnd liess in den 
jugendlichen Gemüthern eine Erbitterung zurück, die für das ganze 
Leben wirkte. Man schlug sich öffentlich, man +pie sich an, nannte 
sich gegenseitig Hochverräther und — vereinigte sich zum Schelne bei 
einem Feste, das den durchziehenden Polen gegeben ward, Ihr habt 
ja einen Zweck, sagten die polnischen Officiere, nur die Mittel sind 
verschieden. Folgende Anekdote ist bezeichnend genug. Nächdem die 
Bundestagsbeschlüsse auf öffentlichem Markte verbrannt worden waren, 
fragte die Behörde in Weimar bei einigen Professoren an, ob ein sol- 
ches Verführen hochverrätherisch sei. Denjenigen, welche dafär stimm- 
ten, wurden die Fenster eingewörfen. Die Hacuıscns Burschenschaft 
ging feierlich am 31. Mai 1833 in Passendorf auseinander. ' Die ange- 
schafften Bücher (Luden’s Nemesis, Börne’s, Heine’s, Rottöck’s, Arndt’s 
Schriften, die mit dem Stempel MR versehen waren, was wir hier an- 
führen, um’einen kleinen Beweis von der Unvorsichtigkeit dieser Welt- 
stürmer zu geben), sowie die Waffen wurden vertheilt, die Protokolle 
vergraben, und man ging nach 'gehaltenen Reden auseinander, Viele 
der germanisch - arminischen Verbindungen nahmen zum Scheine lands- 
mannschaftliche Benennung an und existirten fort, in Beruıw als Ale- 
mannia, in Müxcnen als Markomannia, in Bonn als Korpsburschen, 
zwar ohne die revolutionären Farben, aber nicht mit der landsmann- 
schaftlichen Verfassung der Senioren und Chargirten, sondern mit der 
burschenschaftlichen des Sprechers, des Schreibers, des Protokollfäh- 
rers, des Kneipwarts, des Fechtwarts u.s.w. In Haute that sich vom 
December 1833 bis Ostern 1834 wieder ein burschenschaftlicher Verein 
auf, der aus sehr wenigen, meist unzurechnungsfähigen Mitgliedern 
bestand, und dessen Constitution anfing: „Da Deutschland in einem 
rechtlosen Zustande ist, so wird es unsere Pflicht, diesen Zustand auf- 
zuheben.“ Bezeichnend für die Provinz Sachsen bleibt es, dass nur 
einzelne Schnlen Studenten mit burschenschaftlichen Ideen hervorge- 
bracht haben. Wir könnten ein Verzeichniss dieser Anstalten geben 
und den tiefern Grund des ganzen Treibens aus den Gymnasien her er- 
örtern, Scuurrrorta z. B. hat nie einen Burschenschaftler geliefert, 
Uebrigens ist es notorisch, dass schon Gymnasiasten im Interesse der 
Burschenschaft, mit bedeutenden Geldmitteln versehen, Reisen mach- 
ten. Die Schulen in’ Navmerre wurden von Halle aus förmlich für ger- 
manische Zwecke organisir. Den höhern Pädagogen liegt es ob, in 
dieser merkwürdigen Erscheinung. dass das burschenschaftliche Princip 
rerade in gewissen Lehranstalten Wurzel fasste und andere ganz ver- 
»schöonte, — ihnen liegt es ob, ans dieser unbostreitbaren Thatsache 
wichtige Resnltate für die Gymmnasialerziehung überhaupt zu entneh- 
men, Die Burschenschafien waren allmälig, nachdem die Jahn’sche 
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Dentschihümelei, die mörderische Sittlichkeit der Sand’schen Richtung, 
die Neigunk für das deutsche Kaiserthum und endlich von 1827 — 1824 
für den König von Preussen als König von Deutschland sich abgenutzt 
hatten, zu,ganz gewöhnlichen Klubs herahgesuuken. Denn dis prakti- 
sche Tendenz der Germanen verlangte blinden Gehorsam, löste die alte 
Form der Burschenschaften auf, welche eine allgemeine Theilnahme 
der Jünglinge zuliess, und setzte an ihre Stelle die streng aristokrati- 
sche Herrschaft, vermöge welcher der grosse Haufe nur blindes Werk- 
zeug eines Einzelnen wurde, der wieder nach den Befehlen des engern 
Ausschusses im Präsidium handelte. Auch die Grundlage der Burschen- 
schaft, das strenge Festhalten am sittlichen Principe (im Gegensatze 
zu dep Landsmannschaften), erlosch allmälig. Und ‚gerade diejenigen 
Germanen, welche sich durch ascetischen Lebenswandel auszeichneten, 
trugen bei fast allen Universitäten darunf an, dass, da jetzt ein höhe- 
rer Zweck vor Augen liege, das sitiliebe Princip der Burschenschaft 
aufgegeben werden müsse, weil es viele tapfere Söhne des Vaterlandes, 
welche Geld nnd Leidenschaften besässen, den laxeren Grundsätzen der 
Landsmannschaft zuführe. Nur in Würzerns wurde kurz vor der Auf- 
lösung dieser Vorschlag zum Gesetze sanctionirt, von den übrigen Uni- 
versitäten nach langen Debatten zurückgewiesen. — Wir haben die 
statistischen Grundzüge eines Treibens gegeben, welches in sich die 
tiefste Unsittlichkeit und durch seine krampfhafte Aufregung, durch 
sein Entfernthalten von wissenschaftlichen Zwecken, das Verderben der 
Jünglinge in sich barg. Täusche man sich nicht mit den abgenutzten 
Redensarten von deutscher Wissenschaftlichkeit und Sittlichkeit. Die 
Burschenschaften haben nie etwas zur Erstarkung des Sittlichkeitsge- . 
fühls beigetragen. „Du sollst sittlich handeln, weil du durch Unsitt- 
lichkeit untergehst. “ Dieses Paradiren mit der Sittlichkeit, dieser 
starre Tugendstolz, ist er nicht die hochmüthigste Unsittlichkeit? Wo- 
hin führt er jugendlich unerfahrene Gemütber* Geradezu zum Mord 
aus reiner Tugendhaftigkeit, oder zur armseligsten Pedanterei, Von 
den Jünglingen, die 1829 — 1853 auf deutsche Universitäten gekommen, 
hat die Hälfte nichts gelernt und ist krank an Geist und Körper zu ih- 
ren Eltern zurückgekehrt. Wenn sie auch die Stimme der Regierun- 
gen zu hören sich nicht verpflichtet glaubten, weil sie dieselben für 
usurpirt und rechtlas hielten; so hätten sie die Ermahnungen derjeni- 
gen berücksichtigen sollen, denen sie Gehorsam und Vertrauen zu zol- 
len vorgaben. Was wurde ihnen in Schrift und Wort wiederholt? 
Wollt ihr für die wahre Freiheit zu handeln fähig sein, so lernt erst 
etwas, bildet euch wissenschaftlich ans und kümmert euch gar nicht 
um die Politik. Die Freiheit kommt nicht durch Schlägereien, nicht 
durch eure tollen Constitutionen und durch ener unseliges Treiben. 
Vergendet nicht die Zeit mit Erbärmlichkeiten, Ob ihr tausend Con- 
vente haltet und täglich von dem rechtlosen Zustande Deutschlands 
schwatzt; — ihr macht in eurer Unvernunft die Sache nur schlimmer, 
Seid fleissig; lernt erst energisch lieben oder hassen, ehe ihr handelt. 
Verschliesst die Gesinnung in euch; sie bedarf der Läuterung und der 


’ 


126  Scehul- und Universitätsnachrichten, 


Pflege. Ihr seid Knaben: man wird euch wie Kinder experimentiren 
lassen und wie Männer bestrafen. Eure Worte werden Albernheiten, 
eure Handlungen Dummheiten, wo nicht Verbrechen sein; jedenfalls 
wird Deutschland sie als Verbrechen entgelten müssen. Euer drittes 


‚Wort ist Vaterland, und wenn ihr den Mund aufthut, so heisst es: Frei- 


heit, Zeigt, dass ihr das Vaterland liebt, dass ihr wisset, was Frei- 
heit bedeutet, und gebt Andern nicht muthwillig die Reactionswafle in 
die Hand. Mordet euch nicht selbst, entzieht dem Vaterlande nicht 
die Hoffnung! — Aber sie zeigten sich ihrer verschrohenen Erziehung 


‘und des läppischen Zeitgeistes würdig. Der Hochmuthsteufel und die 


romanhafte Aufopferungsucht war in sie gefahren. Sie opferten sich 
auf für die Plane der Reaction; sie wurden Märtyrer für die Polizei, 
Was ist geschehen. Die Bierbänke und die Schlägereien in den Knei- 
pen wissen es zu erzählen; d’- wahnsinnigen Protokolle der Burschen- 
schaft sagen es aus. Und .ım das Vergeuden der kostbaren Zeit, 
darum der Mord in Frankfurt, darum die entsetzliche Kette von Wahn- 
sinn, Selbstmord und Todschlag? Darum die mächtige Reactionswaffe 
in den Händen derjenigen, welche den Fürsten unter dem Rocke eines 
jeden Liberalen den Dolch zeigen? Darum der Jammer, welcher die 
edelsten Familien Deutschlands unterwühlt; darum die Zerstörung der 
elterlichen Hoffnung? Darum treibt ihr euch als Müssiggänger in 
fremden Ländern umher, oder füllet die Kerker, und seid einer regel- 
mässigen Thätigkeit entzogen? Ich weiss, dass auch die härteste 
Strafe der Regierungen euch wohl thut, weil ihr euch Märtyrer für 
die Freiheit glaubt, und weil es euch entzückt, für eure Gesinnung 
zu leiden. Ich kenne den Geist, der in euch waltet. Was kümmert 
euch die Kerkerluft und die Entbehrnng des Nothwendigsten? Euer 
Bewusstsein belohnt euch! Nicht wahr? Nun wohl — euer Bewusst- 
sein ist eben so getrübt, wie es eure Handlungsweise war. Wenn ihr 
für Geld gedungen wäret, durch Schliche und Kuiffe methodisch der 
Freiheit entgegen zu arbeiten, ihr hättet nicht schlauer, nicht berech- 
neter zu Werke gehen können, als ihr in eurer Handlungsweise für 
die Freiheit zu wirken glaubtet, Für ihren Gegensatz habt ihr gear- 
beitet. In diesem trostlosen Gefühle mögt ihr die Strafe und die Sühne 
finden. — Auch ein ernstes und ermahnendes Wort ergehe an dieje- 
nigen, welche mit hochtrabenden Titeln die Aufsicht über die Studen- 
ten zu führen haben. Ihrer Fahrlässigkeit und Unaufmerksamkeit, oder 
ihrer humanen Toleranz ist es zuzuschreiben, wenn das Unkraut zu 
solcher Höhe emporschiesst, Sie sollten diesen verderblichen Studen- 
ten - Particularismus in der Wurzel tödien, nicht abwarten, bis die Re- 
gierung es für nüthig findet einzuschreiten, und alsdann schWülstige 
Proclamationen erlassen, die man sich in einem Ifflandischen Stücke 
gefallen lässt. In N. gab der neuangekommene Student in der Aula 
sein Ehrenwort, keine farbige Mütze zu tragen, und hielt sie bei die- 
ser Feierlichkeit in der Hand. In M. empfahlen die Studenten den 
„Füchsen“ den Burgkeller ale Vergnügungsort, und die ganze Stadt 
wusste, dass hier die Burschenschaft hauste. Wer den spasshäften Klei- 
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nigkeitsgeist vieler deutschen Professoren kennt, wem das innere Unj- 
versitätsleben klar vor Augen liegt, wer da weiss, dass die Regierungs- 
bevollmächtigten über den unbedeutendsten Vorfall Protokolle nach der 
Residenz schicken und jede Kleinigkeit zu voluminösen Actenstössen 
auseinander zerren: der wundert sich, dass diese Herren, die doch so 
viel Zeit haben, nicht Gelegenheit gefunden, mit dem Ministerium eine 
Angelegenheit zu besprechen, die öffentlich ihr Wesen trieb, welche 
die ganze Thätigkeit und die Sittlichkeit der Studirenden untergrub, 
und von welcher die bornirteste Einsicht erkannte, dass sie bei der po- 
litisch gährenden Zeit zu so traurigen, umfassenden Resultaten gelan- 
gen musste. Warum schickte man nicht Polizeidiener nach Passendorf 
oder nach der Rasenmühle u. 8. w. hinaus und sprengte die Jünglinge 
auseinander? Wollten wir übrigens den eigentlichen Grund des wü- 
sten Treibens erörtern, so kämen wir auf den Krebsschaden unserer 
Erziehung. Worin soll, frage ich, der auf die Universität kommende 
Jüngling mit seiner barocken, zusammengeschachtelten Universalbil- 
dung, mit seinen hochtrabenden Ideen, welche das Gift und die Irrthü- 
mer aller Zeiten in sich gesogen und einer beschränkten angemessenen 
Grundlage gänzlich ermangeln — worin soll ein solcher Jüngling mit 
knabenhafter Erfahrung und geistiger Abspannung, mit griechischen 
Idealen und auch nicht der geringsten Kenntniss der christlich - europäi- 
schen Zustände — worin soll er eine Freude und einen Haltpunkt fin- 
den? Etwa in der strengbegränzten positiven Wissenschaft, welche in 
langweilige Vorträge eingepfercht wird? Etwa in den schalen Gesel- 
Jigkeits - Verhältnissen der höhern und mittlern Classen, welche den 
Weltmann interessiren, aber den Jüngling anckeln? Etwa in den Be- 
“ ruhigungen der Religion, während in unsern Gymnasiasten heidnische 
und christliche Elemente wild durch einander gähren? Etwa in der 
vernünftigen Beobachtung der modernen Staatsverhältnisse und Institute, 
während unsere Jünglinge auch nicht die geringste Kenntniss der gegen- 
wärtigen Interessen, wohl aber eine tiefwurzelnde Verachtung gegen 
dasjenige mitbringen, was da ist und sich nicht phantastisch - idenlisch 
gestaltet. Mit einem Worte: es liegt in der Natur unserer gelehrten 
Erziehungsweise, welche Materialien anhäuft und den jngendlichen 
Sinn verwirrt, dass nur das phantastische Treiben der Verbindung und 
das Streben nach thörichten Zwecken den Jünglingen Freude macht. 
Nur die wahre, lebendige und lebendig machende Wissenschaft, aus- 
gesprochen von ernsten Geistern, ehrenwerthen, selbstständigen Cha- 
rakteren, die nicht rechts und nicht links sich beugen, könnte da hel- 
fen. Wo sie sich nicht finden, wird die Zeit sie in harter, kostspieli- 
ger Schule erziehen. [Aus der Allg. Zeitung 1881, ausser- 
ordentli. Beilage Nr. 440 — 442.)] 


Jena. Der Inspector der Sternwarte und des meteorologischen 
Instituts Dr. Schroen und die Privatdocenten Dr. Ferd. Wachter und Dr, 
Theod. Thon: sind zu ausserordentlichen Professoren in der philosophi- 
schen Facultät ernannt worden, 


128 Schul- u. Universitätsnachrr., Beförderr. u. Ehrenbezeigungen, 


Luzeen. Der Privatdocent Dr, Grossback in Würzburg ist als or- 
‚dentlicher Professor der Philosophie hierher berufen worden. 

Marz. Zum Bischof der hiesigen Diöcese ist, nachdem der Dom- 

capitular Werner die Annahme dieser Würde abgelehnt hat, am 6. Oct. 
vor, J. der Pfarrer Dr. Kaiser in Darmstadt gewählt worden. 
— Werzuar. Das dasige Gymnasium wurde im Jahre 1817 mit 67 
Schülern in 4 Classen unter einem Director, drei ordentlichen und drei 
Hülfslehrern eröffnet. In dasselbe sind bis Anfang Septembers.des ge- 
genwärtigen Jahres 626 Schüler aufgenommen worden, von denen 205 
Kinder aus Wetzlar, 269 auswärtige Preussen und 152 Ausländer waren. 
Von den Wetzlarern haben sich nur 26 wissenschaftlichen Studien ge- 
widmet, die übrigen sind, grossentheils aus den untern Classen, zu 
verschiedenen Berufsarten übergegangen. Im Winter 185} war die 
Schule von 92,-im Sommer 1851 von 100 Schülern (in fünf Classen) 
besucht, von denen 41 einheimische und 59 auswärtige (13 Ausländer), 
89 evangelische, 10 katholische und 1 Israelit waren. Zur Universität 
gingen 5, von denen 1 das erste, & das zweite und 1 das dritte Zeug- 
niss der Reife erhielten. Die Lehrer der Anstalt sind: der Director u. 
Professor J. Herbst, die Oberlehrer Dr. C, A. Moritz Azt [erst seit Ostern 
1834 an Wiedasch’s Stelle hierher berufen], Graff, Steger, Dr. Schir- 
litz und Lambert, der Lehrer Herr, der katliol. Religionslehrer Pfarrer 
Wolf, der Schreiblehrer Zisseler, der Gesanglehrer Cantor Franke 
und der Zeichenlehrer Deiker. Die seit drei Jahren wieder eingeführ- 
ten gymnastischen Uebungen wurden nicht bloss von dem Director des 
Gymnasiums, sondern auch von dem Stadtgerichtsdirector Dr. Wigand 
beaufsichtigt, weil nach einer Ministerial- Bestimmung immer neben 
den Gymnasialdirectoren ein für die Sache sich interessirender angese- 
hener Beamter zur Oberaufsicht jener Uebungen zugezogen werden soll. 
Das diesjährige Programm des Gymnasiums enthält als wissenschaftliche 
Abhandlung die Antrittsrede des Oberlehrers Dr. Art. [ Wetzlar 1834, 
25 (10) S. gr. 4.] Der Redner handelt in derselben über das Wort, 
und führt in einer Reihe treffender und ansprechender Gedanken durch, 
was das Wort überhaupt und in specieller Beziehung auf die Schüler 
wirken könne. Die Rede ist gauz kunstlos gehalten und besteht aus 
lauter aphoristischen Gedanken; aber dieselben sind gat gewählt und . 
mögen auf die Schüler wohl einen guten Eindruck gemacht haben, 

Zürıcn. Baierische Zeitungen meldeten, dass im Kantonalrathe 
Bedenken getragen worden sei, dem Professor Schönlein als Katholiken 
das Bürgerrecht eines reformirten Staates zu verleihen. Diesem wider- 
spricht die zuverlässige Nachricht, dass ihm das auf die zarteste und 
schmeichelhafteste Art ausgefertigte Landrecht auf Pergament — ein 
kalligraphisches Meisterstück — in 'reichem Saffianband mit dicken 
Quasten von Silber und Blau (den Landesfarben), über denen in herr- 
lich gearbeiteter Silberkapsel das grosse Staatssiegel, überreicht wurde. 

[A.] 


Litterarischer Anzeiger. 
N.. I. 





—— eines Recensenten. 


Meise Clavis Homerica enthält lauter Sach- und Worterklärungen 
für Solche, die bereits über das griechische Decliniren und Conjugiren 
hinaus sind und nun den Homer für sich, ohne Lehrerbeihülfe, le- 
sen wollen. Sie enthält nebenbei Parallelen aus Virgil, Ovid, Horaz, 
selbst aus der Bibel — Auflösung der schwerern Sprachformen — Be- 
merkung des Gleich-, Wohl- und Uebellautes — Anschmiegung des 
deutschen Ausdrucks mit Anstand-und Wohllaut. 

Jetzt aber fällt ein hochweiser Rec, im Leipz. Repert. d. Lit. 1.8. 
darüber her und nehnt meine Ci. H. ein Machwerk, das gar nicht 
mehr für unsere Zeiten passe (was ein dortiger Rec, auch von Rosts 
Dammii lex, Hom. sagt!) und warnt Lehrer und Schüler vor dessen 
Gebrauche, spricht ihm alle vernünftige Idee ab und meint, ich solle 
von diesem Felde der Literatur wegbleiben und könne mir durch mein 
Wasserbüchelchen mehr Ehre erwerben, 

Ja! esistein Machwerk; ich habe dieses Werk selbst gemacht 
und aus meinem S3jährigen Gymnasial - Unterrichte zusammengesetzt 
und dann gerade so, wie ich es für Tertianer brauchbar fand, für 
Selbstlernende herausgegeben. 

Es ärgert den Rec, nur, dass ich diese meine blosse Exegese von 
Homer durch den Druck veröffentlicht und dadurch dem herkömmlichen 
langweiligen Lehrschlendrian vorgegriffen und der lieben, hochwichti- 
gen Accent-Jägerei (welche der verst. Kön. Pr. OSR, Gedike schon 
1781 in der Vorr. zu s, Griech, Lesebuch für entbehrlich erklärte) 
nicht das Wort geredet habe, 

Der Rec. warnt vor meiner Cl. H., aber ich wette, er gukt 
doch manchmal hinein und geht mit andern Eseln über diese Esels- 
brücke! Gewiss kaun auch er — als halbgewachsener Philolog mit 
Backenbart, Nasenbrille und Unterleibs-Beschwerden behaftet! — 
wohl aus meinem Wasserbüchelchen (was ist diess für ein Ding ?), 
als auch aus meiner Cl. H. noch Manches lernen, bis er ein vollgewach- 
sener Philolog ist! Wer weiss, ob ihm schon vor meinem Wasser- 
büchelchen Einer den Kopf gewaschen hat? Wer weiss, ob er schon 
vor meiner Cl. H, z.B, Briseis et Chryseis, Castoris et Pollucis rich- 
tig ausgesprochen hat? ob er Diptychon et Distichon richtig geschrie- 
ben hat? — so wie ich jetzt noch in meinen alten Tagen aus diesem 
funkel -nagel-neuen Repert. der Lit. lerne, dass man z. B. Logogriph 
und Sphinz nicht mit i, sondern mit y schreiben müsse, wie wirklich 
Ersteres zweimal und Letzteres viermal (also kein Druckfehler!) im 
1. Heft und im Hauptregister vorkommt!! \ 

Litt, Anz. Nr. I. 1835. , 


Ni 


J - PIESEREE TR 
Auch giebt es.jetzi Rectoren und Professoren, welche derßleichen 
lernförderliche Hülfsbücher bei ihren Schülern unter allerlei Faxen 
vermassern und ihnen zu gebrauchen verbieten, damit sie nur in ihrem 
Classenunterrichte so recht handwerksmässig fortschlendern können. 
Prof, Oertel in Ansbach, 
J B3— 333..,245. 
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Dritten,, vermelirten und verbesserten Auflage von:, „, 

M. Tullii Ciceronis Orationes!.XII seleetae.. Mit 
Anmerkungen für studirende Jüänglinge und Freunde der römischew 
‚Literatur; vom Professor A. Möbius in-Detmold. , Zwei Bände. 
gr. 8. Hannover, in, der Hahn'schen Hofbuchhandlung. ‚2 Rtbir.. 


. (Einzeln kosten der lste Band, 16 Ggr., der 2te 1 Rithir. 8 Ggr. 
und ein aparter Abdruck. des:Teextes 8 Ggr.) 


Diese 3te Auflage der obigen geschätzten und im den meisten Unter- 
richts -Anstalten.von Lehrern und.Schülern vielfach benutzten Ausgabe der 
so allgemein gelesenen Reden des Cicero,. welche wieder den 
schon bekanaten sorgsamen Fleiss und die gründliche Gelehrsamkeit des 
verdienstvollen Herrn Herausgebers beurkundet, unterscheidet sich dadurch 
von der zweiten: dass ihr derselbe durch 'ein fortgesetztes umfas- 
sendes Studium der Werke des berühmten Redners und durch Be- 
nutzung aller neu erschienenen Ausgaben, selbst keine Gele- 
genheitsschrift ausgenommen, den möglichsten Grad der Brauch- 
barkeit zu verleihen gestrebt hat. Aus eben diesem Grunde sind 
dem Ganzen kurze biographische Notizen über die eitirten Gelehrten bei- 
gefü Wie viel Neues übrigens diese Ausgabe überhaupt darbietet, 
und insbesondere auch dem Studium griechischer Muster verdankt, 
wird der kundige Leser leicht selbst daraus ersehen. 


Mit gleicher Sorgfalt ist von dem Herrn Professor Möbiuws bearbeitet 
und daher mit vielem Beifall aufgenommen: 

C. Julii Caesaris Commentarii de bello gallico et 
civili, accedunt.libri de beilo Alex. Afric. et Hisp, Mit geo- 
grapbischen, histor. und grammat, Anmerkungen für ‚studirende 

 Jünglinge und Freunde der römischen Literatur. 2 Bände, Mit 
3 Kupfern, gr. 8, Daselbst & Rihlr, . . ng 


So eben ist bei uns erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Ewald, H., Grammatik der hebräischen Sprache 
des A. T. 2te Auflage. gr. 8. 1835. (24 Bgn,) 1 Thlr. 

Die ausgezeichneten Verdienste, welche der Hr. Prof. Ewald in 

Göttingen sich um das wissenschaftlichere und gründlichere Stadium der 

hebräischen Sprache erworben hat, haben eine s0 gerechte und rühmliche 


‚Anerkennung im In- und Auslande gefunden, dass die von demselben ver- 
fassten hebräischen Grammatiken jetzt auf fast allen deutschen Universitä- 
ten und in sehr vielen Gelehrtenschulen eingeführt sind. — Um so erfreu- 
licher ist es uns, das Erscheinen einer 2ten sehr verbesserten und erwei- 
terten Auflage der kleineren hebr. Grammatik anzeigen zu können, deren 
Gebrauch noch durch die jetzige Hinzufügung eines doppelten alphabeti- 
schen Sach- und Wortregisters sehr erleichtert wird. 

Die von dem Hrn. Prof. Ewald herausgegebene Ausführliche kritische 
Grammatik der hebräischen Sprache, 1328. gr. 8. 2 Thlr. 6 Gr., die 
kritische Grammatik der arabischen Sprache, 2 Thle. gr. 8. 1831 u. 
1833. 4 Thir. 12 Gr., und der Commentarius in Apocalypsin Johannis ere- 
geticus et eriticus, gr. 8. 1 Thir. 8 Gr., sind gleichfalls bei uns erschie- 
nen, und io allen Buchhandlungen zu haben. 


Leipzig 1835. ahn’sche Verlagsbuchhandlung. 


» 


Classische Literatur. 
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Alle, welche das Studium des Alterthums mit Ernst und Liebe beför- 
dern und betreiben, erlaube ich mir wiederholt auf die in meinem Verlage 
erschienene und aus meinen Pressen hervorgegangene 


Sammlung 


Griechischer und Römischer Autoren 


aufmerksam zu machen. Diese Sammlung ist bereits zu 28 Bänden an- 
gewachsen und neuerdings sind zu ihr hinzugekommen: Xenophon Ephesius, 
M. A. Plauti Amphitruo, P. Ovidii Nasonis Metamorphoses, Editio maior, 
und Plinii Historis Naturalis, Von der letzten Schrift — zum erstenmal 
von J. Sillig kritisch bearbeitet — ist der 4te Band bereits’ versandt und 
der 5te Band, welcher das Ganze schliesst und die vollständige Collation 
des Bamberger Codex , nebst Bemerkungen als Appendix und noch Anderes 
enthält, wird zum Druck vorbereitet. Schön die Namen der ausgezeichnet- 
sten Gelehrten, welche auf diese Ausgaben allen Fleiss gewendet, bürgen 
dafür, dass dieselben nicht blosse Abdrücke des Textes, son- 
dern grösstentheils neue kritisch sicher gestellte Recensionen darbieten und 
sich also nicht nur zum Handgebrauche, sondern auch zur weiteren For- 
schung aufs Beste empfehlen. Ihr Losungswort ist stetes Fortschreiten nach 
den Forderungen der Zeit und der Wissenschaft, denen die dankenswerthen 
Bemühungen der gelehrten Herausgeber ebenso ihrer Seits erfolgreich zu 

ügen suchen, wie es des unterzeichneten Verlegers thätige und haupt- 
sächlichste Sorge ist, durch zeitgemässe Ausstattung jene wissenschaftlichen 
Leistungen zu ehren. Der gute Ruf, den sie sich seit ihrer Entstehung er- 
worben, hat die günstigste Aufnahme des In- und Auslandes ihnen er- 
weckt. — Zur Einführung einzelner Autoren in grössern Partieen in Schu- 
len biete ich übrigens gern jedem, der sich der Einführung unterzieht, ent- 
sprechende Vortheile. ; 


Ausserdem sind im Verlage des Unterzeichneten nachstehende ins Fach 
der Alterthumskunde einschlagende wichtige Werke erschienen und 
verdienen mit Recht empfohlen zu werden: 

Apollonii Rhodii Argonautica. Ad fidem librorum Mas, 
et editionum antiquarum recensuit, integram lectionis varietatem 


et annotationes adjecit, scholia aucta et emendata indicesque locu- 

pletissimos addidit Aug. Wellauer. 11 Voll. 8maj. 
Charta impr. 3 Rihlr, 

.. Charta angl. 4 Rthir. 12 Gr. 

Diese Bearbeitung des Apollonius empfiehlt sich nicht allein durch 

die sorgfältige Textesrecension und durch zweckmässige und erschöpfende 

kritische und, 80 weit dies nöthig auch exegetische Noten, sondern sie 

liefert für den Gebrauch auch noch den Vortheil, dass die Scholia vetera _ 

und Parisina hier in Eins verschmolzen sind, mit der Rücksicht, dass auch 

überall angegeben ist, was dem einen oder andern eigenthümlich gehört, so 

dass sie leicht geschieden werden können. Auch zu den Scholien sind die 

Varianten beigesetzt und zu den citirten Stellen griechischer Schriftsteller 


die nöthigen Zablen hinzugefügt. Druck und Papier werden gewiss allen 
billigen Forderungen entsprechen, 


Platonis Opera Graece. Recenmit et annotalione eritica 
instruxit Car. Ern. Christoph. Schneider. Vol. I-III. 8maj. 
(die Bücher dor Republik vollständig enthaltend), 

‘Charta impr. 6 Rthlr. 18 Gr, 
Charta angl, 8 Rtbir. 14 Gr, 
Charta beig. 13Rthir, 12 Gr. 


Dass diese Ausgabe jedem Forscher des Alterthums überhaupt, wie des 
Plato insbesondere, unentbehrlich sei und, einen handschriftlich sicher ge- 
stellten Text liefernd , alle übrigen Ausgaben überflüssig mache, darüber ist 
nur eine Stimme unter den Gelehrten, 


M. Tulli Ciceronis oratt. pro Tullio, in Clodium, 
pro Scauro, pro Fiacco fragmenta ined. Ed. 
Der scharfsinnige und geistreiche C. Beier hat jene wichtigen Frag- 

mente nach Amed. Peyron nach allen Seiten hin verbessert und erläutert, 

wodurch ein reiches Licht über die römische Literatur verbreitet worden ist. 


P. Ovidii Nasonis Metamorphoses. Recensuit et per- 
petua annotatione illustravit Detl, C. Guil. Baumgarten- Cru- 
sius. Bmaj, Charta impr. 2 Rthir. 15 Gr. 

Charta angl. 3 Rthir. 12 Gr. 

Der gelehrte Hr. Verfasser hat für diesen häufig gelesenen Dichter Alles 


gethan, so dass er jedem Freunde und Leser desselben aus voller Ueberzeu- 
gung empfohlen werden kann. Ferner gehört hierher: 


Poetarum Latinorum Hostii, Laevii, C. Licinii 
Calvi, C. Helvii Cinnae, C.Valgii Rufi, Domitii 
Marsi aliorumgue vilae et carminum reliquiae. 
Seripsit, collegit et edidit Aug. Weichert. 8maj. 2 Rthir, 
Wie wichtig diese gründlichen und scharfsinnigen Untersuchungen zur 

Beleuchtung des bedeutendsten Abschnitts der römischen Literatur, der 

Poesie des Augusteischen Zeitalters und wie unentbehrlich für jeden Leser 

des Horatius, Tibullus etc. sind, darüber ist wohl Jeder einverstanden. 
Leipzig, im März 1835. 

B. & Teubner. 





— 


Im Jahre 1834 sind in unserm Verlage folgende Werke er- 
schienen, welche in allen Buchhandlungen zu haben sind: 


Apollonii Citiensis, Stephani, Palladü, Theophili, Meletü, 
Damascü, Ioannis, aliorum Scholia in Hippocralem 
et Galenum. Codd, ınas. Vindobonens, Monacens, Florent. 
Mediolanens, Escorialens. cet. primum graece edidit Fr. R. Dietz. 
2 Vol, 8maj. 4 Rihir, 20 Ggr. (25 Sgr.),. 


Drumann, #., Geschichte Roms in seinem Uebergange 
von der republikanischen zur monarchischen Verfassung, oder 
Pompejus, Cäsar, Cicero und ihre Zeitgenossen. Nach Ge- 
schlechtern und genealogischen Tabellen. Ir Thl. gr. 8. 3 Thir, 


Ellendt, Fr., Lehrbuch der Geschichte für die obern 
Classen der Gymnasien. 2te vielfach verbesserte und zum Theil 

Ellendt, Fr., Lexicon Sophocleum adhibitis veterum in- 
terpretum explicationibus, grammaticorum notationibus, recentio- 
rum doctorum. commentariis compos. Vol, I. 8 maj. 5 Rthlr., 
8 Ggr. (10 Sgr.). 

Nösselt, Fr., kleine Geographie für Töchterschulen und 
die Gebildeten des weibl. Geschlechts, 2te verm, u. verb. Auflage. 

.. gr. 8. 18 Ggr. (22% Sgr.). 

Nösselt, Fr.,. Handbuch der Geographie für Töchter- 
schulen und die Gebildeten des weibl. Geschlechts. 3 Thle. 2te sehr 
verbesserte u. vermehrte Ausg. gr. 8. 4 Thir. 20 Ggr. (25 Sgr.). 


Voigt, Joh., Geschichte Preussens von den ältesten Zei- 
ten bis zum Untergange der Herrschaft des deutschen Ordens, 
6r Band. gr. 8. 8 Thlr. 


Nächstens werden erscheinen: 
v. Bohlen, P., die Genesis, kritisch - archäologisch erläutert, 
gr. B. (28 bis 82 Bogen). 
Drumann, W., Geschichte Roms u. s. w. 2r Band, gr. 8, 
Ellendt, Fr., Lexicon Sophocleum. Vol. II. 8maj. 


Förstemann, A., Arithmetisches Uebungsbuch zum 
zweckmässigen Unterricht in der Zahlenrechnung, Buchstabenrech- 
nung und Algebra. gr. 8. (324 Bgn.) 1 Tbhir, 20 Ggr. (25 Sgr.). 


v, Lengerke, C., das Buch Daniel, übersetzt und ausge- 

“ legt. gr. 8. (42 Bgn.) 8 Thlr, 

Mrongovius, C.C., ausführliches polnisch - deut- 
sches Wörterbuch,.kritisch bearbeitet. gr. 4. (gegen M Bo- 
gen) Subscriptionspreis 8 Thir. 16 Ggr. (20 Sgr.) 


u 4 — 


Preuss, A. E. Preussische Landes-u. Volkskunde, 
oder Beschreibung von Preussen, Ein Handbuch für die Volks- 
schullehrer der Provinz Preussen, so wie für alle Freunde des 
Vaterlandes. gr. 8. (41 Bgn.) 1 Thir. 8. Ggr, (10 Sgr.). 


Preuss, A. E., gedrängte Uebersicht der Landes - u. Volks- 
kunde von Preussen. 8. (7 Bgn.) 4 Ggr. (5 Sgr.). 


Schubert, F.W., Handbuch der allgemeinen Staa- 
tienkunde von Europa. 2 Bände in 4 Theilen. gr. 8. 
(& bis 85 Bgn.) Preis für je 20 Bogen 1 Thlr. 8 Ggr. (10 Sgr.) 

Königsberg, im Januar 1885, | 
i Gebrüder Bornträger. 


Bei Carl Schumann in Schneeberg ist nın complett 
erschienen: 


FORCELLINI, A., TOTIUS LATINITATIS LEXICON, 
4 Tomi. 


Mit Vergnügen beeile ich mich, der gelehrten Welt die Nachricht 
zu ertheilen, dass nun FORCELLINI LEXICON bis auf die Vorrede 
complstt erschienen ist. — Das Ganze, aus vier Bänden in 690 Bogen 

ross Folio in dreispaltigen Columnen bestehend, ist auf dem schönsten 

atent- Papier aus der berühmten Bobnberger’schen Fabrik, mit den 
veusten Lettern aufs correcteste gedruckt. Was den inneren Werth die- 
ses Lexicons betrifft, so wird jeder Billigdenkende sich überzeugen, dass 
gewiss Alles gethan worden ist, was die obwaltenden Umstände nur ir- 
gend erlaubt haben. Es sind die Forschungen der berühmtesten Philolo- 
gen neuerer Zeit, namentlich unter den Deutschen, mit möglichster Um- 
sicht und Vollständigkeit benutzt worden, und nur ein füchtiger Ueber- 
blick wird binreichen, um den grossen Unterschied und die Vorzüge mei- 
ner Ausgabe vor der Paduaer unwideriegbar darzuthun. 

Der Subscriptions - Preis ist für das ganze Werk 30 Thir., mithin 
verdient dieselbe auch hierin den Vorzug, dass sie trotz ihres besseren 
Gehalts und ihrer schönern Ausstattung dennoch woblfeiler. ist, als die 
italienische, welche 56 Thlr., und die englische, welche, obgleich sie tief 
unter der .meinigen steht, 70 Thir. kostet, 

Schneeberg, im Decbr. 1334. 

Carl Schumann. 


In demselben Verlage ist erschienen: 
W. Shakspeare’s sämmtliche Werke 
in Einem Bande. Im Verein mit Mehrern übersetzt und her- 


ausgegeben von Julius Körner. Eine Pracht - Ausgabe. Prän.- 
Pr. 5 Thlr. Alle Buchhandlungen nehmen Bestellungen hierauf an, 


In meinem Verlage ist neu erschienen: 

Salgo, F., Vergangenheit und Zukunft der Philo- 
logie in ihrem Verhältiniss zur Bildung des 
deutschen Volkes. gr. 8. 1855. broch. 6 Gr, 

Julius Klinkhardt in Leipzig. 


" Classische "Alterthumskunde. 





Unter‘ allen Erscheinungen’ der neueren Zeit auf dem fruchtbaren Ge- 
biete der g ten-Alterth umswissenssch aft nimmt unstreitig einen 
höchst be en Platz eia das ig meinem, Verlage erschienene : 


Corpus Grammaticöruüm'latinorum veiterum; colle- 
git, auxit, recensuit ac. patiotem Ioatigais varietatem adiecit ‚Fr. 
Lindemannus. 4maj. 11, Tomi, 

Tom. IJ. Donatus, Prohus, Eutychius, Arusianus glessius, Maxi- 

mus Victorius, Asperus, Phocas. (51- Ban. ) | 
| Charta impr, 3 Rthir. 6 Gr. 
. — Charta angl. 4 Rthir. 12 Gr. 
Tom, M. Panli Diaconi excerpta et Sexti Pompeii Festi Frag- 
menta, (107 Ben) “ Charta impr, 8 Rthir. 12 Gr. 
“+ Charta angl. 12 Rthir. 96r., 
Tom. in. Isidori Hispnlensis  Episcopi etymologiarum: Libri XX. 

Accedunt Tabulae tres lapidi inscriptae. (89 Bgu.) 
Charta impr. 5 Rihir. 18 Gr. 
; Charta angl, 8 Rihlr. 

Sämmtliche Grammatiker sind nach Handschriften aus allen zugängli- 
chen Bibliotheken des In- und Auslandes berichtigt. Wie viel dadurch für 
jeden "Yheil der: Alterthumswissenschaft gewonnen worden sei, bedarf kei- 
ner Auseinandersetzung, zumal da das diesseitige hohe,Ministerium des In- 
nern in Anerkennung der Wichtigkeit dieses Unternehmens erleichternde 

Hand bot, und ein hohes Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und 

Medicinalangelegenheiten zu Berlin diese Sammlung zu Erfüllung Seiner 

bohen und weisen Zwecke für brauchbar und werthvoll anerkannt hat. 

Unablässig wird an. dem grossen Werke unter der umsichtigen Leitung des 

scharfsinnigen Hrn. Directors Lindemann fortgearbeitet, und namentlich 

wird Wonius Marcellus aus französischen Handschriften, deren 

Benutzung durch besondere Gunst der jenseitigen Regierung gewährt wor- 

den ist, und welche von dem rühmliehst bekannten deutschen Philologen Dr. 

Fr. Duebner in Paris mit unermüdetem Eifer verglichen werden, in einer 

längst ersehnten kritisch berichtigten Ausgabe erscheinen. Der Druck des 

nächsten Bandes wird bald beginnen und auf die äussere Ausstattung ver- 
spreche ich alle Sorgfalt, zu verwenden, 
Leipzig, im März 1835. B.@ Teubner. 


Eben ist versandt: 


Hoffmann, S. F. W., die Altertkumswissenschaft. 
Ein Lehr- und Handbuch für Schüler höherer Gymnasialelassen 
und für Studirende. öte Liefr. [Antiquitäten; Mythologie; Littera- 
tufgeschichte.] mit 5 Kupfertff. Lex. 8. 1835. 1} Thlr. 

Die ausgezeichnetsten praktischen Schulmänner und Alterthumskenner 
haben den Werth dieses Werkes anerkannt. Der grosse Reichthum des 
Wissenswürdigen hat eine 4te Liefr. nöthig gemacht, die mit Vorrede und 
Register das — beschliessen und bald folgen wird. — Die 1ste u. 2te 
Liefr.: Grammatik, Hermeneutik, Kritik, 7 Geographie, Chronologie, 
polit. Geschichte umfassend, kosten jede 14 Thlr. 


J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung. 





In der Joseph Lindauer’schen Buchhandlung in München ist 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Halm, K. F. Elementarbuch der griechischen 
Etymologie, in Beispielen zum Uebersetzen aus dem Deut- 
schen ins Griechische. ir Curs, Das Nomen und das regelmässige 
Verbum auf.o. Zweite vermehrte Aufl, gr. 8. 12 Ggr. od. 54 Kr. 


Hamberger, Jul., über den Religionsunterricht 
an Gymnasien und. —— — — er- 8. geh, 
'8 Ggr. od. 12 Kr. 

“ Hefner, J. v., Elementarbuch zum Uebersetzen 

.aus dem Deutschen ins Lateinische. ir Gurs. Etymologie. Dritte 
verbesserte, mit einem etymologischen und syntaktischen. Anhange 
vermehrte Auflage. gr. 8.,18 Ggr. od. 1 Fl, 21 Kr. 

Uschold, Joh. H., Lehrbuch der Poetik. Für Gymna- 
sien bearbeitet. gr. 8. 10°Ggr. od. 45 Kr. 

Dessen systematisch geordnete Mustersammlung aus an ge- 
sammten Gebiete der deutschen Dichtkunst, als 2r Theil 
des Lehrbuches der Poötik. gr. 8. 1 Thir. od. 1 Fl, 48 Kr, 

Beilhack, Dr. Joh. @, Lehrbuch der deutschen Sty- . 
listik für Studienschulen und Gymnasien, Zweite umgearb. 
Aufl. 16 Ggr. od. 1 Fl. 12 Kr. 


Zur geneigten Beachtung 


an die Herren Directoren und Vorsteher von gelehrten 
Schulen und Bildungsanstalten. 


Bei dem bevorstehenden Wechsel des Lehreursus in den 
Gymnasien erlaubt sich der Unterzeichnete wiederholt auf 
die in seinem Verlage erschienenen und in einem —— 
richt hier angehängten 


Griechischen und Römischen Classiker 


aufmerksam zu machen, hoffend, dass sich dieselben auch 
künftig des bisher ihnen gewordenen Beifalls erfreuen wer- 
‚den. Die umfangreiche Bändezahl, euthaltend den vollstän- 
digen Cyclus der gelesensten Werke, wird keinen Wunsch 
unbefriedigt lassen, diese correcten und wohlfeilen Ausgaben 
mit Nutzen in dem Kreise der gelehrten Schulen zu ver- 

pflanzen. 
Leipzig; im März 1835. 
B. G. Teubner. 
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Kritische Beurtheilungen. 


Lateinische Schulgrammatik von August Grotefend, Di- 
rector des Gymnasiums zu Göttingen und ordentlichem Mitgliede 
des Frankfurter Gelehrtenvereins für deutsche Sprache. Hannover 
1833, Hahnsche Hofbuchhandl, XVI u. 438 8. 8. (1 Thir.) 


We bei dem gegenwärtigen Zustande der Sprachwissen- 
‚schaft die Ausarbeitung einer lateinischen Grammatik unter- 
nimmt, muss, wenn es ihm um die Förderung des Siadiums 
der lateinischen Sprache wahrer Ernst ist, zu seinem Unter- 
nehmen ausser einem Vorrathe der vielseitigsten grammatischen 
Kenntnisse auch nech den Muth hinzubringen, die durch viele 
Jahrhunderte vererbten grammstischen Regeln, unbekümmert 
um den durch ihr Alter erzeugten Schein der Zuverlässigkeit 
und frei von jedem Autoritätsglauben, einer strengen Prüfung 
zu unterwerfen; so wie nicht minder eine gewisse Charakter- 
stärke, welche mitten durch die vielfach sich durchkreuzenden 
Anforderungen und Machtgebote der in offener Felde liegen- 
den Sprachforscher ungestört ihren Weg fortwandelt und das 
durch sorgfältige Prüfung als wahr Erkannte nicht aus gefälli- 
ger Nachgiebigkeit dieser oder jener Parteiansicht zum Opfer 
bringt. Hr. Aug. Grotefend hat sich in seinen bisherigen 
schriftstellerischen Leistungen als einen solchen Mann von Muth 
und Charakterstärke gezeigt, und tritt eben dadureh mit den 
wenigen gleich achtbaren Genossen aus der grossen Zalıl von 
Verfertigern lateinischer Grammatiken, welche Alles gethan 
zu haben glauben, wenn sie das alte modernde Sprachrüstzeug 
fein behutsam aus der einen Kammer in die andere herüberräu- 
men, mit gerechtem Anspruch auf Berücksichtigung und Aner- 
kennung hervor. Damit soll freilich nicht gesagt sein, dass 
dureh Grotefends Arbeiten die lateinische Grammatik schon ſeo 
weit gefördert worden, als nothwendig ist, um ihr die volle 
Geltung eines wissenschaftlichen Sprachsystems zuzuerkennen. 
Allein die kräftige Anregung, die durch sein. vom Gewöhnlichen 
abweichendes Lehrverfahren der grammatischen Darstellung ge- 
geben worden, kann nicht ohne Wirkung bleiben, und es ist 
diese Regsamkeit im Vergleich mit dem bisherigen lethargi- 
schen Zustande der lateinischen Grammatik schon als ein be- 
deutender Fortschritt zu betrachten, 
_ bu 
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Die hier zu beurtheilende Lateinische Schulgrammatik ist, 
wie ihr Verfasser in der Vorrede zu erkennen gibt, kein blosser 
Auszug aus dessen 1829 in demselben Verlage erschienenen aus- 
führlichen Grammatik der latein. Sprache, welche bekanntlich 
. wegen der allzugrossen Zersplitterung ihres Stoffes von mehre- 
ren Seiten nicht unverdienten Tadel fand, sondern ‚‚nach einem 
durchaus verbesserten Plane gearbeitet.“ Rec. hat diese letz- 
tere Angabe in Betreff der zweiten Hälfte des Buches, welche 
die Lehre vom Satze enthält, völlig bestätigt gefunden; in Hin- 
sicht auf die Formenlehre aber scheint ihm die frühere verwir- 
rende Zerstückelung und Vereinzelung nicht nur nicht beseitigt, 
sonderu bei der Behandlung des Verbi durch ein gewisses heu- 
ristisch - pädagegisches Streben noch bei weiten vergrössert 
worden zu sein, so wie denn überhaupt dieser Theil, ale der 
schwächste des Buches, bei einer künftigen Auflage einer sorg- 
fältigen Revision zu unterwerfen sein möchte. Ueber die von 
Hrn. G. abermals mit Wärme verfochtene Methode, das Ver- 
bum vor allen übrigen Redetheilen zu lehren und ihm gelegent- 
lich Substantiva und Adjectiva, zuweilen auch Adverbia, Prä- 
posilionen und Conjunctionen hinzuzufügen und vorläufig dann 
und wann von einem Nomen den Accusativus, späterhin den 
Genitivus, dann den Dalivus und zuletzt den Ablativus anzu- 
geben, und danach jedesmal denselben Casus an einer Zahl ähn- 
licher Wörter bilden zu lassen (Vorrede S. VIII), will Rec. hier 
nicht streiten, zumal da der Werth des Buches dadurch nicht 
vermindert wird, weil es ja jedem nicht beistimmenden Lehrer 
frei steht, den Unterricht anstatt von S. 13 mit dem V.eerbum, 
von S. 57 mit der Declination der Nomina za beginnen. Allein 
dass die Art und Weise, wie das Verbum hier behandelt wird, 
eine erleichternde und zweckmässige sei, kann Rec. sich un- 
möglich überzeugen, und er findet in der Erfahrung des Herrn 
Verfassers, dass „Knaben von % bis 8 Jahren auf dem in die- 
ser Schulgrammatik bezeichneten Wege die Conjugation eben 
so leicht als sicher lernten“, nur eine neue Bestätigung der un- 
gemeinen Elasticität, mit welcher das noch frische jugendliche 
Gedächtniss auch den verwickeltern und verwirrenden Aufgaben 
eich zu fügen vermag. Zur Rechtfertigung unseres Urtheils ge- 
ben wir hier eine kurze Uebersicht von dem Inhalte der einzel- 
nen Capitel, in welche die Lehre von der Conjugation zerlegt 
ist, Cap. 1: die.vier Conjugationen. Erste Conjugation: Ver- 
bs, deren Keimlaut a ist, als Amo (st. ama-o), ich liebe, In- 
finitivus amare, lieben.(Beispiele: adoro, ich verehre, aro, ich 
pflüge u. ».w.). Zweite Conjugation: Verba, deren Keimlaut e 
ist, als Doceo, ich lehre, Infinit. docare, lehren (Beispiele). 
Dritie Conjugation: Verba, deren Keimlaut ein Consonant oder 
wist, als Lego, ich lese, Infinit. legére, lesen. Ruo, ich stürze, 
Infiait. ruöre, stürzen (Beispiele). Vierte Conjugation: Verba, 
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deren Keimlaut ö ist, als Audio, ich höre, audire, hören (Bei- 
spiele). — Cap. 2. Genera des Verbums. Aclivum: amo, do- 
ceo, lego, audio. Passivum: amor, doceor, legor, audior. — 
Cap. 3. Tempora des Verbums. 1) Tempora Imperfectu. Prä- 
sens (Praesens). Im Activum: amo, doceo, lego, audio. Im 
Passivum: amor, doceor, legor, audior. Präteritum (Imperf.). 
Im Activum: amabam, docebam, legebam, audiebam. Im Pas- 
sivum: amabar, docebar, legebar, audiebar. Futurum (Futur. 
simplex). Im Actirum: amabo, docebo, legam, audiam. Im 
Passivum : amabor, docebor, legar, audiar. 2) Tempora Per- 
fecta des Activums. Präsens (Perfectum): amavi, docui, legi, 
audivi. Präteritum (Plusquamperfectum): amaveram etc. 

turum (Futurum exactum): amavero etc. — Cap. 4. Modi des 
 Verbums. 1. Verbum Finitum. 1) Indicativus des Präsens im 
Activum: amo, doceo, lego, audio; im Passivum: amor, doceor, 
legor, audior. 2) Conjunctivus des Präsens im Activum: amem, 
doceam, legam, audiam; im Passivum: amer, docear, legar, 
audiar. 1) /ndicativus des Imperfectums im Actirum: amabam 
etc.; im Passivum: amabar etc. 2) Conjunctivus des Imperfect. 
im Activum: amarem ete.; im Passivum: amarer ete, 1) Indi. 
cativus des Perfectums im Activum: amavi etc. 2) Conjuncti- 
vus: amaverim etc. 1) /ndicativus des Plusquamperfeetums im 
Activum: amaveram ete. 2) Conjunctivus: amavissem etc. 3) Im- 
perativus im Activum: ama, amato; doce, doceto; lege, legito; 
audi, audito; im Passivum: amare, amator; docere, docctor; 
legere, legitor; audire, auditor. 11. Verbum Infinitum. 1) In- 
finitivus des Imperfectums im Activum: amare, docere, legere, 
audire; im Passivam: amari, doceri, legi, audiri; des Perfe- 
etums: amavisse, docuisse, legisse, audivisse, 2) Supinum: 
amatım, amatu; doctum, doctu; leetum, lectu; auditum, audi, 
3) Gerundium: amandum, docendum, legendum, audiendum, 
III. Partieipia (Nominalformen des Verbums), /m Activum. 
Participium Imperfecti: amans etc. Participiam Futuri: ama- 
turus etc. Im Passivum. Participium Perfecti: amatus etc. 
Participium Futuri (Gerundium ): amandus ete. — Cap. 5. 
Personalformen des Verbums. Activum. 1. Indicativus. a) Im- 
perfectum praesens (Praesens absolutum). Singularis. I) amo, 
amas, amat. II) doceo, doces, docet. IIT) lego, legis, legit. 
IV) audio, audis, audit, Huralis. I) amamus, amatis etc. 
b) Imperfectum praeteritum (Imperfectum). Sing. amabam etc. 
Plur. amabamus etc. c) Imperfectum futurum (Futur. simplex). 
Sing. amabo etc. Plur. amabimus etc. d) Perfectum praesens 
(Perfectum absolutum). Sing. amavi ete. Plur. amavimus etc. 
e) Perfectum praetericum (Plusquamperfectum). Sing. amave- 
ram etc. Plur. amaveramus etc, f) Perfeetum futurum (Futur. 
exactum). Sing. amavero etc. Plur. amaverimus etc. II. Con- 
‚Junctivus. a) Imperfeclum praesens (Praesens). Sing. amem etc. 
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Plur, amemusete. b) Imperfectum praeteritum (Imperfectum). ' 
Sing. amarem etc. Plur. amaremus etc. c) Perfectum praesens 
(Perfectum). Sing. amaverimetc. Plur. amaverimusetc. d) Per- 
Jectum praeteritum (Plusquamperfectum). Sing. amavissem etc. 
Plur. amavissemus etc. Ill. /mperativus. Sing. ama, amato, 
"amato; doce, doceto, doceto; lege, legito, legito; audi, audito, 
audito, Plur. amate, amatote, amanto; docete, docetote etc. — 
Passivum (auf gleiche Weise durchgeführt). — Deponens (des- 
gleichen). — Cap. 6. Das Verbum Sum, ich bin (durchcon- 
jugirt nach obiger Weise). — Possum, ich kann (desgl.)., — 
Cap. 7. Zusammengesetzie Verbalformen. 1. Perfecta passivi. 
1) Praesens. Indicativus: Amatus (-a, -um) sum, es, est; 
amati (-ae, -a) sumus, estis, sunt. Amatus (-s, -um) fui, 
fuisti, fuit; amati (-ae, -a) fuimus, fuistis, fuerunt. Con- 
junctivus: Amatus (-a, -um) sim etc. Amatus (-a, -um) fue- 
rim etc. Ebenso doctus sum, doctus fui; lectus sum, lectus 
fui; auditus sum, auditus fui. 2) Praeteritum. Indicativus: 
Amatus (-a, -um) eram etc. Amatus (-a, -um) fueram etc. 
Conjunctivus: Amatus (-a, -um) essem etc. Amatus (-a, -um) 
forem oder fuissem etc. Ebenso doctus eram etc. 3) Futurum: 
Amatus (-a, -um) eroetc. Amatus (-a, -um) fuero ete. In- 
finilivus: Amatum esse, Amatum fuisse. Ebenso doctus ero-etc. 
doctum esse etc. — Deponens. 1) Praesens. Indicativus: Hor- 
tatus (-a,-um) sum, fui. Conjunctivus: Hortatus (-a, -um) 
sim, fuerim. 2) Praeteritum Indicat.: Hortatus (-a, -um) 
eram, fueram. Conjunct.: Hortatus (-a, -um) essem, forem. 
3) Futurum: Hortatus (-a, -um) ero, fuero. Infiritivus: Hor- 
tatum esse, fuisse. Ebenso fassus sum, loquuntus sum, exper- 
tus sum. — H. Futurum periphrasticum Activi. 1) Imperfectum 
praesens. Indicat.: Amaturus (-a, -um) sum ete. Conjunet.: 
Amaturus (-a, -um) sim etc. 2) Imperf. praeteritum, Indicat.: 
Amaturus eram ete. Conjunet.: Amaturus essem etc. 3) Im- 
perf. futurum: Amaturus eroete. Infinitivus: Amaturum esse etc. 
4) Perfectum praesens. Indicat.: Amaturus fui ete. Conjunct.: 
Amaturus fuerim etc. 5) Perfectum praeleritum. Indicativus : 
Amaturus fueram ete. Conjunctivus: Amaturus fuissem etc. 
6) Perfectum praeteritum: [Druckfehler für perf. futurum]s 
Amaturus fuero etc. Infinitivus: Amaturum fuisse. Ebenso 
docturus sum ete.— Ill. Fuiurum periphrasticum Passivi. 
1) Imperf. praesens. Indicat.: Amandus (-a, -um) sunı etc, 
Conjunct.: Amandus (-a, -um) sim etc. 2) Imperf. praeteri- 
tum. Indicat.: Amandus eram etc. Conjunct.: Amandus es- 
sem ete. 3) Imperf. futurum: Amandus ero ete. 4) Perfectum 
praesens. Indicat.: Amandus fui ete. Conjunct.: Amandus fu- 
erim etc. 5) Perfect. praeteritum. Indicat.: Amandus fueram etc. 
onjunct.: Amandus fuissem eto- 6) Perfect. futurum: Aman- 
dus fuera etc. Infinitivus: Amandum fuisse. Ebenso docendus. 


* 
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sum etc. —\ Cap: 8. Unregelmässige und mangelhafte Verba. — 
Cap. 9: Bemerkungen über das lateinische Verbum. 1. Ueber 
die Conjugation überhaupt. Il. Ueber die Genera des Verbums — 
Verzeichniss der Deponentia. IM. Tempora des Verbums — 
Uebersicht der Verba nach ihrem Präsens, Perfectum und Su- 
pinum. IV. Vom Conjunctivus und Imperativus. V. Vom In- 
finitivus, Supinum, Gerundium und von den Participien. VI. Von 
den Personalformen. 

Bei prüfender Betrachtung dieser dem Hrn. Verf. eigen- 
thümlichen Lehrmethode fragt man zuvörderst: Was wird durch 
das: stückweise Voranschicken der Hauptformen des Verbi nach 
Genus, Tempus und Modus für die Einsicht in den Bau dieses 
Redetlieils gewonnen? Allerdings kann der Schüler z. B. durch 
die Gegenüberstellung von amo, doceo, lego und audio gegen 
amor, doceor, legor und audior im 2ten Capitel auf die beige- 
fügte Frage: „Wie wird in der ersien Person des Präsens das 
Passivum vom Activum gebildet?“ sehr leicht antworten. Al- 
lein hat er dadurch „die Genera des Verbums‘“ kennen und bil- 
den gelernt? weiss er nun, wie die im 1sten Capitel erwähnten 
Infinitive amare, docere, legere, audire im Genus passivum lau- 
ten? Ganz wie mit dem Genus, verhält es sich auch mit dem- 
Tenmpus und dem Modus. Da in der dem Verbum vorangeschick- 
ten allgemeinen Erklärung der Redetheile sämmtliche Modslitä- 
ten des Verbi ihrer Bedeutung nach kurz, aber genügend erläu- 
tert sind: wozu zwischen dieser allgemeinen Erklärung und dem 
eigentlichen vollständigen Parsdigmen sämmtlicher Conjugatio- 
nen noch erst in besondern Abschnitten Proben von einzelnen 
Formen für jene Modalitäten, die das später zu Lehrende um 
nichta erleichtern und nur zu nutzlasen Wiederholungen des be- 
reits Gelehrten (wie z. B. die Formen amo, doceo, lego, audio 
nicht weniger als fünfmal, die Formen amor, doceor, legor, 
audior viermal in den Capiteln 1—5 wiederkehren) Veran- 
lassung geben? 

Ferner zeigt sich die heuristische Methode, wodurch der 
Schüler zur Kenntniss der Formenbildung geleitet werden soll, 
als in hohem Grade unzureichend u. verwirrend. Schon durch 
das Combiniren sämmtlicher 4 Conjugationen, wie amo, daceo, 
lego, audio; amabam, docebam, legebam, audiebam etc., Wird 
die Anwendung dieser Methode sehr erschwert, weil der Schü- 
ler von: manchen Tempusformen nicht Eine gemeinsame, son- 
dern je nach den verschiedenen Conjugationen verschiedene 
Endungen zugleich herausfinden muss, wie im futurum simplex 
end im praesens conjunctivi, wodurch bei einer Klasse von 
50 — 60 Schülern, von denen in der Regel nur die Gefragten ' 
sich die Mühe.geben, die geforderten Bildungsgesetze zu ab- 
strähiren, die Vebrigen aber meist die unthätig Zuhörenden 
oder mechanisch Nachsprechenden’abgeben,, wegen dieser letz- 
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tern Mehrzahl das Dictiren der Regeln von der Bildung der 
Verbalformen über kurz oder lang doch unvermeidlich wird. 
Dazu kommt, dass Hr. Gr. die Fragen selbst zuweilen undeut- 
lich und im Widerspruch mit später gegebenen Regeln stellt. 
Auf die Formen der ersten Personen des Indicative und Con- 
"“junetivs und der ersten u. zweiten Personen des Imperativs im 
4ten Capitel folgt der Satz: „Fragen über die Bildung der 
Formen des Conjunctivus und Imperativus.* Was soll nun der 
Lehrer mit diesem Nota bene ohne Beisatz anfangen? Wovon 
soll er den Imperativ ama und Passiv. amare ableiten lassen ? 
Dem Anscheine nach von der Indicativform amo u. amor. Allein 
8.67 heisst es: „Der Imperativus wird gefunden, wenn man 
die Endung is der 2ten Person Präsentis in e verwandelt, wel- 
ches jedoch verschwindet, sobald der Stamm "auf einen Vocal 
a, e oder i endigt; z.B. ama-e, ama etc.“; Passiv: amaris — 
amare etc. Und selbst die Ableitung der Conjunctivformen 
smarem und amavissem bleibt schwankend, da nach dem obi- 
gen Satze die Indicativformen amabam u. amaveram zu Grunde 
gelegt scheinen, gleichwohl kurz darauf nach Aufzählung der 
Infinitive die Frage gestellt wird: „Welche Formen des Con- 
junctivus lassen sich leicht aus dem Inf. Imperfecti (d.h. Prä- 
sentis, s. d. Folg.) und welche aus dem Inf. Perfecti herleiten ?* 
An und für sich ist es freilich ganz gleichgiltig, welche Grund- 
form man für die abgeleiteten Verbalformen annimmt, weil ge- 
nau genommen nur der Verbalstamm (ama und für die Perfect- 
formen amav) die wahre Grundlage für alle Formen der Gene- 
ra, Modi, Zeiten und Personen des Verbi bildet; behält man 
aber einmal die bisherige Arbeitungsmethode bei, so ist Klar- 
heit und Consequenz, zumal in einem Lehrbuche für die Schul 
unerlässliche und erste Bedingung. F 
Was endlich die schnelle und sichere Auffassung der Ver- 
balformenlehre am meisten erschweren und ohne beständige 
Aushülfe dea Lehrers fast unmöglich machen ınuss, ist die von 
dem Hrn. Verf. angebrachte neue Terminologie für die Tem- 
pora, welche bald die alte in Parenthese bei sich führt, bald 
ohne dieselbe steht, bald auch wieder von ihr ganz verdrängt 
. wird. Die bekannte Eintheilung der Zeiten in unvollendete und 
vollundete — schon Varro fordert strenge Sonderung zwischen 
den temporibus infectis und perfectis, L.L. 9, 55, 152 p. 529 sq. 
Speng.; p. 230 sg. Müll, — hat mit Recht in allen neuern Gram- 
matiken Aufnahme gefunden. Will man nun diese beiden Tem- 
pusklassen mit den lateinischen Benennungen: Tempora imper- 
fecta und perfecta belegen, und darnach die einzelnen Zeiten 
mit dem Beisatze imperfectum und perfectum (wie praesens im- 
perfectum: amo; praesens perfectum amavi = versehen, so 
muss man zur Vermeidung von Irrungen unbedingt die alten 
Tempusnamen Imperfectum (amabam), Perfectum (amavi) und 
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Plusquamperfectum (amaveram) aufgeben und andere an ihre 
Stelle setzen. Hr. Gr. hat nun für die Vergangenheit den Na- 
men Praeteritum gewählt, also ist ihm Praeteritum imperfe- 
ctum —' Imperfectum (amabam) und Praeteritum perfectum — 
Plusquamperfectum (amaveram), so wie für die vollendete Ge- 
genwart — Perfectum (amavi) den Namen Praesens perfectum, 
Diese neue Terminologie konnte nach vorausgeschickten voll- 
ständigen Erklärungen ohne Weiteres angewandt werden, und 
Lehrer und Schüler hätten sich in kurzer Zeit daran gewöhnt. 
Statt dessen zeigt sich durchgängig ein Schwanken zwischen 
alter und neuer Benennung, und der Schüler, der zuerst von 
Praesens (Praesens), Praeteritum (Imperfectum), Futurum 
(Futurum simplex); dann wieder von Praesens, Imperfectum, 
Perfectum, Plusquamperfectum, alsdanın abermals vom Infini- 
tivus des Imperfeciums und Perfectums u. s. w., oder die Frage 
liest: „Wie wird von dem Perfectum Präsens das Plusquam- 
perfectum gebildet?‘ der müsste kein Schüler sein, wenn er 
sich aus diesen Irrgängen allein herausfinden könnte, 

Uebrigens scheint der Hr. Verf. durch seine vom Gewöhn- 
lichen abweichende Conjugirmethode sich selbst den klaren Ue- 
berblick über sämmtliche Klassen der lateinischen Verba ge- 
trübt zu haben. Wenigstens weiss Rec, nicht anders die auf- 
Tallende Erscheinung zu erklären, dass in der Klassification und 
Formation der Verba die auf io auslautenden der ten Conju- 
gation völlig übergangen sind. Im 1sten Cap. (S. 13) heisst es, 
wie wir oben gesehen: „Dritte Conjugation: Verba, deren 
Keimlaut ein Konsonant oder ist, als lego, ruo.“* Ebenso im 
Oten Cap. (S. 38): „Die Verba der 3ten Conjugation, welche, 
meistens Wurzelverba sind, haben fast ohne Ausnahme die 
starke Conjugation. Die Ausnahme machen nur wenige Verba 
auf -uo.* Und vollends in der Lehre von den Participien (8.18): 
„Die Endungen der Participia sind: 1) -ens, 2)-itus, 3) -itu- 
rus, 4) -endus. 1 und 4 werden vom Infinitiv, 2 und 3 vom 
Supinum gebildet.“ Wie wäre es möglich, dass der Verf. ei- 
ner lateinischen Grammatik die Participia capiens, faciens, fu- 
giens etc. so ganz übersehen könnte, wenn ihm nicht durch das 
Zusammenfassen aller 4 Conjugationen die freie Uebersicht ge- _ 
raubt worden wäre? Erst $. 45 u. 46 wird jener Wortklasse - 
Erwähnung gethan, ohne dass jedoch die frühern Irrthümer 
eine Berichtigung erhalten. 

So viel über die allgemeine Behandlang der Conjugations- 
lehre bei unserm Verfasser. Rec. findet für den übrigen Theil 
des Buches noch zu zwei anderen allgemeinen Bemerkungen An- 
lass. S. VI d. Vorrede gibt Hr. Gr. den Plan seiner Schriit 
auf folgende Weise an: „Mit Uebergehung aller tieferen, auf 
die Uranschauung sprachlicher Verhältnisse zurückführenden 
Untersuchungen und derjenigen ausführlichen Erörterungen, 
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welehe mehr für den Standpunkt des Lehrers, als für den des 
Schülers gehören, habe ich mich bemüht, das in der vorange- 
schickten Uebersicht dargelegte Fachwerk dieser Sprachlehre 
in allen Theilen so weit auszubauen, dass’ der Schüler den in- 
nern Zusammenhang der einzelnen Spracherscheinungen erken- 
nen kann und nichts vermissen wird, was zum genauen gramma- 
tischen Verständniss aller gewöhnlich auf Schulen gelesenen 
römischen Prosaiker und Dichter ihm zu wissen nöthig ist. “* 
Die Erkenntniss „des innern Zusammenhanges der einzel- 
nen Spracherscheinungen‘“ ist genau genommen das Ziel der 
‘ Sprachforschung überhaupt, und: es verdiente darum ein Lehr- 
buch, das auch dem Schüler diese Einsicht verschafft, alles 
Lob; dass aber selbst die höhere wissenschaftliche Linguistik 
von jenem schönen Ziele zur Zeit noch ziemlich fern ist, wird - 
Niemand leugnen, der sich mit dem wahren Stande der Dinge 
nur einigermassen vertraut gemacht hat. Deswegen darf man 
die Ausprüche an eine Schulgrammatik in dieser Hinsicht billi- 
gerweise nicht allzuhoch stellen, und von ihr nur das bereits 
als evidente Wahrheit Erkannte fordern. Hr. Gr. hat nun in 
diesem Punkte für die Begründung einer wissenschaftlichen 
Satzlehre recht Lobenswerthes geleistet, und die schon an 
seiner ausführlichen Grammatik vielfach gerühmte naturgemässe 
Anordnung des Stoffes erscheint hier durch sorgfältigeres Aus- 
und Durchbilden noch harmonischer abgerundet. Leider kann 
aber dasselbe von der Formenlehre nicht gesagt werden. Zwar 
hat gerade hierin, wie bekannt, die allgemeine Sprachforschung 
- selbst noch am wenigsten festen Fuss gefasst: allein inmanchen 
Einzelheiten ist man doch schon so weit vorgerückt, dass die 
alte, rein änsserliche Darstellung der Thatsachen: unmöglich 
mehr genügen kann. So z. B. ist die Regel „die Bildung des 
Supinums hängt vom Perfectum ab“ (8.18) jetzt als völlig un- 
richtig erkannt. Weder Formation noch Bedeutung sprechen 
für den geringsten Zusammenhang zwischen diesen beiden Ver- 
balformen. Es war daher die unerlässliche Pflicht des Verf., 
hier den durch die höhere Sprachforschung geebneten Weg zu 
betreten, und das Supinum weder von dieser, noch von jener 
Temporalform, sondern unmittelbar vom Verbalstemme abzu- 
leiten, wie wir dies Verfahren auch in der neuesten verdienst- 
vollen lateinischen Schulgrammatik von Billroth beobachtet 
sehen. Auf gleiche Weise hätten die bekannten mechanischen 
Regeln über die Bildung des Comparativs und Superlativs end- 
lich einmal beseitigt werden müssen. Denn aus Lehren wie: 
„Der Comparativus wird von demjenigen Casus gebildet, wel- 
cher sich auf i endigt“ u. s. w.; und „Der Superlativus wird 
auf dreierlei Weise gebildet: a) bei den meisten Adjectivis vom 
Casus des Positivus —is durch Zusetzung der Silben simus; 
b) bei den Adjectivis auf —er durch Zusetzung der Silben ri- 
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mus zum Nominativus; .c) bei einigen Adjectivis auf — ilis 
durch Zusetzun& der Silben limus zu dem Wortstamme“ u.s.w. 
aus solehen Lehren, welche die Comparationsbildung rein äus- 
serlich und technisch, wie sie durch zufälligen Gleichlaut sich 
darstellt, abfertigen, lässt sich der innere Zusammenhang der 
Spracherscheinung unmöglich erkennen. In welchem naturge- 
mässen Zusammenhange stäude auch wohl die Comparation bald 
mit dem Genitiv, bald mit dem Dativ, bald wieder mit dem No- 
minativ? Und doch war diese Lehre durch die Sprachverzlei- 
ehung so leicht ins Klare zu bringen. Die Endung des latein. 
Comparativs ist ior (ursprünglich ies) und entsprechend dem 
sanskr. fjas und griech. iov, und wird wie im Sanskrit (vgl. 
Bopp. Gramm. crit. reg. 251) an den Adjectivstamm nach Ab- 
‚werfung des Endvocals gefügt,. Demnach wird aus dem latein, 
Stamme alto (nomin. alto-s, später aliu-s) im Comparativ alt- 
dor, wie aus sanskr. java (vollere Form Juvan) jav-fjas und aus 
griech. xaxo (nomin. KUX0-5) XaxX-imv, aus dv — ndv-5) 
n8-lov und selbst mit Abwerfung desHalbvocals os «loy-iov 
aus «ioygo (nomin. «löygog). Die Endung des lateinischen Su- 
perlativs ist eine doppelte: issimus und verkürzt imus, entspre- 
chend dem sanskr. tama (vgl. die latein. Superlativformen op» 
timus, ex-timus, in-limus, ci-timus, ul-limus, und die latein, 
Supinal- und Participialsuffixa tum u. sum mit dem sanskr. ta). 
Diese Endungen fügen sich ebenfalls an den des vorhandenen 
Endvocals beraubten Wortstamm, verdoppeln: aber des Wohl. 
lauts wegen den einfachen Consonanten der drittletzten Silbe 
auf ähnliche Weise, wie im Griechischen die Comparations- 
endungen orsgog u, orarog nach kurzen Vocalen zu wrsgog und 
wrtarog werden. Hiernach haben wir im Lateinischen 1) regel- 
mässige Superlativendung iss mus: alt-issimus, audac-issimus, 
ilustr-issimus; 2) verkürzte Superlativendung imus mit voran- 
stehendem ‚verdoppelten Consonanten, a) Adjective mit Stamm- 
laut 7: liberr-imus, acerr-imus, matürr-imus (neben maturis- 
simus),, b) 6 Adjective mit Stammlaut 2: facı l-imus, simill- 
immus etc. — Auch die bekannte Aufzählung der Substantive, 
welche im Pluralis eine andere Bedeutung haben als im Singu- 
laris ( bei Hrn. Gr. S.76) dürfte in einer wissenschaftlichen 
Sprachlehre schwerlich noch einen Platz finden. Denn wenn 
es keinem Zweifel unterliegt, dass die Grammatik der Lexiko- 
graphie gegenüber die Bedeutungen der Wörter nur insofern 
zu berücksichtigen hat, als die Formbildung auf sie einen Ein- 
fluss übt, so befindet sich } jene Verschiedenheit der Bedeutun- 
gen ganz ausserhalb der grammatischen Sphäre, weil es oflen- 
bar ist, dass nicht der Pluralis, als grammatisches Element, 
sondern die genetische Entwickelung der Wortbedeutungen 
dureh Individualisirung oder Concretirung der ursprünglichen 
Begriffe jene Veränderung hervorgebracht, was auch schon aus 
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dem Umstande erhellt, dass neben der neuen individuellen od. 
eoncreten Bedeutung des Plurals die ursprüngliche des Singu- 
lars keineswegs aufgegeben ist und nur bei abstracten oder 
materialen Substantiven ( wie fortuna, sal u. dgl.), weil sie als 
solche keines Pluralis fähig sind, eben deswegen nicht weiter 
erscheint. Wenn in unserer Grammatik z, B. gelehrt wird: 
„copia der Vorrath, die Menge; copiae die Vorräthe und die 
Troppen,“ so sieht man auf den ersten Blick, dass die Bedeu- 
tung Truppen nicht durch den Pluralis, sondern einzig und al- 
lein durch die Begrenzung des allgemeinen Wortbegriffes von 
copia auf die militairische Sphäre erzeugt ist, wie denn auch 
schon der Singularis, wenn gleich weniger häufig, jene indivi- 
daalisirte Bedeutung hat, vgl. Caes.B. G.1, 48; B.C.1, 45; 
Pompej. b. Cic. Att.8, 12 A.; Sall, Catil. 56; 61, 5; Cie. Mur. 
37; Hirt. B. Afr. 10; B. Hisp. 6 u. m. A.; und umgekehrt der 
Plural copiae oft genug Vermögen, Reichthum u. dgl. bedeutet, 
vgl. Cie. Rose. Com. 15, 44; Manil. 7; Lael. 15, 55; Invent. 2, 
1; Dejot. 5, 14; Caes. B. G. 4, 4 fin. u. v. A. Ganz auf die- 
selbe Weise verhält es sich mit auxilium und auxilia (s, d. Rec. 
Wörterb. unt. d. W.) und so erklären sich ganz einfach auf dem 
Wege der Metonymie artes, cupediae, fortunae, sales; carceres, 
cerae, rostra, literae u. 8. w. 

Unsere zweite allgemeine Bemerkung betrifft die im Buche 
als Belege angeführten Beispiele. Der Hr. Vf. sagt hierüber 
in der Vorrede (8. VII): „Die Beispiele sind mit wenigen Aus- 
nahmen classisch, auch da, wo der Schriftsteller nicht dabei 
angeführt ist.“ Dass hier das Classische im weitern Sinne, als 
Bezeichnung für die lateinischen Autoren von Ennius bis hinter 
Florus und Valerius Maximus berab, gemeint ist, lehrt fast 
jeder Paragraph (des Buches. Diese Ausdehnung des Begriffes 
aber bei Anwendung von Belegstellen für eine Schulgrammatik 
hält Rec. für völlig unstatthaft. Freilich trifft dieser Vorwurf 
so ziemlich die meisten Lehrbücher gleicher oder ähnlicher 
Art: allein es ist endlich Zeit, dass der denkende und selbst- 
ständig arbeitende Grammatiker sich auch in diesem Puukte 
von dem unwissenschaftlichen Verfahren der Vorgänger los- 
sage, In einem ausführlichen Lehrgebäude der lateinischen 
Sprache, das die einzelnen Spracherscheiuungen historis@h durch 
alle Jahrhunderte des Lebens der Sprache durchführt, müssen 
allerdings sämmtliche lateinische Autoren, aus denen die Fort- 
- bildung der sprachlichen Erscheinungen zu erkennen ist, Be- 
achtung finden, und es hat hier Florus und Ausonius gleichen 
Werth mit Livius und Ovid. In diesem Falle müssen aber die 
Belegstellen nicht wie in unseren lateinischen Grammatiken 
chaotisch zusammengeworfen, sondern am Faden der Geschichte 
und Rhetorik aneinandergereiht sein, damit das Fortbesteheu 
oder die Umgestaltung eines Sprachgesetzes in seiner geschicht- 
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lichen und stilistischen Entwickelung klar vor Augentrete. Wenn 
der Verfasser einer grössern deutschen Grammatik, sei es aus 
übelangewandtem Streben nach Mannigfaltigkeit oder aus blos- 
ser Bequemlichkeit, weil ihm gerade ein solches Material zu 
Gebote steht, die Belege für seine Regeln ohne Rücksicht auf 
Sprachperioden und Stilgattungen hinter einander aus Luther, 
Johannes Müller, Kleist, Spalding, Garve, Hofmannswaldau, 
Schiller, H. Heine, Kohlrausch, Haller, Archenholz, Kotzebue, 
Blumenbach u. s. w. anbrächte, so würde man eine solche Ver- 
bindung des Verschiedenartigsten als das monströse Erzeugniss 
eines vag umherschweifenden Geistes betrachsgen. Was ist es 
nun anderes, wenn in den besten lateinischen Grammatiken En- 
nius, Cicero, Lucrez, Cäsar, Tacitus, Terenz, Curtius, Ovid, Eu- 
trop, Seneca der Dichter, Valerius Maximus, Aurelius Victor, 
Ausonius, Plinius u. s. f. abwechselnd Beweisstellen für die 
einzelnen grammatischen Regeln hergeben müssen? was ande- 
res, wenn in einer übrigens sehr schätzenswerthen Grammatik 
für eine höchst einfache Regel sich wörtlich folgende Citate 
finden: „Cie. Cluent. 4, vgl. Cic. Verr. 2, 27 extr. Cic. Font. 6, 
12. Att.6,2. Rep. 1, 1. Fam. 15, 13,3. Caes. B. G. 1,38. Se- 
nee. Trang. 3, vgl. Cic. Manil. 2,4. Cic. Lael. 16, 50. C. Fin. 
4, 1,1, vgl. Cie. Verr. 1, 18, 56. Caes. B. G.1,7 extr. Liv. 2, 
4,3. Caes, B. C. 3, 75. Cic. Font. 14. Terent. And. 1, 1, 123. 
Curt. 9, 1, 33. Tac. Ann. 8, 51. Cic. Or. 2, 59. Cie. Fam. 9, 7. 
Caes, B. C. 2, 41‘? woraus anders, als aus dem bequemen Be- 
harren bei einmal Vorhandenem, lässt es sich erklären, dass, 
nachdem unsere grammatischen Lehrbücher längst aufgehört 
haben, der Jugend mit den Sprachregeln zugleich noch goldene 
Sittensprüchlein der Frömmigkeit und Zucht einschärfen zu 
wollen, für die Construction des conscius mit dem Genitiv noch 
immer der Kernspruch: Conscia mens recli famae mendacia ri- 
det (Ov. Fast. 4, 311) sich erhält, obgleich an gedachter Stelle 
nicht ridet, sondern risit steht, und die Belege für diese Con- 
struction dutzendweise aus den besten Progaikern entnommen 
werden können, wenn man sich nur vor Genitiven wie maleficii, 
coniurationis, tanti facinoris etc. aus moralischen Gründen nicht 
scheut, 

Muss es demnach schon den ausführlichen latein. Sprach- 
lehren zur Pflicht gemacht werden, ihre Beweisstellen nicht 
nach willkürlichem Umhergreifen, sondern in bestimmter chro- 
nologischer und stilistischer Ordnung zusammenzureihen, so ist 
dies von einer Schulgrammatik um so dringender zu fordern, 
als ihre Aufgabe ist, dem Schüler die Kenntniss der mustergil- 
tigen Latinität beizubringen, welche als solche nur durch Bei- 
spiele aus mustergiltigen Klassikern, und zwar zunächst aus 
den in Prosa _schreibenden, sicher und allseitig erkannt wer- 
den kann. Darum fort mit solchen Autoren, wie Valerius Ma- 
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zimus, Eutrop, Ausonius und der Dichter Seneca, aus unsern 
lateinischen Schulgrammatiken, wo für die Prosa nur Cäsar, 
Cicero, Nepos, Sallust und Livius, für die poetische Sprache 
nur Virgil, Horaz und Ovid das Wort führen sollen. 

Wir gehen nun zu einzelnen Bemerkungen über, In der 
8.2 ff. gegebenen kurzen geschichtlichen Uebersicht heisst es: 
„Unter den Schriftstellern des folgenden Zeitalters, das sil- 
berne genannt, etwa bis zu Trajans Tode 117 n. Chr. Geb., 
hat mur Quintilianus sich die Schreibart des Cicero zum Vor. 
bilde genommen. Die übrigen Schriftsteller, als:“der Philosoph 
und der Dichter. Seneca, Vellejus, Plinius der ältere und der 
jüngere, Tacitus, Curtius, Suetonius, Florus folgen schon einem 
andern Geschmacke, indem sie theils veraltete Formen wieder 
aufnehmen, theils dem griechischen Sprachgebrauche nach- 
streben, theils eine grosse Zahl neugebildeter Wörter gebrau- 
chen.‘ Dagegen ist Folgendes zu erinnern: Erstens ist die 
Angabe, dass Quintilian sich die Schreibart des Cicero zum 
Voerbilde genommen, weder durch irgend eine historische No- 
tiz, noch durch den Stil jenes Rhetoren auf irgend eine Weise 
begründet. Allerdings hält sich die Quintilianeische Diction 
noch innerhalb der Grenzen des Natürlichen, während ge- 
schraubte Künstelei der Grundcharakter der spätern lateini- 
schen Prosa ist. Allein zur Ciceronianischen Latinität — etwa 
in dem Sinne, wie neuere Stilisten Ciceronianisch schreiben — 
wollte und konnte sich Quintilian nicht emporschwingen. Fer- 
wer möchten wir es nicht als Eigenthümlichkeit der Spätern 
betrachten, ‚dass sie eine grosse Zahl neugebildeter Wörter 
gebrauchen.“ Neue Wörter, oder richtiger solche, die uns in 
älteren Schriftüberresten nicht vorkommen — denn wer bürgt 
uns bei regelmässig gebildeten Wörtern dafür, dass nicht schon 
frühere Autoren in untergegangenen Schriften sich derselben 
bedient haben? — findet man bei allen mustergiltigen lateini- 
schen Schriftstellern von Cäsar bis zu Quintilian herab; und 
dass die Zahl derselben, namentlich in Cicero’s philosophischen 
Schriften, sehr gross ist, wird keinem Philologen unbekannt 
sein. ‚Endlich möchten wir aus einer so kurzen literarischen 
Uebersicht, in welcher selbst die Namen Livius Andronieus, 
Ennius, Pacuvius, Varro, Vitruvius und Celsus fehlen, der 
Dichter Seneca aus leicht ersichtlichen Gründen hinwegwün- 
schen. — S. 4 wird über die Aussprache des ii vor einem Vo- 
oal gelehrt, dass es nicht zi laute „in grieehischen Wörtern, 
wie Miltiades ... . . und nicht im Anfange des Wortes wie 
Tiara.“ Es ist aber dies Letztere auch das eiuzige Wort der 
Art und fällt als griechisches Lehnwort mit dem vorigen zusam- 
men. Unmittelbar-darauf heisst es: „U spreeben wir vora,o, 
u wie k, voree, i, y, ae, oewiez. DieRömer aber haben schwer- 
lich 80 gesprochen,“ Der Ausdruck schwerlich behauptet zu 
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viel und zu wenig. Zu viel, weil es entschieden ist, dass-die 
Römer seit dem vierten und fünften christlichen Jahrhundert 
wirklich so gesprochen; zu wenig, weil die Römer vor dieser 
Zeit gewiss nioht so gesprochen haben. Ea war daher hier die 
frühere un spätere Zeit-streng zu sondern. — S. 37 wird mit 
mehreren neuer Grammatiken unter den defectiven Verbis 
apage aufgeführt und der Plural von.cedo .„cedite (ceite)“ an- 
gegeben. Beides ungenau. Denn apage ist ein ‚griechisches 
Lehnwort und hat ganz die Bedeutung einer Interjection ange- 
nommen, daher es als solche, gleich dem griech. @ys, dem lat. 
age und unserm aus dem Französischen entlehnten marsch, un- 
verändert auch beim Plural steht, wie: Apage istas a me soro- 
res, quae hominum sorbent sanguinem, Plaut. Baceh. 8, 1,5. 
Die Form oedite aber, welche früher auf die Autorität der 
Putsche’schen Lesart bei Prob. p. 1486 angenommen worden, 
wird dureh. das handschriftliche cette in der Lindemann’schen 
Ausgabe (p. 141), sowie dureh Pompej. Comment. Don. p. 325; 
Phocae Ars p. 1718; Cledon. Ars p. 1916 und Aleuin. p. 2118 
vollkommen beseitigt, Uebrigens weiss‘Rec. für die Aufzäh- 
lung der nicht vorkommenden Formen „solebs, solebis, sci (statt 
dessen seito), cupe, polle, dor und der, aror, for, fer ete.“ 
(8.37) keinen bestimmten Grund aufzofinden. Denn dass der 
Hr. Vf. dies für die einzigen fehlenden Formen aus der un- 
übersehbaren Zahl der lateinischen Verba halten sollte, ‚lässt 
sich schwer glauben. Es ist also nicht abzusehen, warum ge- 
rade diese allein hier angegeben werden, da ihre Bildung eine 
völlig regelmässige ist, und ihr Nichtvorkommen entweder in 
der Bedeutung — denn bei welchen Lebensumständen könnte 
wohl jemand von sich sagen: ich werde pflegen, ich werde ge- 
geben, ich werde gepflügt? — oder in blossem Zufalle, der 
uns auch viele andere gleich regelmässige Wortformen entzo- 
gen hat, seinen hinreiehenden Grund findet, Endlich ist es un- 
richtig, wenn ebendaselbst gesagt wird: „Defit, defiat, defiet, 
defieri, defiunt. Von infit und confit nichts weiter.“ Denn 
wenn wir aueh die späteren infiunt, confiunt und confiant (s.d. 
Lexika) nicht in Anschlag bringen wollen, so bleiben doch noch 
confieri, Lucr. 2, 1069; 5, 889; Caes. B. G. 7, 58; Sulpic. b, 
Cic. Fam. 4, 5; Virg. Aen. 4, 116; confiat, Colum. 1, 8, 1235 
eonfleret, Balbus b. Cie, Att. 8, 15 A. fin. 5 9, TA; Liv. 5, 50 
und conflerent, Suet. Caes.20. — 8.40: „Die passive Form 
hat ursprünglich eine reflexive Bedeutung, nach welcher ein 
Thun auf den thätigen Gegenstand .selbst zurückbezogen wird. 
Daher heisst z, B. Moveor zuerst: ich bewege mich, dann: sch 
lasse mich bewegen oder ich werde bewegt , man bewegt mich.“ 
Hier tritt Hr. Gr. mit Recht;der durch neuere Forschungen ge- 
wonnenen Ansicht über das Verhältniss des Passivum zum Re- 
Aexirum bei; nur verdankelt er dieselbe einigermassen wieder 
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durch die vermittelnde freie Uebersetzung: ich lasse mich be- 
wegen, da das Lassen gar nicht zur Sache gehört. Passender 
hätte, wenn der Uebergang vom Reflexivum zum Passivum bloss 
durch ein Beispiel erläutert werden sollte, der Ausdruck: sch 
befinde mich in Bewegung als Mittelbegriff angegeben werden 
können, weil zu dieser Art von Enuneiation nur die Rücksicht 
auf einen ausserhalb des lch befindlichen Gegenstand, der die 
Ursache jener Bewegung ist, hinzuzukommen braucht, um in 
moveor den Begriff der sogenannten Passivität vorherrschend 
zu machen. Rec. hat diesen Gegenstand vor Kurzem in diesen 
Blättern ausführlicher besprochen und erlaubt sich, des Raum- 
ersparnisses wegen, darauf zu verweisen. 

In der Declinationslehre begegnen wir derselben Zerstü- 
ckelung des Stoffes und derselben Unbestimmtheit in der An- 
gabe der Formbildungsregeln, die oben an der Darstellung des 
Verbi getädelt werden musste. Zwischen die gewöhnliche 
Angabe des genit. singul. als des technischen Kennzeichens der 
Declination, und dieser letztern selbst drängt sich ein mehr als 
drei Seiten langes Verzeichniss von Nominibus nach allen fünf 
Declinationen mit beigefügten Genitiven, und von Adjectiven 
dreier, zweier und Einer Endung. Was soll dieses Verzeich- 
niss an dieser Stelle? Zur Einübung des Genitivs kann es nicht 
dienen: denn dieser ist ja durchgehends beigedruckt; als Bei- 
spiele für die ganze Declination auch nicht: denn diese lernt 
der Schüler. erst später; dass der Vf. ein leeres Vocabulariam 
zum Auswendiglernen ‚habe geben wollen, scheint Rec. auch 
nicht ganz wahrscheinlich: mit Einem Worte, man kann sich 
bier des dic cur hic auf keine Weise erwehren. Welche Be- 
stimmung übrigens dieses Verzeichniss auch haben mag, so 
hätte das völlig barbarische amphibium darin nimmermehr einen 
Platz finden sollen, | 

Die Lehre von dem vocat, sing. der zweiten Declination, 
die hier ganz auf die gewöhnliche Weise vorgetragen wird, 
wünschten wir in einigen Punkten abgeändert. Erstlich ist die 
allgemein herrschende Aufzählung des Wortes Genius als no- 
men appellativum unter filius und meus als von der regelmässi- 
gen Formation abweichend, durch nichts zu rechtfertigen. @e- 
nius ist seiner Bedeutung nach ein nomen proprium. Denn der 
Umstand, dass die alte Religionslehre für jede Person einen 
besondern Genius angenommen, hebt das Individuelle dieser 
Gottheitsbezeichnung eben so wenig auf, als Lar deswegen 
zum Appellativnamen wird, weil es mehrere Lares gegeben. 
Zweitens ist die Angabe, dass ausser den nominibus propriis nur 
Rlius, genius und meus den Vocativ auf i bilden, nicht ganz 
richtig. Leop. Schneider lehrt zwar ( Thl. 2, S. 64): „Die ap- 
pellativa auf sus, z.B. gladius, nuncius ete. bilden den Vocativ 
dem Schema gemäss auf ie, nur filius und genius, Voc. fili, geni 
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(Tibull. 4,5,9) ausgenommen. Laber.-ap. Gell. N. A. 16,7,8 
bietet auch von manuarius s. v. a. fur den Vocat. manuari dar, 
welcher jedoch Widerspruch findet, und ein Grammatiker bei 
. demselben Gell. 14, 5, 2 stellt von modius den Vocat. modi auf; 
indem er annimmt, dass überhaupt alle Wörter auf ius, selbst 
die Adjeectiva, diesen Casus auf 7 bilden, welche Behauptung 
ebendaselbst von einem andern Grammatiker mit Recht ver- 
worfen wird; allein was er hier über Laberius und die Gram- 
matiker bei Gellius sagt, stellt sich ,bei genauerer Untersuchung 
als vorgefasstes Urtheil dar. Zunächst in Betreff der Letzteren 
‘ erzählt Gellius (14, 5) Folgendes: „Defessus ego quondam ex 
diutina commentatione, lexandi levandique animi gratia, in 
Agrippae campo deambulabam; atque ibi duos forte grammati- 
cos-conspicatus non parvi in urbe Romana nominis, certationi 
eorum acerrimse adfui; cum alter in casu vocativo .vir egregi 
dicendum contenderet, alter vir egregie. Ratio autem eius, 
qui egregi oportere dicl censebat, huiuscemodi fuit: Quaecun- 
que, inquit, nomina seu vocabula recto casu numero singulari 
us syllaba finiuntur, in quibus ante ultimam syllabam posita est 
i litera, ea omnia casu vocativo  litera terminautur: ut Coelius 
Coeli, Modius Modi, Tertius Terti, Accius Acci, Titius Titi, 
et similia omnia: sic igitur egregius, quoniam us syllaba in 
cası nominandi finitur, eamque syllabam praecedit i litera, ha- 
bere debebit in casu vocandi 3 literam extremam, et idcirco 
egregi non egregie, rectius dicetur. Nam divus et rivus et 
- elivus non us syllaba terminantur, sed ea, quae per duo uw scri- 
benda est, propter cuius syllabae sonum declarandum reperta 
erat nova litera F, quae digamma appellabatur. Hoc ubi ille 
alter audivit: O, inquit, egregie grammatice, vel, siid mavis, 
egregiissime, die, oro te, inscius et impius et sobrius et ebrius 
et proprius et propilius et anzius et contrarius, quae us syllaba 
finiuntur, in quibus ante ultimam syllabam i litera est, quem 
casum vocandi habent? Me enim pudor et verecundia tenet, 
pronuntisre ea secundum tuam definitionem. Sed cum ille pau- 
lisper oppositu horum vocabulorum commotus reticuisset, et mox 
tamen se collegisset, eaudemque illam, quam definierat, regu- 
lam retineret et propugnaret, diceretque, et proprium et propi- 
tium et anzium et contrarium itidem in casu vocativo dicendum, 
ut et adversarius et ertrarius diceretur: inscium quoque et 
impium et ebrium et sobrium insolentius quidem paulo, sed re- 
etius per i literam, non per e, in casu eodem pronuntiaudum, 
eaque inter eos contentio longius duceretur, non arbitraius ego, 
operae pretium esse, eadem ista haec diutius audire, clamantes 
compugnantesque illos reliqui.“ Wir sehen hier zwei geachtete 
Grammatiker („grammalicos non parvi in urbe Romana nomi- 
nis“) über die Formation des Vocativs im Streite, indem der 
eine auf den Grund der Analogie von Coeli, Atti, Titi auch 
. N. Jahrb, f. Phil, u. Päd, od. Krit. Bibi. Bd, XIII Hfı.2. 10 
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egregi gesagt wissen will, während der andere der. Kuphonie 
wegen („me-enim pudor‘ et verecundia.tenet, pronuntiare' ea 
secundum tuam definitionem“) die Form auf e in Schutz nimmt; 
Da nun der Streit nicht mit Belegen aus dem Spracligebrauche, 
sondern mit blossen Principien geführt wird, ‚diese letzteren, 
aber bei grammatischen Bestimmungen stets trügliche Grund- 
lagen sind: so dürfen wir nach den Gesetzen. der Kritik. uns 
mit unserm Urtheile weder auf die Seite des Einen, noch-auf 
die des Andern neigen, und können nicht mit Schneider: be- 
haupten, dass die Formation auf i mit Recht verworfen wird. 
In Betreff des von Laberius gebrauchten manuari aber ist es 
unrichtig, „dass dieser Vocativ Widerspruch findet.“ Gellius 
sagt (16, 7, 1): „baberius in Mimis, quos scriptitavit, oppido 
quam verba finxit praelicenter, Nam et mendicimonium dieit, 
et moechimonium ; et adulterionem, adulteritatemque pro adul- 
terio; et depudicavit pro stupruvit; ‘et. abluvium pro dilwvio ; 
et, quod in mimo ponit, quem Cophinum soripeit, manuatus est 
pro furatus est; et item in Fullone furem manuarium appellat: 
Manuari, inquit, pudorein perdidisti; 


multaque alia huiuscemodi novat etc.“ Aus diesen Worten geht 
klar hervor, dass nicht die Formation des Vocativa, sondern 
das Wort manuarius an sich gleich manualus est und den übri- 
gen in diesem Capitel erwähnten Wörtern als Neuerung. bezeich- 
net wird. Ausser manuari findet Rec. noch einige andere bis- 
her nicht beachtete Vocative von Appellativnanmıen auf i. Fest. 
p- 233 ed. Lindem. s. v.: RIDEO INQVIT etc. heisst es: Sul- 
pieius Galba cum in provinciam exiens ad portam ipsam cantc- 
rium suum animadvertisset cecidisse, Rideo, inquit, canteri, 
te iam lassum esse etc., wo über die Lesart canteri kein Zwei- 
fel obwaltet. Ferner ib. p. 179 fin.: NAVALIS SCRIBA, qui 
in nave apparebat, inter aliud genus seribarum minimae dignita- 
tis habebatur, quod periculis quoque eius ministerium esset ob- 
iectum. Plautus: 


Non ego te novi navalis scriba columbari impudens, 


sive quod columbaria in nave appellantur ea, quibus remi emi- 
nent, sive quod columbariorum quaestus temerarius incertus- 
que,“ vgl. des Rec. Wörterb. unt. columbarius*). Wir haben 
also von Nicht- Eigennamen kritisch zuverlässige Vocative auf 


*) Vielleicht ist in dem Fragmente des Pompoen. b. Non, p. 20, 8: 
Age modo, sta garri, parliculones producam tibi, auch garri der Vocativ 
eines sonst nicht vorkommenden Nomens garrius — garrulus; doch 
bleibt bei dem gegenwärtigen corrumpirten Zustande des Nonius jede 
Vermutung der Art gewagt und darf: auf sprachliche Bestimmungen 
keinen Einfluss üben, 
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i: fili, manıari, canteri, columbari und mi. Viel mehr Bei. 
spiele möchten aber von der als regelmässig angenommenen 
Form auf ie nicht nachzuweisen sein. Denn — und hiermit 
kommen ‘wir wieder auf die bisher herrschenden Regeln über 
den Vocativ zurück — es ist sehr beachtenswerth, dass unter 
den aus Eigennamen gebildeten Adjectivis, welche der gewöhn- 
lichen Regel nach den Vocativ auf ie bilden sollen, sich neben 
mehreren ursprünglich griechischen, wie Cynthie, Tirynthie, 
Laertie, Bromie, Evie, kein einziges rein lateinisches vorfindet. 
Saturnie wird zwar in vielen Grammatiken unter den Beispielen 
mit aufgeführt, allein Niemand hat noch die Stelle nachgewie- 
sen, wo es vorkommt, ‘und Rec. erinnert sich nicht demselben 
bei irgend einem lateinischen Classiker begegnet zu sein. Da- 
gegen findet man Mai und Feretri; daher die Grammatik den 
sonderbaren Grundsatz gelten lässt, dass, während die nominz 
propria den Vocativ auf i, die appellativa.auf ie bilden, die von 
ersteren abgeleiteten Adjective in diesem Casus ie, die von letz- 
teren # annehmen*). Auch die meisten der für die Appellativa 
als Beispiele aufgeführten Vocativformen in ie scheinen bloss 
hypöthetisch zu sein. Oder sollten sich die Vocative tabella- 
rie, gladie, fluvie, pie doch irgendwo vorfinden? Wir haben 
hier abermals einen von den Fällen, in welchen sich der Man- 
gel des vollständigen und kritisch zuverlässigen Materials bei 
grammatischen Angaben recht fühlbar macht. Wenn nun auch 
eben durch diesen Mangel eine allseitig begründete Theorie 
des lateinischen Vocativs für jetzt unmöglich ist, so glaubt Rec. 
durch nachstehende Vermuthung über die Vocativbildung die 
bisherige als unzureichend erkannte Darstellung dieses gram- 
matischen Punktes wenigstens einigermassen zu berichtigen. 
Der Vocativ ist seiner wahren Bedeutung nach nichts als der 
in syntactischer Unabhängigkeit von den übrigen Satztheilen 
gehaltene Nominativ und erfordert insofern gar keine beson- 
dere grammatische Form, Wo eine solche sich gebildet, ver- 
dankt sie ihr Dasein einzig dem stärkern Nachdrucke, der durch 
den Anruf oder die Anrede das ganze Tongewicht auf die ersten 


*) So z.B. sagt der sonst so gründliche Schneider (Thl. II, S. 62): 
„Feretrius ist mit Cynthius, Delius, Bromius etc. nicht zu verwechseln, j 
insofern zwar das Ergänzungswort hier ebenfalls deus ist, aber doch 
Fer. nicht von einem nom. propr. abstammt. Demnach ist der Vocativ 
Feretri bei Liv. 1, 10, 6 ganz in der Ordnung. Endlich sind auch die 
Monatsnamen auf ius nicht unter jenen Wörtern mitbegriffen. Denn 
obgleich z. B. Martius ganz wie Saturnius gebildet ist, so macht doch 
das Ergänzungswort, welches hier wie bei den übrigen Monatsnamen 
mensis ist, einen Unterschied,“ Die Unwissenschaftlichkeit solcher 
grammatischen Principien liegt zu Tage, 
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oder Stammsylben des Wortes legt und dasselbe gleich dem 
Imperativ am Ende so viel als möglich verkürzt. Den Beweis 
liefert das Sanskrit sowohl als das Griechische. In beiden 
Sprachen ist der Vocativ entweder dem Nominativ ganz gleich, 
oder er hat sich aus demselben durch Kürzung .der Endsilbe 
hervorgebildet, und nähert sich dadurch in einzelnen Fällen 


, wieder dem reinen Wortstamme. Betrachten wir nun von die- 


* 


ser Seite das Lateinische, so ist die Uebereinstimmung mit bei- 
den Sprachen im Allgemeinen nicht zu verkennen, insofern es 
ihr nämlich freisteht, den Nominativ zugleich als Vocativ zu 
gebrauchen (meus ocellus, Memmius, audi tu.populus Albanus, 
o Pompilius sanguis etc., vgl. Serv. Virg. Aen.8, 77; Ruddim.l, 
p- 55; Schneid, Gr. 11, S. 65a. A.) und insofern sie den Voca- 
tiv durch Verkürzung der Endsilbe des Nominativs bildet. Im 
Einzelnen folgte sig jedoch ihrem eigenen Genius, indem sie 
die besondere rein-lateinische Vocativform auf die mit kurzem 
us schliessenden-Substantive der zweiteu Declination beschränkt, 
während das Sanskrit und das Griechische auch für die Nomina 
mit gedehnten Endsilben besondere Vocative bilden. Um so 
energischer hat sie durch die in ihr herrschende Betonungs- 
weise die Endung jener Wortklasse, wo es angiug, verkürzt. 
Zunächst wurde das Nominativ-s.abgeschleift; es blieb also 
von triumpos triumpo, und indem das nachhallende kurze o sich 
in e geschwächt, ward iriumpe (Lied der Arvalbrüder) die ste- 
hende Form für den Vocativ der Wörter auf os (us) impurum. 
Hatte das Substantiv aber vor der Endung os (us) ein ö, so ent- 
stand im Vocativ ein Nachhall von de, welcher schon wegen 
der nahen Verwandtschaft dieser beiden Vocale in i überging, 
daher von Memmios der Vocativ statt Memmie Memmi,, von 
filios statt filie füli, von mios (meus) statt mi@ mi wurde. Diese 
ursprüngliche, einfache Vocativbildung nun scheint seit dem 
Hereiudringen der griechischen Literatur eine kleine Verände- 
rung erlitten zu haben. So wie nämlich den aus dem Griechi- 
schen herübergenommenen Nominibus der dritten Declination 
der Accusativ in « gelassen wurde, weil em als heterogen er- 
schien, so behielt man auch den griechischen Vocativ ıs im La- 
teinischen unverändert bei, zumal da ie dem Ursprunge nach 
auch die lateinische Vocativendung war. Indem aber die Spra- 
che diese letzte Form für die latinisirten Graeca gestattete, 
bedurfte es nur noch Eines Schrittes, um dieselbe auch rein- 
lateinischen Wörtern anzupassen. Diesen Schritt that Livius 
Andronicus wirklich, indem er filie statt fili gebrauchte (Prise. 
p- 741 P.). In welchem Grade er nun bei den Spätern Nach- 
ahmung fand, lässt sich, wie oben erwähnt, wegen Mangels an 
vollständigem Material nicht mit Bestimmtheit angeben: in kei- 
nem Falle aber war diese Neuerung von durchhaltigen Folgen, 
wie die Vocative columbari bei Plautus, fili bei Catullus, ma- 
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nuari bei Laberius und canteri bei Sulpicius Galba beweisen; 
und namentlich wurde bei den Eigennamen, welche ihrer Be- 
deutung nach unter allen Nominibus am häufigsten im Vocative 
vorkommen, die i Form so streng festgehalten, dass selbst ur- 
sprünglich griechische Namen, zumal wenn sie ins römische 
Leben eingedrungen waren, zuweilen ihr ıs aufgaben, wie aus 
Demetri bei Horaz (Ep. 1,7, 52), aus Alethi und Staphyli bei 
Ausonius ( Profess. 6, 5 u. 20, 4) klar hervorgeht. 

Ein zweiter Punkt, der in der Declinationslehre des Hrn. 
Gr. eine Berichtigung erfordert, ist der Ablativ Singularis der 
dritten Declination auf i. Hr. Gr. stellt darüber S. 80 Folgen- 
des fest: „Im _4bl. Sing. endigen sich mehrere Nomina nur 
auf - i, nämlich: 1) diejenigen, welche im Accusativus - im’ha- 
ben; 2) alle Adjectiva zweier oder dreier Endungen (als: Le- 
vis, celer u, 8. w., auch memor und immemor), wenn sie nicht 
als Substantiva gebraucht werden, wie: Affinis der Verwandte, 
wedilis der Aedil, agrestis der Landmann u. s. w.; 3) die Mo- 
natsnamen auf -is und -er, als: Aprilis, October u.s.w.; 4) die 
Neutra auf -e und die auf --al und -ar, welche ein langes a ha- 
ben, als: Mare, animal, calcar; nicht aber sal, far, baccar, iu- 
bar, hepar, nectar, deren a kurz ist; 5) oft auch einige Sub- 
stantiva auf -is, als: Avis, eivis, claris, fustis, ignis, navis, ne- 
ptis, imber, occiput, supellex und die Adjectiva auf -ns oder -r, 
als: Diligens, audax u. s. w., ausser senex, index: Die Parti- 
eipia auf -ns behalten im Ablativus -e, so lange sie nicht als 
Adjectiva gebraucht werden. (Vgl. Ramshorn’s lat. Gramm. 
8. 28. S. 50 ff.).“ Es kann keinem Aufmerksamen die Bemer- 
kung entgehen, dass bei der Willkür, die hier im Sprachge- 
brauche herrscht, das Aufstellen so allgemeiner und kategori- 
scher Regeln zu mancherlei Irrungen Veranlassung geben muss. 
Denn wenn in no. 1 gelehrt wird: die Nomina, welche im Accu- 
sativ im haben, erhalten im Ablativ 7, so weiss der Schüler we- 
der, wie er den Ablativ von denjenigen Nominibus bilden soll, 
die in der Formation des Accusativs schwanken, noch, dass bei 
mauchen Substantiven, die im Accusativ vorherrschend em ha- 
ben, der Ablativ gleichwohl auf i ausgeht. Ganz unrichtig 
aber ist die in no. 2 aufgestellte Regel. Schon das als Beispiel 
angegebene affinis hätte Hrn. Gr. behutsamer machen können, 
Ter. Hec. 5, 3,9 heisst es: Sed quid Bacchidem Ab nostro af- 
fine exeuntem video? Dagegen Cic. de Or. 1, 15, 66: Quaeret 
a C. Mario affini nostro.. Warum hier affini, dort affine, da 
das Wort an beiden Stellen als Substantiv gebraucht ist? Die 
Vergleichung der Regeln über diese Wortklasse in mehreren 
Grammatiken zeigt ganz deutlich, wie höchst unsicher die Be- 
stimmungen über diesen Punkt sind. Bei Ramshorn (S. 51) 
heisst es: „Nur i haben die parixyllaba auf is und er, die Mo- 
natsnamen, wie Aprili, Octobri, und nach diesen die zu Sub- 
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stantiven erhobenen: annalis, aqualis, bipennis, canalis, cardua- 
lis, molaris, natalis, strigilis, triremis, vocalis, volueris und ae- 
' qualis, affinis, consularis, familiaris, gentilis, manipularis, po- 
pularis, sodalis, tribulis,“ Bei Zumpt (S. 56 f.): „Im Ablat. 
Sing. i statt e haben die Adjectiva und Monatsnamen auf is und 
auf er,is,e, also facili, celebri, celeri; Aprili, Septembri, und 
diejenigen Substantiva auf is, welche eigentlich Adjectiva sind, 
z.B. aequalis, affinis, annalis, bipennis, canalis, familiaris, gen- 
tilis, molaris, natalis, popularis, rivalis, sodalis, vocalis, strigilis, 
triremis und quadriremis, und nach deren Analogie auch wohl 
aqualis und contubernalis, Jedoch finden sich diese auch mehr 
oder weniger häufig, eben weil sie als Substantiva behandelt 
werden, mit der Endung e, welche bei aedilis die gewöhn- 
lichste ist, und bei affinis, familiaris, sodalis und triremis durch 
hinlängliche Autorität von Prossikern gerechtfertigt wird, je- 
doch so, dass der Ablativ auf i vorzüglicher ist. Aber wenn 
dergleichen Adjectiva Nomina propria geworden sind, so be- 
halten sie immer e, also Juvenale, Martiale, Laterense.‘‘ End- 
lich lehrt Billroth (S. 62): „I behalten überliaupt die meisten 
zu Substantiven erhobenen Adjectiva auf is auch als Substautiva, 
2. B. aequalis, affinis, annalis, bipennis, canalis, consularis, fa- 
miliaris, gentilis, manipularis, molaris, natalis, popularis, soda- 
' lis, tribulis, triremis, vocalis, volucris u. a., doch wie es scheint 
nur, weil man immer noch ihre adjectivische Natur mehr im 
Auge hatte; deun wo diese ganz verwischt oder bei Seite ge- 
lassen wurde, ist e die nur gebräuchliche Form, z. B. bei aedi- 
lis der :Aedil (sehr selten aedili), juvenis der Jüngling, seque- 
ster die Mittelsperson, und bei den nomm, proprr., z. B. Apol- 
linaris, Juvenalis, Laterensis, Martialis. Bei manchen Wörtern 
schwanken die Formen, eben je nachdem man mehr ihre adje- 
‘ etivische oder substantivische Natur im Auge hatte, z. B. bei 
afßinis, sodalis, triremis, volucris, wo indessen überall die For- 
men auf 3 vorzuziehen sind.“ Das einzig Richtige hierbei ist, 
dass die ursprünglichen Adjective, wenn sie substantivisch ste- 
hen, den Ablativ auf i in der Regel nicht aufgeben. Diess er- 
streckt sich zuweilen sogar bis zu den Nominibus propriis. Denn 
wenn Leop. Schneider auf die Behauptungen der Grammatiker 
und auf einzelne zufällig aufgefundene Beispiele sich stützend, 
Gramm. Thl. II, S. 224 lehrt, „dass diejenigen Wörter, welche 
von ursprünglichen Adjectiven auf is Eigennamen geworden sind, 
nur den Abl. auf e erlauben, z. B. Annalis, Apollinaris, Üeria- 
lis ete.,“ so ist ihm über Annalis die interessante Stelle bei 
Quintilian (Inst. 6, 3,86) entgangen, wo als Beispiel für die 
Anwendung der dissimulatio erzählt wird: „Dissimulavit Cicero, 
cum Sex. Annalis testis reum laesisset, et instaret identidem 
sccusator ei, Dic, M. Tulli, numquid potes de Sexto Annali? 
versus enim dicere coepit de libro Ennii aunali sexto, Quis 
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potis ingentis cnusas' evolvere: beili,‘* und -wobeh Spalding_die 
richtige Bemerkung macht: „Ceterum apparet, quaın precarium 
sit Prisciani deeretum (v. Putsch. 761), nomina propria ablati- 
vum formare.in:E, qui et .ipso Annalis: exemplo:utitur e Cie, 
pro Fundanio p. Eon, Frgm.1041.“* Daher bleibt es für. den 
 Grammatiker das Rathsamste, den Schüler auf das Schwauken 
des Sprachgebrauches in. diesem. Punkte im Allgemeinen auf- 
merksam : zu machen, und die Angabe der üblich gewesenen 
‚Ablativform eines jeden einzelnen Wortes dem Lexikon zu über- 
lassen, dessen Aufgabe es: eben ist, den individuellen Charak- 
ter * ‚Wörter nach Form und Bedeutung durch alle Sprach- 
perioden--und Stilgattaungen darzustellen. Endlich, durfte auch 
die Behauptung unter.no. 5, dass die Partieipia auf ns im Abla- 
tivus e behalten, „so Zunge: sie-nicht als Adjectiva gebraucht 
werden," wegen 'soleher Stellen wie: Hominum. consentiente 
auctoritate eontenti non sumus?, Cie. Divin. 1, 39, 84 und: 
Consentiente voce reliquam partem retulerunt, Suet. Galb. 18 
neben: Divinae humanaeque spei pleni elamore consentienti pu- 
guaim poscunt, Liv. 10, 40; oder wie; Parum locnples continente 
ripa, Hor. Od: 2, 18, 22.neben: Qui propiores continenti litori 
erant, Liv. 44, 28 u. dgl. nicht 80 unbedingt aufgestellt werden, 
80 wie in der ersten Hälfte derselben Nummer die Regel dem 
Beispielen genauer anzupassen ‚war, da „imber, — suppel- 
der“ nicht unter die Substantive auf is gehören. 

- - 8.85 in der Lehre von der Comparation sagt Hr. Gr.: : „die 
Gradation fehlt auch solchen Adjectivis, derem Form dazu un- 
bequem ist, indem, vor. der Endung ein Vocal hergeht, z.B, 
exiguus| egregius, ferreus; jedoch baben einige Adjective dieser 
Art Steigerungsformen angenommen, als: antiquus, antiquior, 
antiquissimus, arduus, assiduus, pinguis, tenuis, “* Gegen diese 
Abfassung der bekannten und.an sich richtigen Regel ist dreier- 
lei zu:bemerken. Erstens sind ‚die Beispiele für den Mangel 
der:Gradation schlecht, gewählt. Denn exiguas und.-egregius 
kommen im Comparativ. ‚und Superlativ vor (exiguior,, Colum. 
Arb. 28, 45.-Ulp:Big. 29,:5,1,$-27; 30, 1, 143 32, 46; 755 
43, 12,1 .$. 155 Front, Aquaad. 32. eriguissimus „ Ov. Her. 14, 
115; Plin. Ep. 7, 24,7. egregius, cömpar. adv:,.Juvem. 11, 12. 
‚egregüssimus,: Pacuv. b. Prise: p. 80 P,, Auct.:ap. Gell. 14,5, 
3), und ferreus leidet schon seiner.Bedeutung nach: keihe Stei- 
gerung. , Zweitens kann antiyuus auf keitie Weise als Beispiel 
für die Ausnahmen gelten, dä das u in gx nicht als besonderer 
Vocal gilt, und: die ganz gewöhnliche Gradation von aeguzs, 
iniquus, longinguus, propinguus etc. au keine Anspahme denken 
lässt. Endlich drittens rhuss eine Schulgrammatik zwischen 
den allgeniein üblichen Comparativformen von Pizguis ünd te- 
nuis und zwischen den weit ungewöhnlichern vonurduus (ardu- 
ius und arduissimus nur bei Cato ap. Prisc. p. 600) und assi- 
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duus (assidulor, Varr. R.R.2, 10, 6. assiduissimus, Suet. Aug," 
71. assiduissime adv., Cic. Brut. 91, 316) sorgfältig unterschei- 
den, damit der Schüler keinen falschen Gebrauch von diesen 
Formen mache. Weit treffender und bestimmter hat Billroth 
jetzt die ganze Regel auf folgende Weise dargestellt: „Nicht 
comparirt werden ihrer Form wegen die Adjective auf us mit 
vorhergehendem Vocal, z.B. idoneus, dubius, vacuus. Denn 
‘obgleich bei den meisten dieser Adjectiva die regelmässige Com- 
paration auch einzeln vorkommt (z.B. assiduior, egregior, as- 
siduissimus), so ist sie doch h.rt (von piissimus sagt z.B. Ci. 
cero, Phil, 13, 19, $. 43, dass es unlateinisch sei), und man 
thut besser, die Umschreibung mit magis, maxime zu wählen, 
z.B. pius ‚‚magis pius, maxime pius. Anders ist es jedoch bei 
tennis (denn tenulor und tenuissimus sind häufig) und beim u 
nach q, z.B. antiquus, antiquior, antiquissimus. * 
S. 98 lehrt Hr. Gr.: „Die Endung für das Neutrum Plura- 
lis fehlt den Adjectivis Kiner Endung auf -er, -or, -es, -08, 
-fer, wie: Pauper, degener, memor, dives, compos, artifes ; 
ferner auch folgenden: Cieur, inops, particeps, princeps, pubis, 
impubis, redux, sons, insons, consors, exsors, supples, trux, co- 
mis. Seltene Formen bei Spätern sind: Quadrupedia, versi- 
coloria, teretia, hebetia.“ Auch diese Angabe ist zu allgemein, 
denn von consors findet sich consortia tecta, Virg. Georg. 4, 
152 und consostia pectora, Ov. Met. 18, 663; und von Adjecti- 
ven auf es hat hospes den häufig vorkommenden Piuralis ho- 
epita (hospita fana, Prop. 4, 9, 34. hospita aequora, Virg. Aen. 
8, 377. hospita sacra, Manil. 1,6. hospita flumina, Stat. Theb. 
4, 848. hospita tecta, Val. Flacc. 2, 651. hospita vina, id. 1, 44 
u.A.). Freilich haben die bisherigen Lexikographen für diese 
Form und wegen hospita unda, Virg. Georg. 3, 362; hospita 
navis, Ov. Fast. 1, 340; hospitam Helenen, Hor. Od. 1, 15, 2 
u dgl. ein nenes Adjectiv hospitus, a, um geschaffen: allein 
mit welchem Rechte, sieht jeder leicht, dem die Femininalfor- 
men anlistita, clienta, sospila etc. neben antistes, cliens, sospes 
etc. (vgl. Charis. p.77 u. Prisc. p. 650 P.) nicht unbekannt sind. 

S. 116 heisst es: „Im Anfange der Wörter verschwand zu- 
weilen ein Consonant, z. B. Navus st. gnavus, 70800 st. gnosco, 
„Annibal st. Hannibal; selten aber eine ganze Silbe, wie: ARhabo 
st. arrhabo, conia st. eiconia.“ Weder Annibul noch Rhabo 
sind hier an ihrem Orte. Deun H ist kein Consonant, und ein 

x Wort rhabo hat in der Sprache nie existirt, wie aus der betref- 
fenden Stelle (Plaut. Truc. 3, 2, 20 sq.) klar hervorgeht: 
„0.0.0.0. St. Tene hoc tibi. 
— habeto, mecum ut hänc noctem sies. 
' As. Perii! rabonem? quam esse dicam hanc beluam 
Quin tu arrabonem dieis? St. Ar facio lucri, 
Ut Praenestinis conia est ciconia, 


Grotefends latein. Schulgrammatik, . 158 


Wenden wir ung nunmehr der Syntax zu, so 'haben wir, 
wie bereits mehrfach erwähnt worden, an Anordnung und Dar. 
stellung im Ganzen weit weniger Ausstellungen zu machen, 
Einzelne Mängel, die auch hier sich zeigen, können den Werth 
des Ganzen nur wenig verringern, und werden sich bei einer 
künftigen Auflage auch weit leichter beseitigen lassen, als die 
der Formenlehre im Ganzen und im Einzelnen auhsftenden und 
eine Radicalcur erheischenden Gebrechen. . Wenn Hr. Gr. der 
Lehre von den Pronominibus (S. 225) die allgemeine Betrach- 
tung voranschickt, wie unbestimmt die Sprache ohne die Pro- 
nomina wäre („Ohne die Pronomina würde der Redende das 
Gesagte nicht mit Bestimmtheit auf sich selbst oder auf einen 
Angeredeten beziehen können, falls nicht schon im Verbum 
Finitum die erste und zweite Person von der dritten geschieden 
wäre ; denn wenn Cicero sagte: „„Cicero schläft “** st. „Ich 
schlafe,“ so würde doch die Frage entstehen, ob Cicero nicht 
von einem Andern seines Namens redete. — Ferner würde man 
ohne Hülfe der Pronomina Demonstrativa die Rede nicht auf 
einen bestimmten gegenwärtigen oder schon genannten Gegen- 
stand beziehen können; ohne Pronomina Interrogativa könnte 
nicht nach dem Subjeet oder Object eines Satzes gefragt, ohne 
Indefinita nicht ein Satz allgemein oder in Hinsicht des Sub- 
jects oder Objects unbestimmt ausgesprochen werden; endlich 
würden wir ohne Pronomen Relativum nicht im Stande sein, 
einen Satz zur näbern Bestimmung eines Gegenstandes zu ge&- 
brauchen, von welchem. wir reden wollen. =). so gesteht Rec, 
offen, dass ihm eine solche Einleitung in einer Grammatik aus 
unsern 'Tagen höchlich befremdet hat. Wozu nützen wohl 
solcherlei längst veraltete Räsonnements? Allerdings „könnte 
ohne Fragepronomen nicht nach dem Subjecte oder Objecte ge- 
fragt werden:** aber könnte ohne Verhältnisswort ein Verhält- 
niss, ohne Bindewort eine Verbindung, ohne den Namen Baum 
der Gegenstand Baum bezeichnet werden? Man dürfte also 
auf dieselbe Weise fragen: Was wäre die Sprache ohne Präpo- 
sitionen? was ohne Conjunctionen? ohne Substantive? und am 
Ende: Was wäre der Mensch ohne die Sprache? — Das Vor- 
handensein der Redetheile spricht am klarsten für ihre Noth- 
wendigkeit: dabei können wir uns beruhigen, und haben nur 
zu zeigen, auf welche Weise die Sprache sie gestaltet und an- 
gewandt hat, um dem beabsichtigten Zwecke zu genügen. Ue- 
brigens ist es nicht einmal ganz richtig, dass „ohne Indefinita 
nicht ein Satz allgemein oder in Hinsicht. des Subjects oder 
Objects unbestimmt ausgesprochen werden könnte.“ Die semi- 
tischen Sprachen haben bekanntlich gar keine pronomina inde- 
finita und können gleichwohl — durch Hilfe von Substantiven, 
wie im Hebräischen w*x Gen. 13, 16; Exod. 16, 29; 1. Sam. 9, 
9 etc. — jene Allgemeinheit oder Unbestimmiheit der Enun- 
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ciationen zu Stande bringen, wie ja dieLateiner selbst das deut- 
sche mar entbehren, ohne. darum auch die durch dasselbe be- 
wirkte allgemeine Haltung des Ausdrucks entbehren zu müssen, 

S. 134 in der Lehre vom’ genus der Verba heisst es, nach- 
dem die reflexive Bedeutung von verto, abstineo, lavo etc. ge- 
lehrt worden: „Es kommit auch das Partieipium Präsentis eini- 
ger Verba zuweilen scheinbar in passiver Bedeutung vor, als: 
Vehens — qui.vehitur, Cie. Brut. 97. Liv. 22, 49. augens —qui 
augetur, Catull. 64, 323. minuens — qui minuitur, Gaes. B. G. 
3, 12.“ Hier ist erstlich intransitive Bedeutung mit passiver 
verwechselt, und zweitens angenommen, dass augens bloss. als 
Participium diesen.passiven (intransitiven) Sinn habe, was durch 
folgende Stellen sich als unrichtig erweist: Eodem convenae 
complures ex agro accessitavere: eo.res eorum auxit, Cato Orig. 
ap. Gell. 18, 12, 7. Usque adeo pereunt fetus augentque labore, 
Luer. 2, 1164. Ignoscendo populi Romani magnitudinem au- 
xisse, Sall. Orat. Phil. contra Lepid. $.6. Balinea Romae ad 
infinitum auxere numerum, Plin. 36, 15. Et minui sibi invidiam 
sdempta salutantum turba sublatisque inanibus vera potentia 
augere, Tac. Ann, 4, 415 vgl. Ruperti_z. letzt. Stelle. 

S. 180 wird, nachdem die bekannte Construction von docere 
mit aliquem aliquid, oder bloss sliquem oder .aliquid angegeben 
worden, hinzugefügt: „je sogar docere, unterrichten, ohne Be- 
zeichnung der Person und der Sache, während dedoc re wohl 
ohne Bezeichnung der Sache, aber nicht leicht ohne Bezeich- 
nung der Person gesagt werden könnte.* Auf welchen Grund 
der Hr. Vf. diesen Unterschied feststellt, kann Rec. nicht recht 
durchschauen: Wer mit der grammatischen und lexikalischen 
Seite der lateinischen Literatur nur einigermassen vertraut ist, 
der wird oft genug wahrgenommen haben, mit welcher Frei- 
heit und Leichtigkeit active Verba ohne. allen Casus oder nach 
grammatischem Terminus absolut ‚gebraucht werden, wo wir 
im Deutschen nothwendig ein Object, sei es auch nur das im- 
personale es, hinzufügen müssen. .Es wäre also in der That 
eine ganz ungewöhnliche Erscheinung, dass ein Gompositum 
von doceo, das mit ihm die vollständige .Rection gemein hat, 
nicht auch eben so gut als dasselbe sollte absolut oder. mit dem 
Objecte der Sache gebraucht worden sein. Dass kein Beispiel 
der letztern Constructionsart verhanden ist, kann nur als blos- 
ser Zufall betrachtet werden, da das Wort, schon seiner Be- 
deutung wegen, zu. den seltenen. gehört, und vielleicht in der 
ganzen alten Latinität nicht mehr als acht mal — Cie. Fin. 1, 
6, 20; 1, 16, 51; de Or. 2,:17, 72; Tusc. 2, 25, 60; Senee. 
Contr. 2, 145 Quintil. Inst. 2, 3, 2; Hor. Od. 2, 2, 20; Stat. 
Theb. 2, 409 — sich vorfindet, 

S. 181 in der Lehre vom adverbialen Accusativ (magnam 
pariem, pavones omne genus etc.) heisst es: „So lässt sich auch 
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Cie. Tusc. 1,24 der absolute Accusativ .animum ipsum ai miki 
[soll heissen nihil] esset in eo etc. ohne Anuahme eines Anaco- 
luths.erklären;‘“ und mit Beziehung hierauf. wird.S. 237:.nach 
‚Auführung der bekannten Plautinischen Ausdrucksweise :. Quid 
tibi kanc aditio est? Quid tibi kanc curatio est rem? u. dgl. 
gesagt: „Uebrigens lässt sich in diesen Beispielen der Accusa- 
tiv auch als Casus. Absolutus denken.“ Uns will keines von 
beiden dem lateinischen Sprachgebrauche: angemessen erschei- 
nen, Ein absoluter Accusativ in dem Umfange, wie ihn die 
beiden in Rede stehenden Ausdrucksarten voraussetzen würden, 
ist ein reiner Gräciemus und hat in der lateinischen Sprache 
nie Wurzel gefasst. Daher ist es gewiss richtiger, den Accns. 
hanc rem als Object von ouratio, als einem. nomen verbale, zu 
betrachten, zumal da Hr. Gr. selbst Beispiele von Dativen, wel- | 
che die Nomina odlemperatio und exprobratio nach sich ziehen, _ 
anführt, ohne an einen dativus .ebsolutus zu denken; in der 
Stelle Cie. Tusc. 1, 24 aber ist. anımum ipsum ohne Zweifel 
eine Art Attraction, erzeugt durch die vorangelienden Accusa- 
tive sanguinem, bilem, pituitam ete., wie schon Kühner richtig 
bemerkt hat, — S. 239, $. 306, Anm. 2:. „Coepi und .desino 
werden im Activum nur mit einem Infinitivus activer, neutraler 
und reflexiver Bedeutung verbunden, und wenn daher ein Infi- 
nitivus Passivi dabei steht, so ist derselbe neutral oder reflexiv 
gedacht; z.B. Si quae rapinae fieri coeperint, sich ereignen, 
Cie.Fam. 14, 18. Maenius . . ..urbanus coepit haberi, fing an 
für einen feinen Mann zu gelten, Hor. Ep. 1, 15; 26. Conven- 
tus iam din fieri desierunt, Statt finden, Cie. Att. 1,19. Sire- 
pitus audiri coepere, fingen an sich hören zu lassen, Tac. Ann. 
1, 33. Dagegen sagt man in eigentlich passivem Sinne z. B. 
Armis disceptari coeptum est. — ‘Contra eos desitum est dispu- 
tari. — Hortensius ad maiores causas adkiberi coeptus est, man 
fing an den Hortensius zu gebrauchen. — Desiderari coepta est 
Epaminondae diligentia. — Veteres orationes a plerisque legi 
sunt desitae.“ Diese völlig grundlose Unterscheidung verdankt, 
wie diess so häufig bei grammatischen Bestimmungen der Fall 
ist, nur einer unvollständigen Kenntniss der betreffenden Be- 

eisstellen ihr Dasein. Nachstehende Beispiele :werden genü- 
gen, die Unhaltbarkeit derselben darzuthun. 1) für.coepi: Per 
terrarum orbeis fruges coepisse creari, Lucr. 2, 614. Postquam 
apud Cadmeam cum Lacedaemoniis pugnari coepit, Nep. Epam, 
10,3. Amphora coepit institui, Hor. A. P. 21. Loco libertatis 
erit, quod eligi coepimus, Tac. Hist. 1, 16. Oceidi eoepere, id. 
ib. 3, 34. Corpus ut moveri a Miseno coepit, Suet. Tib. 75. 
Olympias cum Epiro in Macedoniam veniret prokiberique finibus 
ab Eurydice et Aridaeo rege coepisset, Just. 14, 5, 9. — 2) für 
desino : Juppiter e terra genitam mentitur, ut auetor desinat in- 
quiri, Ov. Met. 1, 616. Donec ab eo guaeri desineret, Quintil, 
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Inst. 11, 3,6. Ut in sole sidera ipsa desinunt cerni, id. ib. 8, 
5, 29. — 8. 220 heisst es: „Auf die Frage Woher? wird sehr 
oft a oder er. mit dem Stadtnamen verbunden, was zuweilen 
selbst der Deutlichkeit wegen nothwendig ist; z.B. Ab Atheris 
proficisei, Cie. Fam. 4, 22(?). Erat er oppido Alesia despectus 
in campum, Caes. B. G. 7, 79. Collis tria milia passuum abest 
a Zela, Hirt. B. Alex.,72. Acnea fugiente a Troia, Cic. Verr. 
4, 33. Sollte wirklich Cicero «a Troia bloss der Deutlichkeit 
wegen geschrieben haben, damit die Leser nicht etwa fugie,zte 
Troia zusammennehmen? Geschieht es etwa auch der Deut- 
lichkeit wegen, wenn es Cic. Att.8, 14 heisst: Loca, quae a 
Brundisio propius absunt quam tu biduum?‘ Bei welchem Pro- 
saiker fände sich denn absum mit blossem Ablativ des Ortes? 
— S, 265: „Adverbis werden mit Substantivis nur dann ver- 
bunden, wenu diese entweder nur uneigentliche Substantiva 
sind. oder als Adverbia gebraucht werden; z.B. Recte factum 
eine gute That, sapienter responsum eine weise Antwort, acute 
dietum ein scharfsinniger Ausspruch, vere princeps ein wahr- 
hafter Fürst, populus late rex ein weithin herrschendes Volk.“ 
Aber wie steht es mit Beispielen wie: Pro nostra semper amiei- 
tia, Prop. 1, 22, 2. Maximo privatim periculo, nullo publice 
emolumento, Liv. 6, 39. Gravibus superne ictibus conflictaban- 
tur, Sensit dux imparem cominus pugnam, Tac. Ann. 2, 20. 
Nullis exrtrinsecus adiumentis, id. ib. 12,61 u. dgl. Nicht weil 
die Wörter amieitia, periculum, emolumentum etc. uneigentliche 
Substantive oder Adjectire sind, gehen sie die Verbindung mit 
Adverbien ein, sondern weil die nahe Stellung des Adverbii am 
Substantive beide durch Hülfe eines leicht hinzuzudenkenden 
Verbi zu Einem Begriffe verschmilzt; wobei übrigens in der 
Grammatik zu erwähnen ist, dass diese Jetztere Ausdrucksweise 
erst seit der Augusteischen Periode häufig wurde, vgl. hierüber 
Roth Taec. Agrie. Exce. $.24. — S. 230: „Die Pronomina In- 
definita quis, aliquis, quispiam, ullus, quidam unterscheiden sich 
im Gebrauche auf folgende Weise: Das unbestimmteste von 
allen ist quis, Neutr. quid. Dieses wird jedoch nur da gebraucht, 
wo es nicht leicht als Pronomen Interrogativum verstanden wer- 
den kann, besonders nach si, nisi, ne, num, quo, qua, quando. — 
Aliquis heisst irgend Jemand, aliquid irgend Etwas; es wird 
auch statt quis, quid nach den ebengenannten Wörtern gebraucht, 
wenn die Silben ali wie unser irgend stärker betont sind u. s. 
w.“ Daraus wird schwerlich Jemand den Unterschied von 
quis und aliquis kennen lernen. Die Sache ist übrigens in un- 
seren Tagen sattsam besprochen worden und längst ins Klare 
gebracht, vgl. Weber Uebungsbch. S. 1, no. 4, Jahn zu Gierig. 
- Ov. Met. 9, 429 u. d. dort citirten Autoren; s. auch des Rec. 
Wörterb. unt. aliquis. 

Schlüsslich noch eine Bemerkung über die Cilate der vor- _ 
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liegenden Grammatik. Ar. Gr. hat, wie eine leichte Prüfung 
lehrt, die reichhaltige Beispielsammlung der Ramshorn’schen 
Grammatik vielfach benutzt. Dagegen lässt sich an und für 
sich nichts Gegründetes einwenden. Allein dass die dort be- 
findlichen Irrungen und Druckversehen, die- bei einer so gros- 
sen Menge freilich leichter zu entschuldigen sind, in gegen- 
wärtige Grammatik mit herübergetragen worden, möchte schwer 
zu rechtfertigen sein. Hier nur einige Beispiele. Für den 
Gebrauch des atqui in der logischen Schlussreihe findet sich 
bei Ramshorn S, 843 Folgendes als erster Beleg: Si virtutes 
pares sunt inter se: paria esse eliam vitia necesse est. Atqui 
pares esse virtutes facillime potest perspici. Sequitur ergo, ut 
etiam vitis sint paria, Cic. Parad. 3, 1. Diese Stelle hat Hr. 
Gr. so wie sie Ramshorn gibt, zuerst in seine grössere Gram- 
matik (8.179) und dann in die vorliegende (S. 291 unt.) auf- 
genommen. Bei Cic. Parad. 3, 1 lesen wir aber nur Folgendes: 
„Quod si virtutes pares sunt inter se, paria esse etiam vitia ne- 
cesse esst. Atqui pares esse virtutes ... facillime potest per- 
spiel,“ und es folgt dann unmittelbar darauf: An virum bonum 
dices, qui etc.?‘ Folglich ist der ganze Schlusssatz: Seguitur 
ergo ut eliam vitia sint paria reine Erfindung irgend eines Neu- 
ern, der die logische Schlussreihe vervollständigen wollte. 
Auffallend ist es übrigens, dass auch Billroth, der sich in den 
Beispielen sonst ziemlich unabhängig hält, jenes unächte An- 
hängsel nicht abgewiesen hat (s. dese. Gramm. S.337). Man 
könnte fast glauben, es lasse sich ein vollständiges Beispiel bei 
den Alten selbst schwer finden. Dem ist aber nicht so, Man 
vgl. nur folgende Stelle@: Qui fortis est, idem est fidens ..... 
Qui autem est fidens, is profecto non extimeseit... Atqui in 
quem cadit aegritudo, in eundem timor ... Ita fit, ut fortitudini 
aegritude repugnet, Cic. Tusc. 3, 7, 14. Quum sol igneus sit 
Oceanique alatur humoribus .. . necesse est, ut ei similis sit 
igni, quem adhibemus ad usum atque ad victum, ut ei, qui cor- 
poribus animantium continetur. Atqui hic noster ignis, quem 
usus vitse requirit, confector est et consumptor omnium etc... - 
Negat ergo esse dubium, horum ignium sol utri similis sit ete., 
Cic. N.D. 2, 15,40. Mehr Belege s. in Hand. Tursell. 1,p.522 »q. 
u. des Rec. Wörterb. unt. atqui. — Als Beispiel für den Geniti- 
vus quantitatis gibt Ramshorn S.304 unter andern auch: Bonus 
smicus in mala re dimidium est mali, Plaut. Pseud. 1, 5, 37. 
Dasselbe wiederholt Hr. Gr. in der grössern Grammatik S. 35 
und in .der kleinern S. 188, ohne wahrzunehmen, dass Plautus 
nicht von einem bonus amicus, sondern von einem bonus animus 
spricht. — S. 323 der Ramshornschen Grammatik sind als Bei- 
epiele von Adjectiven mit dem Genitiv animi aufgeführt: „Animi 
anxius, Sall. Jug. 55; firmatus, Id. Hist. frgm. 3; aeger, Liv. 
1, 658; vgl. Drak. ad 30, 15, 9; certus, confusus, I, 7; nimius, 
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6, 110.8. w.‘* Diese Angabe hat Hr. Gr. wörtlich entlehnt in 
der grössern Gramm. 8. 336, und ohne Beifügung der Eitate 
heisst es in der kteinern S. 198: „Mit dem Genitiv animi: 
enxius, firmatus, weger, certus, confusur, nimius ete.*“ Mat 
wird aber das an allen drei Orten angegebene certus animi bei 
Liv. 1, 7 schwerlich finden. Es heisst dort: Quae (vestigia) 
ubi omnia foras versa vidit nec in partem aliam ferre, confusus 
atque incertus animi ex loco infesto agere porro armentum ac- 
cepit. Rec. kennt überhaupt kein Beispiel von cerius animi, 
das auch bei Zumpt ($.-437) erwähnt ist. Denn die Angabe 
Ruperti's im Index des Tacitus unter certus: ‚‚tertus animi 6, 
45“ ist doppelt unrichtig. Ann. 6, 45 findet sich gar nichts 
der Art, und 6, 46 heisst es: Mox incertus animi, fesso corpore 
etc., wie sach Hist. 3, 55: In castra venit incertus animi et in- 
fidis consiliis obnoxius. 
Breslau. Freund. 


Xenophon de Republica Lacedaemoniorum. Emen- 
davit et illustravit F. Haase Magdeburgensis, -Accedunt verbo- 
zum index locupletissimus et rerum tacticarum figurae. Berolini, 
sumptibus Ferd, Dümmleri, 1833. 88388. 8. 1 Thlr. 12 gGr, 


Soviel die Schriften des Xenophon auch bearbeitet sind, 
so kann doch nur etwa von drei grösseren und einer kleineren 
gesagt werden, dass Hinreichendes für sie geschehen ist, und 
es bleibt namentlich auch für die kleineren noch viel zu thun 
übrig. Es ist daher die Bemühung d& Verfassers der vorlie- 
genden, dem ehrwürdigen Veteran, Herrn Consistorialrath 
Dr. Matthias in Magdeburg, bei seinem Amtsjubiläum gewidme- 
ten Ausgabe um so dankenswerther, da sie sich einer Schrift 
zugewendet hat, welche in Bezug auf ihren Inhalt ao wichtig, 
fast einzig ist, in Bezug auf ihre sprachliche Darstellung aber 
sehr vernachlässigt erscheint. Hr. Haase verfolgt einen dop- 
pelten Zweck: er emendirt das Buch und gibt ihm eine ganz 
neue Gestalt, und er stattet den emendirten Text mit einem für 
Sprache und Sachen reichhaltigen Commentare aus, 

Hr. H. spricht zuerst von der Echtheit des Buches und 
vertheidigt sie. Unter den Zweiflern an der Echtheit lässt er 
Fr. A. Wolf nach Gürtler in den Vorlesungen über die Alter- 
thumswiss. II, 295 und F. Delbrück im ‚Xenophon‘“ 8. 147; 
unter den Vertheidigern den Uebersetzer Christian und als sol- 
chen den Verfasser der Animadverss. in Xen. libr. de Repnbl. 
L., Wilh. Götte, unerwähnt. Um nun aber die Frage zur Ent- 
scheidung zu bringen, geht Hr. H. zur Untersuchung über Zweck, 
Form und Anlage der Schrift über. Der Zweck, sagt er, sei 
ein Lob des Lykurgus u. 8. Gesetze, sowie deren Empfehlung 


Xenophon de Republ. Lacedaemon. , ed: Hanse. 158 


zur Nachahmung. Hierbei wird: Xenophon gegen den Vorwurf 
Manso’s u, A.:vertheidigt, dass er mehr den Lobredner als den 
Geschichtsschreiber oder Philosophen spiele; der Vorwurf 
desselben Gelehrten: aber, dass durch die parteiische Vorliebe 
Xenophons für das Lacedämonische Gemeinwesen seine Glaub- 
würdigkeit verliere und dass in Folge einer Ungenauigkeit’alle 
Lacedämonische Einrichtungen für Lykurgisch gelten, unbeach- 
tet gelassen; sowie auch zu wünschen wäre, dass über die auch 
in Athen und bei den Gebildeten herrschende Ansicht über den 
Staat der Lacedämonier zu Xenophons Zeit ausführlicher ge- 
handelt und daran die Darstellung der besondern Verhältnisse 
Xenophons gereiht würde. — Quid igitur? sagt der Herausg. 
am Ende, Eritne jam quisquam, qui dubitet de Xenophonte? 
alium scilicet eiusdem nomiuis obscurum hominem praeferat 
praeclaro illi Socratis Agesilaique amico, aut etiam umbraticum 
aliquem dicendi magistrum putet fraudem nobis fecisse imitando 
nimiruam animum illum alienum ab historicae doctrinae ostenta- 
tione, alienum a fucato eivilis prudentise studio, verum et sim- 
plicem, Socratis similem, unice morum integritati intentum in 
magna rerum militariam peritia! — Wenn dann von der Schreib- 
art des Xenophon, wie sie sich in dieser Schrift findet, die 
Rede ist, so versieht sich Hr. H. darin, dass er den Umstand, 
dass die Sprache nicht .die Fülle und den Schmuck habe, wie 
in einigen andern Schriften, wie in der Cyropödie, daher er- 
klären will, dass Xenophon viel zu sehr auf den Gegenstand 
seiner Abhandlung geachtet habe, als dass er besondere Mühe 
auf die Worte hätte verwenden wollen. Soweit wir den Xeno- 
phon kennen, müssen wir vielmehr annehmen, dass er da, wo 
es ihm wirklich darauf ankommt, einen Gegenstand lobend her- 
vorzuheben, zumal einen solchen, durch dessen rühmende Dar- 
stellung er anzustossen fürchten musste, es dem Gegenstande 
nicht an der sprachlichen Ausschmückung, wie in der Cyropä- 
die oder im Agesilaus, werde haben fehlen lassen. Der Grund 
‚ ist also anderswo zu suchen, 

Hierauf spricht Hr. H. über die Beschaffenheit des Buches, 
soweit davon die Beweise für die Echtheit abhangen, ausführ- 
lich. Ich fürchte nicht dem Werthe der Abhandlung zu nahe 
zu treten, wenn ich meine, dass sie zu viel in gewissen im All- | 
gemeinen "gehaltenen Aussprüchen- und Redensarten und dabei 
in einer gewissen selbstgefälligen Manier, die keinen Zweifel 
nach dieser Untersuchung für möglich hält, gehalten ist. Auch 
kann ich dem Verf. nicht beistimmen, wenn er sagt, der Nach- 
ahmer, wenn von einem solchen die Schrift herrührte, müsste 
ein ganz ausgezeichneter Mann und unglaublich kunstfertig ge- 
wesen sein. War denn Xenophon wirklich der Einzige, der 
ein solches Buch schreiben konnte? und ist denn Alles, was 
darin steht, so beschaffen, ‚dass nur Xenophon es schreiben 
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konnte? Hr. H. weiss, dass ich seiner Meinung bin; aber wer 
seiner Meinung nicht ist, wird auf solche Weise schwerlich ge- - 
wonnen. Wenn er aber in den Addendis p. 336 sagt, dass der 
Unterzeichnete in dem, was er in diesen Jahrbb. 1833. IV, 
p: 463 aus seinen Quaest. Xenoph. referirt, sonst mit ihm über- 
einstimme, darin aber von ihm abweiche, dass ich die verkehrte 
Ordnung, in welcher die Schrift auf uns gekommen, dem Xe- 
nophon selbst zuschreibe, so halte ich nicht für unpassend, die 
Worte aus den Quaestiones bier anzuführen, und zwar aus P. 1, 
p- 6: de quo libro non est quod cum nonnullis addubitemus, 
modo nos :non tam opus ad finem perductum quam operis spe- 
ciem primis lineis descriptam habere meminerimus, und P. Il, 

.5 (wo über die Schrift im Allgemeinen und sodann über die 
Vorliebe für Lacedämon gesprochen wird ): Quodsi cum Agesi- 
lao eum comparamus atque ea, quae de Agesilai capite ultimo 
dieta sunt, meminimus, idem fere de hoc libro judicium ferri 
posse videmus: fuisse quidem Xenophontem libri auctorem, ta- 
lem vero, qualis nunc est, neque edidisse neque editurum fuisse, 
sed scidas ab aliquo, qui non esset ejus rei admodum gnarus, 
divulgatas esse, non curante illo ordiuem et caput 14, utut erat, 
inferente. 

‘ Was insbesondere das 14. Capitel betrifft, so vertheidigt 
es, wie K. Fr. Hermann in der A. Schulzeit., auch Hr. H. gegen 
den Verdacht der Unächtheit. Weniger möchte ich nun darauf 
ein Gewicht legen, dass der Umfang des Stückes zu gering sei, 
als dass er hinreiche, ein bestimmtes Urtheil zu begründen. 
Was aber von den Veränderungen in der Lacedämonischen Ver- 
fassung und Lebensweise und von der Absicht des Xenophon, 
die Lykurgische Verfassung an sich, nicht wie sie damals ge- 
wesen sei, zur Nachahmung zu empfehlen, gesagt wird, ge- 
nügt, wenn es darauf ankommt zu zeigen, wie der in diesem 
Kapitel ausgesprochene Tadel zu dem in den übrigen Kapiteln 
gespendeten Lobe passe. Nur hätte die Ansicht über die ver- 
schiedene Zeit der Abfassung noch bestimmter ausgesprochen 
werden können und sollen; auch ist, wo die Rede von der Zeit 
der Abfassung ist, zu wenig Rücksicht genommen auf die Ver- 
schiedenheit des 14. von den übrigen Kapiteln, und sogar nur 
nach eben diesem Kapitel die Zeit. bestimmt. Auch irrt Hr.H., 
wenm er sagt, die Untersuchung über diese Frage sei noch von 
Niemandem angestellt. Delbrück hat in seinem Xenophon p.148 
sich dahin ausgesprochen, dass die Schrift mit Inbegriff des 
14. Abschn. nicht früher als nach der Schlacht bei Leuktra, mit 
Ausschluss jenes Abschn. nicht früher als nach der Schlacht 
bei Aegos Potaınos verfasst sei, während Christian nur sagt, 
dass sie in Scillus geschrieben sein möge. Das 14. Kapitel, das 
unstreitig die letzte Stelle einnehmen und als ein späterer Zu- 
satz betrachtet werden muss, ist mit dem Epilog der Cyropädie 
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verglichen; zu vergl. ist auch das 11. Kapitel des Agesilans, das 
gewiss nichts Anderes enthält, als das drouvnua der Lobrede, 

Iu Bezug auf die Form und Anlage der Schrift nun meint 
Hr. IL, dass sie in ganz verworrener und verkehrter Orduung 
geschrieben sei; und um die sonderbare Aufeinanderfolge der 
einzelnen Kapitel, nicht bloss des 14., und der Paragraphen 
zu erklären, stellt er die Beliauptung auf, ein Abschreiber habe 
aus Versehen eine falsche Ordnung gegeben und die ausgelas- 
senen Theile am Hande nachgetragen; daher sei, da man die 
Zeichen, die er gemacht, aus der Acht gelassen habe, die feh- 
lerhafte Ordnung entstanden, Er hat daber mit den Paragra- 
plıen, wie sie Schneider gibt, folgende Umstaltung vornehmen 
zu müssen gezlaubt: Cap. L — Cap. II, 1. 2. 10. 11. 3—8 
Tıuwgodvrai.. 9 Önkodraı Ö5 Ev rovrp — Aaußade. Kal og 
islotovg — sUpgaiveodaı,. 12 —14 imiduularg. II, 6. — 
Cap. MI, 1—5 — axovoaı. 11, 14 xal av — insusindn — 
Cap. IV, 1—7. X, 1.3.2. — Capp. V— IX. — Cap. X,4—8. 
X 1—3. XIII, 8. XI, 4—6. Xill,9. XI, 7—10. — Cap. XI. 
— Cap. XV, — Cap. XIII, 1—7. 10.11. — Cap. XIV. Um 
nun glaublich zu machen, dass der Abschreiber so von einer 
Stelle zur audern abgeirrt sei, meint Hr. H., man müsse sich 
das Manuscript, von dem der Fehler ausgegangen sei, in halb- 
gebrochenem Format denken. Aber auch diess reicht nicht 
aus, da, um hier nur ein Beispiel anzuführen, nicht anzuneh- 
men ist, dass die drei ersten Paragraphen des 10. Kapitels am 
Ende des 4. Kapitels, und Alles, was dazwischen liegt, auf der- 
selben Seite gestanden haben sollte. Und wenn der Ilerausg. 
meint,. die fehlende Stelle sei auf der folgenden Seite hinzuge- 
fügt gewesen, so reicht auch das nicht aus, und so ist freilich 
aus einem Buche Alles zu machen, und nicht schwer, ein jedes 
Buch so, wie es gefällt, zu arrangiren. Aber dem Herausg. 
auch zugegeben, das Buch könne ein solches Schicksal gehabt 
haben, immer ist die Hauptsache, zu fragen, einmal, ob innere 
Gründe vorhanden sind, die entweder an dem Buche verzwei- 
feln oder zu einer solchen Umstellung die Zuflucht nelımen 
lassen; und dann, ob nicht vielleicht die ganze Beschaffenheit 
des Buches von der Art ist, dass dieselbe, olıne dass es nöthig 
ist, die Schrift oder auch nur einzelne Theile dem Xenophon 
abzusprechen, auf eine andere Annahme von der Entstehung 
führt. Ich begnüge mich, um nicht eine Abhandlung schreiben 
zu müssen, einige Andeutungen zu geben: 1) bekommt durch 
die von Hrn. II. beliebte Ordnung die Xenophonteische Schrift 
immer noch nicht das Anselhın, das der Herausg. ihr wohl zu 
geben gewüuscht hätte, Immer bleibt auch naclı seiner Anord- 
nung die Darstellung, wie Bernhardy Synt. 453 sich ausdrückt, 
eine zersplitterte, und Hr. H. selbst findet an einigen Aende- 
rungen, wie an der mit dem 2. Kap. vorgenommenen, 80 wenig 

A. Jahrb, J. Phil, u. Päd. od. Krit, Bibl, Bd. XIII Afı.2. 11 
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Gefallen, dass er mehr ändern würde, wenn es’nicht zu kühn 
schiene. “Auffallend ist es hierbei, dass Hr. H. so das Ganze 
umschmelzen will und das Einzelne nach Kräften vertheidigt, 
jasorar Umstellungsversuche Anderer mit der Bemerkung, dass 
der Abschreiber nicht in einzelnen Wörtern, sondern in ganzen 
Sätzen irre, wie p. 79, oder mit der Berufung auf die Hand- 
schriften, wie p. 91, zurückweiset, da doch, wenn die Un- 
ordnung von einem so über alle Maassen liederlichen Abschrei- 
ber herrührte, das eine Nachlässigkeit wäre, die sich auch 
sonst zeigen müsste, wovon aber nichts nachgewiesen ist, und 
da doch wie Alles, was in dem Buche anstössig scheint, in der 
Art der Abfassung seine Erklärung findet, so selbst Einzelhei- 
ten, z;B. die Worte zov uElAovre rı Anbsodeı 1, 7. So ge- 
schieht es aber nicht selten, dass Einer Anderer Aenderungen 
zurückweiset, weil er ilire unnöthige Kühnheit übel empfindet, 
und in derselben Weise, dem eigenen Gutdünken zu sehr nach- 
gebend, sich noch weit kühnere erlaubt. 2) Die Aenderungen 
sind zum Theil ganz unnöthig, wie gleich die erste im 2. Kap,, 
wo die Anordnungen des Lykurgus in Bezug auf die Erziehung 
der Knaben den fehlerhaften Einrichtungen in andern griechi- 


schen Staaten entgegengestellt werden, und daraus, dass gesagt - 


ist, Lykurgus habe einen Pädonomen bestellt, der jewe Fehler 
verhüten sollte, noch nicht folgt, dass, ehe die Art und Weise 
angegeben wird, wie er jene Fehler in der Erziehung zu ver- 
hüten gesucht habe, noch hinzugefügt werde, wie es habe ge- 
halten werden sollen, wenn der Pädonom nicht zugegen war. 
Erst wird angegeben, was die Pädonomen u. Mastigophoren be- 
wirken sollten; dann wird erzählt, was geschah, wenn sie 
nicht da waren. — Auch die Abtrennung von XIII, 8 und Ein- 
schiebung nach XI, 3 scheint mir sehr unpassend; denn nun 
wird von dem Aussehen der in den Kampf gehenden Jünglinge 
zweimal hinter einander dasselbe gesagt, und während die Er. 
wähnung des Opfers der Ziege beim Beginn der Schlacht im 
13. Kapitel passend ist, wo von den Opfern des Königs dieRede 
. war, erscheint sie Kap. XI, wo nur von der Rüstung und Klei- 
dung und Eintheilung des Kriegsheeres die Rede ist, ganz un- 
'zweckmässig. Aehnliches gilt von dem gleichfalls losgerisse- 
nen $.11. 3) ist nicht gehörige Aufmerksamkeit auf die sprach- 
liche Anknüpfung einzelner Sätze verwendet. Und wenn Hr. H. 
p- 64 meint, Xenophon würde, wenn die lose Verbindung der 
einzelnen Sätze von ihm berrührte, eine so grosse Nachlässig- 
keit ohne Zweifel mit Worten zu verdecken oder zu mildern ge- 
sucht haben, so heisst das theila dem Kenophon auf eine zu 
arge Weise nicht Nachlässigkeit, sondern Ungeschicklichkeit 
und Albernheit andichten, theils konnte eben dieser Umstand 
vielmehr Hrn. H. auf eine andere Meinung von den Ursachen 
dessen, was missfällig bemerkt wird, aufmerksam machen, 
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4): Was die beiden Punkte betrifft, worauf sich Hr. H. noch be- 
sonders stützt, so bemerke ich zu dem erstern, dass nichts so 
amgestellt sei, dass es näher an den Anfang des Buches gerückt 
erscheine, Folgendes: Es ist das nur ein Beweis für die Mög- 
lichkeit und nicht gegen die Wahrscheinlichkeit. Wie, wenn 
einer sagte: Xenophon hat das Buch in der Ordnung, die wir 
haben, geschrieben, in dieser Ordnung würde er es aber nicht 
herausgegeben haben. Essind das also Uzouvnuare, die spä- 
ter ausgearbeitet werden sollten. Nachher nahm Xenophon die 
Schrift wieder vor, schrieb das, was im 14.. Kap. steht, hinzu; 
aber in dieser Folge hat es ein Anderer herausgegeben. Und 
wenn es auffällt, dass das 14. Kapitel, welches ans Eude zu ge- 
hören scheint, nicht daselbst steht: so bleibt die Annahme 
übrig, dass Xeuophon das Kapitel von den Rechten des Königs 
noch ‚später geschrieben habe. Erklärt sich daraus nicht wie 
manches Andere, so namentlich auch dieser an sich unbedeu- 
tende Umstand, dass die Umstellungen so vorzunehmen zu sein 
scheinen, dass von unten nach oben, nicht umgekehrt, Worte 
einzuschieben sind? Denn in einem Brouillon wird erst später 
hinzugefügt, was vielleicht früher vergessen war; und weun 
man das Ganze, wie es ist, besser orduen will: so muss man 
das Spätere heraufnebmen. Und wie überhaupt der Schrei- 
bende, was er vergessen hatte, demFolgenden anzufügen pflegt, 
so gilt diess natürlich auch von den Abschreibern, wie diess 
Schäfer im Index zur Porsonschen Hekuba p. 131 an dem Dio- 
nys. Halicarnass. nachgewiesen hat. Was den andern Punkt 
betrifft, so ist doclı darauf wenig zu geben, dass in dem 2. und 
13. Kap. nach Hrn. H’s. Annahme an einer und derselben Stelle 
eine Lücke ist und in beiden Kapp. die $$. 10 u. 11 an einer 
falschen Stelle stehen, Anders konnte ich die etwas undeut- 
lich ausgedrückten Worte nicht verstehen. 5) Es ist wirklich 
an sich sehr unwahrscheinlich, dass ein Abschreiber sollte so 
nachlässig gewesen sein, dass er so selır Alles hätte unter ein- 
ander werfen und dadurch der Schrift ein ganz anderes Anse- 
hen geben sollen, und — die Möglichkeit zugegeben — dass 
er selbst oder ein Anderer das Fehlende eingefügt, die Folgen- 
den aber den rechten Ort nicht gemerkt oder getroffen hätten. 
Einzelheiten dieser Art können wohl vorkommen, und ia vielen 
‚Büchern ist von den Herausgebern Aehnliches glaubhaft darge- 
stellt worden; vgl. was Hermann über Aeschyl. Agam. 1299 u. 
Choeph. 1683 sagt; eine zu starke Zumuthung ist es aber, wenn 
behauptet wird, dass in einer kleinen Schrift, die das Gepräge 
‘des Unvollendeten überall an sich trägt, an vielen Stellen zu- 
gleich von einem Abschreiber gefehlt worden sei, 6) Was die 
alten Autoritäten für die Aenderung betrifft, so sieht man sich 
gänzlich verlassen, zumal .da auch die Schriftsteller, auf die 
Hr. H, sich noch einigermassen stützen zu können ,glaubt, Plu- 
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tarch und Stobäus, kein genügendes' Zeugniss ablegen. : Ich 
könnte, was aus ihnen angeführt ist, füglich übergehen, da 
Hr. H. selbst die etwa aus ihnen gezogenen Schlüsse für'uhzu- 
reichend hält. Namentlich aber durfte er auf Piutärch. Ly- 
eurg. e. 17 nicht solchen Werth legen, da anzunehmen ist, dass 
Piutarch, wenn er auch, wie es allerdings scheint, Xenophons 
Schrift vor Augen hatte und zu seiner Darstellung benutzte, 
doch seine Angaben, auch wenn er die Anordnung, die wir jetzt 
haben, vor sich hatte, nicht anders zusammenstellen konnte. 
Eben so ist es mit den anderen angezogenen Stellen, wie c. 22, 
wo, wie Hr. H. unerwähnt lässt, auch die Rede von der Stellung 
des Königs ist, und von dem Rechte, vor ihm zu stehen, Aelhın- 
liches, wie von den Skiriteu Xen. XIII, 6 gesagt wird, und also 
'eben so gut der Gegenbeweis ausPlutarch geführt werden kann. 
Kurz wenn Plutarch auch noch mehr Zusammenstellungen von 
der Art hätte, wie Hr. H. bei Xen. annimmt, würde daraus, 
wenn es das einzige Indiciam wäre, dennoch immer noch nichts 
folgen; denn in Plutarchs Schrift, die als eine fertige zu be- 
trachten ist, ist natürlich aus den benutzten Schriftstellern al- - 
les Zusammengehörige zusammengestellt. Von grösserer Wich- 
tigkeit wäre das Zeugnisse des Stobäus, da er die Worte des Xe- 
nophon grösstentheils wörtlich anführt, wenn dersetbe auch 
nur: einige Beweise von der nun gemachten, angeblich rechten 
und alten Ordnung der Kapp. u. $$. hätte. Aber Stobäus hat 
zwar eine Umstellung, die des 8. Kap. hinter dem ]1., von der 
aber Hr. H. keinen Gebrauch gemacht hat, ausserdem Alles 
in der gewöhnlichen Ordnung, und überhaupt so gar nichts 
Beweisendes für Hrn. H’s Meinung, dass ich mich gewundert 
habe, dass er nicht kurz gesagt hat, auch Stobäus habe nichte 
Beweisendes, und es müsse also der Fehler über das 5. Jalırh. 
hinaufreichen. Endlich möchte ich 7) im Allgemeinen nicht 
unerwähnt lassen, wie es doch eine sehr bedenkliche und nur 
in äussersten Nothlällen anzuwendende Maasregel ist, zu Um- 
stellungen überhaupt, zumal so gewaltsamer Art, seine Zu- 
flucht zu nehmen. Mit Wässenberghs Ansichten in seiner in 
Friedemanns u. Seebode’s Miscellen I, 1. 18 wieder abgedruck- 
ten Abh. de transpositione, salnberrimo in sanandis veterum 
scriptis remedio, ist man jetzt nicht mehr einverstanden, uud 
die von Porson und seinen Nachtretern gemissbrauchte Manier 
ist zumal verworfen seit Hermann wie zu Soph. Aj. 885, E1.808 
so in der Dissertation de emendationibug per transpositionem 
verborum davor gewarnt hat. Er sagt p. 5: Difficilior et peri- 
culosior est restitulio, ubi singulae scripti parties integrae suut, 
de ordine autem, quo sese excipere debeant, dubitatur. In quo 
genere nemo ignorat, quam erudeliter viri docti in Tibullum, 
Propertium, Tyrtaeum, aliosque scriptores saevierint, Und 


gleichwehl sagt Hr. H. von der Umstellang der Worte: hauc 
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eorrigendi rationem oonsentiens vox summorum criticorum tutis- 
simam judicavit. — Aus dem Allen scheint hervorzugehen, dass 
die Annahme des Herausg:, wie wenig sich anch gegen einige 
Einzelheiten an sich-mag einwenden lassen, Joch im Allgemei- 
neun auf schwachen Gründen .beruhe; und indem ich noch ein- 
mal darauf aufmerksam'mache, dass auch nach -den Aenderun- 
geu, zum Theil sogar durch dieselben, die Schrift eine Form 
hat, die :mindestens nicht:eine bessere genannt werden kann, 
und noch deranf hinweise, dass, wenn man.sich den Inhalt der 
behandelten Gegenstände vergegenwärtigt, und sich an die 
wabrscheinlichere Art der. Entstehung erinnert, man an dieser 
- Aufeinanderfolge keinen Anstoss nehmen wird, etwa das 14. Kap. 
ausgenommen: muss ich bekennen, dass ich durcli Hrn. H. nicht 
nur nicht überzeugt, sondern in der Ansicht, die ich hatte, be— 
stärkt worden bin. Auch, glaube ich, darf man bei Beurtbei- 
lung einer der Schriften über den Staat der Laced. u. Ath. je- 
desmal die andere nicht aus den Augen lassen, und es recht- 
fertigt sich Böckh’s Ansicht, dass die Echtheit der einen Schrift 
mit der der andern stehe und falle. Endlich, wenn ich vor- 
ber sagte,.dass sich gegen einzelne Aenderungen vielleicht we- 
nig würde einwenden lassen, so erkenne ich zwar damit die 
Sorgfslt.und den Fleiss an, mit welchem Hr. H. Alles zusam- 
mengestellt hat, womit er seine Ansicht zu unterstützen glaubte, 
verkenne aber auch nicht, dass. es zwar leicht ist, etwas Plau- 
sibles über die Gestalt einer Schrift geistreich aufzustellen, 
dass er aber noch verdienstlicher scheint, das Vorliegende, 
vielleicht mit allen seinen Mängeln, zu entschuldigen oder zu 
erklären, und will nicht verbergen, dass ich, die Xenophontei- 
sche Darstellungsweise und die ganze Fassung des fraglichen 
Buches im Auge habend, wohl auch einige Aenderungsversuche 
als. verunglückt betrachten muss, hauptsächlich aber, die Noth- 
wendigkeit’der neuen Hypothese nicht erkennend, das Princip, 
worauf Hr. Il. seine Meinung basirt, nicht gelten lassen kann. 
in Bezug auf das Verzeichniss der Ausgaben bemerke ich 
nur, dass die editio Halensis erst vergessen und ihre Lesarten, 
wo ihrer gedachtist, nicht genau verzeichnet sind; desgleichen 
die Oxforder des Simphon 175% und die Rönbecksche 1821, 
dass en aber besonders auffallend ist, dass Hr. H. von der Din- 
dorfschen Ausgabe fast gar keine Notiz nimmt; ferner dass das 
Verhältniss der Lewenklaischen Ausgaben nicht richtig ange- 
geben zu sein scheint; und dass die Debersetzung des Camers- 
riug zu geringschätzig erwähnt ist, 
Hr. H. sagt von seiner annotatio, dass sie nur soweit kri- 
tisch sei, als hinreiche, die Urtheilskraft junger Leute zu üben 
und zu schärfen. Vor allen Dingen kann ich nun nicht umhin 
zu bekennen, dass der Herausg. in seinen Anmerkungen eine so 
grosse Sorgfalt und eine so geuaue Kenntniss bewiesen hat, dass 


166 Griethische Litteratur. 


nicht nur Xenophon, sondern überhaupt die griechische Lite- 
ratur sich viel Gutes von seinen Studien versprechen darf; und 
dass der Commentar ausser den sprachlichen Bemerkungen, die 
eine nicht gewöhnliche Belesenheit im Xenophon und oft grosse 
Feinheit zeigen, namentlich an Erörterungen archäologischer 
Gegenstände, besonders in taktischer Hinsicht, reich ist... Zur 
Lesung in Schulen wird sich, abgesehen von dem Buche selbst, 
die Ausgabe schwerlich eignen, weil sie für diesen Gebrauch 
zu viel gibt; und deshalb muss man mehrere Bemerkungen für 
überflüssig halten, wie über zegl'l, 3, über ai — xal in Ver- 
gleichungen I, 4, über das unbestimmte Subject in eloıovr« 
oprivas I, 5, über die Trennung des Artikels vom Infinitivdurch - 
einen eingeschobenen Zwischensatz I, 6, über eis Öıöxsxd}nv 
ll, 1, über den Accus. d. Partie. bei Infinitiven nach vorherge- 
gangenem Dativil, 7 (8) äxıxovgvüvrag, wo es übrigens auch 
nicht hinreichte zu sagen, dass der Ace. 'gebräuchliel sei, s. zu 
Comm. I, 1,9, über die Adjectiva ıxög ce. gen. II, 8 (m; über ri 
mit Nachdruck bei zivaı, Atysıv, zoreiv II, 12 (welches auch 
bei Schneider der 12. $. ist), über die ganz gewöhnliche Con- 
struction von &roAaveev VI, 1, über 6°2u Anfange, quod, quod 
attinet ad id quod XI, 5. Ä a: ei 
Ehe ich einige Bemerkungen über einzelne Stellen hinzu 
füge, erwähne ich noch Folgendes: Die Einrichtung des:Bu- 
ches ist sehr unbequem, weil der reichhaltige Commentat weit: 
Häufig gedruckt, über der Seite aber das Kapitel und der Para: 
graph nicht angegeben ist, was um 8o unangenehmer ist, weil 
Hr. H. nach seinet Ordnung Alles umgestellt und nur in Paren- 
tlıese die alte bemerkt hat, und weil die Bemerkungen so weit 
reichen, dass sie mit dem, was vom Texte auf derselben Seite 
steht, nicht zusammentreffen, Zurov molırıxav uoo@rv, Was 
p. 201 f. steht, folgt die Anmerkung p. 207 f. — Druckfehler: 
P. 54: Matth. S. 279 adn. 5, was weder auf die grosse, noch 
auf die kleine Ausgabe passt; p. 85 1. Plat. Sympos. 182 b.; p.87 
l. Cyrop. V, 1, 25; p- 160 xarasnaoaı. — Hr. H. benutzt fast 
jede Gelegenheit, kritische und sprachliche Bemerkungen und 
Erörterungen zu machen. Einige hat er sich entgehen lassen. 
II, 2 haben einige Handschriften «vr! roö löl« Exaorog nauıda- 
yoyovg dovAovg Epıoravaı, wo zu sehen war, ob nicht viel- 
leicht der Nominativ mit Bezug auf das folgende Hauptverbum 
indornos gesagt ist, 8. zu Comment, II, 5,4. Schwieriger ist 
V,8: @g unmore avrol EAdrrovg röv Oırlov yiyveodaı, wo 
verschiedene Subjecte vorher angezeigt sind und wo man ent- 
‚weder dem Xenophon eine ausserordentliche Construction zu- 
schreiben (Ctes. 9: Koußaptog xurangoddvrog rag yepvgag, 
ip’ & yeviodaı Ünapyog Alyuarov), oder etwa aurovg schrei- 
ben, oder, was am wahrscheinlichsten ist, «urol streichen 
muss, In äAdtzovg liegt keine Schwierigkeit: so steht jrrov 
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häufig bei Xenophon. Desgleichen findet man nicht erklärt 
I, 5 slgıuevaı von dem Besuche bei der Geliebten, wohl aber 
inavsoda I, 75; Evousssv — voulov in zwiefacher Bedeutung 
1, 4; aur« UI, 4 (Buttm, 127. A. 2.); xal vor Zowrndivllk 5; 
enoorelkacı IV, 4; usyalslog, wo Andere usydiwg haben, IV, 
6; @ueisiv e. acc. X, 1 (Haas. IV; 8) s.zu Comment. II, ®, 45 
&xdory jAınde V, 1 (s. Poppo Cyrop. I, 2,5. Mehlhorn Ad Syn- 
tax. gr. 1, 13). Zu wenig erklärt ist auch I, 5 z0v ze@rov tod 
. xgövov, in; der ersten Zeit. Mit mo@rog sind die Beispiele 
nicht ‚so häufig wie mit 7uovg, zoAug. Aehnlich Isoer. rov 
zlsiocov Tod gg0vov. Einen Erklärungsversuch macht Ellendt 
Arrian, XVI, 4, Ich trage ferner nach zu II, 3 Jacob Obss. in 
aliquot Xenoph. loca p. 30, wo 70#nx0g geschützt wird, und 
zu XI, 3 denselben p. 32 ff.; zu Il, 12 Bowro«— ’Häkioı Stall. 
baum uud Rückert Platon. Sympos. 182 b. Herbst. Xen. Sym- 
pos. VIII, 34; zu V,5 nA Mina wege Schol. Plat. II, 314 
Bekk. Wollte ich freilich die guten Bemerkungen alle nament- 
lich anführen, so würde das Verzeichuiss so gross werden, dass 
daneben das Obige und was etwa noch folgt, sehr gering er- 
schiene: ein Anerkenntniss, das ich Hrn. H, um so lieber zuge- 
stehe, da er in seiner ganzen Arbeit die zwar nothwendige, 
aber nicht von Allen bewiesene Bescheidenheit, wenn von den 
Meinungen Anderer die Rede ist, bis etwa auf den derben Aus- 
druck p. 8, wo er Neumann Aristot. rerumpubl. rell. eine admi- 
rabilis levitas oder imperitia vorwirft, weil er die beiden Bü- 
cher de rep, Lac. u. Athen. statistisch nennt, so ziemlich fest- 
gehalten hat. Nicht unerwähnt kann ich endlich den Indet 
lassen, der mit vieler Genauigkeit und Kenntniss angefertigt 
ist und auch über den Xenophon und seine Schrift hinausreicht, 

I, 5 findet man über die vielbestrittenen Worte el zı BA«- 
6roıev kein Resultat bei Hrn. H. Es bleibt allerdings bedenk- 
lich anzunehmen, dass BAgoravsıv, zumal im aor.2, transitive 
Bedeutung habe, und Beispiele des Alexander aus Aphrodisias 
und des Johaunes Chrysostomus reichen zu ihrer Beglaubigung 
schwerlich hin. Was mit der andern Meinung H's., BAaoroıev 
in der gewöhnlichen Bedeutung und ri als entferntes Object 
zu fassen, anzufangen sei, ist auch nicht einzusehen. Daher 
ist es allerdings wohl am gerathensten, sl rı BAdoroı zu lesen, 
wie schon Schneider, der sich nur im Accente versah (Soph. 
Antig. 903 ovx Eat’ aösApog Horıg av BAdoroı mot, 8. Schaefer. 
El. 1061. Herm. Antig. 559. Körner hat noch BAaoröcı Eurip, 
Androm. 655), und L. Dindorf thaten. In der Construction liegt 
nichts Auffallendes, und Leunclavius vermutheteben so unnöthig - 
si rıva wie Reiske Dionys. Halic. ep. ad Ca. Pomp. 3, ‚wo frei- 
lich Krügers Vergleichung (p. 5) unstatthaft ist. 'Thucyd. III, 
26 2öywoav d& tig ’Artınjg Ta Te mg0TEgoV rerunusve (xal) &i 
zı 2BeßAnornxe zul xıe. — 1,6 ist von dem: Artikel in &v 
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drucis ToV Sondıov die Rede; die angeführten Beispielekönnen 
aber die Regel über deu Artikel bei zwei Substantiven nicht 
stürzen, weil die darin vorkommenden Substantive anch sonst 
obne Artikel gebraucht werden; es müsste denn die Ausnalıme 
von jener Regel bei den Prosaikern auf solche Fälle beschränkt 
werden. DerSinn ist derselbe wie Comment. IV, 4 23 ösi roug 
dE aAAnAov nadonorovulvovg dxuafovrag Toig Gouadır elvaı 

11,8 (9 Haas.). Was sollen zu «uroig die Stellen Xenoph. 
Anab. I, 10, 17 aurodg, IV, 1,13 aurav? - Die erste ist sehr 
unsicher, die zweite ausserdem von anderer Art. Eine solche 
Zusammenstellung ungleichartiger Dinge findet sich auch sonst. 
Wenigstens liessen sich, wenn’s nöthig war, hier sichrere Bei- 
epiele geben. Gleich darauf kann ich mich mit dem Unter- 
schiede, den Hr. II. zwischen dem inf, praes. und fut. bei uE}- 
Asıv zu machen scheint, nicht einverstanden erklären. Soll 
einer gemacht werden, warunf hat er den von Lobeck Phryn, 
747 angedeuteten nicht festgehalten? — II, 12 sind die Worte 
siol ob xal ol navranacı rov dıaltysodaı Toug Eouorag elgyov- 
cıv ano av naldwv richtig aufgefasst, aber in der Nachwei- 
enng ist nicht streng zur Sache Gehöriges zusammengestellt, 
Von den Stellen aus der Cyropädie ist die erste falsch geschrie- 
ben, da es ro heissen muss, die andere, wie die erste, zu er- 
klären nach der zu IV, 6 missverstaudenen Redeweise, 

Ill, 3 wäre die Lesart des Cod. C. el rıg raür« pevyoı mehr 
zu berücksichtigen gewesen, da nicht von einmal vernachläs- 
sigten Pflichten, sondern von dem, der sich den Anstrengungen 
entzöge, die Rede ist. 

IV, 6: xadıoravaı BovAdusvoı &lg To unsors doynv tod 
un neideohea:r Toig vonoıg xoarjcaı. Hr. H. vertheidigt die 
Construction der Vulgate. Nach seiner Weise «pricht er erst 
ausführlich von unbezweifelten Dingen, von un nach Verbis, 
die schon in sich eine Negation enthalten, von dem Artikel, 
der, ohne dass der Sinn geändert werde, zum Infinitiv komme, 
Und damit glaubt er die Construction gerechtfertigt zu haben. 
Allein er hat vergessen zu zeigen, dass xgarnoaı einen solchen 
negativen Sinn habe, wie die in den angeführtenBeispielen vorkom- 
menden Verba; und ist diess auch vielleicht gessgt wie Anab, 
III, 5, 11 6 @0x0g ÖVo Avöpag Ekeı Tod un) xaradüvaı, etwa wie 
nach Buttmann Demost. Mid. 148, ira ita xgarei Toü zeideodeı, 
ut retineat, tollat: so durfte unser Herausg. wenigstens nicht 
auf einmal zu etwas Verschiedenem übergehen, indem er sagt: 
satius enim esse arbitror xgareiv verbo quasi comparativi vim 
tribuere quam impediendi, und diess durch eine Stelle, wie 
Hist. gr. VI, 3, 15 ist, entschuldigen wollen; denn in jenem 
Sinne, wenn xgereiv ihn haben kann, kann ur stehen, iu die- 
sem Sinne, den xgarsiv allerdings hat, muss un fehlen. Ich 
habe-mich daher gewundert, dass Hr. H. auf die schon von 
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Buttmann a; a. O. erwähnte erste Schrift Frotschers Obse. eritt, 
in quosdam locos Xenoph. Mem. Socr. keine Rücksicht genom- 
men hat, wo p. 21 Hermanns Verbesserung zo un neidsodes 
mitgetheilt ist. Sein-Rec,, Leipz. L..Z, 1820. 88, der es ta- 
delte, dass nicht hinzugefügt sei, wie die Conjeetur verstanden 
werden solle, rieth ogunV -zodun neldEode (Steph. Thes. H, 
1448. Brunck. 'Theogn. 213) oder auch &gynv ro — neideoden: 
Gewiss ist jene Lesart eben so richtig, wie V, 7 ro dno olvov 
un opuAAsodau-Imiueiciodai, was L. Dindorf hergestellt hat. 
In’ den‘ Addendis p. 336 spricht-sich Hr: HVe, vom dem Rec. auf 
‚ die Lesart aufmerksam geimscht, nicht weiter. darüber aus. 

Die Erbitterung sollte nie so mächtig werden, dass: man den 
Gesetzen. nicht gehorchte: Dein die Bedeutung des Erfolges 
liegt in solchen Construstionen, gleichsäm “garnoaı TOO nel- 
9s0daı, DorTE un neldeode. Dieselbe Aenderung ist auch an 
anderen Orteu nöthig., worüber «man sich nicht wandern darf, 
wenn man an die Gewohnheit der Abschreiber, das Näherlie- 
gende aufzufassen, denkt. Endlich, will man die Vulgate las- 
sen, muss es so geschehen, wie Aeschyl. Prom. 236 erklärt ist 
von‘ ‘Herm. Vig. 898. -Melir'babe ich zu Comm: 1, 37 gegeben. 

V, 3 hat He. H..den immanis soloedismus yvovg dv rovrotg 
—*— Gadıovoyeioha: gelassen, ohne anch; hier auf: L. Din- 
dorf Rücksicht zu nehmen. — V, 7 hat Hr.- H. zwar richtig 
geschrieben dvayndfovraı 70 vᷣxo oivo⸗ un Vpällsodaı Emıns- 
Asisde:. Es war aber nicht bloss zu sageı,iJass ro mit dem 
Inf. s. v. a. @0rs sei, sondern Rücksicht zu nehmen auf Zxıus- 
Asiodaı, welches bekanntlich auch mit dem blossen Infinitiv 
construirt wird; daher ein Unterschied ist, wenn zo oder zod 
steht, s. zu Comm. IV, 7, 1. Was aber den folgenden Accusa- 
tiv sldorag betrifft, so gehören die beigebrachten Anführungen 
alle nicht hierher, und es muss derselbe, wie von Matth. 1073 
geschieht, durch das aus dvaynafovraı genonimene Ösi erklärt 
werden. 

VI, 3 werden zwar die Participia &o®evjoag u. s. w. rich- 
tig erklärt, aber Hr. Il. drückt sich nicht richtig aus, wenn er 
sagt, 0deveiv heisse krank zu sein anfangen; daun krank sein, 
&gyeıv magistratum creari. Vielmehr &o&ag'ist einer, der zu 
einem obrigkeitlichen Amte gewählt ist, &oyov, der, nachdem 
er gewählt ist, das Amt verwaltet. — VI, 4 ist die Häufung 
der Partieipia nicht genau aufgefasst, da statt der unstatthaften 
Nebeneinanderstellung mit ö3 doch vielmehr hätte gezeigt wer- 
den sollen, dass jedes Participium seine besondere Beziehung . 
habe. Beispiele «ind nicht selten, ausser den angeführten noch 
auffallendere. Ich verweise nur auf Ilerbst. Xen. Sympos. I, 
14. Stallb. Plat. Euthyphr. 4c. Symp. 210d. Herm. Oed. ©. 172. 


VIH, 1 ist aus Versehen nach "4Ala yag örı die Partikel ee 


usv weggelassen. — Vill, 2 will Dindorf. raurn statt zedre. 
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Derselbe schrieb, wie sich erwarten lässt, auch schon ovöz statt 
ovrs. — Iu Bezug auf die schwierigen Worte VIII, 3 rosovr@ 
 uahlov Av mynoaıo auınv zul xauraminkıv Tovg moAlzag zov 
vmaxovsıy erwähne ich nur, dass Hr. H. mehreres Gute gege- 
ben und namentlich mit Recht geleugnet hat, dass, wie Bern- 
hardy Synt. 375 wollte, die Stelle IV, 6 gleich wäre, mit welcher 
eher Cyrop. V, 4, 36 roũ uävroı Zub avsav xal GuV movngoig 
6eölag, oipaı, #pelrzov Eoraı verglichen werden kann, Die 
andere vor Bernhardy angeführte und in Schutz: genommene 
Stelle Cyrop. I, 3, 20 aber sollte nicht hierher gezogen werden, 
da dort zo yvavas gelesen werden muss, als Epexegese zu srra. 
Gleichwohl lässt ‚sieh nicht im Allgemeinen sagen, dass der 
Genitivus ohne Weiteres bedeute: ia Ansehung, wie aueh Mat- 
thiä andeutet; die Erklärung ist aus der Beschaffenheit einer 
jeden Stelle zu nehmen. Aehnlich ist, wenn man sagt, Evaxe, 
vᷣaio und zegl fehle beim Genitiv. Unsere Stelle hat allerdings 
u. —— wenn man nicht xa@razinosıv lieset (vergl. 

a I 4 » x — 

IX. 1: xal yο ö mıoxomav rıg.dv zugoı usloug axodvn- 
GRovrag Tovrav A av dx Tod Poßsgod dnoympeiv kigovusvav, 
Ich habe mich gewundert, dass Hr. H. hier nicht, wie sonst, 
die ungewöhnlichere Lesart vertheidigt, sondern sagt, dass er 
9, was keine Handschrift hat, nach zourwov auch ohne Heindorfs 
und Schueiders Vorgang eingeschoben hätte. Wirklich halte 
ich 7 für entbehrlich, da bekannt ist, dass nach einem Compa- 
rativus 77 auch dann weggelassen wird, wenn das folgende 
Wort naclı der Bildung des Satzes ohnehin im Genitiv steht. 
Comment. III, 11, 5 xoAig xgeirrov olov re nal Bowv xal alyav 
Yliov aytinv asxıjoden. 1V,8, 10 Zuol uiv yag doxei nisin 
ToV pvrov duoAavsıv, wo die Construction ist: Zuol uiv yag 
Öoxsi roðs avdgumovg tüv fomv nAslm dnokavsıv 7) Tav pvrov, 
— IX, 5 scheint mir yuvaıxog ds xeunv Eorlav ov zegıontiov 
xal Aue tovrov fnulav dnorisrtov nicht verzweifelt, sondern 
so gesagt: er darf es nicht geschehen lassen, dass keine Frau 
im Hause ist, und zugleich liegt für ihn darin eine Strafe. He- 
rodot. VII, 168 od opı negionren dort 7 'Eikag anollvuivn. 
Der Spartaner muse heirathen, und doch bekommt er, wenn er 
ehrlos ist, keine Frau. Es braucht demnach weder ov, wie 
auch Dindorf rieth, weggestrichen noch in ol oder odcav ver- 
wandelt zu werden. 

X, 3 (IV, 9 Haas.) : 6rovdaferaı oVrog 6 dyav udlıore rov 
evdoemzwv. Dieser Genitiv wird gegen des Stobäus avdgwzt- 
vov mit Schneiders Worten in Schutz genommen, dabei aber 
nicht erwähnt, dass in solcher allgemeinen Bedeutung der Arti- 
kel zu fehlen pflegt, und dass desbalb Schäfer App. Demosth. 
IV, 646 ualıor avdgozov und, gegen diese Stelle c. Pantaen. 
980, 26, 8.Bekker, Bornemann zu Xenoph. Comment, IV, 5,1 
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(æooeroatro navebv uälıoen vous Ovvörrag wpos Eyxpdreien; 
wo, wie IV, 2, 28, zavrov nalıdra zum Objeet gchört) ualıcre 
aavıov dvdodzav vorschlägt. Wenn freilich: Schäfer an dem 
Zusatz nüvrov od. anavrwv in dieser Redeweise Aristoss- nimmt; 
so lassen sich mehrere Stellen dagegen anführen. Sonderbar 
aber und bemerkenswerth ist es immer, dass, so oft diese Re- 
densart, avdoanov zum Superlativ gesetzt, #. Ast. Plat. Legg 
‚24, auch vorkommt, doch‘ gewöhnlich ändere Lesarten oder 
einige Zweifel dabei sind. Comment. 1, 2, 64 halıora tüv &4- 
Aov dvögoaov hat der F. wavre.  Cyrop. IV, 4, 14 schwankt 
die Lesart zwischen rov-@ilov uäliov avdgaikev mw. Hält 
dvdoonov; vgl. Anab. I, 3, 15. 9, 225 um nur solche Stellen 
anzuführen, die mit der unsrigen Aelhmnlichkeit Besen und zu 
ihrer Vertheidigung etwas beitragen kömmen. 
X, 8: oroAnv adv Eyeıw —— nal xa axñu donide, Tav- 
voultov Nrıorae ubv yuvarxelz nowoveiv, Koksuurordenv 
* Hr. H. hat die Wortexat yalıfiv danlda: er — 
eingeschlossen, weil die folgenden Worte sich hur auf die oroAr 
beziehen könnten und es auffallend »wäre,;; wen& von aJler Rü- 
stung nur der Schild erwähnt würde; : Xenophen hät hier wohl 
nur das im Sinne, was dem Auge sich amideutliöhsten darstellt 
und einen kriegerischen Glanz gibt ; 'was-auoch; das/beweist, was 
er über die langen Haare sagt. So heisst‘ es Cyrop. VI, 4, 2 
Norgante utd xcaxcᷓ a Ö3-powızioı wäsa h Orocrie, ob- 
gleich dort der persische Putz nicht vergessem ist." Und wenn 
nach Jacob Obss. 33 Seidler nach &ysıv ein Komma gesetzt wis- 
sen will, so verstehe ich, auch ohne Komma, die Worte so: sie 
sollten zum — ein rothes Kleid und einen ehernen Schild 
haben. / 
XIN, 2: (xw. 2 Haas.), —* ul⸗ yo aoörov olxoı dv 
Ai Ayhrogı xal toig 6Vv adra. Die letzten Worte’haben ei- 
nige Schwierigkeit, weil nicht mit Bestimmtheit von maotdgo:z 
oder von Göttern, die an den dem Zeus dargebrachten Opfern 
Theil zu nehmen Recht haben, gesprochen werden kann. Ent- 
weder muss 'man also die Götter verstelien, denen ausser dem 
Zeus bei solchen Gelegenheiten zu opfern üblich war, etwa 
Athene, wie gleich darauf erzählt wird, oder Ares und Apollo, 
8. Dissen. Pindar. H, p. 668; oder die bei den Lacedämoniern 
hochverehrten Dioskuren, zo Zı@, die die beiden Könige in 
den Krieg begleiteten, später einer den einen, wie Schneider 
nach Herodot V,75 und Valckenaers Anmerkung daselbst; oder 
endlich sämmtliche Götter. Allein wenn die beiden ersten An- 
nahmen dem Sprachgebrauche, so weit wir ihn kennen, entge- 
gen sind, so widerstreitet er der letztern zwar nicht, s. Apol. 
24 oüUre „rag Eyays dvrl Arög nal “Hoas al av —* rovroig 
—* oürs Hvmv rıol xuıvoig Öaluocıv ors duvdg OVTE Groud- 
tov Kikovs deovg avantpyve, Frane. Philelphus: Nam primum 


1723 Griechische Litteratur, 


domi sacra fecit Jovi ductori aliisque cöelitibus; aber hier ent- 
behrt diese Erklärung denn doch der Sache wegen eben so 
sehr der Wahrscheinlichkeit. L. Dindorf hat deshalb eine sehr 
entsprechende Conjeetur: ovv' roig avv avro, die Hr. H. wie- 
derum nicht gekannt hat und die der seinigen xch ol duv aura 
vorzuziehen ist. Nicht selten ist eine Präposition ausgefallen, 
wenn sie ‘gleich noch einmal folgte, wie Hellen. VI, 5,6: zig 
zo alg ddvuiav Zuxsseiv, wo das zweite eig in mehreren Hand- 
schriften und Ausgaben fehlt;. selbst in verschiedener Bedeu- 
tung und Constructien, wie zapa ra zapd av HEov Onuaıvo- 
peva Cyrop. 1, 6, 2. Comment. I, 3, 4, zu welcher Stelle, wie 
zu I, 1, 20, ich Einiges darüber gesagt habe; Vielleicht ist 
indessen bier das zweite zap« zu streichen. ..Oi cur auro) sind 
die im 1. $. angeführten Begleiter des Königs, worüber noch 
zu vergl. Krüger Dion. Hist. 280 f. Zeun. Cyrop, IV, 5, 17. 
XV,1 (XIII, 1 Haas,) wird der Ausfall des Artikels uovn 
yüg ön ven deyn Öınrsisi olansp EE agyijg xarsoradın am be- 
sten durch die bekannten Stellen der Auabasis ul« dn eur 
odög, AV :0gAg, 008 und la aürn aagodog -karır, 77V Opäg, 
erklärt; 8. Poppo im Index. — XV, 2: Husıv mp6 tig moAsugı 
Wenn Hr. H. gös vertheidigt,.so.hätte ich gewünscht, dass zu 
dem Ende .dtwas Anderes angeführt wäre, als dass die Abschrei- 
ber leicht xg6 statt xgüg setzen konnten, und dass oog oft 
bedeutet von Seiten. Dafür liessen sich freilich viele Beispiele 
anführen, und noch passendere und sichrere,. Conviv, IV, 14 
scheint uvöuvevonw &v 00 &xslvov unbedingt den Vorzug zu 
verdienen, ebenso Anab, VII, 6, 27 7 xaxdg av Ldoxovv-Öniv 
Bsßovisisde: zaö.ducv, wo Krüger unnöthiger Weise die letz- 
ten Worte als Interpretament zu vuiv tilgen will. Und was 
endlich die Stelle Comment. II, 4, 7 betrifft, so können zwar iu 
der von .H. gebilligten Lesart woAlaxıg & moög aurod rıg 0Ux 
EEsıpyasaro, rare 6 plAog xgog Tod plAov bingxscsv die Worte 
‚005 avrod durch den Sinn, xgög tod plAov durch die Hand- 
schriften, die meistens zg0g rovg plAovg haben, gerechtfertigt 
scheinen; dennoch ist in beiden Stellen zg0 zu schreiben, was 
schon die vorhergehenden Worte xgoxxovsıv und zp00g&v zei- 
gen; und wenn Herbst in der Stelle des Gustmahls Recht hätte 
zc00 durch Berufung auf wgoxıvövvsusiv zu vertheidigen, könnte 
man sich hier auch auf mg09Vsıv berufen. Vgl. Hellen. III, 3, 4 
vom König Agesilaus $vVovrog auroü av Terayusvov rıva Dv- 
oicõv Unto zig noAsag: — XV, 3 hat Hr: H. gewiss mit Reclıt 
xal yıjv ce hergestellt, und man kann auch nicht dagegen sein, 
wenn er mit diesem r& das, was im folgenden $. steht, in Be- 
ziehung setzt. Was aber über die Partikeln xat — ré im Allge- 
meinen gesagt ist, genügt um so weniger, da es fast scheint, 
als glaube Hr. H., in solcher Verbindung heisse x«il und ;- r& 
auch: eine Meinung, die zu vielfachen Irrthümern verführt und 
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bewirkt: hat, dass diese Verbindung, auch einmal in diesen 
Jahrbb., angefochten worden ist. Auch zu den ähnlichen Stel- 
len V,8. VII, 4 ist nichts Unzweifelhafteres gegeben. Wenn. 
ieh noch einmal auf meine Bemerkung zu Comm. IV, 2, 28 
verweise, #0 geschieht es nur der Kürze wegen und im Streben, 
meinem Urtheile das Gepräge der Individualität zu erhalten, 

— XV, 5 ist zu Tudiot auf Ruhnken zu Timäus p. 227 (190 
Koch.) nicht Rücksicht genommen, der die Schreibart Hoidıos 
bei Photius und Suildas ein — mendum neunt. . 


Gustav Sauppe. 


HEVOPOvrog Arouvnkovsvuare. Xenophontis Com- 
mentarii, Cum annotationibus edidit G, A. Sauppe, Ph. Dr. Gym- 
nasii Torgov. Conrector. Lipsiae apud Ad, Wienbrack 1851. XX 
u.2598. 8 1 Thlr, 


“ Obgleich Xenophon in neuerer Zeit sehr zahlreiche Bear- 
beiter gefunden hat, die fast in demselben Verhältnisse zuzu- 
nehmen scheinen, je mehr der Schriftsteller selbst in der lange 
behaupteten hohen Achtung gesunken ist, so weiss doch ein 
Jeder,:der sich etwas genauer mit seinen Werken beschäftigt 
hat, wie schlimm es noch um die Kritik derselben steht. Ein 
Grund davon mag der sein, dass die vorhandenen ‚kritischen 
Hülfsmittel im Ganzen keineswegs den Bedürfnissen und Wün- 
schen derer genügen, welche etwa eine gründliche Recension 
veranstalten wollen; aber dennoch sind wir der Meinung, dass 
selbst'das vorliegende Material bei fleissiger Benutzung hinrei- 
chen würde, um-wenigstens zu einem etwas sichreren Texte zu 
gelangen, als.der gegenwärtige oft noch ist, sollten wir auch 
in vielen Fällen nicht weiter kommen als bis zu der Einsicht, 
dass die bisherigen Hülfsmittel in der That nicht ausreichen; 
dann weiss man wenigstens, woran man ist. Leider sind wir 
nun noch nicht so weit, und wir bedauern es, dass die Heraus- 
geber in der Regel immer nur-für die liebe Schuljugend gear- 
beitet haben. Man bedenke, wie viele Ausgaben der Art na- 
mentlich auch - von dem vorliegenden Werke vorhanden sind; 
und so hätten wir es denn allerdings sehr gewünscht, dass der 
nächste Herausgeber einmal die Rücksicht auf die Schule gauz 
hätte fallen lassen und für höhere Bedürfnisse sorgen wollen. 
Wir können es Hrn, Sauppe nicht verargen, dass er diess nicht 
gewollt hat; indess sollten ihm auch seine Vorgänger in man- 
chen Stücken nicht genügt baben, worüber er sich nicht aus- 
spricht, so kanu er doch schwerlich das Bedürfniss einer neuen 
Schulansgabe sehr lebhaft gefühlt haben. Wir sind überhaupt 
sehr zweifelhaft, und sind durch die Erfahrung immer zweifel- 
hafter geworden, ob deun die Ausgaben mit einem so weitläu- 
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figen lateinischen Kommentar wirklich den grossen Nutzen ha- 
ben, denihre Urheber dabei erwarten und bezwecken. .' Möge 
denn IIr. 8. einmal recht zusehen, wie denn’ sdin Kommentar 
‚von seinen Secundanern ‚benutzt wird; ob-sie ihn nicht bei der 
‚Präparation gauz unberücksichtigt lassen oder wenigstens gros- 
sentheils, und ihn dann oft noch missverstehen; und ob nicht 
in. der That für sie die Arbeit, den Kommentar ordentlich zu 
benutzen, eine eben so grosse oder noch grössere ist, als die, 
sich auf den’ :griechischen Text. gründlich zu präpariren. Wo 
soll aber am Ende eine Grenze sein in dem, was wir unseren 
Schülern zumuthen? und vor allen Dingen, ist es nöthig, ist es 
möglich, sie mit aller der Gelehrsamkeit zu überschütten, wel- 
che Hr. S. in seinen Noten zusammeggebracht hat? Sollte 
auch wirklich der eine oder andere den guten Willen haben, 
Alles, was er darin findet, in sich aufzunehmen, wird es ihm 
etwas helfen? wird er nicht vielmehr ein todtes Wissen aufspei- 
chern, als zu lebendigem Verständniss gelangen und sich üben 
in der Fäbigkeit des schnellen und richtigen Auffassens? Möchte 
man doch auch im Sprachunterricht über dem Wissen nicht das 
‚Können versäumen! Wir sind überzeugt, dass es besser ist, 
wenn die Schüler Ausgaben ohne Kommentare in Häuden haben, 
oder höchstens mit solchen, welche die historischen und kriti- 
schen Schwierigkeiten hinwegräumen. Grammatik u. Lexikon 
dagegen müssen immer zur Hand sein, und müssen und können zu 
einer tüchtigen Präparation ausreichen, die ja nicht dahin zu 
führen braucht, dass keine einzige Schwierigkeit ungelöst bleibt, 
sondern nur dahin, dass die Schwierigkeit gefunden, ihr Gruud 
erwogen wird. — Doch sehen wir davon ab, so fragt sich, wie 
hat Hr. S. seinen Plan ausgeführt? Es ist nicht’ zu verkennen, 
dass er die Anmerkungen mit grossem Fleiss zusammengetragen 
hat, dass sie meistens auch zweckmässig und dem Standpunkte 
der Schüler angemessensind, auch ihrer Form nach, und wenn 
sie auch mitunter nicht recht klar sind, so dienen doch wieder 
die angeführten Parallelstellen sehr zur Erläuterung. Die Kri- 
"tik ist nur selten und im Ganzen mit guter Auswahl berücksich- 
tigt. Auch das neuerdings öfter empfohlene und angewendete 
Verfshren, Fragen zu stellen, hat sich der Verf. angeeignet, 
jedoch, wie er selbst sagt, sparsam; „facile est enim interro- 
gare;“* er hat Recht; aber man kann eben 80 gut sagen diffi- 
eile est, nämlich zweckmässig zu fragen, um-die eigene Thä- 
tigkeit der Schüler auf eine für sie geeignete und auziehlende 
Weise anzuregen; dem Verf, ist diess eben nicht gelungen, da 
er die Antwort gewöhnlich wo nicht geradezu gibt, doch sehr 
nahe legt. 
Wenn wir sonach mit der Arbeit des Verf. im Ganzen nur 
unsre Zufriedenheit aussprechen können, so ist doch auch Dlan- 
clıes, was wir missbilligen müssen. Er hat, wie es scheint, viel 
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möhr Kraft auf die fleissige Benutzung fremder Leistungen als 
auf eigne Durcharbeitung gewendet; und daher ist denn das 
Neue und Eigenthümliche in dem Buche nur sehr wenig und 
ohne Bedeutung; das Fremde dagegen ist von allen Seiten her, 
zuweilen im Uebermass und unverarbeitet, herbeigeschafft; ja 
es sieht öfter so aus, als hätte der Verf. bei flüchtiger Durch- 
sicht neuer Bücher sich Citate daraus angemerkt, die er dann 
unbenutzt zu lassen nicht über sich vermochte. Wozu dient 
dem Schüler die Notiz I, 1, 8, dass Grauert ad Aristid. declam, 
Leptia. II, 9 mit Unrecht orson0ouas statt Orsg7d7Couaı ge- ' 
schrieben hat? Was soll man vollends sagen, wennl, 2, 64 
über das Augment des plusgpf. ausser vielen anderen Citaten 
auch Beissen. Syntip. p.6. 175. 7079 angeführt wird? so in. einer 
an sich schon überflüssigen Bemerkung über die Verwechslung 
der praepp. &v, xl, noog III, 5, 4 auch Spolın. Niceph. Blemm. . 
p. 29 sqq. Solche Citate über Vertauschung ähnlicher Wörter 
in den MSS. passen überhaupt nicht in eine solche Ausgabe, 
sind aber hier eben nicht selten. Bei diesem mehr in die Weite 
als in die Tiefe gehenden Bestreben ist es denn nicht zu ver- 
wundern, dass der Verf., wenn auch die meisten angeführten 
Stellen aus Xenophon selbst sind, doch auch sehr Vieles über 
andere, zum Theil fern liegende Schriftsteller sagt, und darü- 
ber den eigentlich Xenophontischen Gebrauch genau zu unter- 
suchen versäumt; und so finden sich denn eine ganze Zahl von 
Anmerkungen, in denen der Verf. zu keinem Resultat gekom- 
men ist; z. B. gleich I, 1,1 über die Deklination des Namens 
Zoxgdrng. 11, 2, 5 ist die angeführte Bemerkung Dindorfs 
über den Gebrauch von sjveyxov und 7veyx« beim Isocrates viel 
bestimmter, als was der Verf. von Xeu.sagt. 11, 7,2, worso- - 
6agsoxaldsxe als accus. gebraucht ist, wird bloss verwiesen auf 
die aus ionischen und späteren Schriftstellern entinommenen 
Stellen bei Lobeck ad Phryn. p. 409 sq., der aber seinerseits 
dem Xen. einen solchen Gebrauch geradezu abspricht, und die 
obige Form mit Steph. und Schneider geändert wissen will; 
diess, und ob er Recht hat, wird nicht gesagt. — Die Parti- 
keln y& unv kommen gewiss bei Xen. so oft vor, wie in der gan- 
zen übrigen Gräcität zusammengenommen nicht; dennoch weiss 
der Verf. darüber nichts weiter beizubringen, als eine Stelle 
aus Eurip., welche nebst der Uebersetzung derselben von Her- 
mann ad Vig. entlehnt ist; damit hätte sich doch ein Heraus- 
geber des Xenophon nicht begnügen sollen, zumal da, wie Hr. 
S. selbst einsieht, jene Stelle nicht einmal passt, Eine audere 
Folge des oben bemerkten Strebens des Verf. ist die, dass er 
bei Meinungsverschiedenheiten sich unbestimmt und schwan- 
kend ausspricht, oder wohl gar nur die verschiedenen Ansich- 
ten ohne alles Urtheil neben einander stellt; so ist es z. B. in 
der Aum. zu IV, 7,2 über die Worte z7v yiv 0200n Zoriv el- 
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Ööves; so auch II, 9, 4. Desgleichen I,3,8, wo die Meinungen 
and verschiedenartigen Beispiele so durch einander gehen, dass 


nach keiner Seite hin volle Klarheit entsteht. Rec. glaubt, dass 
zur Erklärung jener Worte: &pgodıcluv d: zagıjva t@v zalav 
loyvgos antysodcı diejenige Stelle die passendste ist, welche 
der Verf. als diffciliora paullo auführt, wo gleichfalls zwei 
Genitive in verschiedener Beziehung von demselben Worte ab- 
hängig sind, Vielleicht gehört hieher Lycurg. in Leoer. p. 235, 
c. 36: qᷓut legav, Öoimv, dyogüs, vouwv, noAızslag us- 


sllov, a bo @v toü un xarakudnjvaı ylAıoı av Uusrd- 


gwv nolıov iv Xaıgmvela drsisurnsav. Doch lässt sich hier 
das roũ an xaral. auch auf eine andere bekannte Weise fassen; 
audere entschiednere Stellen hat Rec. beigebracht zu Xen. 
Resp. Lac. II, 12. 

Ueber die nom. absoll. hat der Verf. ebeufalls keine ent- 
schiedene Meinung; er sagt zu I, 2, 24: „nominativi abs. uo- 
men quum omnino ad anacoluthorum genus referri debere 
eoleat, tum hoc loco quem casum malueris?“ Muss er also zu- 
weilen doch nicht für eine Anacoluthie gelialten werden? Rec. 
hat seine Ausicht darüber weniger dargelegt als angedeutet zu 
Xen. Rep. Lac. Xll, $.2, cf. ib. VIII, 4; und wenn er auch 


- nicht läugnen kann, dass eine gewisse Auacoluthie beim Ge- 


brauch der nom. absoll. immer obwaltet, so ist er doch geneigt, 
ihnen in manchen Fällen eine eben solche Legitimität zuzuge- 
stehen, wie sie bei den Lateinern der Infin. histor, anerkann- 
termassen hat; es käme nur darauf an, die Fälle zu ordnen, und 
zu entscheiden, wo denn wirklich die bisher zum Theil nicht 
ohne Zwang angewendeten Erklärungsweisen an ihrem Platze 
sind. Der Verf. hat es nur mit einigen wenigen Fällen zu thun 
gehabt, wie l. c. mit dem sehr häufigen, wo das Ganze als nom. 
wit dem ptep. vorhergeht, und dessen Theile mit dem verb. fin. 
folgen. Es war hierbei zu bemerken, dass zur Charakteristik 
dieses Falles das Vorhandensein des Particips ganz unwesent- 
lich ist, wie das auch aus der angeführten Anmerkung zu II, 
1,4 hervorgelt. Dagegen ist das als insolentius aufgeführte 
Beispiel aus Xen. Hellen. II, 2, 3 hier unpassend; wenigstens 
hätte mit einigen Worten erklärt werden sollen, weshalb cs 
gerade hieher gezogen ist, da es doch auch anders gefasst wer- 
den kann; s. Bernh. wissensch. Synt. p. 472. Mattlı. $. 562. 1. 
Ein anderer Fall ist II, 2,5, wo der Verf. mit Schneider und 
Bornemann die nom. absoll. abläugnet, und deshalb eine Con- 
struction annimmt, die Rec. für unmöglich hält. Der Satz ist 
dieser: 7 os yvvn (vorher ist nämlich gesagt, was der Manu für 
die Pflege der Kinder that) Uxoössausvn TE PEgEı TO Pogriov 
Todro, Bapvvousvn Ts zul xıvövvsvovo« negl Tou Plov Kal e- 
TaÖWoUG«E zig TIOPNE ng “al aurn rgiperaı, Kal GuV noAlı) 
a0vo ÖLsveyanon xulzsexoüca toäpss te zul ämıusdsiran, 
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oürs zponsnovdni« ovöir dyaddn, OdrE yırna-+ 
oxov.ro Bo&pog, Up Özov EU naoyeı, 0V05 anuealvav, dv. 
vausvov, Örov Ösirai, aA avın Oroyafousun Ta ze. Guups- 
g0va« al xeyapıöuiva Fugdraı Exuingoüv, al rgäpsı «ic. 
Die Beziehung der Worte yıyvaozov ro Bp&pog — Övvausvor 
. ala Object zu rg&pss wäre selbst dann unstatthaft, wenn ro&psı 
und nicht Zrıusisiras das nächste Verbum wäre. Es sind ol- 
fenbar nom, absoll. und zwar von, der Klasse derjenigen, die 
sich öfter. in Verbindung . finden-mit Nominativen audrer Partir 
cipia, welche aber ihre richtige Beziehung auf. ein verb. fin. 
haben, und wo eine solche Nebenordaung des Satzglieder;statt- 
findet, ‚dass an eine wie auch immer gesuchte Abhängigkeit.des 
einen nicht zu denken ist.. Wir führen zum Beleg: ein paar 
ganz ähnliche Stellen an, Plat. Gorg. $. 122, p. 501 b. raor 
oUv zgWrovV Oxozet, el Öoxsl 601 inanag Adysadaı al sivalrıvag 
sul zegl Yuyyv rowwüzaı addaı ngapparsias‘ al Ev reyvınak 
zg0uNjdFsav rıva Eyovaaı zoü BsAriorov megl uyv yuynv' ai ds 
zovrou uiv HAıywgodcar, Eoxsuuivas 6’ ad — nv ndovnv uo- 
vov —. nrıg Ö8 7) Beiriov n) xeigav zöv ndovav, EüTs 6x0- 
zouusvar ours uiiov auraig aiko 7 xapiischa uovor. 
— Schwerlich wird es möglich sein, in so koordinirten Glie- 
dern wie diese: oüts OxomoVusvaı oure uEhov auraig KAAo das 
wiAov für den accus. zu erklären, wofern man nämlich auch 
für den accus. absol. einen genügenden Grund anzuführen sich 
- für verpflichtet hält. Auch Xenophon selbat spricht,.so; wir 
haben jetzt nur eine Stelle zur Hand, indess wird auch sie, 
hoffen wir, hinreichen, um Hru. S. von der obigen gezwunge- 
nen Erklärung abzubringen. Ks heisst nämlich Oecon. XX, 
8.10 so: dAAd xal aongov Alyovsı ulv mdvreg Orı ägısrov.sig 
yengyiav korl, zal 6gW0L dE aurouaınv yıyvousvnv‘ Gucos dd 
xal &xgıBoürvreg, og plyveraı, wal 6adıov DV mollnv 
z0s8iv, ol utv xal Tovsov dmıuskovvrai, Orag adgolinrar,.ob 
ö5 zagausAovcı. Endlieh Demosth, in Timoer. $. 73, p. 724 in 
einem fingirten Gesetze: zal &l rıvsg, WPANKOTEG xonjuara 
#al Ös6uod npodrstuunusvov avrois, dyyunrag narb- 
ornocv Kara Tor ’duov, wı) eivaı nv Öısyyunsıv auroig, unds 
rò Avınov ZEiyyvav undave. Anders verhält es sich, wenn eia 
.Particip dem andern nieht neben -, sondern untergeordnet ist, 
‚wie in einem andern Gesetze ib. p. 733, $.105: Zav ds zıg 
drayd) Tav yovimv warnWoswg QOr 
sıEnuEVov «ur rav vouav eigysodeı eldı@v ömoı un yon, 
Önsavrmv auıov ol Evösxa, wo zgosıgnutvov keineswegs dem 
Himaog und zlcı@wv mebengeordnet. ist, sondern vielmehr dem 
letztern untergeordnet; wir, wellen nicht gerade sagen, dass 
deshalb zgosig. der accus. sein müsste, aber er liesse sich hier 
wenigstens eher begründen als in den obigen Fällen. Dagegen 
geben wir dem Verf. unbedenklich zu, dass, wie er l, 2, 20. be- 
N. Jahrb. 5. Phil. u. Päd. od. Krit. Bid. Bd. XIll Hft.2. 12 
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hauptet, in der Stelle II, 7, 8 nach ög der Ateus. stehe in den 
Worten: Zuadov dd & pig auredg Inloracdeı Koregov tö4 Hüte 
zoröme övra apög zov Blov odre noımdovon. adıav oddr, 7 
tovvavrlov ög xal Emiueindndouevar rovrov xal @pEAndnoo- 
ve dd adrüv; Die Achnlichkeit dieser Stelle mit der obigen 
ih, 2, 5 ist nur scheinbar; denn hier: geht das yonoıpa övre 
vorauf und steht in deutlicher Abhängigkeit von Zuadov. Un- 
genügend ist es aber wieder, wenn Hr. 8. }; 2, 20 sagt: Ita og 
c. accusativo participii conjungitur sive verbum putandi vel di- 
cendi praecessit sive non praecessit; er führt sodann nur ein 
Beispiel an, wo ein solches Verbum vorhergeht, oder wo we- 
nigstens seine Bedeutung in dem vorhergehenden söysro liegt; 
vom entgegengesetzten Falle hat er kein Beispiel; steht nun 
auch dann ög immer mit dem Accusativ? Uebrigens wäre Il, 
7, 8 eine Bemerkung über agpelsiode: ano in Vergleich mit 
gsisiodu: Und ib.9, 3 et al. wohl an ihrer Stelle gewesen, 
um so mehr, da bei Matthiae diese Vergleichung nicht ange- 
stellt ist. Ueberhaupt möchten wir, wenn einmal Kommentare 
für Schüler geschrieben werden, gerade diesen Punkt, Anlei- 
tung zur Vergleichung synonymer Ausdrücke und Constructio- 
nen und zur Darlegung der Verschiedenheit dabei in der Wirk- 
lichkeit oder in der Vorstellung, weit mehr auempfehlen, als 
das ewige Wiederholen grammatischer Regeln, die, wenn auch 
zuweilen nicht ganz genau, doch insofern immer besser in den 
Grammatiken stehen, als da das Zusammengehörige unter einer 
Gesichtspunkt gestellt werden kann, was in einem Kommentar 
häufig nicht möglich ist. | 
Zu I, 5,8 ist von el-äv die Rede. Hr, S. thut, als wäre 
das etwas ganz Gewöhnliches bei Xenophon, da er doch selber 
weiss, dass diese Verbindung vielfach angefochten ist; um so 
nothwendiger war es, die Fälle, in denen sie vorkommt, und 
ihren Grund genau darzulegen. Es werden aber nur zwei Stel- 
len angeführt, I, 3, 5 u. IIII, 2, 80, die beide zu dem erst nach- 
her besprochenen Kall gehören, wo &i in indirecter Frage steht; 
ausserdem wird Bornem. ad Sympos. IV, 8 citirt, der es aber 
dort auch mit einem ganz verschiedenen Falle zu thun bat. 
Hiersuf wird nach Herm. ad Vig. die Bedeutung des sl mit 
optat. und mit indie. ohne &v angegeben und dann hinzugesetzt: 
Jam vero ubi additur &v (nämlich doch wohl zum optat.), enun- 
ciatio per se hypothetica est neque hypothesis inest in sola &i 
particula, indicatque &v, id quod ponimus, fere fieri posse. 
Bec. gesteht, dass er mit dieser Regel gar nichts anzufangen 
weiss, wenigstens nicht einsieht, was Schüler damit anfangen 
sollen. Werden sie nicht glauben, dass hier dasselbe Hypo- 
thetische zweimal ausgedrückt sein soll, und dass der von &» 
angegebene Sinn gerade nur auf den vorliegenden besondern 
Fall passen soll? Beides wäre durchaus unrichtig. Aber Hr. 
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S. seheint selbst im Unklaren gewesen zu sein; er citirt noch 
Schaef. app. crit. in Demosthb. I, p. 8340 und Rost. $. 121. 8. 


Der Letztere findet wunderlicher Weise durch sl-&v theils er- 


höhte Wahrscheinlichkeit, theils und gewöhnlicher den Zweifel 
ausgedrückt; damit scheint Hr. S. nicht übereinzustimmen; da- 
gegen entlehnt er von Schaefer I. ce. den Ausdruck enunciatio 
per se hypothetica, lässt aber die Hauptsache weg, weiche in 
den Worten: nulla ratione habita antegressae particulae sl liegt. 
Es war nämlich za sagen, dass hier der optat. mit &v, wie im- 
mer, die bedingte Aunahme der Möglichkeit bezeichnet, das 
vorgesetzte gl aber hieran gar nichts modifizirt, sondern nur 
diese Aunahme wieder als Bedingung setzt, nicht anders, als 
wenn das praes. indie. darauf folgte, etwa wie wenn man sagte: 
el 609g voüro Akyouev, örı oV0’ av Öodlov axnpaen Öshciueda. 
— Hierauf führt Hr. S. indireete Fragen mit ge N und dem 
optat. au, ohne weiter etwas davon zu sagen, ala dass es simi- 
lis usus sei. Endlich als Schluss setzt er hinzu: Nonnunquam 
nova conditionis enuneistio cogitatione adjioienda est, Lucian. 
Lexiph. c. 21: &usivov Öb, 8} al xarm daympyosıev dv ivin. 
Fritzsch. Quaest. Lue. 185. Wir sind nicht im Stande, dies 
Citat nachzusehen ; vielleicht soll damit eben das gesagt sein, 
was wir oben bemerkt haben; aber gehörte es hierher nach 
der indirecten Frage? Kann es überhaupt ein Sehüler verste- 
hen, oder soll er es aus dem beigesetzten eben so dunkeln Beispiel 
errathen? Uebersehen wir nun noch einmal die ganze Schritt 
vor Schritt durehgenommene Anmerkung, und fragen, was hat 
hier Hr.S. geleistet? was können seine Schüler daraus lernen? 
so können wir nur antworten: so gut als nichts; und wir glau- 
ben, Hr. S. wird uns selbst beistimmen, wenn er sich die Sache 
recht überlegt. 

Da wir einmal bei sl sind, so wollen wir nur kurz andeu- 
ten, dass auch die Anmerkung zu I, 4, 4 einen sehr unerfreuli- 
chen Beweis gibt, wie wenig Hr. S. das von ihm zusammenge- 
brachte Material selbstthätig durchgearbeitet hat. Es handelt 
sich dort darum, ob sl mit dem conj. verbunden werden könne, 
Hr. S. scheint diess nicht zu glauben und führt als Gewährsmän- 
ner dafür Poppo ad Cyrop. ill, 3, 50 u. Rost an, und dann setzt 
er hinzu: quamquam cavendum est, ne ubique conjunctivum 
damnemus; urd dafür werden dann wieder Herbst, Poppo, Krü- 
ger an zwei, Hermann an fünf verschiedenen Stellen angeführt; 
wenn damit, wie man so etwas wohl zu eutschuldigen pflegt, 
die Kenntaiss der philologischen Literatur gefördert werden 
sollte, so hätte doch gewiss hier auch Reisig angeführt wer- 
den müssen. Aber wäre es nicht viel wichtiger gewesen, den 
Sinn von 8 c. conj. und dessen Gebrauch, wenigstens bei Xe- 
nophon, darzulegen? Denn wenn der conj. nieht abique dam- 
nandus ist, in welchen Fällen ist er denn erlaubt? - Hr. 9, sagt 
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bloss, er sei hoc loco parum aptus; warum? oder wünscht er, 
dass sich seine Schüler mit solchen Behauptungen begnügen? 
Wozu dient es nun vollends noch, wenn auch über den Gebrauchs 
bei Lucian und .Plutarch ein paar nackte Citate beigebracht 
werden? 

Eben so ungenügend ist das, was über die Verbindung des 
pron. relat. mit dem conj. ohne @v zu I, 4, 2. 6,13. 11,3, 6 
gesagt wird. 

Eine theils falsche, theils ungenaue, theils unpassende Be- 
merkung ist Ill, 11, 5 zu den Worten: zoAid xgsirrov olav 
ts xcel Bowv xal alyov pllmv aysiAnv xexejodaı. Hr.S. nimmt 
nämlich ohne Weiteres als eine brevitas adınodum frequenus an, 
dass nach Comparativen für 7 mit folgendem gen. auch der 
blosse gen. stehen könne, eine Behauptung, die, um glaublich 
zu sein, eines genauen und scharfen Beweises bedurft hätte; 
denn es liegt in der Natur der Sache, dass ein solcher gen. ei- 
gentlich nur für 7 mit dem nom. stehen kann; auch den acc. 
kann man begründen und selbst den dat. rechtfertigen; aber 
den gen. schwerlich. Hierbei ist nur der Fall abzurechnen, 
wo die Vergleichung ungenau ist, und wo, stati die Attribute 
zweier Dinge, die im gen. stehen, zu vergleichen, auf der einen 
Seite das Attribut weggelassen und dafür die Sache selbst ge- 
setzt wird, eine Ausdrucksweise, die auch bei andern Arten 


der Vergleichung häufig ist, und Hr. S. hat davon IIl, 6,8 ' 


(nicht 11, 6, 8) gehandelt, So würde es hier freilich genauer 
geheissen haben: 7 olöv — alyav ayiinv; dafür kann man 
aber auch sagen: 7 olag — alyag, und dafür endlich ohne 7 
bloss olov — alyav. Damit-ist aber noch keineswegs die Weg- 
lassupg des 7 vor zav pvrav IIII, 3, 10 gerechtfertigt, wo- 
' fern man nicht etwa z& pvr« auf älınliche Weise für ra« rav 
Yurov ayedı nimmt, und zu mislo Öoxsi nicht arokavsıv, 
sondern eivaı ergänzt, was aber der ausdrücklichen Erklärung 
des Verf. widerstreitet. Eben so wenig kann Rec. beistimmen, 
wenua Hr. S. Rep. Lac. VIIII, 1 das von Schneider und dem 
Rec. aufgenommene 7), was auch Heindorf als nothwendig er- 
kannt hatte, wieder streichen will; denn dort ist in den Wor- 
ten dzısxoxdv ig Av zbgoı uelovg dmodvnisxovrag tovrwv 
(nämlich zav rov xuAov Yavarov avıl tod aloygov Blov al- 
govusvov) 7 tav Ex od YPoßegod anoywgesiv algovusvov noth- 
wendig nach >) ein genit. partit. erforderlich, abhängig von usl- 
ovg. Schwerlich möchten sich sichere Beispiele finden, um in 
solchem Falle, wie dieser ist, die Auslassung des % zu rechtfer- 
tigen. Dazu kommt noch, dass es eine ganz unglaubliche Nach- 
lässigkeit von Xenophon wäre, tovrov zav zusammenzustellen, 
so dass es nicht verbunden, im Gegentheil zöv für sich statt 
7 ov genommen werden müsste, während ein unwissender od. 
nachlässiger Abschreiber leicht 7 auslassen konute, indem er 
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mit oder ohne Absicht roUrwv roöv verband, eine Annahme, die 
in diesem Buche, dessen Text ohne allen Zweifel aus einer 
einzigen und zwar schlechten Quelle geflossen ist, nichts Auf- 
fallendes haben kann. Hätte nun der Verf. den Gebrauch des 
gen. nach dem compar. nur etwas genauer untersucht und die 
Fälle gehörig geschieden, so würde ihm Jeder die leere und 
hier an sich schon überflüssige Bemerkung über das 7, das post 
comparativos praeter necessitatem interdum poni dieitur, gern 
erlassen haben. 

Den Vorwurf der Flüchtigkeit müssen wir Hrn. S. noch 
machen in einem Falle, der den Rec. persönlich angeht. Näm- 
lich schon 1, 2, 6 hat er das von der gewöhnlichen Regel Abwei- 
chende in den Worten zag' dv &v Außoıev besprochen, jedoch 
sich begnügt, auf Buttmann, Matthiae, Poppo, Krüger und Bor- 
nemann zu verweisen, von welchem letzteren er nielit unterlas- 
sen kann zu bemerken,’ dass er diversa composuit, ; Zugleich. 
verweist er auf Ill, 1, 2, wo er dann über denselben Gegen- 
stand, der allerdings eher eine Erörterung verdiente als manche 
trivisle grammatische Regel, noch eine zweite.-Note macht. Er 
führt nämlich zunächst eine ähnliche Stelle an, wo nach einem 
Präsens regelmässig & @v uadwoı steht, und stellt dann die 
Frage: quorum locorum diversitas quanam in re sita est? Im 
. Text steht nämlich & @v uddoıev nach einem Präteritum, Was 
für eine Antwort mag nun wohl Hr. S. von seinen Schülern er- 
warten? Denn wenn der Unterschied des Tempus angegeben 
wird, so ist ja dadurch die Schwierigkeit gar nicht gehoben, 
sondern es entsteht eben erst die hier zu beantwortende Frage, 
werum es nicht & uaßoısv heisst, wie in demselben Satze olg 
zgpo6ötyorsv. Ohne Weiteres wird nun, man weiss nicht ob als 
Autwort, die Anm. des Rec. zu Xen. Rep. Lac. I, 8 angeführt, 
und zwar nicht etwa der Hauptinhalt derselben mitgetheilt, son- 
dern nur: die ersten Worte, welche weiter nichts enthalten als 
eine vorbereitlende Bemerkung, die nähere Angabe des Falls, 
von dem es sich hier handelt, dass nämlich das pron. relat. hier 
nicht das einfach attributive ist, sondern das verallgemeinernde 
in dem Siume des lateinischen quicungue. Was nun Rec. ei- 
gentlich gemeint hat, davon sagt Hr. S, kein Wort, sondern 
mit den Worten nostrum locum idem ita interpretatur führt er 
nur die Uebersetzung an, die Rec. von der Stelle gegeben hat, 
und aus der sich doch die Erklärung nicht wohl entnehmen lässt. 

Es liessen sich noch mancherlei Unrichtigkeiten und Unge- 
nauigkeiten nachweisen, wie zuB. I, 2, 39 in den Worten: Kgı 
tlag Ö& xel ’Aknıßıdöng 00x dosonovrog avrois Zonxgarovg 
Suılmocınv vv 100vor @yıkslenv auro soll die Negation zu 
&yilndsarnv gehören, da doch Hr. S. richtig übersetzt: non 
quod Socrates ipsis placeret; wird er also II, 91 in dem Satze: 
vov yüg tus rıveg eig Ölnag äyovaıv, oUx õri adırodvras Ur 
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Zuoö, dAk Orı ete, auch behaupten, dass ou zu dyovdır ge- 
hört? .Es wird hier nicht die Handlung an sich geläugnet, son- 
dern beides in einen Begriff zusammengefasst, die Handlung, 
insofern sie aus einem bestimmten Grunde herkommen soll. 
Derselbe Irrihum findet sich I, 2,55. Aehnliche Beispiele sind 
vom Rec. zu Xen. Resp. Lac. II, 9 (vulg.8) beigebracht. In der 
Anm, zu I, 4,2 ist das Zorıv oi ein Fehler, da im Nomin. nur 
Eorıv & gesagt werden kann; wenigstens hat Rec. bisher noch 
nichts gefunden, wodurch diese Bemerkung widerlegt würde, 
die er seines Wissens zuerst gemacht hat, zu Xen. Resp. Lac. 
XV (vulg. XIIII) $.3. — Ovxscı wird in.der Note zu Il, 4, 10 
richtig durch non item erklärt; aber das hinzugefügte Beispiel 
aus Anab, 1,10, 12 ist ganz unpassend. Passende sind Rep; 
Lac. XV (XIII) $. 1 w. X1,$.8 (vulg. 7), wo Rec. noch andere 
angegeben:hat; nach dem einen aus Plate scheint es auch rich- 
tiger, getrennt ovx Iti zu schreiben. Tixvyv &ysıv heisst nicht 
„eine Kunst inne haben, sie verstehen, * oder es hat nicht, wie 
Hr. 8. zu III, 10, 1 in anstössigem Latein sagt, potestatis inte- 
stinae vel scientiae significalionem, sondern es ist der stehende 
Ausdruck für: eine Kunst als sein Geschäft, Gewerbe betreiben, 
profiteri; s. Plat. Cratyl. p. 388 c. $. 12 sq. Lys. or. p. inval. 
p: 170, $. 19 und die Stellen,-welche Rec. zu Xen, Resp. Lac. I, 
3 beigebracht hat. 

Mit dem kritischen Verfahren des Hrn. S. sind wir nicht 
immer einverstanden, z.B. II, 9, 4 hat er eine jedenfalls un- 
statthafte Lesart gewählt; ILL, 6, 1 war gar kein Grand öv sov 
für övrov zu schreiben; im Gegentheil halten wir diess für 
weit passender an jener Stelle (aufzulösen durch „da doch“) 
und für echt Xenophontisch; von vielen Stellen vgl. z. B. Resp, 
Lac. VIll, 5. Da jedoch die Kritik des Hrn. S. wenig Eigen- 
thümliches darbietet uud sie auch gar nicht seine Aufgabe war, 
so halten wir uns für verpflichtet, darüber zu schweigen. 

Die mitgetheilten Bemerkungen werden genügen, um die 
Art und den Geist darzustellen, in welchem Hr. S. gearbeitet 
hat. Trotz der mancherlei Ausstellungen, die Rec. glaubte 
machen zu müssen, und deren Zahl sich freilich noch vergrös- 
sern liesse, bleibt doch auch so viel Gutes übrig, dass wir nicht 
zweifeln, es werde das Buch, auf die rechte Weise gebraucht, 
Schülern recht nützlich sein können. Es ist nur noch übrig zu 
bemerken, dass dem Text ausser der Vorrede das Leben des, 
Xen. von Diog. Laert. vorhergeht (denn Hrn. S’s. eigne näch- 
stens zu erwartende Arbeit hierüber schien ihm für diesen Ort 
zu lang), und eine kurze, für Schüler zweckmässig zusammen- 
gestellte Einleitung; angehängt sind ein index annotatt, und- 
seripterum, und zuletzt die sehr beachtungswerthen, von F. W. 
Schneidewin mitgeiheilten Varianten aus dem von Schneider 
ungenau verglichenen cod. August. zum 1. Bach. — Die Versi- 
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eherung praef. V in demonstrando meae doctrinae fonte diligene 
fui, können wir bestätigen; nur ist es uns aufgefallen, dass nicht 
IIII. 7, 5. Ill, 14,2 Heindorf, III, 9, 11 Heindorf u. Bornemann 
erwähnt sind; auch II, 3,1 hätte Berahardy Synt. p. 62 eitirt 
werden sollen. 

Das Latein ist im Ganzen dentlich und fliessend, ohne je- 
doch frei von Härten und manchen oft gerügten Fehlern zu 
sein; z. B. s. IIII, 7,2 die Relation über Bernhardy’s Meinung; 
das häufige sermo est am unrechten Orte; das pron. quidam 
falsch gebraucht u. s. w. — Druckfehler finden sich ausser den 
angezeigten noch manche; z.B. p. I. 1 pevöousvog; p-41l.ı 
fehlt der Accent auf YEOEYIXOY; ‚p-S1.1 yvopaı statt yvavanz 

p. 20 inf. gehört die Note zu z& @AA« nicht nnter $.25, sondern 
ae $. 27; p. 221.3 Evdvunjug statt Evduvd.; p. M2 not. 1.8, 
Anab. I, 1,15 soll heissen 1, 1,5; p. 56 not. 1. 5 quae st, quasz 
p- 64 not. 1.7 guzüg statt Yuz, Im Index p. 245 a. 1, 11 istin 
den Zahlen 6, 7 eiu Fehler. 

Pforta. | F, Haase. 


Bibliotheca Graeca cur. Fr. Jacobs et Val. Chr. Fr. Rost. 
Postarum vol. XT contin, Euripfidis Medeam, Hecubam, Androma- 
ehen et Heraclidas, ed. Aug. Jul. Edm. Pflugk, gymn, Gedan. prof. 

 Gothae et Erfordiae, sumpt. Guil, Henninge. MDCCCKAIK. 


Nachdem der Hr. Herausgeber in einer Einleitung. die Le- 
- bensumstände des Dichters meistens nach den Resultaten ge- 
zeichnet, welche in fremden Forschungen vorliegen, und dann 
die Euripideische Muse naclı dem Charakter ihrer Zeit gewür- 
digt hat, liefert derselbe eine Littersturgeschichte des Dich. 
ters und versucht eine Kritik aller der Leistungen, welche bis- 
her dem Euripides gewidmet waren. Mit Recht wird p. LI der 
Vorrede genaueKenutniss der Grammatik, des Attischen Sprach- 
gebrauchs und der Metrik von dem Herausgeber einer Tragö- 
die gefordert, und davon ausgehend musste Hr. Pfl. manche 
Urtheile über seine Vorgänger fällen, welche freilich hart aber 
wahr gezeichnet sind. Ohne uns mit einer Ergänzung der Hilfs- 
mittel zur Erklärung des Euripides aufzuhalten, da es nicht in 
dem Plaue des Hrn. Pf. lag, eine vollständige Litteraturge- 
schichte des Dichters zu liefern, wenden wir uns zu den Grund- 
sätzen, welche der Hr. Herausg. befolgt hat, um danach die 
Leistungen desselben zu beurtheilen. 
Die Ausgabe ist für diejenigen bestimmt, welche sich mit 
dem Dichter erst befreunden wollen und sie soll deshalb in kri- 
tischer und exegetischer Hinsicht die nöthige Hilfe gewähren. 
Hr, Pfl, musste sich darauf beschränken, die vorhandenen kri- 
tischen Hilfsmittel, namentlich bei Maithiae, mit Dindorfs Aus- 
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gabe zu vergleichen, strebte aber danach, den Text nach den 
vorzüglichsten Handschriften zu geben, und Conjeeturen nur 
dann die Aufnahme zu gestatten, wenn dieselben leichter ge-: 
billigt als widerlegt werden konnten. Nach dem Plane der 
Bibliotheca konnte man nicht erwarten, alle Lesarten und Con- 
jeeturen in den kritischen Noten verzeichnet zu sehen, und man 
wird sich begnügen müssen, die vornehmlichsten nach der Aus- 
wahl des Hrn. Pfl. vorzufinden. Der andere bedeutendere Theil 
der Annotation soll aus der Geachichte und den Alterthümern 
das Nöthige geben, und die Bedeutung der Wörter, Entwicke- 
lung schwieriger Stellen und Constructionen enthalten. Zur 
Vermeidung weitläufiger Discassionen hat die Erörterung achwie- 
riger Punkte der Grammatik, namentlich des Gebrauchs der 
modi und Partikeln, ausgeschlossen werden müssen; dagegen 
ist das Streben gezeigt, ausgesuchtere und ungewöhnlichere 
Bedeutungen der Wörter durch Beispiele zu rechtfertigen, über- 
all ein solches Verfahren anzuwenden, welches weder der münd- 
lichen Erklärung des Lehrers noch dem Nachschlagen der Gram- 
matik vorgreife. Endlich entschuldigt Hr. Pfl., durch Krank- 
heit und Zeitmangel verhindert zu sein, über die Argumente 
der Tragödien sich auszulassen, des Raumersparnisses wegen 
die Quellen seiner Anmerkungen nicht überall angeführt zu ha- 
ben und verspricht in nachfolgenden Addendis das Fehlende 
nachzuholen, das Mangelhafte zu verbessern. 

Nachdem wir so der Einleitung gefolgt sind, wollen. wie 
es versuchen, im Einzelnen nachzuweisen, wie weit Ar. Pfl. 
peine Aufgabe gelöst hat, indem wir nicht sowohl die guten Sei- 
ten des Buches herausheben, sondern die Mängel desselben an- 
zeigen werden, um durch ein vorurtheilsfreies Urtheil wenig- 
stens eine nochmalige Prüfung mancher Sachen hervorzurufen. 

Wir hofften in der kritischen Annotation eine genaue Mit- 
theilung aller wichtigern Lesarten, namentlich da, wo Conjectu- 
ren und Emendationen in den Text genommen waren. Wenn 
der Zweck der kritischen Anmerkungen nur der sein kann, dem 
Leser Gelegenheit zu geben, aus dem vorhandenen kritischen 
Material das Beste sich selbst auszuwählen, ihn zur möglichen 
Vertheidigung der handschriftlichen Lesert anzuregen, ro wa- 
ren wir zu dieser Tloffnung berechtigt und müssen nur bedau- 
ern, sie nicht erfüllt zu sehen. Nehmen wir z. B. in der Me- 
dea die Verse 480 — 500, so vermissen wir in dieser Hinsicht 
Vieles. V. 480 steht ögdxovrd te u. 487 zdvra öt, Ohne dass 
erwähnt wäre, dass Elmsley dort aus Codd. ö5 aufnahm, hier 
aber Matthiae aus denselben re schrieb, Je weniger Hr, Pfl. 
sich auf Erklärung von Partikeln einlässt, desto sorgfältiger 
hätte er unserer Meinung nach die Varianten derselben anfüh- 
ren müssen, um die Gelegenheit dem Lehrer zu geben, daran 
die Bedeutung derselben zu entwickeln. Wir gestehen auch, 
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dass wir bei freigestellter Wahl hier unbedingt anders gewählt 
haben würden, als Hr. Pfl., weil der Zusammenhang diess zu 
verlangen scheint. Medea sagt, ich habe dich gerettet, als du 
kamst, die feuerschnaubenden Stiere zu bändigen, als du die 
Todtensaat gesäet — dann habe ich den Drachen getödtet und 
dadurch dir den Weg zum Heile gezeigt — denn habe ich al- 
les Theure deinetwegen verlassen, den Peliss getödtet und se 
dir alle Besorgnias gehoben. So sind drei Sätze zur Begrün- 
dung des Zdoo« 0& gegeben, was schon daraus erhellt, dass in 
allen - dreien die geschehene Rettung hervorgehoben wird, 416 
Emo oe, 482 av&oyov Vol paog Owrijgıov und 487 ndvre 7 
tsilov poßov. Alle drei Sätze sind gleich an ihrem innern 
Werthe zur Begründung der Klage, welche Medea in der gan- 
zen Rede ausspricht, und deshalb mussten unserer Ansicht nach 
die beiden letzten Sätze entweder durch ö}-ö&, oder durch re- 
ze, xci-xal an den ersten angeknüpft werden. Da nun die Codd. 
in der Anknüpfung des dritten Satzes adrn Ö& nicht varliren, 
eo ist es mehr als wahrscheinlich, dass auch der zweite Satz 
durch ein ö& angefügt und deshalb aus den Codd. hier ö:.auf- 
zunehmen sei. Der Grund aber für z&vr« te liegt am Tage: 
in atlen drei Gedanken ist die geschehene Rettung das Hervor- 
gehobene; so bald wir ein Neues anfügendes d} setzen, so 
scheidet sich gleichsam der kleine Satz von dem vorhergehen- 
den, der eben dadurch seinen innern Grund verlieren würde. 


Gleich darauf vermissen wir die Anführung der von den 
meisten Handschriften gegebenen Lesart 7 Deovdg voul&eıg und 
v. 500 ist Burne’s Conjectur d0x000« un rı in den Text gesetzt, 
ohne dass der Lesart aller Codd. u&v rı Erwähnung geschehen 
wäre. Dass auch jenes 7) der Anführung werth war, darf ein 
Versuch, es in Schutz zu nehmen, beweisen; man streitet ge- 
gen dasselbe, soviel uns bekannt, weil 7-7) in der Bedeutung 
utrum - an wohl epischer, aber nicht attischer Gebrauch sei; 
sind wir auch damit einverstanden, so musste doch erst unter- 
sucht werden, ob hier 7-7) utrum-an, nicht an- aut sei. Es 
scheint, als wenn das blosse Vorhandensein solcher zwei Parti- 
keln genüge, überall eine Doppelfrage zu erblicken, die Stelle 
Antig. 284 — 288 beweist das. Wenn da das 7, welches auf 
zorspov folgt, bis anf Hermann als den zweiten Theil der Frage 
einführend angesehen wurde, so war das nschzusehen, weil die- 
ser vom Dichter wirklich ausgelassen ist; hier aber hätte wohl 
das Riehtige leichter gefunden werden sollen. Ein einfaches 
n in indireeter Frage bedarf keiner Rechtfertigung und wir ste- 
‚ben nicht an, nun so zu erklären: glaubst du, die Götter jener 
Zeit herrschen nicht mehr, neue Satzungen seien bei den Men- 
schen jetzt? Der Gedanke, glaubst du, dass die alten Satzun- 
gen aufgehoben sind, wird durch zwei gleichviel bedeutende 
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Sentenzen ausgedrückt, welche natürlicher Weise durch eia 
konuten verknüpft werden. 

Jenes uiv rı, welches Hr. Pf. auf Kosten einer Conjectur 
v. 500 aus dem Texte warf, ohne den Grund auzugeben, möchte 
gleichfalls seine Vertheidigung finden können. Wenn wir auch 
nicht ‚mit: dem Schol. zl in der Bedeutung odÖ:v nehmen, #0 ist 
die Stimmung der Medea bereits so leidenschaftlich, dass sie 
mit demselben Rechte schon hier in ironischer Rede ihren Groll 
aussprechen darf, wie sie es wenig Verse später mit den Wor- 
ten roıydo us moAlaig naxapiav av "Eiladx Ednxag thut, und 
die Stelle würde daun so heissen: „doch ich will zu dir wie zu 
einem Freunde reden; zwar glaube ich, du wirst mir dafür viel 
Schönes erweisen, aber dennoch will ich reden;“ das zung 
zodsew erscheint alabald förmlich wie xaxog zgafeıv. 

Anführungen der Art sind nicht selten ausgelassen, und 
nelbst Conjecturen ohne weitere Angabe vorgezogen. 594 ha- 
ben sämmtliche Codd. Bacıliwg, welches der Eimsleyischen 
Conjectur Bagıllav hat weichen müssen, Wenn es aber be- 
kanut ist, dass.der Genitiv die Inbärenz bezeichnet, eine Eigen- 
schaft oder ein Merkmal eines Substantive angibt als nähere 
Bestimmung, so möchte die Bemerkung wohl nicht überflüssig 
gewesen sein, weshalb für Baoıkınovg yapovg (547) nicht bier 
durfte Basıllog yapovg gesetzt werden. — 599 ist auifo: mit 
der Bemerkung aufgenommen: eadem modorum ratio apud Hom, 
Od.«’, 47, ohne dans des gleich handschriftlichen Werth ha- 
benden Indicativs xvifsı Erwähnung geschehen. Da der Sinn 
hier Beides erlaubt, warum nicht Beides auch dem Leser zur 
Wahl gegeben? Denn was ist damit gewonnen, dass der Leser 
erfährt, solche zwei Optative kämen auch bei Homer hinter ein- 
ander gesetzt vor? 

Fühlbarer wird der Mangel der kritischen Annotation na- 
mentlich noch bei zwei Stellen, 735— 740. 856— 859. Die 
ersie hat lir. Pil. so gegeben: 


tovroLg Ö’ öpxioıdı nv Guyeig 

Eyovsıv ou usdel dv dx yalag iuk. 

Aoyoıg db Gvußäg xal Hewv av@uorog 

piAog yEvoı dv Kanıunguvrsupaoı 

ray av nidono. 
Folgende Anmerkung begleitet diesen Text: Zv@porog etiam 
edd, et MSS. plerique pro eo, quod nos dedimus e conjectura 
Wyttenbachii Bibl. Crit. II, 1, p. 67 ray’ @v zldoro in iisdem le- 
gitur oðx av wldoıo. Wenn gerade solche Stellen, wo es an- 
kommt auf die Wahl des besten Gedankens, uns geeignet zu 
sein scheinen, den Anfänger mit derKritik zu befreunden, wenn 
da die Betrachtung der geringsten Conjectur nie ohne den be- 
sten Erfolg für die Urtheilskraft desSchülers bleibt, so müssen 
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wir es beklagen, dass Hr. Pf. Ivier in der Anführung der Les- 
arten so karg geblieben ist und durch ihn Niemand erfährt, dass 
fast sämmtliche Handschriften uedng @v, die meisten xdaıxn- 
evxsüuuore geben. Dem in der Vorrede gegebenen Verspre- 
chen, nach welchem z. B. 856 — 850 zum Theil gegeben ist, 
gemäss musste der Text eiwsa so lauten, wie ihn die meisten 
Handschriften geben: 


zovroig Ö ooxloıdı uäv £uyelg 

üyovdır oð uedüig Av iu yalag Luk. 

Aöyoıg db Guußag xal dev dvanorog = 
giAog ytvoı av Kanınnauxeunara | I 
oux avaldor. 


Jedenfalle hätte Hr. Pil. dahin streben sollen, so wenig wie 
möglich Conjeeturen hier in den Text zu setzen. Wir wollen 
es versuchen den letztgegebenen Text zu rechtfertigen, und 
dabei möchte das us®njg av die grösste Schwierigkeit erzeugen, 
auch wenn wir es keineswegs als Conjunctiv (denn das wäre 
der Eimsleyische purus putus soloecismus!), sondern aus Rom, 
A. u.B. als Indicativ Aoristi secundi nehmen. Dass der Aorist 
von Sachen gebraucht wird, deren Ausgang man sich bereits 
geschehen denkt, also ganz wie das fut. exaet., beweist Mat- 
thise zu Hippol. 304. Med. 1053 und in seiner Gr. Gr. p. 961; 
dass die Partikel &v, zu dem Indic. Aoristi gesetzt, in einem 
nicht conditionalen Satze die Milderung der in dem Indicativ 
liegenden Bestimmtheit bewirkt, ist auch sonst anerkannt, und 
wir würden danach einen passenden Sina herausbringen kön- 
nen, wenn wir annehmen dürften, dass der Singular dieses zwei- 
ten Aorists gebräuchlich sei. Die Worte würden dann den 
Sinn geben: „bist du mir durch einen Eid gebunden, so über- 
lieferst du mich wohl ihnen nicht; bist du mir aber durch 
Wort und Eid verpflichtet, so wirst da mir @lAog sein und ih- 
ren Befehlen nicht folgen,“ und es lässt sich nicht verkennen, 
dass dieser Sinn dem ganzen Zusammenhange so wie der lei- 
denschaftlichen Stimmung der Medes zusagen würde. Wir 
sind wenigstens davon überzeugt, dass der Gegensatz 00xog und 
ögxog xal Aöyog jet, und müssen der Verkennung desselben die 
zahlreichen Conjecturen zuschreiben und das offenbar den nach- 
folgenden Optativen nachgemachte usdei’ &v; auch würde es 
‚keines Beweises bedürfen, dass die nachfolgenden Optative mit 
&v weit bestimmter reden, als ein Indicat. Aoristi mit &v; vgl. 
Pil. zur Hecub. 1132. Da nun aber die Form nedrjg nicht ge- 
bräuchlich ist, ao sieht man sich allerdings zu einer Conjectur 
genöthigt, die aber nicht eine solche Verwirrung veranlassen 
darf, wie jenes wedei’ dv. Da Aegeus 728 oV os un us rımn 
bald nachher Medea 751 usd70sıv sagt, so darf man sicherlich 
auch bier nicht von using abgehen, sonst hätte man  E9ns 
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&v vorschlagen können. ‚Wollte man us$lng lesen, so wäre die 
Bedeutung des Imperfects nicht hinderlich. Aber wir schlagen 
vor, hier gänzlich von der zweiten Person abzugehen, die dritte 
des ersten Aorists hier aufzunehmen und ov as97jx’ av mit £v- 
yeis zu verbinden; das würde so in den Zusammenhang passen: 
Aegeus fragt, traust du mir etwa nicht? — Ich traue (antw. 
Medea), aber Pelias Haus und Kreon sind mir feindselig ge- 
sinnt — ein durch Schwur Gebundener würde mich nicht aus 
dem Lande getrieben haben — aber wenn du mir beides, Wort 
and Schwur, gewährst, so wirst du ihnen nicht folgen, so werde 
ich nichts zu fürchten haben, so werde ich ganz sicher sein. 
Man achte vor Allem auf die Leidenschaftlichkeit der Medea 
und würdige danach diese Conjectur, die alle übrigen Worte 
- unangefochten lässt. Der Uebergang aus der dritten Person, 
welche eine allgemeine Sentenz auknüpft, in die zweite wird 
der Rechtfertigung nicht bedürfen. Zu vergleichen ist Oed. 
Col. 906 &rgwrov vv uedn« av EE Bug xcoös. 

Dass jener Accusativ x&zıxngvxsvuare so übel aufgenom- 
men ist, bleibt wunderbar, da man sonst in der Anwendung die- 
ses Casus beim Verbo viel Freiheit zu gestatten pflegt. Wenn 
Wunder zu Oed. Col. 1046 die Worte zorvını Hsuva zıudpoÜv- 
zeı ein nicht ansteht von einem Activ herzuleiten rıIy7v@ Heag 
zöln, wenn Clausen zu Agam. 655 ariumow agu000uEve Tiov- 
tag richtig zurückführt auf ein Activ ag«008 toüro ds und zu 
Agam. 374 vielleicht so. richtiger das mipavıaı 6’ Exyovovg 
vertheidigt hätte, wenn Trachin. 157 ö:Arov Eypsygauusenv 
Evvönuara Niemand befremdet, so könnte unsere Stelle viel- 
leicht mit gleichem Recht auf ein neido 68 roũto zurückge- 
führt werden. Die Analogie lieferte dazu wohl arıudfeıv (An- 
tig. 544) mag’ guösv rideodeı (Olausen zu Agam. 207) daıxsv- 
Dsıv (derselbe not. crit. 332) Övorousiv (Oed. Col. 986), da 
die ursprüngliche Bedeutung des zeldo „überreden“ ist; wir 
brauchen uns aber nicht auf die Analogie zu berufen, da der 
Ausdruck 0E zavra un neidov bei Soph. Oed. Col. 794 denAc- 
eusativ beim Passiv *) in Schutz nimmt. Billigen wir Il. Vin, 
28 ail El vol rı xidoto, Lurip. Orest. 92 nidor av Önre uol re 
und daselbst 593 © neıdousode mavre, so muss „jedenfalls auch 
hier die Lesart der meisten Handschriften x&mıxngvxsvuere _ 
im Texte bleiben. Man dachte vielleicht bisher nur an die Be- 
deutung „folgen“, welche man dem Medium gab, und wollte- 
nun durchaus einen Dativ haben: es ist eine der vielen nach- 
theiligen Folgen, welche die Annahme verschiedener vom Activ 
abgesonderter Bedeutungen für das Medium mit sich bringt. — 


*) Die mediale Form, wo man die passivisch& erwartet, ist hier 
freilich; aber man kennt keinen Aor, Passivi dieses Verbi! 
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Endlich verdiente die Conjectur Faese’s Mureti variar, lectt. 
vol. II, p. 310,.welche in Seebode's krit. Bibl. 1829 p. 342 mit- 
getheilt wird, sicber eher eine Erwähnung, als die unbedeu- 
iende des Dobr. ad Arist. Vesp. 414 Zuo0 für duE. 

Die andere oben erwähnte Stelle 856 — 859 ist mehren- 
theils nach den Handschriften gegeben, ohne dass eine Erklä- 
rung sie zu rechtfertigen versuchte; diese gibt nur au, dans der 
locus corruptelae manifestae verschiedenen Conjeeturen Anlass . 
gegeben, aber liefert die ursprüngliche —— der Codd. ag 
d5.9g400g nicht. Hr. Pil. liest: 


modEV dodoos 7 i poEvög N 
xeiol tixvcov OEdEV 

xcodle re Ajver 

Ösıvav mgogdyovoa toAuev. 


Wir hätten gewünscht, dass durch Angabe des Sinnes der Lücke 
vorgebeugt wäre, welche hier in den Zusammenhang, beim Le- 
ser kommen möchte, da keine Anmerkung die Worte erklärt 
und der gegebene Text schwerlich eine Erklärung zulässt. Die 
Grundidee des Chors bleibt, die Mutter von dem Kindermorde 
abzuhalten; in der Absicht wird der Rulım Athens dargestellt, 
werden die Erechthiden erwähnt als Kinder der Götter, welche 
göttliches Recht beschirmen, werden die Egwreg (iu deren Er- 
klärung wir Hrn. Pl. zu v. 844 nicht beistimmen) und die xAsı- 
vorarn 6opia als Merkmal der Athener gegeben. Eine solche 
Stadt, heisst es, kann dir keiu Asyl gewähren, und das ist der 
erste Grund, weshalb du von der That abstehen sollst; der an-- 
dere liegt derin, dass du keine Kraft haben wirst, den Mord 
zu vollbringen. Ist dieser Sian richtig, und 'er liegt offenbar 
im Ganzen, so müssen wir danach die Erklärungen und Conje- 
eiuren würdigen. Einestheils verstehen Alle ysıpi und xagdi« 
von der Hand und dem Herzen der Medea (aber da ist einmal 
nicht zu erkennen, wie zagdie und gpsrög harmonirt, zweitens 
bleibt die Nothwendigkeit z&xv@v zu ändern ), anderntheils an- 
erkennt man ohne Weiteres die Verbindung des Genitivs pgs&- 
: vog und des Dativs xagöi« zu Poaoog, ohne erst nachzuweisen, 
ob solche Casusverwechselung ohne Grund vorkomme. Diese 
rechtfertigt Hrn. Pl. Bestreben, eine andere Conjectur zu ver- 
suchen, die er dem Scholiasten accommodirt, noPdEv Hodoog 
N PEEVOg 7 xtol Texvav 06d8v xara pllwv —* und zu de- 
ren Vertheidigung mehrere Beispiele angeführt werden, wo 
orılEeodaı mit Accusativ vorkommt. Wenn die Conjectur sich 
empfiehlt durch den in ihr enthaltenen Gedanken (indess weicht 
er doch vom Schol. ab!), so hat sie aber in ihrer äussern Gestalt 
nichts Wahrscheinliches und lässt stets unerwiesen, woher je- 
ner Genitiv zu dem Dativ komme, daeine solche Verbindung hier 
um so auffallender ist, als die beiden Worte ‚durch 7-7 dis- 
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jangirt werden, Wir glauben, der Stelle leichter zu helfen, 
wean wir lesen: 


nödev dt Öpaoog pgsvog— 7 
zeigl zexvov otdtu 
xagdie ze Anbei 

Ösıvav ngOSEYoVO« ToAuav; 


. und so übersetzen: woher willst du die Geisteskraft — etwa 
durch die Hand, durch: das Herz deiner Kinder nehmen, wenn 
du das Wagniss vollführst? Die mit einer allgemeinen Frage 
begonnene und in eine speziellere übergehende Sentenz kann 
nicht auffallen, so wie das zo®sv durch ein 7 unterbrochen 
und fortgeführt im Griechischen gerechtfertigt ist. Der Ge- 
danke aber ist dem Chor angemessen, der stets urgirt, dass es 
ein Kindesmord sei, den die Mutter beabsichtige, der gleich 
Tortfährt: du kannst nicht ungerührt bleiben, wenn du die Kin- 
der anschäust, wenn sie dir flehend zu Füssen fallen. Die ysip 
ist ausserdem bezeichnend genug; man kann darunter nur die 
flehende Hand verstehen, welche die Mutter umfassen will; 
so flieht Polyxena die Mutter beim Abschiede um die Hand, die 
nöloen xeie Hecub. 410 und umgekehrt ibid. 439; so spricht 
Aeschyl. Agam. 673 von dem Löwen pguudownög mg05 zeige und 
eder versteht darunter die Hand, welche ihn berührt. Was 
ier der Chor vorherssgt, trifft ein; Medea gesteht selbst 1071, 
dass die pıArarn xclo etc. ihren Muth breche, und nicht ohne 
Grund sagt sie 1055 yziga 6’ 0U dıap®ep@, wovon noch unten. 
Um einen Beweis zu geben, wie Hr. Pf. seine Lesarten ver- 
theidigt, nehmen wir v.816, wo Elmsley u. Maithiae 00V ontgue 
gegeben, Hr. Pfl. aber die ursprüngliche Lesart so zeids mit 
der Anmerkung vertheidigt: ef. v. 969 &AX & tixv’ sig EAdovrE 
wAovslovg Öduovg. Jene Stelle kann aber höchstens beweisen, 
dass es zwei Knaben waren, welche die Mutter zur Glauce 
schickt, und da die meisten Stellen bei Eimsley den Plural 
geben, wo der Kinder Erwähnung geschieht, so möchte durch 
das eine Beispiel des Hrn. Pfl. wohl nicht hinlänglich der Dua- 
lis an dieser Stelle gesichert sein. Es musste unserer Ansicht 
wach bei der Kritik dieser Stelle überhaupt gefragt werden, 
wie viel Kinder Euripides der Medea gegeben habe, und war 
eine Spar von mehr als Zweien da, so war nur Eimsley’s 00% 
ortona recht. Die Ausdrücke öiarugog yovn (1136) u. Euvo- 
ols (1145) bezeugen, dass Euripides an zwei Kinder dachte, 
aber dort ist immer nur von den Kindern die Rede, welche zur 
Glauce gesandt sind; dahin brauchten doch nicht alle zu ge- 
hen. Man sieht, dass der Grund für den Dualis an dieser 
Stelle noch tiefer liegen muss und wir glauben ihn nur im Fol- 
genden zu finden. Medes will den untreuen Gatten durch den 
Mord seiner Kinder unglücklich machen; er soll es im Alter 
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fühlen (1396 ubvs xal yjoas!), wenn ihm Keiner das Auge 
schliesst, wenn kein Erbe anf das Grab Spenden giesst und mit 
dem Feuer auf dem’ Heerde sein Andenken erlischt; sie will 
ihm alle Kinder morden. Als sie den Plan nachhier schon von 
sich ‚geworfen, bringt der Gedanke sie von Neuem daze, dass 
die Kinder doch sterben müssen, weil sie der Glauce den Tod 
gebracht haben. Sie will sie deshalb selbst umbringen. Zwei 
gingen zur Glauce, die deshalb nach Recht nur allein getödtet 
werden können (die andern wird lason schon beschützen!), Me- 
dea hält sie aber sämmtlich für unsicher, und so wird es zur 
Evidenz, dass in dem ganzen Stücke nur zwei Kinder der Meden 
gedacht werden, welche der Scholiast zu v. 116 Mermeros und 
Pheres nennt. Jetzt kann es auch nicht irren, wenn von diesen 
Zweien so oft der Plural steht; gehört ja die Zweiheit auch 
unter die Mehrheit; wir nehmen deshalb oo zeiöds billig in 
Schutz. | 

Wenn wir nach dem Gegebenen uns zu der Behauptung 
berechtigt halten, dass die kritische Aunotation in der Medea 
Manches zu wünschen übrig lasse, so darf man jedoch nicht 
glauben, dass in den übrigen Stücken Hr. Pfl. gleich karg ge- 
wesen sel. Auch entschuldigt sich der Hr. Herausg. in der 
Vorrede wegen des Mangels der kritischen Anmerkung zur Me- 
dea, und scheint es selbst zu fühlen, dass diese Tragödie im 
Vergleich mit den übrigen von ihm in dieser Hinsicht stiefmüt- 
terlich behandelt sei. Die Anmerkung zu Hecub. 155 gibt uns 
den neu gebildeten Plan des IIrn. Pfl. dahin an, alle memora- 
biles codicum lectiones et conjecturas, quae non ad solam nu- 
merorum restitutionem pertin. zu geben, und das ist, soviel wir 
in der Hecuba gesehen, treulich gehalten. Dass man dabei 
über die Auswahl der Conjecturen nicht mit dem Hrn. Herausg. 
rechten könne, versteht sich von selbst. Wenn uns ein Wunsch 
erlaubt ist, so möchten wir in den Addendis auch die Conjectu- 
ren und Erklärungen aufgenommen und beurtheilt sehen, wel- 
che Camper in seiner Edition der Euripideischen Electra über 
mehrere Stellen der Medea und Hecuba macht. 

Ehe wir uns zu der Beurtheilung der exegetischen Annota- 
tion wenden, müssen wir auf die Stellen noch Rücksicht neh- 
men, in welchen Hr. Pfl. Conjecturen aufgenommen hat. Wir 
glauben, dass hier die in der Vorrede gegebenen Versprechun- 
gen nicht überall gehalten sind. So steht Med. 1015 xareı tor 
als paimaria Porseoni emendatio mit der Erklärung certe redibis 
ab exilio olim a liberis tuis deducta, ohne dass wir einen Ver- 
such erblickten, die freilich von Allen zurückgestossene hand- 
echriftl. Lesart xgareig in Schutz zu nehmen. Die ganze Un- 
terhaltung zwischen dem Pädagogus und der Medea ist vom 
Euripides meisterhaft gearbeitet: Beide bedienen sich solcher 
Worte, welche ihres Doppelsinnes wegen nur dem Zuhörer 
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ganz verständlich sind, von den Redenden aber verschieden ge- 
deutet werden. Der Pädag: ist:mit den Kindern zurückgekehrt 
und verkündet, dass von diesen.der ‘Auftrag an die Glauce aus- 
gerichtet sei. Hier ist der entscheidende Moment, wo der 
Medea hur übrig bleibt, ihren ganzen Plan durchzuführen, und 
davon ergriffen, bricht sie in Klagen aus, welche der Pädag, 
sich nicht deuten kann. Er fragt sie 1012: was senkst du das 
Auge und weinst? Sie erwiedert: jsch muss, es ist mir Noth; 
Tadra yap Deol Xayo xuxög PpoVvoVo’ Zunyavnöadunv.' Medea 
versteht unter dem raür« ihren: ganzen Plan semmt der nun nö- 
thigen Ermordung der Kinder; der Pädag. kann aber darin nur 
„das Glück meiner Kinder und meine ünglückliche Flucht ohne 
sie“ sehen, und darauf beziehen sich seine tröstenden Worte 
1017. Auch in dem x«xog pgovovo« kann der Pädag. höch- 
stens eiu „für mich zum Schaden, für mich übel bedacht" 
finden, und die Worte der Medea deutet er vollständig so: ich 
muss weinen, deun nicht mir zum Heile ersann ich alles diess. 
Ougosı! sagt er darauf, xpareig ydo xul GV npog Tenvov Erı, 
„auch du herrschst und wirst durch deine Kinder herrschen 
(man vgl. Androm. 28; auch sie hoflt durch ihren Sohn @Axnv 
zıv’ ebgeiv Kdmınovgnoıv xaxav) — auch Andere haben sich 
von ihren Kindern trennen müssen, du nicht allein.“ So ist 
dem Zusammenhange ganz angemessen das xgarsig und durfte 
einer Conjectur wohl vorzuziehen sein. Dass xo«azsiv ohne Ca- 
sus in der Bedeutung, die Oberhand haben, nicht ungewöhnlich 
ist, lehren mehrere Homerische Stellen; das Präsens aber kann 
Hrn, Pfl. um so weniger auffallen, als er zu v. 918 eine Anmer- 
kung gegeben hat, die für dasselbe spricht; und die Präposition 
905 in diesem Sinne wird auch keiner Rechtfertigung bedür- 
fen, da sie im Allgemeinen dazu dient, die Person oder Sache 
anzudeuten, von der etwas ausgeht, vgl. 714, Hecub. 1262, 
Antig. 51. Der Scholiast ist unserer Erklärung nicht entgegen 
und das Folgende röxva Opov usv Eorı Öönnokıg 1021 ist ebenso 
in Beziehung auf xgareig gesagt, wie 1023 olxrjosr’ del unrgög 
Zorsonusvo: ganz das “AAovg ausdrückt. 

Wenn v. 1218 Valckenaer’s Conjeetur «zioßn in den Text 
gesetzt ist, so hat IIr. Pfl. sicherlich seines Versprechens nicht 
gedacht, zumal er in der Note sagt: etsi videtur defendi posse 
librorum lectio autorn. Eben so wenig möchte zu der Elms- 
leyschen in den Text 1243 gesetzten Conjectur z! uEAlousv — 
kn ou xoad0sıv die Anmerkung genügen: vulgo un ng«oosıV. 
Ego Elmsl. secutus sum, cfr. Prom, 628. Leicht könnte der 
Leser durch das angeführte Beispiel verleitet werden, zu glau- 
ben, dass nach uEAAo beim Infinit. ein einfaches un nicht stehe, 
Es liegt aber in.diesem Verbo etwas Negatives verborgen und 
es ist bekannt, dass nach allen den Zeitwörtern, welche ein ne- 
gatives Wesen in sich enthalten, der Infin. sowohl ohne Negation 
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als wit ‘ana. un'od nachfolge, So steht nach gevysıv ein gm) 
Autig. 26%, Aj. 96, und der Begriff des Zauderns möchte mit 
dem des-Fliehens in dieser Rücksicht gleich zu stellen sein, 

V. 822 hat Hr. Pf. ans ö3 unötv mit der Bemerkung vulgo 
Attsıg correxit-Eimslejus. Nach den neuern genauern Forschun- 
gen über die Negativpartikeln hätte man eine Prüfung dieser 
Lesart sämmitlicher Handschriften erwarten dürfen. Wir kön- 
nen uns wenigstens nicht mit der Grammatik vertragen, welche 
absolut Jäugnet, dass zu dem Futur. in directer unabhängiger 
Rede un gestellt werde. Mh ist die eigentliche Negation für 
alle Bitiende und Wünschende, das ist bekannt; unmöglich 
kanı man deshalb-den Gebrauch dieser Partikel auf den Opta- 
tiv und Imperativ beschränken, da man nicht durch diese Modi 
allein wünscht und bittet. Das Fintur. ist in allen Sprachen bei 
Wunsch, Befehl und Bitte gebräuchlich; drückt es eine Bitte 
aus, deren Erfülluug man ganz gewiss voraussetzt, so ist es rei- 
ner Anzeigesatz, in dem man nur od erwartet, wie Soph. Oed. 
Col. 1096 16 0x080 uv oUx &geig. So pflegen Herren zu ih- 
ren Dienern zu reden, weil sie bloss anzeigen, nicht bitten, 
vgl. Androm:. 253. Liegt aber in dem Futur. nicht die Anzeige, 
wollen wir dadurch eine Bitte ausdrücken, so muss es jeden- 
falls erlaubt sein, die dem Wunusche und der Bitte angehörige 
Pariikel dazu zu setzen. Es muss zwischen 00 At&sıg und un 
AtEng noch Etwas in der Mitte liegen, welches nicht durch das 
ov un Atteıg oder Adäng ausgedrückt wird, sondern wir in dem 
pn mit futur. finden möchten. Für alle diese Redeweisen Mo- 
dificationen der Bedeutung zu finden, möchte nicht schwer sein. 
Weun Medea hier zu ihrer Dienerin redet, deren sie sich zu 
Allem bedient, wo es auf Treue ankommt, so sehen wir gern, 
dass sie nicht wie ein Herr zum Sclaven spricht, sondern wie 
eine gebeugte Königin zu einer treuen, auf Freundschaft An- 
spruch habenden Dienerin, und dafür halten wir den Ausdruck 
pn Atteıg passend, der neben der Voraussetzung vornehmlich 
die Bitte enthält. - | 

Wir glauben aus Hermanns Anmerkung zu v. 878 den Schluss 
ziehen zu dürfen, Jass diesem Gelehrten ein solches un beim 
futur. nicht auffallend sei. Die Verbindung der Partikeln ov 
un mit dem futur. möchte sich am leichtesten auf unsere An- 
nahme gründen, da man schwerlich anders einen Grund für das 
un darin hat. Andere Stellen unverdorbener Lesart. sprechen 
für die Richtigkeit der Vulgata un At£sıg. Einestheils führen 
wir die Fragen mit un und dem futur. darauf zurück; denn 
tl un öpaso kann mit Recht von einem un Ögadsıg ruüro her- 
geleitet werden, und selbst die gewöhnliche Regel, in Fragen, 
die eine verneinende Antwort erwarten, stehe un, gründet sich 
darauf, indem die Bitte un ösıllav agsig fragweise nur ebenso 
lauten kann, wie Ajax 75 ov oiy’ aviäcı und dsıllav ageis; — 

N. Jahrb, J. Phil, u. Päd. od. Kris, Bibi. Bd, XI Hft. 2. 13 
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anderntheils weisen: andere. Stellen: darauf hin... Ajax ,050, xou· 
do zod Fyyog — Evße un zıs: ösraı, d.h. wo sie Niemand :se- 
ben darf, sehen soll; wäre der Satz nicht relatisisch angeknüpft, 
so: würde:gestanden haben xai &xei un rig Ödsrxe,. wodurch 
Voraussetzung und Verbot verknüpft wird. _ In der Hecuba 408 
ist. es ähnlich; da stellt Polyxena der Mutter vor, sie möge 
dem Odysseus folgen: willst du zur Erde fallen, willst du von 
mir gerissen den alten Leib dahin geschleppt, geschändet schn? 
& nelosı un. 0Uy nein! das dulden wollen wirst du nicht, ich 
bitte dich darum! . Dort treunt man meistens die Worte, ohne 
zu erwägen, ‚dass die dadurch entstehenden abgerissenen Sen- 
teuzen ammöglich für die Polyxena passen, welche aller ‚Lei- 
denschaft fern durch Fassung ihre Mutter zu stärken sich be- 
sirebt. , Endlich ist Arist..Lysistr. 916. u& rov Anöldo, gr) 6° 
iyo — Karaxlıva gauai beweiseud; neben der Voraussetzung 
liegt darin der Wunsch, dass es so nicht geschehen möge. 
Matth„ hilft sich: p. 988 seiner Gr. Gr. damit, Jass-er u row 
Azv)lo die Stelle von oU vertreten lässt: und-nun ‚für legitim 
Jie Verbindung ov un warankıva erklärt; ‚wie verhält sich aber 
dazu Med. 1660 ua roVg — dAusrogag odzoL nor Eoras Eims- 
' ley’s Conjecturen zu Soph. Electr. 1052 0% 001. un) usdelouai 
rote, sowie zu Hecub. 1201 und’ av Övvaıro (s..Elmsley au Oed. 
Col. 731) dürften deshalb weder ‘durch Matth, Gr. Gr, p. 990 
noch durch Hrn. Pfl. Bemerkung zu jener Stelle der Hecuba zu- 
rückgewiesen sein! 

Man möge uns diese ausführliche Vertheidigung der Lesart 
un Atösıg verzeihen! In der Hecuba verdrängen bei Hrn. Pil. 
Conjecturen nicht so leicht die handschriftlichen Lesarten, und 
man merkt überall eine grössere Sorgfalt. Um so mehr haben 
wir uns gewundert, dass dort 332 der handschriftl. Text auf 
Kosten der Bruuck’schen Conjeetur verdrängt ist, während der- 
selbe alle Ausprüche befriedigt. Hermann construirt zo doulov 
als Nomin, für sich und supplirt dann zu zspvaivaı ein dovAov 
nachträglich (umgekehrt suppl. Hr, Pfl. zur Androm. 181 ein 
zo xoju@); wir möchten zo dodAov zepvxivaı als einen Begriff 
nehmen, das Sclavsein, welch ein Uebel ist's, wie erträgt es 
gezwungen u. 8, w.; ebenso möchte in der Stelle der Andro- 
mache xo/u« IyAsıov zu verbinden und dnipdovor zı als Prü- 
dicat zu nebmen sein. Die Conjeetur des Hrn. Pfl. beruht auf 
einer Structur, wo von dem zepvx asi sowohl xax0v als roAudv 
abhängen sol: Wir gestehen, den Sinn dieser Structur uicht 
gefasst zu haben, noch weniger die Beziehung, in welcher die 
angeführte Stelle aus der Antig. 61—64 damit stehen soll; dort 
schen wir ‚nur eine Gedankenveränderung, nach welcher Sopho- 
— * axovsıv dem Zvvosiv nicht subordinirt, sondern co- 
ordinirt, 


Endlich mag hier der Ort sein, zu betrachten, wie Ur. Pl, 
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in derKritik derjenigen Stellen derMedea verfahren ist, welche 
an zwei verschiedenen Orten :mit denselben Worten sich finden. 
‚Wir nehmen v. 41 verglichen mit ‚v. 380. Hr. Pf. ist der Mei- 
nung Musgrave's, Pordan's und Dindorf’s beigetreten. und hat 
den Vers nur 880 zugelassen ;-Valckenaer, Pierson, Matthiae, 
auch Boeckh tr. Gr. pr. p. 15 gaben ihm in: dem-Prolog eine 
Stelle. Der Hr. Herausg. meint, es sei unwahrscheinlich, dass 
an beiden Stellen. die Worte ursprünglich geschrieben gewesen; 
wir bekennen, dass es uns nicht befremden würde, wenn der 
Dichter einige Hundert Verse eine Sentenz mit denselben Wor- 
teu wiederholte; der. Zuschauer merkt das ksum, und es bleibt 
wunderbar, dass Niemand an dem Hnxr0v Boy Yasyavov dr 
jnarog ‚angestossen hat, da dieselben Worte unten v.379 wie- 
erkehren, Aehnlich ist's mit v. 292 vgl. mit 447. So muss 
der Zusammenhang. entscheiden, wo der Vers zulässig sei. Hr. 
Pf. gibt die Anmerkung: atque infra ubi varia poenae ab la- 
sone sumendae consilia init Medea et cujusque vel difficultatem 
vel opportunitstem expendit me judice aptissime usurpatur: hic 
quorsum addatur, quum rem potlius quam rei gerendae modum 
et occasionem commemorari oporteat? Wir halten den Grund 
für genügend, den Vers hier zu cassiren; denn es würde das 
Interesse der ganzen Tragödie schwächen, wenn hier schon die 
Umstände des drohenden Mordes mitgetheilt würden; und 
wenn auch andere Euripideische Prologe zu einer solchen An- 
nahme riethen, so darf man nie vergessen , dass der Prolog in 
der Medea weit verschieden ist von denen der spätern Stücke 
des Euripides. Sollte also in jenen Worten nur eine Anzeige 
der Art und Weise liegen, wie der Mord vollzogen würde, 80 
würden wir mit Hrn. Pfl. den Vers hier unbedingt streichen. 
Denken wir uns aber die Rede der Trophos. Sie ist die 
alte Dienerin und Freundin der Medes, deren Sinn sie kennt, 
um die sie sorgt, dass etwas Unerhörtes sie beginne. Sie kennt 
den Grund, warum Medea so schwer gekränkt zürnt, warum 
sie selbst ihre Kinder nicht mehr so geru erblickt, sie weiss, 
dass sie keine Schmähung dulden, unvergolteu lassen wird. Nun 
fürehtet sie, dass Medea Unheil anrichte und ( was ist natürli- 
eher?) dass sie sich rächen werde an der Ursache ihres Grams. 
Wer ist aber diese% lason, Creon und Glauce, alle drei sind 
ihre Feinde, und so lange namentlich Creon und Glauce leben, 
kann sie nicht glücklich sein; jener will sie vertreiben, diese 
hat ihr den Gatten entrissen, Lesen wir also den Vers hier 
nicht, so fürchtet die Trophos nur 
7) Imxtov @oy Pdoyavov Öl Ymarog 
7) Kal TUgRVvoV TOV TE Yyıuavıa xravı 
- xönsıra uelto Euupogav Außy rıva. 
Da ist allerdiogs Creon u. Iason erwähnt, aber die Glauce fehlt; 
13 * 
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Euripides kanıite aber gewiss das weibliche 'Herz' #6, ’dads er 
nicht vergessen hätte, wierdasselbe alle Schmach um do 'weni- 
ger erträgt, als diese von Weibern konimt , wie es namentlich 
gegen die Frauen wüthet, welche ihm die Liebe des Gatten ge- 
nommen. Glauce bleibt vermisst und Eimsley wollte-sie desa- 
halb in rögavvov sehen; das widerlegt Hermann 'süs sprachli- 
cher Rücksicht und conjicirt aus gleichem Grunde zugavvovg; 
um darunter die Glauce sammt dem.Creon. verstehen zu ‚kön- 
nen. Wir finden ‚aber in der ganzen: Tragödie das Tugarvor 
nur 804 :wie.der Schol. zu v. 818 es erklärt: zAnduvrınov avrl 
zoö Euexoo, vgl. 61: 140. Eimsl. zu:581. Uebrigeus fürchtet 
auch Creon sogleich, dass Meden einen ‚dreifachen Mord: im 
Sinne habe 288 und Medea verräth gleich bei-ihrem Auftreten 
den Wunsch, an diesen Dreien Rache zu üben, v. 261. 

. Eine zweite Frage entsteht ausserdem, was wir mit FR 
Bsy dr naarog anfangen wollen Der Schol. wersteht es von 
den Kindere, denen der Mordstalil durch die Brust gejagt wer- 
den soll, ohne zu bedenken, dass diese unmöglich unter die 
suußalsvzeg Er9g0v curij (v. 4) gerechuet werden, denen .al- 
lein Medea Gefahr droht, Dindorf meint, die Medea ersteche 
sich selbst des läge indem Verse, und so dachte schon Paul 
Vinding comment. in Medeam, part. I, Hafnise 1657. Jedoch 
wie kann sie danach uelfo Evupooav Außsiv; und wie darf.die 
Trophos vor.der Medea eine solche Furcht haben! Medea 
ist-ein Weib stärkerer Natur, sie wird darch ihren Tod nicht 
der neuen Ehe freien Spielraum geben, nein! weitlieber alle 
Feinde erst vernichten. So musste auch die Trophos denken 
und die Zuschauer würden ofleubar ganz falsch gespanut wer- 
den, weüun die alte Dienerin hier von einem Selbstmorde ihrer 
Herrin redete. Im Munde der Medeaist der Wunsch, sie möge 
todt sein, nachher ganz etwas Anderes. 

So bleibt erstens; die Glauce vermisst und zweitens jenes 
67 olıne Erklärung; beiden Uebelständen hilft der von Urn. 
Pil. hinuausgeworfene Versab. Es bleibt dann nicht mehr dun- 
kel, wen der Stahl:bedrohe, denn sie wird ihn durch die Brust 
stossen, „ins Haus. gehend, wo das Brautbett bereitet ist.* Wer 
fragt nun noch, wem sie das Eisen bestimme? Doch dem, der 
in den Aöyog ist, und so haben wir die Glauce. Die Trophos 
scheut sich, den Namen auszusprechen, den Mord der Neuver- 
mählten geradezu zu nennen, drum wählt’ sie diese Umschrei- 
bung, und man hätte.auf das oıy7 nicht so viel geben sollen, 
als neien damit die Umstände angegeben, unter denen der Mord 
vollzogen werden solle. . 

Wenn wir demnach hier des Verses durchaus nicht entbeh- 
ren können, so wollen wir noch sehen, was mit ihm v. 381 an- 
zufaugen ist. Da geht Medea mit sich selbst zu Rathe, wie sie 
es aulange, alle Drei zu morden; ich habe dazu viele Wege, 
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aber;ich weiss nieht ‚ob ich das Haus anzünde, oder den Stahl 
durch die Brust jage. Hier weiss.Jeder, für wen sie den Stahl 
bestimmt, für alle Drei; setzen wir den Vers oıyy etc. hinzu, 
so ist das noch deutlicher; nöthiz aber ist er hier keineswegs 
und wir.stehen nieht an, wenn er durchaus an einer Stelle ge- 
strichen werden soll, ihn hier das Todesuartheil zu sprechen. 
»Es. würde: uns ui weit führen, die übrigen loci spurii so 
durchzunehmen, zumal da Hrn. Pfl. Anmerkungen anzuzeigen 
scheinen, dass er diesem Theile seiner Arbeit nicht sonderli- 
chen ‚Fleiss gewidmet; wir müssen: es uns deshalb versagen, 
die-Rede der Medea.764-—810 in dieser Hinsicht durchzuneh- 
men, indem wir:diess auf eine.andere Gelegenheit verschieben ; 
wir gestehen aber, dass wir nur v. 1006 u. 1062 mit Hrn. Pf. 
übereinstimmen, an allen-übrigen Stellen seine Kritik der loci 
spurii nicht billigen. - 0 
Wir wenden uns nun zu dem exegstischen Theile der an- 
notatio, welcher allerdings reicher ist: und viel: Gutes enthält, 
namentlich bei der Hecuba; die Medea scheint uns auch. hier 
stiefmütterlich behandelt. Den von Hrn. Pfl.. befolgten Plan ga- 
ben wir oben. : Vor Allem glauben wir die Art der Anmerkung 
rügen.zu müssen, wo zur Erklärung eines Worts oder eines Ge- 
daukens nur Beispiele aus andern Schriftstellern angeführt wer- 
den. ..Zwar versprach Hr. Pf. darin sparsam zu sein, jedoch 
scheint. er dies: Versprecheu nicht streng gehalten zu haben. 
So ist v. 146 zu xareAvgaiunv ohne weitere Anmerkung aus 
Suppl.. Vers 1003 gegeben, wo xaralvo ähnlich vorkommt. 
Hr. Pl. greift sonst nicht gern dem Lehrer und. der Grammatik 
vor, warum hier. dem weit mehr fruchtbringenden Nachschla- 
gen des Wörterbuchs? Merkwürdiger ist noch die Anführung 
derselben Sentenzen, wenn sievon Andern auch einmal gebraucht 
sind, wie zu dem Ausrufe -des Chors & ZsÜ xal y& xal pag 
(‚Med. 148) angeführt ist Hippol. 601 u. 672. An beiden Stel- 
len wird yai« angerufen.und in der ‚einen das pag vielleicht 
durch nklov avanıvgal gegeben. . Was lernen daraus. die Le- 
ser? und ist. es überhauptäa einem Schulbuche bemerkenswerth, 
dass Euripides an einer andern: Stelle seinen Personen einen 
gleichen Ausruf in den Mund legt? War es das, so hätte 
v. 752 weit eher als alle andern Stellen angeführt werden kön- 
nen. , So steht .zu v. 718 zolaö' oidx papuaxe ala Anmerkung 
infra 789 Toioigds.zplom parpuaxoız Öopnuure, Theocr. Il, 161 
roid ol dv alore wand paguaxa ya pviAascsıv. Ist hier die 
Verbindung roi« paguaxe.so auffallend, dass sie.durch Bei- 
spiele belegt werden musa? — Und solche Bemerkungen könn- 
ten wir in grosser Zahl auch aus den andern Stücken angeben, 
jedenfalls ist ‚es hier noch nicht so ausgedehnt, wie bei der 
Annotation Wunders zum Sophoeles.. Wir. sind weit entferut, 
Auführungen von ähnlichenStellen dazu tadeln, wo der Sprach- 
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gebrauch erklärt ‚werden soll, oder wo die.gegebenen:Beispiele 
den Leser antreiben, sich selbst daraus ein Gesetz der.Sprache 
zu abstrahiren; aber wo die Anführung gar deshalb geschieht, 
um andere entlegnere Stellen zu erläutern (wie zu v. 136), da 
ist sie wenigstens in einem Schulbuche zu verdammen,’ wie 
diese Edition.des Hrn. Pfl. sein soll. 

Wir bemerken, dass die Annotation hier den Leser züwei- 
len im Stiche lässt. Wenn Med. 54 gelesen wird dovAoıg Fuu- 
Pogd za Ösonorv Kaxdg alıvovsa zul PoEwÄV avdanteraı, 
so sieht man sich vergeblich nach einer Construction um, und 
doch ist's noch zweifelhaft, ob mit dem Schol. anzunehmen sei, 
hinter z/rwvovex sei die Kopula ausgelassen, oder: man nicht 
vorziehen solle, statt Ovapop« zu schreiben als nom. plur. ouu- 
gog« und diess eng mit avdantsra: zu verbinden. — Das ohne 
Anmerkung gelassene uslto .ys uävror tig dung Vwrnolag sily- 
pas 7 Ötdüxug (634) hat uns auch befremdet, da unserer Au- 
sicht nach olme ein Komma hinter slAnpag das Ganze nicht 
verständlich ist. „Du hast schon Grösseres empfangen als eine 
cœornoit, wie die meine, ale du gegeben hast‘; das 7.ösöwxeg 
ist ein weiterer Ausdruck für owrnglag. — Wenn Hecub, 164 
roiav — Grslyw; oil ö’ 70 letzteres nach Seidier’s Erklärung 
genommen wird, so möchte es wohl nicht überflüssig gewesen 
sein, den Leser aufmerksam zu machen, dass 700 Indicativ fut. 
ist, dass aber der Conjuuetiv orelyo neben dem Indicativ 700 
seinen guten Grund hat. 

Da wo Hr. Pfl. in einer Anmerkung die Worte des Dichters 
erklärt, wünscht man nicht selten mehr Genauigkeit, die wir 
in einem Schulbuche für sehr nothwendig halten. So ist zu 
Med. 553 eügnw' sögov erklärt lucrum praeter opinionem nactus 
sum, und doch heisst es nur einen Fund thun; zu 580 ist Zuol 
yag durch meo enim judieio wiedergegeben und durch zwei 
Stellen zu beweisen gesucht. Sollte es aber nicht besser sein, 
solche Anmerkungen ganz zu unterdrücken, da sie hier z. B. 
den Leser verführt, überall die Verbindung duol yag. dureli 
meo enim judicio wiederzugeben? Eine Hinweisung auf den 
Dativ. commodi schiene uns zweckmässiger gewesen zu sein! 
Einen solchen Dativus such in v. 466 anzunehmen, und yAosoy 
zu x0x0v zu ziehen, halten wir für gerathener, als nach einer 
orationis abundantia YyAwcon zu almsiv zu nehmen, — Wenn 
die Anmerkung zu 384 beweisen will, dass Euripides kurz ge- 
redet habe und eigentlich hätte sagen sollen znv sUHElav oge- 
voutvnv oder mogsveche:, so scheint das wieder zu entfernt zu 
liegen und die Annahme eines Zeugma rnv sudElav (EAsiv) pao- 
uaxoıg avrovg Eisiv jedenfalls passender. Auch ist durch die 
angeführten Beispiele die Auslassung keineswegs vertheidigt, 
welche Hr. Pfl. angenommen hat. 

Damit kommen wir auf die grammatischen Erklärungen, 
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deren Art'und-Weise- wir an: einigen:Beispielen zeigen werden. 
Eine beliebte Erklärung des Hm. 'Pfl.: ist die ‘interpositio dice 
ptoov;; welche erunter andermHecub. 605 w: 9%0'statthaft fin- 
det, Vergeblich sieht man sich'nach einer Erklärung derselben 
um, und diewu 605 angegebenen Beispiele wind so versehiede- 
ner Art, dass sie keine Aufklärung 'darüber geben: Wir halten 
eine interpositio: ds& utsov nur da-für statthaft, wo ein voll- 
ständiger Satz mit seinem Verbo einen andern unterbricht, und 
dessen Vollendung auf einige Zeit aufhält; das scheint'uns aber 
an diesen beiden Stellen nicht Statt zu finden. 605 sagt Hecuba: 
geh und befiehl ‘den Argivern un Huyyaveıv 'uoı undive aid 
sloyeıv ÖyAov ig waıdog; die Interpunction zeigt, dass Hr. Pfl. 
Yıyyavsıy ig aaıöög verbindet, das in der Mitte Liegende aber 
für: sich bestehen lässt. Uns scheint der, Genitiv zu.Öog ebeu 
so sehr zu Irpyavsıv wie zu sipyeıv zu gehören, gerade wie in 
der Antig. 21 zapov sowohl zu mporlsag als zu drıudoug Eysı 
gehört, Der Gedanke bleibt, ea solle Keiner mir berühren, je- 
der das Volk entfernen von meiner Tochter. Hr. Pfl. dachte 
nicht, dass zu &lpyeıv Keiner das grammatische Subject undive 
supplirt, sondern etwa ein £xaorov, da vermöge eines im Griech. 
und Latein. herrschenden Sprachgebrauchs nach verneinenden 
Wörtern wie nemo, oörıg ete. sich bejahende Sätze unmittelbar 
mit Auslassung von quisque, Exadrog etc. anfügen. Vgl. Hein- 
dorf zu dem Horazischen ut nemo quam sibi sortem — contentus 
vivat, laudet diversa sequentes, und Zimmermann in der Hall, 
L. Z. 1816. Jen. nro.9. — Die Stelle Hecub: 919 scheint mit 


der eben angeführten in keiner Verwandtschaft zu stehen, wie- 


wohl sie Hr. Pfl. ganz gleich behandelt; denn wenn dort zocıg 
dv Harauaıg Exeıro Evorov Ö’ im) massdlm steht, so gehört das 


unserer Ansicht nach eben so gut zu dem oyjua za” OAov xub' 


p&oog, wie die bekannte Stelle aus Antigone 260 Aöyoı Ö’ iv ak. 
Ankoıcıw E660dovv xaxol, puhuk Eidygov pulaxe. Das Kühne 
dabei besteht nur in dem Debergange von der Person zur Sache, 
oder umgekelirt, und so wie wir-in der Antigone nicht anste- 
hen, zu dem pule$ ein 2665698: zu suppliren (H0®siv von Men- 


schen, Trachin. 263. Hecub. 558. Phoen. 1254. Orest. 901. 


Antig. 290), so nehmen wir an unserer Stelle zu dem &vorov 
ein Exsıro dem Sinne nach, denn das folgende öocövu bezieht 


doch ein Jeder auf wöcıs. Ganz anderer Art sind die von Hrn. 
PA. noch ausserdem angegebenen Beispiele, wie Hecub. 704, 


wo oü us zapißa püvrasue nei. völlig Zwischensatz ist wie 
Androm. 974. Hel. 1599. 

Um einen andern Beweis der grammatischen Erklärung 
des Hrn. Pfl. zu geben, wollen wir Hecub. 225 ol0® ö ögdsov 
vergleichen mit Med. 600 0209 og uersdte. Dort wird auf 
Herm. zu Viger. p. 740 verwiesen, der den Ursprung dieser 
Redeweise von einer Versetzung herleitet; hier wird die Elıms- 
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ley'sche Coujeetur 0/69’ ag. pärzubas zurückgewieren durch zwei. 
Stellen, in. denen das futur. nach ’ö vorkommt. Sollte 
nun später (etwa bei der Aloestin 117) der "Optativ nach diesem 
olicH wg oder oũx dar’ özmg vorkommen, so würde da vielleicht 
wiederum ein Beispiel'’gegeben und der Leser hat nun an drei. 
verschiedenen Stellen drei verschiedene Verbindungen, deren 
Unterschied ihm stets dunkel bleibt. Käme dazu noch Oed. 

Col. 76 0869’ og vüv un opaljg, so wäre nach dem Relativ 
endlich auch der Conjunctiv, uud aus allen diesen verschiede- 
nen Redeweisen sich eine Ansicht zu bilden, dürfte sehr schwer 
sein. Hätte man nicht erwarten dürfen, dass auf den Unter- 
schied aller dieser Verbindungen hingewiesen wäre? und wäre 
das geschehen, so würde schwerlich die Hermann’sche Erklä- 
rung zum Viger. Stand gehalten haben! — So ist Med. 295 das‘ 
&xÖ1ö40x:0daı ganz richtig erklärt instituendum - curare; ‚was 
soll der Leser aber nun aus der Bemerkung zu Hec. 290 machen 
Ö1öa0xov docilem te praebe, der nach dem Obigen: weit natür- 
licher es würde gefasst haben: cura ut instituare. Und so ent- 
geht dieser Edition eine gewisse Einheit der Exegese, dar un- 
umgänglichste Erforderniss an ein Schulbuch; eigenthümlicher 
ist ihr eine. Localexegese, d. h. eine solche, welche ihre Erklä- 
rung nur den einzelnen Stellen accommodirt, — Ueber ein dop- 
peltes ys sind zur Med. 867 viele Autoritäten angeführt, ohne 
darauf hinzudeuten (wie das mit einem doppelten @v in der 
Aumerkung zu Med, 616 geschehen ist), woher diese Wieder- 
holung der Partikel ihren Grund habe, nämlich daher, dass, 
nicht ein Begriff sondern zwei in demselben Satze hervorgeho- 
ben werden sollen. Dann ist zu Hec. 246 wieder eine Aumer- 
kung über das ys in Antworten, und der Leser bleibt über den 
eigentlichen Werth der Partikel im Unklaren, da dieser unse-. 
rer Ansicht nach genügte, sei es in Antworten oder sonst. Es 
würde dann auch die Note zu Androm. 25 u. 239 haben weg- 
fallen können. 

Was in den grammat. Erklärungen die Berücksichtigung 
der Modi u, Partikeln betrifft, so hatte Hr. Pfl. in der Vorrede 
erklärt, darin sparsam sein zu wollen. Dennoch hat er zuwei- 
len Verbindungen von Partikeln erläutert, wie ovur' ovv zur 
Hecub. 1243. Androm. 328 und zur Med. 463 xal yag z durch 
nam eliamsi, wozu Meineke ad Menandr. p. 343 augeführt 
wird. Wunder zu Oed. Col. 723 führt die gleiche Note zum 
Belege an, dass xcel yag el quamvis enim bedeute. Es fragt. 
sich, ob diese Partikeln irgendwie einer Erklärung bedurften, 
da sie sich durch sich selbst erklären und in der Verkuüpfung 
an sich nichts Bemerkenswerthes liegt. Aber so ist's überall; 
wo auf Partikeln Rücksicht genommen ist, erklärt sie Hr. Pfl. 
Ye nur in Verbindung mit andern, und es wird deshalb Med. 

2 u, Hec. 391 ou Ö' alla durch at iu salteın (aus der Note 
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zu. Med. vi 912 scheint hervorzagehen ‚.dass:Hr..Pfl.. der Parti- 
kel «Ale die Bedeutung saltem- gibt! -Ereilich.bestätigen- dag 
nschher.Franke 'de part. neg. Il, p. 11 und Döderlein de brax 
chylog..p. 13), Med. 886 xal ön: durehfae (eiwa auch 1065?) 
vgl. ou ön :Andr. 324. ns av 9 durch utioam (Wund. zuOedi 
Col. 1095 gibt nun. such zig &v durelr utinam), Hecub, 1261 
utv odv durch immo wiedergegeben, ohne .dans.auf das Wesen 
einer jeden ‚einzelnen Partikel hingewiesen: wäre. '. Weise: nuu 
2. B. der Leser die Bedeutung von zog und ‚dass &v beim Opta-) 
tiv. demselben die Bedeutung des futur. gibt; wie soll.'er da, 
sich überzeugen können, dass zag av HAcaiuav. den Wunsch; 
enthalte? Unserer Ansicht nach heisst.es nur: ‚wie werde ich, 
sterben, wie werde ich den Weg zum Tode sehen? und daraus, 
dass diess eiwa einem Wunsche nahe kommt, darf doch nicht; 
geschlossen werden, zög &v sei utinam,. — Am fühlbarsten- 
wird der Mangel einer Erklärung der Partikeln in den Dialogen. 
Um davon nur ein Beispiel zu geben, ist ‚sowohl, Medea 609 u. 
Hecub, 400 .u. Androm. 255 dort .@g oð xgrvovugi U. @g OU us · 
Snooutu, hier ag ägeps durch: ein’ ausgelassenes: 1094 nach 
Kimsley’s Vorgange erklärt., Es ‚soll ein affirmatives og sein, 
Duldet man aber’ in Dialogen ein yap, welches auf etwar Aus- 
gelassenes hindeutet (z. B.-Med. 327: Androm. 77,. vgl. Hrn. _ 
Pfl. zur Hec. 242), warum nieht |dasselbe:auch bei dein ganz: 
Gleiches bedeutenden .g?, Das pässt an jenen Stellen vorsrefl- 
lich, wie in allen vonElmsley:gegebenen.':  : 

"Dass auch. die  Darlegung des Sinnes, welche Hr. Pf. bei. s 
schwierigen Stellen zu geben versprochen: hatte, zuweilen aug-; 
bleibt, haben uns’ die Verse 173 — 179. bemerklich' gemacht,, 
wo wenigstens durch eine richtige Interpunotion geholfen wer- 
den muss. Uns scheint dort ein Fragesatz „wie wird sie.uns 
zu Gesichte Kommen, wie: den Laut der Worte. hören?‘ mit 
dem Wunschsatze „möge sie den Zorn -beherrachen“ und. mit 
der festen. Versicherung des Chors „unsere Ililfe soll ihr.nie, 
fehlen‘. verbunden zu sein, weshalb wir nach‘ ougpav ein Frage- 
zeichen setzen. — An andern Orten ist der Zusammenhang 
nicht. immer recht gegeben, wie es uns v.234:aulgefallen, ist, 
wo Matthiae’s zodds und ‚die Erklärung den Josua Barnes und 
des Schol. zu 238 hätten berücksichtigt werden müssen, — Bei. 
den Chorgesängen vermissen. wir die Angabe des Hauptideen- 
gangs. Je häufiger der Vorwurf ist,- dass der Euripideische 
Chor ohne eigentlichen Autheil an der Handlung stehe und mit 
Reflexionen sich beschäftige, die nur entfernt auf die Handlung 
hindeuten, desto eher hätte in der Medea.durch Darlegung des 
Zusammenhangs der Vorwurf widerlegt werden können, Wun- 
der verdankt derselben manche glückliche Bemerkung, -z. B. zu 
Oed. Gol. 1046 — 1095. — Auf das Leidenschaftliche und Dop- 
pelsinnige: in den Dialogen, worauf der,Schol, nie vergisst aul- 
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merkdam zu machen (oft zu viel wie au Med. 958 u. 1026), jet 
nicht-hingewiesen, und doch möchten dieses Stellen wünschens- 
werth machen, wo; .wie Med.. 1053 — 1064 , das richtige Ver-: 
ständniss nur aus der richtigen Beurtlieilüug der. Lage:demMe- 
dea genommen werden 'kanu; Sie :ruft sich den Muth zerück ; 
es ist der Kampf .zwischev der mütterlichem.Liebe und der be- 
leidigten Weiblichkeit, Kampf des Guten und Bösen in der Per- 
son der Medea,- Selbst der Gedaüke, jetzt von :der That'zu 
lassen , sagt sie, wäre Feigheit; mag von dem: Mordptatz sich: 
entfernen, wer will, ich will es nicht. Bis dahin ist der Ge- 
danke vollendet, und nun kommen Worte, wodurch sie der That: 
das Grause nehmen und sich Muth. einsprechen will:. zeipa ö’ 
od diapdegs: doch aber erinnert sie sich nun der Thhat in ih- 
rem ganzen: Umfange wieder, es ‚weicht die Standhaftigkeit: 
und sie gedenkt, der Kinder'zu schonen (die Anrede des Huuog: 
ist der Stimmung der Medea wohl angemessen: 'Seidi. Iphig. 
T:818; Schneidewin Ibyei fr. p. 103) „dort werden wie durch 
ihr-Leben dich erfreuen, drum schone ihrer! Hier sollen sie 
bei meinen Feinden nicht bleiben, das ist festgesetzt, das ist 
mein Wille.“ Das ist ihre feste Absicht, dass die Kinder im 
Korinth nicht bleiben sollen; alles Uebrige, was sie mit ihnen: 
beginnen will, bieibt noch dahingestellt. Jedoch der Gedanke 
an die Glauce ruft ihr den alten Plan zurück und sie schreitet 
nun zu dem letzten Mittel; sich-von der Tihat:abzubringen, zur 
Anrede und Beschäftigung mit den Kindern. Auf diesen Zu-. 
sammenhang hat Hr. Pfl. nicht hingewiesen und doch scheint 
uns daraus allein sowohl die Erklärung des zeige d’ od din- 
ꝙOsoũ, ale die Würdigung der Hermann’schen Conjectur x’ el 
un us®” nucv etc, und des von Pierson richtig entdeckten Ein- 
schiebsela hergenommen ‘werden zu dürfen. Diess ‚Letztere ' 
würde so störend in die Gedankenreihe eingreifen (da 'sie von 
einem xuardavsiv in Gegenwart der Kinder noch nicht gespro- 
chen, überhaupt den beabsichtigten Mord.nur mit solchen Wor- 
ten andeutet, welche dem Chor, nicht den Kindern verständlich 
sind, vgl. 1077— 1080 und die Unterbrechung des Gedankens: 
1055), dass dem Zuschauer alle Hoffnung genommen würde, 
Medea werde noch von der That sbstehen. Hr. Pfl. lässt sich 
weder über Hermann’s Conjeetur noch über den Grund aus, 
weshalb die Verse 1062. 3. hier zu cassiren seien. Uebrigens 
ist in den Anmerkungen zur Hecuba sowohl der Sinn schwieri- 
ger Stellen weitläufiger dargelegt, als auf die Ambiguität der 
Worte hingewiesen, vgl. zu v. 1021. 
Endlich scheint uns Hr. Pfl, häufig einer richtigen Vorstel- 
lung von dem Charakter der Personen za ermangeln. : So bil-. 
ligt er zu Med. 524 die Mattbiae’sche Erklärung caute et cir- 
cumspecte agere, während lason seinem stets gezeigten Cha- 
rakter gemäss unmöglich so reden kann. lason ist vom Huri- 
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pides durchaus: nicht 'ale“schlecht dargestellt, kondern’sls ein 
Redlicher, den .nur: die Ate verblendet hat, der'äber stets das 
Gute .der-Medea : will: "Seine theilnehmende Rede zeigt, dass 
die: Versicherwigen seiner Liebe “zur Medea und den Kindern 
(450. 464. 588. 612. 622) nicht Worte allein sind; er hat die 
Glauce geehlicht, dass Medea nicht darbe (549.595) ; also aus 
redlicher Absicht (560), und wenn ihm auch bei den: Vorwüt- 
fen der Kolcherin (466. 472. 480. 501) die Galle überlänft,; wie 
an unserer Stelle, so ist er schnell wieder rnhig.:-Die Anru- 
fung der daluoves (619) sowie seine-schnelle Rückkehr v. 908 
sprechen für seine redliche Absicht, die ‘einmal nöthig gewe- 
sene Ehe mit: der Glauce so wenig lästig wie möglich zu me- 
chen. Ein solcher Charakter kann unmöglich 524 der Medes 
sagen, wie es Hr, Pfl. will, „ich muss alle Schlauheit anwenden, 
dass meine Vertheidigung nieht übel ausfalle;“ ‚sondern viel- 
mehr, ich muss, wie ein Schiffer mit allen Segeln dem Verfol- 
ger entflieht oder dem Feinde entgegeneilt, so mit-aller Kraft 
deinen Vorkürfen begegnen. —: Dass Hr. Pfl. in der Heeuba 
den Charakter der einzelnen Personen genauer gefasst hat, be- 
weisen seine Bemerkungen zu v! 198. 231: 592. 1109; um so 
mehr ist uns die Bemerkung zu v. 1137 desnorag 8’ od Anıdoo® 
. aufgefallen, welche Hr. Pfl. der Hecuba gleichsam als Abbitte 
für ihre freimüthige Rede in den‘ Mand legt, die: ‚im serva '* 
hätten dem Agamemnon missfallen können. Wahr ist's, die 
Hecuba ist jetzt eigentlich serva und nennt sich selbst auch go 
v. 234. 757, aber sie zeigt sich stets noch als die herrschende 
Königin, so dass Odysseus 397 ganz malitiös bemerkt oux old« 
Ösoxorag xexrnutvog, und Agamemnon lässt sie niefühlen, dasa 
er sie als Sclavin ansehe, sei es aus Mitleid oder, weil er-die 
Cassandra bei sich hatte (124). In dem Gespräch (75% ff.) 
beweist er hinlänglich seine Theilnahme für die Medea und für 
die Erhaltung der Polyxena hatte er gleichfalls gestimmt {v:122). - 
Wenn wir deshalb den von Hrn. Pl. angeführten Grund des Zu- 
satzes Ösorörag od Aoıdoge für unpassend halten, so bewegt 
uns dazu auch unsere ganze Ansicht von der Stelle, welche 
wir so übersetzen: „hilfst du dem Polymestor, so bist du 
schlecht, so werde ich sagen, du freuest dich der Bosheit und 
Herrscher schmähe ich nicht.“ | Dil 

Nachdem wir so dem Hrn. Herausg. in der Medea und He- 
euba gefolgt sind, wie wir es nächstens in der Andromache u. 
den Heracliden thun werden, halten wir uns zu dem Schlusse 
berechtigt, dass die Medea nicht diejenige Sorgfalt erhalten 
hat, welche wir rühmend in der Hecuba anerkennen müssen. 
Dass die Exegese im Ganzen nicht unsern Wünschen entspro- 
ehen, legen wir nicht Hrn, Pfl. zer Last, davon trägt auclı der 
ganze Plan der Bibliotheca die Schuld. ‘Manche Anmerkungen 
haben uns sehr‘ gefallen, wie -zur-Med. 910 912. 1015. 1315. 
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38. 58, Hec. 497. 511, und einige Andeutungen : über Gramnid- 
tisches berechtigen uns zu dem Glauben, dass. auch hierin He. 
Pfl. manches Vorzügliche geben kann, wenn: er.seine ursprüng- 
lich derin angenommene Kargheit aufgeben wollte, In den Ad- 
dendis wäre sicher auch Raum für einige Exenrse über die Ka- 
ripideische Grammatik , sowie wir dort Bemerkungen erwarten 
über die Einheit der Handlung ia der. Hecuba, welche Hermann 
neuerdings ‚wieder bezweifelt, über die Oekonomie der einzel- 
nen Tragödien ‚über die Charaktere der Hauptpersonen. 

Weun wir uns schliesslich noch eine Bemerkung erlauben. 
dürfen, so möchten wir Hrn. Pf. bitten, die Quellen seiner Au- 
merkungeu ‚anzugeben. Seine in der Vorrede in dieser Bezie- 
bung ausgesprochenen Grundsätze möchten nicht genügen, da 
er sonst in Anführungen von Gelehrten nicht karg zu seiu pflegt. 
Wenigstens erwarteten wir bei Widerlegungen von früheru Mei- 
nungen die Quellen derselben: aber wir haben in. dieser Bezie- 
hung die Ansicht des Scholiasten häufig für die Ausicht. des 
Hen. Pf. angesehen, namentlich zu Med. v. 1122. BGB, 591.904. 
1203. 1176. Hee. 427. 

-Druck und Papier lassen nichte ‚zu wünschen übrig; sinn» 
entstellende Druckfehler haben wir nicht gefunden, und solche 
wie Hec. 280. moAliwv, 318 &xgovvrog werden leicht verbes- 
sert. In der Angabe derStellen ist nicht immer die gewünschte 
Genauigkeit, 

Hildesheim. C. G. Firnhaber. 
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©. Cornelii Taciti opera. Tom.I. Annales, Becognovit 

brevique annotatione instruxit F. Ritter. Bonnae imp. Habichti 
1854. 8. VIu. 4788. 1 Thir. 12 Gr. 


Der Zweck dieser Ausgabe ist’auf dem Titel nicht bestimmt 
genug ausgesprochen; aus der Vorrede aber erfährt man, dass 
sie. dem Schulgebrauch gewidmet sei, da nach der neuesten 
Vergleichung der Florentinischen Handschriften die bisherigen 
zu diesem Behuf veranstalteten Ausgaben nicht .mehr genügten, 
Indessen hatte ja Bekker einen besondern Abdruck des auf jener 
Quelle basirten Textes neben seiner grösseren Ausgabe besorgt, 
so dass wenigstens von dieser Seite her dem dringendsten Be- 
dürfniss bereits zuvorgekommen war. Es fehlte daher zunächst 
wohl au einer Ausgabe, die nicht nur kritisch berichtigt, son- 
dern auch mit Bemerkungen über den Sprachgebrauch und mit 
exegetischen Erläuterungen ausgestattet dem Schüler sowohl 
bei seiner Präparation für den Schulunterricht als such dem 
Privatstudium des grossen Geschichtschreibers der ewigen Roma 
zu Hülfe käme. Dafür aber sorgt die vorliegende Ausgabe kei- 
neswegs; denn sie bietet im Allgemeinen in. den beigesetzteu 
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Noten weiter nichte, als Aufzählang der Varianten aus den Flo- 
rentinischen Handschriften, ‘im Berondern ausführlichere Er- 
.örterungen einzelner Stellen, hauptsächlich da,'wo der Herausg. 
von Bekker und andern frühern Bearbeitern abweichen zu müs- 
sen geglaubt. Und dass gerade hier manche Bemerkungen 
durch Neuheit und Scharfsinn- hervorstechen, müssen wir zu 
unserer grössten Freude unumwunden bekennen, und'zwar um 
so:melhr,.als der Herausgeber und Recensent sich manchmal, 
oline von einander zu wissen, auf halbem Wege: begegueten. 
Auch darin stimmen Beide überein, dass vom 12. Buche an die 
Jahreszehlei richtiger als in allen früheren Ausgaben verzeich- 
net sind, weshatb-4Hr: R. auf des Ree. Auseinandersetzuug im 
Rheinischen Museum vom: J. 1833, 8. 853 verweist. Indessen 
will ich nicht mit auf meine Schültern nehmen, 'was Hr. R. 
über die Eintheilung der grösseren Geschichtswerke in Bücher 
sagt, welche er nicht für ein Werk des Tacitus selbst, sondern 
andererUnberufener zu halten scheint, wenn er: sich ausdrückt: 
ab illis qui Taciti Annales in libros dissecandos curavere:': Die 
Eintheilusg in Bücher aber war schon durch die'griechischen 
Geschichtschreiber, dann auch selbst durch Sallustius und Li- 
vius so allgemein gäng und gebe, dass sich Tiscitus von dieser 
hergebrachten Form nicht leicht ausschliessen durfte, Hrn. R. 
schwebte ‚beim Niederschreiben jener Bemerkung wahrschein- 
lich die allerdings erst in späterer Zeit aufgekommene Zusam- 
menschmelzung der Annalen und Historien in ein grösseres 
Ganze vor, und hat diese aus Uebereilung mit der von Tacitus 
selbst ausgegangenen Büchereintheilung der Annalen und Hi- 
storien für sich: verwechselt. Denn wir müssen eine doppelte 
im früheren und späteren Alterthum eingeführte Büchereiuthei- 
lung sorgfältig unterscheiden. Tertullianus (Apologet. adv. 

gentes c. 16), welcher zu Ende des zweiten und zu Anfang des 
dritten Jahrhunderts lebte, also kaum Ein Jahrhundert nach 

Taeitus, bezieht «ich auf Hist. V,4, und bedient sich dabei 
ausdrücklich der Worte in quinte hisioriarum, Aber der um 
- anderthalb Jahrhunderte jüngere’ Hieronymus (eommentar. ad 
Zach. c. 14) erwähnt triginta volumina des Tacitus, welche sich 
unstreitig auf die Bücherzahl der Annalen und Historien zu- 
sammengenommen beziehen. Da sich nun ebendiese Einthei- 
lung in den Florentinischen und andern  Handsehriften findet, 
so dringt sich einem die Vermuthung auf, dass man in der vom 
Kaiser M. Claudius Taeitus getroffenen Einrichtung, die Schrif- 
ten des Historikers alljährig zehnmal abschreiben zu lassen, 
allmählig auf den Gedanken verfiel, die Annalen und Historien 
als ein äusserlich zusammenhängendes Geschichtswerk zu be- 
trachten und nach den sechszehn Büchern der Annalen das erste 
der Historien von: nun an als siebzelintes u, 8. w. zu bezeichnen. 
Dass diess erst innerhalb. des dritten uud fünften Jahrhunderts 
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geschehen sei,::heweist die:van Tertullianus: und: Hieronymus 
befolgte Art zu ecitiren, — Wenn Hr, R. die von Furia: veran- 
staltete Collation des. God, Ma, in:der Vorrede als.eine genaue 
preist, so kann man ihm: unmöglich beipflichten, zumal.da selbst 
I. Beiker.ein bescheidenes wliguatenus: hinzufügt, der doch 
wieder nieht einmal Furia’s Gollation überall buchstäblich ge- 
nau mitgetheilt hat. — — 
Da das Eigentbümliche. der vorliegenden Ausgabe in den 
ebenen; Noten besteht, in welchen über dieAbweichungen 
von Bekker:u.:A. Rechenschaft abgelegt wird, so haben wir uns 
lediglich an diese zu halten. Uud da lassen sich denn leiclıt 
drei Classen herausfinden‘; nach welchen wir in dieser Beur- 
theilung verfahren können ;, einmal wo der Herausgeber von al- 
len ‚bisher eingeschlagenen Bahnen: nach-unserer Ueberzeugung 
mit Glück abweicht und ganz Neues bietet; sodann wo er unbe- 
wusst mit dem Recensenten übereinstimmt, und: drittens wo 
seine. Verbesserungs - oder Erklärungsversuche unhaltbar 'er- 
scheinen. .. —— 
| Wir,beginnen mit.der ersten. Classe. - Buch I, 19 wird die 
handschriftliche Lesart incipientes principis curas gegen Aci- 
dalius’ Aenderung incipientis deswegen in Schutz genommen, 
weil. man.die letztere leicht für den:Genitivus halten und auf 
prineipis. beziehen könnte,: so dass also die gewöhnliche Endung 
auf es absichtlich vorgezogen wurde, um Zweideutigkeit zu ver- 
meiden.. Ebenso müssen wir es billigen, dass cap. 20 med, 
mach. inseciantur ein Punctum gesetzt ist, wodurch das folgende 
praecipua — ira als Nominativus zu fagsen: nam erposilis cen- 
turionum conlumelüs seriptor ad novum quoddam, guomodo 
scilicet in praefecium castrorum saevilum sit, iransgreditur, 
Cap. 39 ist die Bemerkung über das im Hause des Germanicus 
aufbewahrte vexillum wohl zu beachten und wenn auch nicht 
unbedingt zu unterschreiben, so doch weit wahrscheinlicher 
als frühere Vermuthungen. Hr. R. folgert nämlich aus der 
Ausdrucksweise.relineri, haberi sub verillo (niemals sub verül- 
lis), dass es in jedem aus zweien oder mehreren Legionen be- 
stehenden Heere ausser den Adlern jeder einzelnen Legion 
u. 8. w. noch ein apartes vexillum gegeben habe, omnium ve. 
xillariorum commune. . Woher sich deun das ungestüme Hei- 
schen jener Fahne recht gut erklärt, tanquam militiae lenitae 
quidem sed duraturse tamen symbolum. II, 81 in. wird passend 
erklärt: „appugnare) Perapte Tacitus hoc verbo vi (so soll es 
wohl heissen, wiewohl gedruckt ist ei), ut, videtur, propria 
(gedruckt proprio) usus est, ut significaret pugnam non reapse 
et serio commissam sed experiendi gratia tentatam; cf. IV, 48. 
XV, 13. — 11, 16 hat Hr. R. mit grosser Wahrscheinlichkeit 
erkanut, dass etwas ausgelassen sein muss, um zu wissen, wen 
Tiberius so häufig ausfrage und worauf das:Pronomen illo re- 
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zu. beziehen ısei. Ohne. nun.darum .die: 

Worte !in. ihrer. Integrität : für die allein. richtigen zu:ihaltem, 
glauben; wir doch. die Ergäuzung: des Namene M. Piso (Solin 
des berüchtigten Todfeindes des Germanicus) und:den vonHrn, 
Ru.geahneten: Sinn des Tacitus: wit unterschreiben zw können: 
apıd senatum Marco Pisone aoram queritur orebris que interro- 
gationibus ‚erguirit eeits — Il; 71. wird: die Fortuna equesitis 
aumsÜnterschiede von ‚einer. frühern Göttin dieses »Beiwortes 
. ale ordinis equestris fautrix ( Rilter-Fortena ), erklärt, freilich 
etwas: geistreicher und. gesuchter ‚als gehörig begründet. — 
X:1,26 wird Walthers Vorschlag, perintempestiva als Ein Wort 
zu schreiben, zuerst in Anwendung gebrachtiund die Erklärung 
der Vulg. per 'intempestiva folgendermassen abgefertigt: „pri- 
mum: miserrimus puer es, quod ministeriis desolatus est, in.lu- 
dibrium haud vertebat. [i.q. vertebatur], immo maeroris et mi- 
serieärdiae causa exstitit „.tum.vero non Judibria sed ludibrium 
scriptum oportuit.“ — All, 6ist bis zur grössten Evidenz ge- 
zeigt, dass die Worte si: Nero imperitaret, Britannico succes+ 
sore, nullum.principi tneritum, ac (Ma.'a).aus puren Glossemen 
zusamımengeflickt sind; Wenn gleich früher schon mancher 
Verdacht rege geworden und Bekker sogar sehon Klammern 
angebracht hat,; so hat doch Hr. R. zuerst den Beweis geführt, 
wie: jene interpretamenta' entstanden sind: „En frusta sensu ea- 
rentia ac miro casu nata, quorum duo priora, si Nero imperita- 
ret atque Britannico successore, margini antiqui cuiusdam libri 
auscripta ‚sunt ad explicanda sive circumscribenda Taeiti quae 
antecedunt verba, sew Britannicus rerum seu Nero poteretur, 
Porro adulterina nullum principi meritum orta sunt ex genuinis 
verum ila de se meriltum Uaesarem,.ad quae lector margini ad- 
ieeit nullum tali. principi. meritum deberi, immo liberti magni- 
ficentiam non pro prineipis merito accipiendam esse sed eius 
stupori imputandam.* ‚Eben so geschickt ist die Verbesserung 
der Vulg.reticuisset in retinuisset, welches in gleichem Sinne 
1,12 extr, vorkommt: ferociam retinere. „lam expedita est 
sententis: libertus postquam de fato ipsum exspectante coram 
amicis quaedam iecit, minas profert inAgtippinam et malediota; 
Convictam dicit Messalinam et Silium se accusante, ob imperil 
eupidinem et. infamem. libidinem; iam pares accusandae novae 
Claudii uxoris causas adesse, cum Agrippina novercalibus odiis 
nou solum omnem-principis domum convellat, sed etiam impu- 
dicitiam Messalinae aliquatenus rettulerit.“ — XV, 12 wird 
das anstössige apisceretur. mit vollem Rechte eingeklammert, 
und nun fliesst alles in schönstem Zuge: si unus de multis unum 
eivem ‚servasset ac propterea corona eivica, tanquam praecipno 
virtutis: praemio , ‘ab imperatore donaretur, quod et quanium 
decus, ubi par servantium et servatoram decus? 

«ci: In .die zweite Reihe von Verbesserungen und Erklärungen 
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bringen wir diejenigeny 'worin sich IHerausgeber und Ree.' bald 
haarscharf, bald nur’ zum Theil begegnet sind, ohne dass der _ 
eine von dem andern etwas wusste, wie die fast zu gleicher Zeit 
gedruckten: beiderseitigen Ausgaben ins Licht stelleu, Hier 
stossen wir zuerst auf I, I extr,, wo Hr.'R. auch ohne nähere 
Erörterung diehandschr, Lesart falsae beibehäft ; die auch 'ge- 
wiss der Wolf’scheu : Conjectur falso weichen muss. v Ebenso 
stimmen: wir ei 2 in’ der Erklärung von 'per “acies' aut proseri- 
ptione überein, wo Passow ad Germ. p. 08 ein Hyperbaton an- 
nahm. ‚Ferner e. 26 nunguamne nisi cett. Gap. 34 sic melius 
audituros responsum nach Walthers Vorgang. — 11,9 Klarss, 
welche Form auch’ Al, 16 herzustellen. — 11, 33 verbessern 
wir Beide:: sed'wt locis, ordinibus, dignationibus, antistent et 
alüs cett.: Aber die Behauptung, ‚dass ut so viel als ze quem- 
admodum bedeuten soll, ist, wie überhaupt, so auch hier uner- 
hört und muss nothwendiger Weise in sich selbst zerfallen. 
Wenn wir aber eine dem Tacitus ganz gewöhnliche Ellipse von 
ia annehmen, so ist: der Sinn unsrer Stelle sonnenklar, und 
das Verbum antistent, ‚welches an der Grenze beider Satzglie- 
der steht, erstreckt:sich sowohl auf locis cett, als auch auf 
aliis. Wegen der näheren Auseinandersetzung verweisen wir 
auf unsre Ausgahe. — XII, 63 finden wir in der verdorbenen 
Schreibung des Cod. Ma. inmeta das Epitheton immensa, wel- 
ches gar leicht aus inmöfa entstehen konnte, zumal wenn ein 
Schreiber den Strich.über‘e dem etwas hoch geschriebenen f 
näher: als billig rückte: Hr. R. bemerkt noch sehr richtig g&- 
gen die Vulg:, dass,ıda vis hier so viel als copia oder numerus 
bedeute, das Epitheton innumera sehr uugeschickt angebracht 
sein dürfte, Aber er geht darin weiter als wir, dass erdie 
hds. Schreibung Pontum in Ponto verändert, was wir durchaus 
für unnöthig halten, da das Verbum erumpere eben so gut als 
egredi und erire mit dem Accusativus verbunden werden kann. 
Man vgl.’ unsere Anmerkung zu Ann, XI, 25. Dass wir noch 
in vielen andern Punkten, über die sich Hr. R. nicht genauer 
vernehmen lässt oder die er nur kurz andeutet, hier und da 
übereingekommen sind, müssen wir deswegen ausdrücklich er- 
innern, weil sonst Jemand leicht glauben könnte, unsre Ueber- 
einstimmung beschränke sich nur auf die so eben erwähnten 
Pankte; J 

Dass wir drittens bei einem so schwierigen und zum Theil 
in sehr verdorbener. Gestalt auf uns gekommenen Werke des 
Alterthums in unsern ganz voneinander unabhängigen Forschun- 
gen nicht selten auf entgegengesetzte oder doch verschiedenar- 
tige Resultate gekommen sind, wird denjenigen schwerlich 
Wunder nehmen, der sich einmal mit Ernst auf eine solche Ar: 
beit geworfen hat. Sind wir. doch. gleich: in vielen orthogra- 
phischen Dingen ganz audrer Meinung. lu der Assimilation 
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sind wir erst vollends Antipoden. Entweder ist hierin die Au- 
etorität des Cod. Ma. von dem entschiedensten Gewicht, oder 
nicht. Im Allgemeinen hat Hr. R. in der Vorrede das erstere 
zugestanden, muss es daher, wenn er consequent sein will, auch 
im Besoudern, d.h. da, wo kein augenscheinliches Verderbnise 
obwaltet. Nach’ der Collation des Victorius aber findet in den 
mit Präpositionen (namentlich ad und in) zusammengesetzten 
Verbis in den meisten Fällen keine Assimilation Statt, und ich 
muss wiederholt den Argwohn äussern, Im. Bekker: habe die 
vonFuria ihm zugekommene Vergleichung wenigstens in solchen 
Oxthographieis nicht vollständig mitgetheilt, sondern seiner 
Theorie. zu Gefallen manches davon absichtlich unterdrückt, 
Denn an: mehreren Stellen, wo er aus andern Gründen dasjenige, 
was Furia excerpirt hat, buchstäblich genau verzeichnet, finden 
wir in. Uebereinstimmung mit Vietorias Vernachlässigung der 
Assimilation, während Bekker derselben in seinem Texte hul- 
digt, z. B. Ann. XI, 11 adsimilata; XV, 24 adprovatam ( was 
zu c. 23 no. 2 ausdrücklich.bemerkt wird); XVI,2 adferrentur, 
Desgleichen aus der Flor. Corveyer Hds. Ann. Ill, 1 adpulsum, 
cf. Hist. II, 59.80; Ill, 8.9. 25. Nach allen diesen Winken 
müssen wir den von Bekker und nach dessen Vorgang auch von 
Ritter eingeschlagenen Weg für einen Irrweg ‚erklären, da er 
uns von der historischen Bahn abführt, in der allein jede wahre 
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um steht J. Grimms Verdienst um die deutsche und allgemeine 
Grammatik so himmelhoch, dass er subjectiven Eindrücken so 
wenig als möglich Gehör gegeben. Und darin soll er uns auch 
für die klassische Philologie stets und überall zum Vorbilde 
dienen. 

Wir gehen zur Betrachtung einzelner Stellen über. 1,3 
ist wohl gegen Wolf die hands. Lesart eiiamdum wieder her- 
zustellen nach Hands gründlicher Entwickelung zum Tursellinus 
ll, p. 322 sq. Cap. 7 glauben wir die hds. Schreibung adula- 
tione in ihr gebührendes Recht wieder eingesetzt zu haben, 
während Hr. R. für adulationes eifert. Ebenderselbe glaubt, 
C.8 habe remisit intrausitive Bedeutung: aber es sind in der 
That die im Vorhergehenden bezeichneten honores als Object 
zu ergänzen. Das aus cap. 13 beigebrachte Mectere lässt sich 
durch mehrere andere Beispiele als Intransitivum rechtfertigen 
und durfte daher mit jenem nicht in gleiche Kategorie gebracht 
werden. : Cap. 10 müssen wir nicht allein Muretus Conjectur 
cepere zurückweisen, sondern auch die willkürliche Auswerfung 
des uns sonstwoher unbekannten Namens Tedius. Es ist nichts . 
natürlicher, als dass ein sonst obseurer Wüstling, dessen Be- 
günstigung am Hofe des Augustus die Gegenpartei zum Gegen- 
stande ihres Tadels macht, von audern Schriftstellern nicht 
weiter genannt wird. Hr. R. bedient sich mit einer. gewissen 
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— 


210 Römische Litteratar. 


Vorliebe des Ausdrucks dittographia, womit er, wie anderswo, 
so auch hier sein Heil versucht: ‚Nomen inauditum Tedii per 
dittographiam natum est ex raro Vedii praenomine; inde cete- 
rae corruptelac consecutae videntur.“ Aber damit ist das vor- 
stehende guae immer noch nicht beseitigt. Dagegen hat IlIr, 
R. zu IV, 61 ganz richtig bemerkt, dass das dort im Cod. ste- 
hende quae aus der missverstandenen Abhreviatur g. oder @. 
für Quintus entstanden ist. Und so wird es sich denn wohl 
auch hier verhalten, Nicht minder übereilt ist Cap. 15 die Aus- 
stossung von annuum oder annua. Cap. 28 wird das nach 
accepit stehende ac ausgestossen, weil es der Construction im 
Wege stelıe. Allerdings nach der gewöhnlichen Interpuuetion. 
Mau darf aber nur statt des Punctums nach redderetur ein 
Komma setzen, und alle Schwierigkeiten in der Construction 
sind gehoben: igitur dient dazu, den etwas unterbrochenen 
Faden der Erzählung wieder anzuknüpfen. Cap. 31 wird die 
hds. Lesart implere ohne zureichende Gründe der Conjectur 
des Acidalius impellere aufgeopfert, und sehr zur Unzeit von 
Döderlein und Walther gesagt: membranarum sordi adhaese- 
runt. Hingegen hätte sich Hr. R. c. 47 lieber an Wolfs Erklä- 
rung halten ala die Worte ao ne postpositi contumelia incende- 
rentur so mir nichts dir nichts für Interpolatorenplunder ver- 
urtheilen sollen. Cap. 55 wird die unbegreifliche Erklärung 
‚versucht, der Pluralis soceri bedeute Schwiegervater u. Schwie- 
germutter, da man ja auch reges für rer und regina, frutres 
für fraier und soror setze. Aber dann müssen die Namen doch 
vorher aufgeführt sein, wie, wenn Agamemnon und Klytämnestra 
genanut wären, diese Tüglich das gemeinschaftliche Prädicat 
reges erhalten könnten, oder Castor, Pollux, Helena, fratres. 
Hier aber ist nur von Segestes die Rede, seine Gattin aber 
wird weder mit Namen, noch auch überhaupt ala vorhanden 
bezeichnet. C. 56 ist die hds. Lesart tramiserit nicht in ira- 
miserat zu verwandeln, wenn man den ganzen Satz so erklärt: 
plane improvisus advenit, quare — trucidatum est et iuventus 
Germanorum flumen naudo tramisit. Die Auslassung der Ver- 
bindungspartikel zwischen den beiden letzten Gliedern darf doch 
unmöglich bei Tacitus auch nur den leisesten Anstoss geben. 
C. 50. wird das Wort hominum ohne Weiteres ausgestossen, 
. micht einmal, wie andre offenbar abgeschmackte Glossemata, 
eingeklammert, Aber das Wort steht hier ganz an seiner Stelle, 
und gewährt im Munde des Römerfeinder auf Caesar und Au- 
gustus bezogen die bitterste Ironie, im Gegensatz zu dem sa- 
cerdotium deorum. Hr. R. erblickt hier wieder eine dittogra- 
phia. C. 76 kann das hds. vulgus ganz gut vertheidigt werden. 
— H,2 muss un jeden Preis die hds. Lesart maioribus gegen 
Lips. Conj. moribus in Schutz genommen werden. Denn es ist 
ein ganz gewöhnlicher Gräcismus und auch Latinismus, in Ver- 
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gleichungen die Person statt der an der Person haftenden Ri- 
genschaften zu setzen. Vgl. Matthiae, p. 848. Zumpt, $. 767. 
Daher erkläre man: ei quia haec vilia a maiorum virtutibus 
sive moribus aliena erant. Ebenso Germ. 46 diversa Sarmatis 
statt Sarmatarum iustitutis. Agr. 24 solum caelumque et in- 
genia haud multum a Britannia (i. e. a Britanniae solo cett. ) 
differunt, — 1, 8 soll dem Verbum transposuit noch die Parti- 
kel que angehängt werden, um den Irrthum des Germanicıus 
nicht auf das einzige guod non subverü zu beschränken, wobei 
es indess sein Bewenden haben muss. Es ist aber Hrn. R. in 
der weiteren Auseinsndersetzung etwas Menschliches begegnet, 
indem er II, 88 die Wiederherstellung der Partikel que einer 
Conjeetur des princeps philoiogerum beischreibt, bei dem wohl 
‘Jeder an F. A. Wolf denken würde. Schlagen wir indessen 
nach, so finden wir dort folgende Anmerkung: „responsum M. 
responsumgue Bekkerus. — Aut Bekkeri coniectura adoptanda 
est aut delendus infinitivus esse.“ Da hätten wir denn einen 
doppelten Irrthum, einmal einen nicht von allen Mächten uu- 
bedingt anerkannten princeps (denn wollte man auch nicht an 
den hingeschiedenen princeps philologerum denken, so sind 
denn doch auch G. Hermann und A. Böckh noch am Leben ), 
das andremal einen falschen Beriebt: denn Bekker selbst hat 
responsumgue aus dem Cod. und nicht aus seinem Kopfe edirt, 
wie seine ganz einfache Note augenscheinlich darthut und auch 
Hr. R. in den Corrigendis eingesehen hat. — C.15 muss ter- 
gum als Accusativus des entferateren Objectes mit der Hands. 
beibehalten werden, dergleichen Beispiele bei Tac. zu Dutzen- 
den vorhanden sind. Wunderlich wird c. 16 ripae als Plural 
erklärt, unter dem man das rechte und linke Ufer zu verstehen 
habe: es könnte aber in dem von Hru. KR. aufgefassten Sinne 
nur Ein Ufer oder vielmehr der Fiuss selbst gemeint sein, so 
dass jener Pluralis jedenfalls unstatthaft ist. C. 20 müssen die 
libritores schlechterdings gegen die vulg. libratores mit der Au- 
etorität des Cod. geschützt werden, da auch Cod. Ma. XIII, 39 
dieselbige Orthographie bietet, die man gar woll erklären 
kann. 0.26 ist guando consultum est statt esset durch den 
Tac. Sprachgebrauch zu rechtfertigen. C.47 behält Hr. R. 
ungeachtet der hds. Schreibung Hierocaesariam die vulg. —eam 
bei, während er doch ec. 79 Laodiciam aufnimmt und III, 62 
sogar Hierocaesarienses (nicht —eenses) in offenbarem Wider- 
spruche mit sich selbst, — Zu c. 73 qui locus sepulturae de 
stinabatur,, wird angemerkt: „Germanicus in foro Antiochen- 
sium sepultus dieitur, quia ibi xsvoragıov ei exstructum erat, 
Conf, infra c. 83 Sepulerum Antiochiae, ubi crematus, tribunal 
Kpidaphnae, quo in loco vitam finierat. Cineres mariti Romam 
secum tulit Agrippina ibique condidit, HI, 1,4.“ Aber wenn 
auch sepulcrum für xsvoraysov gebraucht wird, so folgt daraus 
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keineswegs, dass auch das Wort sepullura, welches dagegen 
ganz passend von dem Verbrennen des Leichnamse gesagt wer- 
den kann, da es ja überhaupt auch die ganze Leichenfeierlich- 
keit in sich schliesst, wie z.B. I, 8 extr. In gleichem Sinne 
brauchen die Griechen Sarzeıv. Eben so wenig können wir 
die Veränderung des Praesens interpretantur in interprelaban- 
tur billigen. Hr. R. bemerkt darüber: „Tacitum haec uon de 
rerum scriptoribus ‚sed de amicis et comitibus Germanici ac Pi- 
sorris intelligi velle cum sententiaram nexustum praecedeus con- 
stitit declarät.* Aber wenn nun Tacitus jenes doch gewollt 
hätte, wie dann? Uud dass er es gewollt, zeigt ja eben das 
Praesens. Unter den Geschichtschreibern der damaligen Zeit 
gab es gewiss ebenfalls zwei Parteien, wie es in Syrien unter 
den Begleitern Anhänger ‚des Germanicns und Piso gab. Das 
tempus hist. constitit ist ebenfalls auf die Geschichtschreiber 
zu beziehen; denn dem später lebenden Forscher kam es le- 
diglich darauf an, ob in den vorhandenen Quellen Ueberein- 
stimmung herrsche, statt deren er Uebertreibung auf beiden 
Seiten fand, so dass er sich bei seiner ausserordentlichen Ge- 
wissenhaftigkeit nicht entschieden für die eine oder audre Ver- 
muthung aussprechen kann. C. 7% ist nichts leichter, als mit 
Pichena guem in guam umzutauschen. — 111, % erklärt Hr. R. 
den Genitivus petendae e Pisone ultionis folgendermassen: „finis, 
in quem hominum animi attenti- sive erecti erant, tanquam causa 
cogitatur, cur erecti essent; et causae significatio hie ut II, 59 
genitivo continetur. Ad ellipsin haud confugiendum est. Finis 
notio expressa est adiecto participio in ndus desinente, ac pro- 
pterea haec construendi venia sine illo partieipio admitti nequit. 
ef. 11, 9.27.41. XIII, 11.“ Wie aber die finis notio in dem 
blossen Participium stecken soll, das wissen die Götter, oder 
vielmehr diese nicht einmal, weil der Genitivus da, wo er mit 
Recht steht, einer andern Erklärung bedarf. Die gewöhnliche 
Ellipse causa müssen wir-freilich auch verwerfen. Man wird 
aber in allen Beispielen der bezeichneten Art einen Anhaltpunkt 
finden, worauf sich der Genitivus stützt, Gleich in dem be- 
zeichneten Beispiel II, 59 darf man nur die gewöhnliche Inter- 
punetion also abändern: Germanicus Aegyplum proficiscitur 
cognoscendae antiquilatis, sed cura provinciae praetendebatur, 
und man wird aus dem Gegensatze den Ablativus cura leicht 
ergänzen können, um den Genitivus obiectivus cogn. anliquita- 
tie davon abhängen zu lassen. Ill, 2% ist der Genitivus iuendae 
libertatis auf multa zu beziehen, d. h. multa ad tuendam liber- 
talem idonea. III, 41 hängt ostentandae virtulis von pugnam 
ab. XIII, 11 dactandi ingenii von orationibus. Etwas feinerer 
Art ist der Genitivua vilandae suspieionis II, 9, wo man aus 
dem ganzen folgenden Causalsatze, an guia pavidis consilia in 
incerio sunt, ein den Begriff der Ursache ausdrückendes Sub- 
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stantiram do: toü xoıvov ergänzen muss. Ebenso Hist. IV, 25 
magis usurpandi iuris quam quia unius culpa foret. In keinen 
dieser Fälle fügt sich das vorliegende Beispiel. erectis omnium 
animis pelendae ultionis, wo der ganze Zusammenhang lehrt, 
dass durch Jie Worte petendae ultionis der Gegenstand ausge- 
drückt werden soll, worauf Aller Gemüther gerichtet sind. Um 
aber diesen Begriff auszudrücken, wird entweder .ad .und in 
mit dem Accusativus, wie XIV, 57 erectas Gallias ad nomen 
dietatorium, Hist, Il, 11 erecta in Othonem studia, oder stait 
dessen der blosse Dativus gesetzt; weshalb wir denn kein Be- 
denken tragen, ullioni zu verbessern. Das Ohr des Abschrei- 
bera war wegen des vorhergehenden erectis unimis an die En- 
dung is gewohnt, und schrieb nun gedankenlos auch zllionis 
nieder. — Ill, 18 ist die hds. Lesart Iulii Antonii ebenso wie 
J, 10 Julios,- IV, 44 Julio wiederherzustellen, da sieh auch Dio 
Cassius dieser Form statt der gewöhnlichen /ulus bedient. Ein- 
mal hätte sich zwar ein Abschreiber verirren können, aber 
dreimal an ganz verschiedenen Stellen ist unmöglich das Wal- 
ten des Zufalls anzunehmen. Zu c.29 bemerkt Hr. R.: „Pri- 
vato igitur, nisi ante vigintivir factus esset, capessere quaestu- 
ram non licuit. Qus de causa Tacitum, qui dignitatem suam 
a Vespasiano inchoatam scribit (Hist. I, 1), sub eius principatu 
unum ex vigintiviris fuisse colligo.* Zu diesem Schluss hat er 
sich durch Woltmanns Deduction der Lebensverhältnisse des 
Tacitus verleiten ‚lassen, darüber aber ganz übersehen, dass 
der vigintiviratus nirgends als eine dignitas bezeichnet wird, 
welche zum Eintritt in den Senat berechtigte. Man vgl. Ann, 
XII, 64. Agr.6. Dialog.7. C. 34 hält Hr.R. duritie für den 
Ablatirus und erklärt: znulta melius et laetius mulala esse, 
quam probalum fuerit duris veterum moribus. Aber es ist weit 
einfacher, duritie als alterthümlichen Genitivus zu nehmen und 
von nulta abhängen zu lassen, Vgl. Schneiders Formenlehre 
S. 356. Hr.R. kommt mit sich selbst in Widerspruch, wenn 
er hier aus XIJ, 66 die Form mollities eitirt, dort aber nach 
besserer Ayctorität mollitia schreibt. €. 43 missbilligt Hr. R, 
mit Recht Walthers Verfahren, es fragt sich aber noeh, ob er 
selbst mit Pichena den. redliten Weg eingeschlagen hat, wenn 
er das hds.nobilissimarum in nobilissimamque verändert. Nimmt 
man.dagegen an, dass die letzte Sylbe von oecupaverat die Par- 
tikel ac verschlungen habe, so wird dasselbe Resultat auf weit 
einfachere Weise gewonnen. Dass aber das Land Galliae statt 
der Einwohner gesetzt auch ein diesen zukommendes Epitheton 
erhält, sollte doch wohl billigermassen nicht mehr befremden. 
C. 66 verwirft Hr.R. die hda. Lesart propolluebat hauptsächlich 
darum, weil polluere aus dem Aeolischen zori und luere zusam- 
mengesetzt keine neue Zusammensetzung mit pro vertragen 
könne. Wäre aber wirklich jede Annahme begründet, so würde 
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man zuerst fragen, was aus dem : geworden wäre, das die 
Griechen in Zusammensetzungen mit rorl niemals ausstiessen; 
dann aber wäre die Erinnerung an eine solche unlateinische 
Composition längst erloschen und eine neue mit pro immerhin 
verstattet gewesen. Doederlein Syn. IH, p. 53 hält polluere für 
eine Nebenform von proluere, welche durch Metathesis wie 
porrigo und durcli Assimilation wie pelliceo und possideo ent- 
standen sei. Auf jeden Fall würden wir dessen Conjectur pro- 
luebat der Ritter'schen von Groslotius herrührenden propellebat 
vorziehen, wenn wir überhaupt nicht lieber geneigt wären, pol- 
luere wie potens, pollere, pollex, pollingere von pot’oder potis 
und /uere abzuleiten, so dass es ein starkes Benetzen oder Spü- 
len bezeichnet, welches Verunreinigung zur Folge hat. Daher 
behalten wir propollwebat bei und erklären es mit Ernesti porro 
polluebat , wie 9, 25 provirisse. — IV, 2 führt Hr. R. als 
Lesart des Cod. oredereiur an, Aber Bekker, welcher selbst 
Grotius Conjectur oresceret aufgenommen, berichtet nichts über 
die wahren Schriftzüge der Handschrift. Da aber J. Gronovius 
ausdrücklich meldet, im Flor. werde levi macula credetur ge- 
lesen, so kann Hr. R. seinen Bericht nur aus der Luft gegriffen 
haben, Uebrigens dürfte sich wohl Badens Verbesserung acue- 
retur am meisten empfehlen. C. 12 ist die hds. Lesart super- 
biam beizubehalten, ferner atque haec, i. e. xal raura«, mit 
vorhergehendem Komma, nicht Punktum. C.15 temporum st. 
morum. C.30 hätte Hr. R. Bekkers Conjeetur ei ne poenis qui- 
dem unguam, wodurch ein schiefer Sinn in den Satz kommt, 
nicht erst empfehlen sollen. C. 41 ist mit Ryckius zu schrei- 
ben vera poltentiae augere, wobei augere mit ausgelassenem se 
als Accusativus subiecti seine active Bedeutung erhält, Der 
Uebergang aus der passiven Construction in die active und um- 
gekehrt ist bei Tacitus nichts Seltenes. ©, 74 gibt die Hdschr. 
digressi sunt, was wir ganz einfsch erklären discesserunt. Aber 
Hr. R. verharret nicht bloss bei Krnesti’s willkürlicher Aende- 
tung degressi sunt, se. Capreis, sondern gibt noch obendrein 
eine höchst geschraubte Interpretation, auf die nicht leicht Je- 
mand verfallen wird: da degredi die Bewegung von dem höhe- 
ren Orte nach einem tieferen bedeute, so werde auch ein durch 
Anmuth sich auszeichnender Ort als ein höherer dem niederen 
entgegengesetzt. Uud nun die Anwendung: Hoc in loco insu- 
lae Campaniaeque amoenitas prae urbis pulvere ac temperie tan- 
quam praestantior et quasi excelsior scribentis animo obversntur, 
Aber auch abgesehen von der sonstigen Unstatthaftigkeit dieser 
erkünstelten Deutung, durfte doch unmöglich Campanien er- 
wähnt werden, da ja Tiberius und Sejanus die Insel noch gar 
nicht verlassen hatten, und erst weiterhin erwähnt wird, sie 
seien nach Campanien gegengen. Wie konnte also der Begriff 

dieser Landschaft vorher schon mit herangezogen werden? 
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Wollte man aber degressi vertheidigen, so hätte man es auf 
die gebirgige Lage der Insel zu beziehen. Wir glauben aber 
auch VI, 1 digressus schützen-zu müssen, wo es Hr. R. eben- 
falls mit Eruesti hält. VI, 33 liefert die Hds. dat Parthorum- 
que, wofür Hr. R. daique Parihorum mit Beroaldus gegeben 
hat. Aber das que muss an seiner rechtmässigen Stelle stehen 
bleiben und ist gleichbedeutend mit guoque, was wir im Rbein. 
Museum a. O. durch Beispiele erwiesen zu haben glauben. Aber 
ir. R. scheint noch zu zweifeln, da er auch XII, 35 die Vulg. 
Jratres quoque beibehalten und die hds. Lesart fratresgue nicht 
einmal erwähnt hat. Doch suum cuique, und daher wollen wir 
* den Tacitus auch nicht nach: dem Massstabe anderer Schrift- 
steller beurtheilen. VI, 45 extr. lässt es Hr. R. mit der Vulg. 
pactoque matrimonii gut sein, ist aber eine Erklärung dieses 
unsinnigen Glossems schuldig geblieben. Wir verweisen aber- 
mals auf das Rhein, Mus. 8.358 und auf unsre Ausgabe. — 
Xl, 14 wird die Lesart des Cod. Ma. demarato in den Noten 
verzeichnet, aber im Texte steht Damarato, obgleich jene Or- 
thographie nicht nur durch eine Erzschrift in Lipsii excursu ad 
XI, 24, sondern auch durch Cicero pro re pub. p. 66 ed. Heiu- 
zieh ‚bestätigt wird. — XII, 20 muse mit Ma. guin inopi ge- 
schrieben werden in der Bedeutung von ja sogar, während quin 
im ersteren Gliede fragend für cur non steht. — XII, 31 be- 
hält Hr. R. gegen seine sonstige Gewohnheit die hds. Lesart 
‚Antonam bei, obgleich ein Fluss dieses Namens gänzlich un- 
bekannt, dagegen Aufona (man denke an die leichte Verwech- 
selung von NT und VM) eine geographische Begründung findet. 
Da aber die Flüsse Aufona und Sabrina die Insel quer durch- 
schneiden, so dürfte Hr. R. nach dem ersten Namen ganz pas- 
send inter ergänzt haben. C. 83 extr. ist calervaegue statt ca- 
tervague wohl nur Druckfehler. C.49 gibt Hr. R. die Lesart 
des Ma, ohne Weiteres so an: conversaliones curarel, meldet 
aber gar nicht, ob unmittelbar vorher privatus (was er aufge- 
nommen) oder privatas gelesen werde, Bekker schweigt, wes- 
halb wir uns über Hrn. R’s. Zuverlässigkeit wundern müssen. 
Nach der Andeutung des Victorius aber scheint dort privatas 
zu stehen, was man festzuhalten hat. Es entsteht dadurch 
zwar ein Asyndeton, aber ein Tacitinisches. C. 63 wird etwas 
Unerhörtes behauptet, wenn praevisa gleichbedeutend mit on 
visa sein soll, Die eigentliche Bedeutung dieses Compositi ist 
so fixirt, dass es schlechterdings unmöglich ist, das prae für 
praeter zu nelimen. Lässt man also diese künstliche Interpre- 
tation fahren, so kommt folgender ganz einfache Sinn heraus: 
die griechischen Colonisten hatten zwar die Fruchtbarkeit der 
Gegend an beiden Seiten des Chersonneses im Voraus gekannt, 
eber nicht unterscheiden können, dass die Europäische Seite 
noch fruchtbarer wäre, weshalb sie unter zwei Gütern das ge- 
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ringere wählten. — XIII, 3 ist kein zureichender Grund: vor- 
handen, das hds. disserentur zu verwerfen. C.5 soll guidem 
wieder einmal per dittographiam entstanden sein, aber es füllt 
seinen Platz ganz gut aus. C. 8 wird Bekkers Conjectur addi- 
tis cohortibus alisque. quae beibehalten: die Lesart des Ma. 
aber cohortibus aliis guaegue ist nicht nur an und für sich ganz 
tadellos, sondern auch dem Stil des Tacitus besonders ange- 
messen, wie wir durch mehre ähnliche Attractionsfälle gezeigt 
haben. C. 41 werden die Worte.tecta hactenus ohne Noth ein- 
geklammert. Man darf nur mit Lipsius nach den Schriftzügen 
des Ma, tectis actenus lesen tectis tenus, und alle Schwierigkeit 
ist beseitigt. C.46 berichtet Hr. R. falsch, .dass Victorius in 
Ma. pellice ancillam gefunden habe: Walther schreibt pellicen, 
d.i. pellicem, was unstreitig vorzuziehen. . Die beissende Iro- 
nie, womit nunmehr Nero selbst peller ancilla und seiner Mai- 
tresse gänzlich unterthan gezeichnet wird, ist im Munde der 
eifersüchtigen, kecken Poppaea selr charakteristisch. Denn 
wie mag dieses stolze Weib den schwachen Sündenbock geistig 
und leiblich beherrscht haben? C. 5% braucht die Schreibung 
des Ma. Fibonum nicht erst in Fbiorum verändert zu werden, 
um sie mit den vulcanischen Erscheinungen in jenen Rheinge- 
genden zu. vereinbaren. Denn wer vermag die Grenzen des 
Übiergebietes so scharf zu ziehen, dass zwischen Cöln und Co- 
blenz nicht noch eine andre Germanische Völkerschaft übrig 
bliebe, welche Tacitus hier gemeint hat? Vielleicht wohnten 
die. Vibonen in der Nähe des Lagersees bei Andernach, von wo 
aus sich der Erdbrand bis unter Boun hinab erstreckt haben 
mag. Auch die c. 55 erwähnten Ampsivarii sind anderswoher 
unbekannt. — XIV, 7 glaubt Hr. R. nachzuhelfen durch ein 
vor respiceret eingeschobenes cum, dessen wir aber wohl ent- 
behren können, wenn man nur den Zusammenhang recht scharf 
ins Auge fasst. Auch mit Bekkers respicere ist nichts anzufan- 
gen, man müsste denn ac si in quasi scitaretur verändern. 0,24 
weicht Hr. R. zu weit von Ma. ab, als dass man beistimmen 
könnte: eodem plura gregario milite tolerante; dann aber wird 
man zu der Frage gezwungen, warum dieser Ablativus abs. ge- 
setzt sei, da doch der Genitivus dacis unmittelbar vorausgeht, 
auf den das Participium tolerante sich bezieht. Noch befrem- 
dender aber ist es, dass der Abl. gregario milile per attractio- 
nem erklärt wird, die hier kein Mensch finden kahn, da bei der 
einmal angenommenen Construction des abl. absol. ein andrer 
Casus nicht einmal stehen dürfte, man müsste denn umschreiben 
wollen: guam gregarius miles toleravit. Da nun Ma. eadem 
plura quam greg. m. toleranti liefert, so darf man nur tolerantis 
schreiben und das als Interpretamentum leicht erklärbare yuamı 
ausstossen, um alle Schwierigkeiten zuheben. Daher erkläre 
man: ducis, qui eadem (famem, sitim ceit.) plura quam grega- 
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rius miles’toleravit, der eberidasselbe in höherem Muasse als 
' der gemeine Soldat aushielk 'C. 25 wird mit Püteolanus regium 
edirt, worin kein Heit zu finden: in dem hde. legerat..aber 
steckt gewiss ein uns unbekanntes Nomen proprium, ' C. 32° 
wird in furorem geschrieben und erläutert, ohne der Lesart des 
Ma, in furore auch nur zu gedenken, zumal da diese keineswegs 
so aufs-Gerathewohl zu-verwerfen ist. C. 54 nimmt Hr. R. ohne 
Weiteres au, ale ob Ma. qaistem darbiete, während doch Victo- 
rius für: guiele zu sprechen scheint, und geht dabei‘von der 
seltsamen: Annahme aus, jenes könnte vielleicht ein: von der 
Schiffersprache entlehntes. Wort sein: „quippe Nero»guberna- 
tor in: puppi ad. regimen sedens dum seniores consulit- quid vi- 
deant illi respondent.quietem.*. Aber was kann man da nicht 
alles .herausinterpretiren, wenn man Voraussetzungen 'macht, 
die lediglich aus der Luft gegriffen sind? — XVl;21 entschei- 
det sich Hr. R. für die Lesart des Cod. Bud. erpetibilem , wel- 
che nicht weniger ein &xa& elonusvov ist, als die des Ma. er- 
speciabilem. „FÄrpelibilis opera est qualem Nero soeiique er- 
petere sive eroplare poterant, erspeclabilis qualem exspectare 
poterant; sed vel illi nihil exspectare poterant, quo vir sanctiei 
simus morum famam sui dehonestasset.* Allerdings könnten 
sie wissen, dass Thrasea als fester Stoiker sich zu nichts seiner 
Ueberzeugung Zuwiderlaufendem entschliessen würde. Wenn 
aber eben jeuer vir sanctissimus an den vom Antenor'gestifte- 
ten ladis cetastis, wie Taeitus.ausdrücklich meldet, in tragi- 
schem Aufzuge gesungen hatte, so konnte man gar wohl er- 
warten,:dass er auch an den juvenalischen Spielen einen glei- 
chen Antheil nehmen würde. Vielleicht hatte man ihm sogar 
zu verstehen gegeben, Nero würde es gern sehen, dass er auch 
hier,wie dort sein Talent im Singen manifestirte,. Entsprach 
er nun den Erwartungen wenig oder gar nicht, so zeigte sich 
sein absichtlicher Trotz desto entschiedener,, und der Hass des 
Tyrannen fand nur neuen Nahrungsstoff. Ä ' 
z - Dr N. Bach. 





Nonni Panopolitani Dionysiacorum libri XLVII. 
Suis et alioram coniecturis emendavit et illustravit Frider. Graefe. 
Lipsiae 1819. 1826. 


Nonni Panopolitae Metaphrasis Evangelii Ioan- 
nei. Becensuit lectionumque varietate instruxit Franciscus Pas- 
sovius, Lipsiae 1854. 1 Thir, 


Hätte Hermann auch nie etwas geschrieben, als seine Ab- 
handlung über den Orpheus, dennoch würde sein Name in der 
Philologie unvergänglich sein, und jene nächste Geistesver- 
wandischaft mit Bentley, welche sich bier auf allen Blättern 
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bethätigt, würde die freudige Anerkennung und Bewunderung, 
die jenem gebührt, auch ilım für alle Zeiten gesichert haben. 
Auch hat er die Freude gehabt, die schönsten Früchte. jener 
Bemühungen za erleben. Wie .Wernicke’s und Gerhards Ar- 
beiten, so sind die obigen Werke ein Erfolg seiner Anregungen, 
was gewiss diese Verfasser selbst in der Ober- und Unterwelt 
mit Freuden anerkennen. Die Trefflichkeit der beiden obigen 
Ausgaben ist hinreichend anerkannt. Graefe strebte sogleich 
mehr nach einem gereinigten Text, Passow wollte vielmehr auf 
der Grundlage eines von anerkannten Interpolationen befreiten 
Textes einen Apparatus zusammenstellen. _ Und wiewohl es 
beim ersten Einblick in Passows Arbeit keinen angenehmen Ein- 
druck macht, den Text selbst noch ziemlich ungestaltet zu fin- 
den und vieles anch Sichere nur in den Noten zu erblicken: 
doch wird man sich mit diesem Verfahren aussöhnen, man 
müsste denti ungerecht genug sein, unberechtigte Forderungen 
zu machen, welche für jetzt nicht in der Absicht des Heraus- 
gebers lagen. Denn um den Text der Paraphrase gleich kon- 
sequent umzußestalten, dazu wären zwei sehr schwierige Un- 
tersuchungen nöthig gewesen: 

1) Weiche Verlndeinngen hat die Paraphrase durch Hände 
erlitten, welche den Text derselben den Worten des Evangeli- 
sten näher anzupassen suchten, als es von Nonnus gesehehen war? 

2) In weichem Masse hat Nonnus selbst von der Str 
seiner Gesetze, die er in den Dionysiacis befolgte, in der Para- 
phrase nachgelassen? Wozu denn sogleich eine noch nähere 
Beobachfung dieser Gesetze in den Dionysiacis, als bisher in 
manchen Punkten geschehen, erforderlich war. Zu diesem 
Punkte nun wollen wir einige Beiträge im Folgenden geben, 
oder vielmehr sie ergeben sich am besten von selbst, wenn man 
von den Dionysiacis ausgeht. Dieses wird die Form der fol- 
genden Abhandlung rechtfertigen. Wir legen die Dionysiaca 
zu Grunde, nehmen auch aus ihr gewöhnlich unsere Beispiele: 
wo wir nichts erinnern, zeigt sich die Paraphrase übereinstim- 
mend; wo wir Abweichungen gefunden, wird es angezeigt 
werden. 

A. Dionys, II, 244 nsAlov Ö2 — — eo yAuccav, dad 

Anus» 

'elg dvonnv noAvnngus ineßovyaro Tupwsvs. 

Hier bemerkt der Herausgeber: „elegauter Rhodomannus 2ZU- 
yAoccov.* Allein nicht nur die Bleganz weist auf eine Ver- 
besserung hin, sondern das Gesetz, dass Nonnus den genitivus 
pluralis der ersten Declination nie auders bildet als iu dav. 
Denn das einzige 


av Teherv dvounver, dsl yaigovoar, Eoprav 
XVI, 400 weist schon dureli den Siun auf das nothwendige «ei 
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zaigovsav Eograig. Dalıer kann auch nicht richtig sein Bax- 
xav, was der Herausg. XXI, 148 statt Baxyov gesetzt und eben 
so XX VII, 104. 149; XXX, 2 und wohl noch anderwärts statt 
Baxyov wünscht (jedoch ohne Nothwendigkeit, vgl. nur z.B. 
XXVII, 165. 177). Dasselbe Baxxav steht endlich noch bei 
Graefe XLIV, 220 


ueisı Ö' Zuol öpyır Baxyöv 
Uusripwv, örı yala pvrav Bdiva nemalver, 


ohne eine Erinnerung, da in beiden älteren Ausgaben auch hier. 
Baxyov gelesen wird, was auch hier richtig ist, weun man 
nicht etwa Baxyov vorzieht (vgl. XLV, 25. 46. 107). Beiläufig 
muss in dieser Stelle noch das Treunungszeichen anders ge- 
setzt werden: 


ulisı ö& goı (so mit den alten Ausgaben, so unten) ö opyıa 
Banrav oder —ov, 
Upsrigwv örı yald — 

(Tusripwv ist cov nach dem gewöhnlichen Gebrauch bei Non- 
nus). Zuletzt findet sich diese verbotene Genitivform noch 
bei Graefe XLV, 50 xzai zalaumv axouıorov anodöldada xı- 
zoöva, auch hier durch Conjeetur. Die alten Ausgaben haben, 
der Verbesserung freilich bedürftig, “al ahoxduav. Vielleicht 
Önıdarsov Ö’ dxönıorov oder wovAvuızor Ö’, wo denn xal erst 
hineingekommen wäre, nachdem der Vers zerstört war, und 
zugleich ö’ verdrängt hätte. An der ersten Stelle, von wel- 
cher wir ausgingen, ist übrigens die richtige Verbesserung nicht 
3UyAo66wv do Aaıuhv, sondern öuoyAwooov, nach XIX, 105. 
XXXVIE 287. XL, 216. XXXVI, 472. XLVII, 24. Damit man 
sich überzeuge, dass es an Beispielen, welche den stebenden 
Gebrauch unseres Dichters erhärten, nicht fehle, so sei be- 
merkt, dass in den ersten vierondzwanzig Büchern der Diony- 
siaka etwa fünfundvierzig dergleichen Genitivformen vorkom- 
men. Auch stimmt damit ferner überein, dass der männliche 
Genitiv erster Declination bei ihm nicht anders endigt, als «o 
(in den ersten dreiundzwanzig Büchern etwa vierundzwanzig 
Beispiele). XXXVIU, 362 zapaltace Bostov erfordert Boo- 
zyv. Xil, 134 dxEgOEXöuoV Dolßov ist von axsg0sxduog, wie 
&xeg0sx0uoıo Juovvoov XV, 49. Auch lässt sich der Grund 
einsehen, weshalb Nonnus die übrigen Formen in beiden Fällen 
ausschloss. Im Genitiv des Plurals hätie er entweder zov mit 
offenem Vocal gebrauchen müssen wider den correcten alten 
Gebrauch (bei Homer werden nur zvi&ov und Hvg&wv offen 
gefanden), oder er hätte Synizesis müssen eintreten lassen 
oder Contraction &v (bei Homer nur nach vorausgehendem 
Vocal). Aber gegen Beides ist bei ihm überhaupt die grösste 
Abneigung sichtbar. In der dritten Declination hat er nur eine 
Contraction regelmässig, welche das Versbedürfniss verlangte, 
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in Adjectiven von chöriambischer Messung, .o&ußelkig, Isopvsi, 
19400parj u. 8. w.in grosser Anzahl. (Dass diese Formen im- 
mer entweder am Anfang des Verses oder im. fünften Fusse 
stehen, sei deshalb bemerkt, weil dadurch eine anch sonst 
leicht als ungenügend erscheinende Conjectur noch bedenklicher 
wird, XLVIl, 514). Damit wird man verbinden, weım dies an- 
ders Contraction ist, Unpixegwg und vrplxepwv. Ausserdem nur 
‘ noch zsAayn in der Stelle XLIII, 290. Alle übrigen Formen 
der dritten Deelination erscheinen nur offen. XLVII, 654 muss 
Daußei für Haußeı geschrieben werden und par. A, 96 zivdei, 
wie äötei par. I, 48 schon nach Versgesetzen. Graefe's Vor- 
schlag reigsı für rolyo XXXIII, 278 kanu daher nicht richtig 


sein. Auch XXXVI, 168 entbehrt revyiov, welches statt re- 
xtov der alten Ausgaben gesetzt ist, jedes entsprechenden Bei- 
spiels. Es werden dort andere passende Vorschläge gemacht. 
Auch zu wov Xl, 444, welches statt ao der alten Ausgaben 
(ohne Noth)) gesetzt worden, gibt es kein entsprechendes Bei- 
spiel in den Dionysiacis. Nur in der Paraphrase 4, 50, 108 an 
zwei dem Evangelium sich genau anschliessenden Stellen steht 
uev. Abef 4,9% neldeo uev'ist es auch dort falsch statt zo: 
(wie sonst immer weidsoh«: construirt wird, z. B. uoı zeldreohe 
4,220; zinte uoı ov neidscdhe ©, 136; ©, 78) *) Uebrigens 
finden sich nur die offenen Pronominalformen, wie 620, £o, oder 
die verlängerten. Der Accusativus Pluralis hat immer die Mes- 


sung Yusag und Öudeg (optag XXXVII, 160), und der Geniti- 
vus heisst nur nuslov und vuslov. In der Conjugation findet 
sich das Aehnliche, Bei den Verbis Contractis Activi wüsste 
ich, wenn sie der uncontrahirten Gestalt überhaupt fähig sind, 
von zusammengezogenen Formen (sonst offen oder bei «w auch 
distrahirt.) nur das Homerische und dem Vers sonst nicht an- 
gemessene Zw@vozosi, welches er einigemal gebraucht, und 
XLVIL, 501 


nocol KoAvoxded Rod. warsi Ausvvoog ORWENY, 
welches in zoAvoxd&pPuoıs warte zu verändern ich Anstand 


nehme, um nicht den Parallelismus mit dem näclhıstfolgenden 
Verse zu zerstören 

Iyvesıv Ühızogoıdıv Euog yovog niga teuven. 
Von «dw Aıyuoc« XLVII, 912. Das aloo in der Paraphrase 
K, 60 kann man auch mit Sicherheit für falsch halten, auch 
&iow kann es nicht heissen: vermuthlich edgw. Auch die En- 
dungen zaı, 50, «o des Passivs hat er nie zusammengezogen, 


*) Ich bemerke, dass ich die interpolirten Verse, welche bei Pas- 
sow noch eingeklammert zurückgeblivben sind, nicht berücksichtigen 
werde, i 
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Doch so viel nur hier über diesen Gegenstand, um das Vermei- 
den. der Genitivformen swv, öv, so bei Nonnus mit seiner Art 
und Weise übereinstimmend zu finden. Indem ich einiges an- 
dere, was noch über Contraction oder Vocalverschlingung zu 
sagen wäre, verschiebe, bemerke ich noch (über das allein zu 
duldende xaig haben Andere gesprochen,. Passow war 4, 211 
und I,95 Wernicke’s uneingedeuk zu Tryph. p. 186), dass @dal 
XIV, 16 durch Conjectur (das Richtigere ist von Graefe be- 
merkt) durch kein Beispiel zu belegen ist, da in diesem Ver- 
bum wie Substantivum Nonnus nur die offenen Formen bietet: 
dass Nonnus wie keine Synizesis*) so keine Krasis kennt, wel- 
che wohl zu demjenigen gehört, was er um so mehr vermied, 
e mehr man sich vor ihm darin erlaubt hatte, So bieten die 

anethoniana selbst x5v und ravro und xic«e. Nonnus hat 
nicht einmal s«xeivog. Paraphrase &, 164 ist nur «al 2yo, 
welches auch schon ältere Ausgaben haben, richtig, nicht x«y@, 
und H, 138 xovötv Epsvgnnonte muss ovö& w heissen. Dagegen 
hat er sich in der Paraphrase einigemal pw@g erlaubt, am Ende 
des Verses (s. Passow S, 1) **), ja selbst gori M, 140 (in den 
Manethonianis gorl, gör«, ga0l). Mir ist auch Yowg' (para- 
phr. I, 186) aus den Dionysiacie nicht erinnerlich.. Nur gas- 
@0gog hat er dort neben Pas0pogog. 

B. Dion. V,.289 dyg&og alua pigov dmsudsaro wargıov . 

| xyomv 
von Aktäon. Lies Ayg&os. Denn Nonnus gebraucht in den no- 
minibus propriis in &uUg zwar dog und so ferner unumschränkt, 
aber in den übrigen nur 708 u. 8. w., gleichfalls von verwildern- 
dem Gebrauch zur alten Regel zurückkehrend. — Nur par. 4, 
177 aimesg. 


C. In der Erzählung vom Aktäon muss ferner als verdor- 
ben auffallen V, 495 | 


za Adyov tEaxlung Ösung aloAom, avel Ö& aoggpig 
avögouing dyvworov Euov Öluag Eonens Aayvn, 
“al zuveg aygsvrägeg Eovg dyapakav döovrag. 


Ecs für op&regog war vor Nonnus ganz das gewöhnliche gewor- 
den. Er hat Zug an unzähligen Stellen, aber immer in eigent- 
licher Bedeutung. Denn wo es ausser der ebenangeführten 
Stelle noch eben so steht, XVII, 364, hat schon der Zusam- 
menhang Graefe veranlasst zu sagen: fortasse Zuod. In unse- 
rer Stelle, obgleich auch xuvsg dyoorzgo: Gperigovg zu Gebote 
steht, wüsste ich noch vorzuschlagen xal xuvsg dygsvrigi 


"*) Es müsste denn in 'Hoasldng sein; vgl. unten E, b. 
) Verdruckt 181 und 68 st. 189 und 66, 
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ooVg Ey. 66. Der Dativ ist ganz in der Gewohnheit des Non- 
nus. Und XXXVI, 235 (9009 @og), XLVIH, 792 (Honv @diva) 
erklärt man doch 8005 am natürlichsten 0&4s, und XLVII, 606 
steht uavin zedompävos, i. e. O&uvätslg. — Von Verwechselung 
der Pronomina findet sich beiNonnus nur Gpwizegog neben 0p8- 
repog V, 348. XXI, 108. 292. XLVI, 637. Und das (nach _ 
dem gewöhnlichen und nicht mitzählenden*) yusrsgog für Zuog 
gebildete) vusrsgog „dein“, dessen er sich sehr häufig be- 
dient, und wie auffallend, sehe man etwa V, 304. XVI, 140 ff. 


D. Eben so wenig als dort Eovg schrieb Nonnus XVII, 22 
jonv Ö’ Zus$vocs Magwvidog aiav daweng. 


Denn er hat nie «ix, immer nur yeia gesagt. Wie er denn ja 
auch sonst an derselben Stelle des. Verses z. B. XIII, 539 xcai 
tors Boıwroio maAlvögouog ovdag dusaz u.8.w. schreibt. (Ue- 
berhaupt steht bei den Epikern die Form «ia gegen yaid be. 
deutend zurück, Eine Liebhaberei dafür könnte man nur dem 
Dionysius zuschreiben, wenn dies nicht vielmehr eine natürliche 
Folge seines Stoffes war. Allen ist auch im Ohr geblieben, 
dass Homer die Form nur am Schlusse des Verses gebraucht; 
denn auch diejenigen, welche dies nicht ohne Ausnahme beob- 
achten, wie Apollonius und Dionysius, thun es doch vorzugs- 
weise. Immer aber steht es nur da, wo der Vers yai« nicht 
verträgt; Hesiod. fr. XVI Gsf. IAeaxtropaymv eig aiav muss 
&; yoiav heissen; nur der Epigrammatiker durfte schreiben 
alav HAnv vnoovg TE Örintausvn GV gehıöav, Leon. Tar, An- 
thol. Pal. II, 119). 


E. Dion. XXXI, 222 eiAumodnv rs BißAıdov Elwv xal 
j Aitdıv ÖAEsoag. 


Hierbei bemerkt der Herausg.: „Fortasse rs ante BißAıdov 
eiiciendum, etsi Attica correptio in nomine proprio excusari pot- 
est.“ Dennoch würde sich kein entsprechendes Beispiel dafür 
beibringen lassen. Hermann drückt sich über diese sogenannte 
Attische Verkürzung bei Nonnus also aus (Orph. p. 761): „Eam 
Nonnus ita expulit, ut vix aliqua apud eum inveniri possit istius- 
modi correptio.‘“ Man muss ea wohl etwas anders fassen. Jene 
Verkürzung ist nämlich bei Nonnus keineswegs selten, sie ist 
vielmehr sehr häufig, aber nach einer eingeschränkten Regel. 
Es sind nämlich 

8) nur solche Wörter, welche die Verkürzung vor sich 


' oder iu sich dulden, die der Vers durchaus nicht anders, einige 


wenige wenigstens nur mit grosser Unbequemlichkeit vertragen 
würde. 


) Beachtung verdient vielleicht die Verbindung mit dem Verbum 
im Singular, wie Yvznv 8’ nuerdgnv olav üneg avrisa Pn0o,par. A, 65. 
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*.b)-Die Liquida ist nur o, mit Ausnahme von ziavyov 
V, 79. XXXVII,226. XLI, 341. IMarelag XI, 70. Kiso- 
voloıo XVII, 52. Und Hocxdinę, von dem ich durchaus ge- 
neigt bin zu glauben, dass er es mit kurzem « gemessen. — 
Iio6ong par. II, 65, wo gpwvig so.nahe lag, kann man wohl 
nicht für richtig halten. 


So bildet sich von Wörtern, vor oder in denen er die Ver- 
kürzung olıne alles Bedenken gebraucht, selbst so, dass meh- 
rere Verkürzungen in demselben Verse zussmmenkommen, ein 
gewisser Cyklus. Diese Wörter sind 

«) welche vor sich die Verkürzung haben: ßgazlov, dg«- 
“av nebst Ögaxovrsıog, ÖgaxovroßoAog, Ögaxovroßorog, Öge- 
xovroxöuog, Öpaxovropovog, Ögocıdoukvoısı VI, 45. Zovag 
und Sgvavrıaöng, aparelov und xgavelng XXX, 227. XXXIV, 
64. Kocraıyovog XIII, 379. Kooviov, ng0ayysAog und zg0- 
ayythksır, ngoaozitev und zgo«orıornE, AgONyiTeg® und 
mgonYpEuoveVev, ngodsorlfeıv, mgoloysodar und zgoIoyaveıv, 
zoöuavrıs, IIgouydsvg, mporsivev, ngoW@vUY0og, rgowgiog und 
die Formeln zg0 relyeog und das Homerische zg6 &örsog XXVI, 
370. XXXV, 100. XXXIV, 274. 207 (s. Graefe). XXXV, 223. 
xo00wrovV, Ilgwrssliuog, rganeta, rolaıva, telywvov, rgImxÖ- 
GLog und rg17x%00r05, Tgırop&veıe. — Kpovog, xg0vog, Öpouog, 

gorog, xpöxog im Genitiv und Dativ, worüber unten das Nä- 
ere, — XXI, 302 lautet jetzt durch Conjectur: 


ob uiv ävak aufinosv' ds voulunv Öt naynrag 
Daponeıs Eßonos ng0g Rorsa Angiadnog, 
ovußoia Yyıvdoxwv aeyagayuiva uaprvugı Ötito. 


Die Handschrift hat x00 @ors«, und unser Verzeichniss wird 
uns sogleich die richtige Lesart geben: 


Bagonsız EBonss, ngoapysia Anginöjog 
ovußola yıraczav — 


Für verdorben muss auch gelten XIX, 159 


Xouotov aorgäztovre ubyav xenenga doxsvmv, 

ovx Örı gUOEog EV Unkgregog, aAd Orı HOUVovV. 
Ich kenne keine Verkürzung von dem in dreiFormen, x0Usesog, 
xovosog und xpussıog sehr häufigen Wort, noch gibt das obige 
die geringste Wahrscheinlichkeit dafür. Man lese mit einer 
dem Nonnus sehr gebräuchlichen Formel oU uatu Orı ygvosıog —. 
Welches ou ubv auch statt 0oV un» herzustellen par. A, 20. 
Nonnus hat kein uyv. — Aus der Paraphrase kommen zu den 
obigen Beispielen (uschde xoon B, 36 durch Wernicke ent- 
fernt worden) hinzu: zgopnrns oft, agopoıßasoadı A, 226, 
ngosvvenov Il, 12, woodoinv (wenn nicht zagadoin) N, 11, 
agonkvdov P, 23, .zgocaßßarog T, 226, zpınuegog T, 223, 
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Koavlov T,89, mosol yoovıfousvo:g (nach Hermanns sehöner 
und wohl nicht zu-bezweifelnder Canjeetur) A1,3%*): welche 
sich vollkommen der obigen Analogie anschliessen. Dayegen 
nıuss man als grössere Freiheit ansehen zgög A, 54. 5,72, 
zolv:4, 146. N, 159 und Xo:ordg, wiewohl nur dreimal H, 
102. P, 9. Z, 42. 

ß) Verkürzung innerhalb des Wortes selbst: dARoxgdonk- 
Aog, aaaoöroios in den mit langer Silbe endenden Casus, "Au- 
gırgdor, Apgodlin **). 

Wenn man die unter x zusammengestellten Wörter sich 
genauer ansieht, so wird man fragen (val. Wernicke Tryph. 
p. 115), warum Nonnus vor Koovos, 100v0S Öpouos, Pgorog, 
x00x*og die Verkürzung zugelassen. Dass einige Formen, selbst 
im Singular, der Vers auf keine andere Weise vertrug, sieht 
man sogleich, wie ggovoso XII, 15. ögouoıo XXXVII, 287. 
Aber die genauere Betrachtung über seine Regeln des Hiatus, 
‚ welche sogleich folgen soll, lehrt auch, dass er z. B. ygovov 
und zo0v@ vor Vocal ausser dem ersten und vierten Fuss gar 
nicht, aber auch in diesen kaum gebrauchen konnte. Und nun 
"sind es auch in jenen obigen zweisylbigen Wörtern nur diese 
mit natürlicher Länge endenden Casus, und man wird dies für 
keinen Zufall mehr anzuschen geneigt sein, welche neben For- 
men wie Ög04010, X00voLo, Booro@v und Booroig die Verkürzung 
vor sich haben. Womit übereinstimmt, dass er auch dAAörglov, 
arrörglo, aAkörglag, dagegen aalörgıos und die äbnlichen 
Casus gesagt hat. 

F. Hiatus bei Nonnus. 

1) Verkürzung desDiphthongs oder langen Vocals in der letz- 
ten Sylbe des Daktylus, Diese findet sich sehr häyfig (es ist 
zuerst nur von den Dionysiacis die Rede) und gewöhnlich im 
ersten und vierten Fusse, verhältnisemässig seltner im füuften 
Fusse, niemals ‚im ‚zweiten und dritten Fusse. XX, ‚366 ool 
aı.tov Eoosreı &üyog muss verdorben-sein. Vielleicht GORXEToV, 
mit beibehaltenem zAgov oder Veränderung desselben in nölsv. 
In allen drei Stellen hat der Diphthong «: und os das Ueber- 
gewicht, im fünften Fusse aber‘ so sehr ***), dass es hievon, 
ausser 7) od zov avenv XXXIII, 35, welches sich aus Homer er- 
klärt, z. B.,ö, 639 «Aid zov avroö,.. nur Eine Ausnahme gibt, 


) In der Becension über Passows Ausg. der Paraphrase, "Aus 
dieser Rec., die ich nur flüchtig habe lesen können und nicht zur Hand 
habe, kann ich nur Einiges berücksichtigen, was mir im Gedächtniss 
geblieben. 

59 Eovdoaiov XVII, 390 ist verdorben, vgl. Graefe, 

**) Und zwar sind es immer die passiven Personalendungen &ı 
und der einsylb, Dativ der Personalpronomina. 
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‚und zwar eine Ausnahme, welche die Regel nur bestätigen 
kann. Nämlich: 


XVI, 357 26öero 'Tögıddwv SoAdev mordv, Ehötrw zuvy. 
XV1,328 gaguaxov eugev Eowrog £0v purov · igpkrw alyar, 
De nustigmv olwv yAdyog. 
XXXV, 53 aupopomv Euov Eixog, 6 uoı rogeg: Ehpsrw alyun, 
2oökre nustigng naAdung docoos. 
Wir erlauben uns und vertragen in Wortformen und syntakti- 
schen Verbindungen bisweilen etwas sonst Ungewöhnliches, wenn 
ein Gegensatz, Klimax, sonst eine rhetorische Figur zu 'errei- 
chen war. Dasselbe ist hier im Prosodischen geschehen, (Man 
bemerke noch, dass Nonnus den Verseingang 2d6&rw, eine Er- 
iunerung aus Homer, auch sonst hat, 11, 162. VII, 213, und 
überhaupt solche Imperativformen mehrmals an dieser Stelle). 
Wenn ich es für jetzt so viel als möglich zusammenfassend sa- 
gen soll, so sind die häufigsten Fälle des ersten und vierten 
Fusses (man wird von selbst bemerken, wie sehr dasjenige, 
wohin wir über das Gewicht der Vocale in der Aussprache hie- 
bei gewiesen werden, mit’ dem übereinstimmt, worauf der Ac- 
cent deutet) die passiven Verbalendungen uaı, HaL, rar, say 
nebst den Infinitiven auf ai, wie wuıyrusvaı, pavnuevaı, TÄnus- 
vor, ferner die einsylbigen Personalpronomina nor, 0oı, ol *), 
nicht selten o: im nom. plur. der zweiten Declination, mehrere- 
mal die Homerischen & zöxoı, & yuvar und @AR dxel, und 7 in 
der ersten, und die Imperative in & wie 266&ro, 2AdEro. Eini- 
ges Uebrige steht sehr vereinzelt. Was & und ov anbetrifft, 
so sind, wenn mich meine Auszüge nicht täuschen, die einzigen 
Fälle yaixto dv xegaum II, 304, aus Il. E, 387 yaixto Ö’ Zu 
xcociuto, wo aber wahrscheinlich das ö’ auch nicht ursprünglich 
ist (wegen des Asyndeton vgl. Il. Z, 174. Od. £, 314. 248) und 
ösvr£pm XXXVII, 617, 121, auch hier in Stellen, welche den 
Homerischen Il. %, 265, 750 nachgebildet sind. Von ov Kav- 
xcioou Ev xogvpjoı (Hom."Iöng tvx.) XXXV, 263. suzagdi- 
vov XXXIX, 188 (par. I‘, 158 en70g0v). Demnach darf sich 
Conjectur nicht erlauben, eine Lücke der Handschrift II, 362 
zu ergänzen 0oüUE«VoD Üdraro, wo oVg«vod von Cunaeus ist, 
Graefe aber sein feines Ohr zeigt. Denn er bemerkt dort: 
„fortasse Nonni auribus magis convenisset ald&gog lor.* Eben 
so wenig aber dürfte sich rechtfertigen lassen XXXVIII, 90 
tnAlxov od nors Hauua ylgwv xg0vw nyaysv Alov, gleichfalls 
Conjectur. Die alten Ausgaben haben ggovog. Was vielleicht 
gar keiner Veränderung bedarf. Wenn ja, liegt etwa in yögov 
xg0vog ein Beiwort (Ysgavögvog?). 


*) welsı Ö' Zuol st. uilsı 88 ao XLIV, 220 rührt von Graefe her. 
N, Jahrb, f. Phil, u. Päd, od. Krit. Bibl, Bd. XIll Hft. 2. 15 


= 
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Von der Regel nun, welche den Hiatus dieser Art auf den 
ersten, vierten und fünften Fuss beschränkt, machen nur eine 
Ausnahme die drei Partikeln xal, #7, un. 

Kal unumschränkt häufig, und zwar nicht nur im ersten 
und fünften Fuss (vom vierten ist es bei Nonnus durch die un- 
erlaubte Cäsur nach der ersten Kürze des vierten Fusses aus- 
geschlossen ), sondern auch im dritten Fusse, ja hier am aller- 
häufigsten ( natürlich, wegen der gewöhnlichsten Cäsur nach 
der ersten Kürze des dritten F,); bemerkenswerth scheint, dass 
es im zweiten Fusse zwar oft, aber nur in der Formel Evd« za 
Zvd« erscheint, welche Nonnus ausserordentlich liebt und wel- 
cher er regelmässig diese Stelle angewiesen, bis auf eine Aus- 
nahme, über welche ich unten reden werde. Im fünften Fusse 
steht es am häufigsten in der Formel x«i adrög, mit welcher 
Nonnus gern Beine Verse schliesst *), doch fehlt es auch an an- 
dern Beispielen nicht, xal yai« xal altng, el Ös xal äxon, Ent 
zAsvgoio xai @pov, und andere. . 

-H. Immer in der zweiten Kürze des dritten Fusses. 3Ymal 
in den Dionysiacis (Smal in der Paraphrase). Hergestellt muss 
es werden XXXIV, 47 &y@ d& uw adrög duldhm "Apreuv dpyv- 
ooastav lö} yevcaazıv ’Adnvnv. Allein editio princeps hat 7£, 
nicht /ö5, welches Conjectur von Falkenburg ist, weder dem 
Sinn entsprechend, noch dem Gebrauch oder Nichtgebrauch 
des Nounus, welcher kein {ö£ hat. Voss schliesst seine Ab- 
handlung über /ö5 zum Hymnus an die Ceres mit den Worten: 
„bei Nonnus haben wir’s nicht bemerkt“, Und wenn er Falken- 
burgs Ausgabe las, konnte er’s nicht bemerken. Jetzt steht es 


"*) S, Struve de exitu versuum in Nonni carminibus S, 20. Der- 
gleichen Cadencen bilden sich bisweilen zu einer solchen Gewohnheit 
- aus, dass man daran allein einen Schriftsteller wiedererkennen könnte. 
So liebt Apollonius Rhodius den Versschluss mit öye, so: Er’ ägae 
envye, aurdo 6 znvye, mu Ob zolye, ag üga zolys, mxa Öl roug ye, 
Öxa ö} zovys, Funa db zöwye, @g Age ralye, 79 &gw rougye, Ev’ ge 
wolye, wurixa zövye, dx 8’ üga rolye, auzag 6 Tougys, aurüg Ö Tonye, 
avrina ö’nye. Dies sind die Beispiele aus dem ersten Buche. Und 
so geht es fort, um so auffallender, da dieser Versschluss bei den übri- 
geu Epikern durchaus nur spärlich ist. Mit einem andern Ansatz als 
in den obigen Beispielen hat er aup’ dorgaykloıcı 6% rays III, 117. 
Merkwürdig ist nun, dass der dat, plur. nicht roisye wird, sondern 
roisı; yluneon 0’ avsdalero zoicıw IV, 1726; denn Versschlüsse mit 
zoicı oder rjsı Jagen von Altersher im Ohr, und finden sich bei den 
neuern Epikern sowohl wenn sie die Versschlüsse mit öys niemals ha- 
ben (wie Hal. I, 664. I, 380. V, 601. Cyn. IV, 249) als auch wenn sie 
diese ein- oder das andremal haben, z, B. Lith. 728 d; 8’ üp« rovsye, 
“2% dv 8’ üpw roicıy, 
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ausser * obigen Stellenoch XX, 236, gleichfalls durch Con- 
jectur odtıdavovg di nuspldav Öonnaag ld’ evia Öuga Avalov. 
Die Handschr. hat gar keine Partikel, Falkenburgs Vorschlag 
n ist wider den Sinn. Ich glaube sUiz ist verschrieben sus 
ivnia, in der Bedeutung „zahm‘, wie es XXXIV, 148 steht *). 
Ebenso liegt auch in unserer Stelle der Fehler im Adjectiv; 
der Vers hat jedenfalls eine Form gehabt wie etwa "Aorzum 
apyvponstav 7 sUgUpdssc«v ’Adnvnv. Man sehe nur ähnlich 
gebildete Verse wie v. 296. 332. — Uebrigens habe ich bei 
Nonnus auch kein jjos bemerkt, Daher man z. B. iu der be- 
kannten Stelle des Evaugelisten zi Zuoi aai vol, yuvaı; welche 
in der Paraphrase lautet (B, 21) zi uoı yuvaı 75 601 aurjj; 
nicht dem Gedanken Raum geben dürfte, 585 zu schreiben, 
Man sieht vielmehr, dass Nonnus verstand; „was geht es mich ” 
und dich an?“ Dann so etwas darf sich keine Conjectur. er- 
lauben, wenn n . sich gleich die Ueberlieferung gefallen las- 
sen wird des einmaligen d« par. T, 139, ög da xal aurog. Non- 
nus hat nämlich sonst kein anderes ga als in 7 de, welches ge- 
wöhnlich Fragpartikel ist, Betheurungspartikel nur Dion. XII, 
212 und par. E, 172. Und so schliessen zwar mehrmals Verse 
mit 7-da zul aurog, aber ausser dem obigen nicht mit ög de 
xai avcög. Auffallend selten ist übrigens auch &ga in den Dio- 
nysiacis. Es sind etwa zwanzig Beispiele**), wogegen neun in 
der Paraphrase nicht viel, aber unverhältnissmässig viel ist. Es 
sei mir endlich hiebei noch erlaubt aufınerksam zu machen auf 
den in den Dionysiacis wenigstens ganz auffallend geltenen Ge- 
brauch von rs, welcher auch für die Kritik des Nonnus eine ei- 
gene Bearbeitung verlangt, ganz auffallend selten, wenn man 
die nach Homerischem Typus angelegten Völkerverzeichnisse 
und Namenaufzählungen abrechnet, und &zs und old rs beide 
adverbial.” Mit Bestimmtheit kann ich sagen (auch für die 
Paraphrase geltend), dass, während ö£ rs, utv re, yag rs u. 
ähnl., selbst 7ö& re und 75 rs, in den Manethonianis bis zum 
Uebermass erscheinen, Nonnus nirgend rs mit einer andern 
Partikel verbunden hat, auch nicht mit relativen, z. B. nicht 
xl ze, während er „xt liebt (wonach sich XIII, 468 die Erklä- 
rung oder die nicht ganz sichere Lesart richten muss). Seine 
relativen Pronomina neben ög sind Öorıg und ögreg. "Ogneg TE 

hat er nie gesagt, eben so wenig ausser den oben genannten 
 adverbialen äre und ol« rs ein anderes Relativum (olog re od. 
006005 re) mit re, ausser ögrs; aber eine genauere Kritik, wel- 
ehe ich jetzt nicht führen kann, wird zu zeigen haben, ob nicht 


*) Einige Seiten vorher, v. 98 Ymurldes eb Yadovaw ivvallne 
uer& vixnv. Doch wohl Ypalkovaır. 
") Und meistens in einigen wiederkehrenden Verbindungen. 
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bloss in den Völkerverzeichnissen (XXVII, 219 ist sehr auf- 
Tallend ). 

Mn. Diese Partikel kann zwei Stellen einnehmen, entwe- 
der die erste Kürze des ersten Fusses ( vgl. unten) *), oder in 
dem Falle, welcher hieher gehört, wie 7 die zweite Kürze des 
dritten Fusses. 

Was mir in der Paraphrase als abweichend hervorzuheben 
der Mühe werth scheint, ist öpga un im ersten Fusse, 2, 172; 
x«i im zweiten Fusse (ausser der Formel Evd« xai Evdex, die 
auch vorkommt) K, 54 (Eorı uiv, Eorı xal dAla), und durch- 
aus auffallend ol ö: ön @Aloı ©, 48. Bemerkeuswerth wäre be- 
sondere 7) 2y@ «avrog im fünften Fusse, H,62. Indessen diess 
ist sicher nicht von Nounus Hand, sondern nach seiner Ge- 
wohnheit 75 x«i aurög. Aber hat er sich in der Paraphrase 
auch folgende Hisatus im zweiten und dritten Fusse erlaubt ? 
Im dritten Fuss 


®, 129 zo0g 08 rl rouro zeisı; OU uoı Eoneo — 


kann sich nicht vertheidigen. Dieselben Worte des Evangzeli- 
sten dxoAovdsı uoı waren v. 118 übersetzt äp&ozso, und so 
schrieb er denn auch hier ou Ö’Zpsaxso. Viel ernsthafter aber 
sind einige der Beispiele im zweiten Fusse: 


T, 95 duno aixgırar odrog, Orı Bondvasıdli Hvuc 
our miorıv Eöexto 
E, 119 vnusging dE wol dorıv Zun xglaıg 
H, 127 vuslov Fri Baıov dml xHovög (1. gesvor) Eyyudı 
| Kiuvo 
xol vardg Fouaı aühıg tus neudarrı roxjji. 
T, 168 £onv Oysraı odrog, Exav vprjvoga Tıuv 
2,178 genv öyeraı ourog, Ewg ÖoAıyoio ysvslov 
K, 124 zinov &yo @sol döre — 
II, 46 600« neg koosraı Dun. Kal apysyovo rıvi deoum. 


Es ist schwer, die drei ersten Stellen nicht für unrichtig, die 
drei folgenden nicht für richtig zu halten, und über die letzte, 
welche im Text des Evangeliums keine entsprechende Sylbe 
hat, sondern ganz ein Zusatz ist, dabei die Umstellung Eoseraır 
000« zeg vielleicht nicht gebilligt werden kann, überhaupt zu 
urtbeilen: dessen ich mich auch enthalten werde. In der zwei- 
ten Stelle hat das os keinen Sinn. Nonnus schrieb rıg (vgl. 
z.B. 2, 168). Ebenso liegt in den beiden folgenden Stellen 
gar zu nahe xExgıraı odrog avıjg Osrıg und [&ousvog rayvg, und 
die Aenderungen erklären sich wie das obige 0U uoı Eoneo, 
wahrscheinlich auch 7) 2y@ aurog als von solchen, die den Wor- 


*) Immer &/ a7, und nicht häufig. XVI, 50. 370. XXXVII, 258, 


XXXVIL, 266, ' 
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ten des Erangelisten noch nüher kommen wollten, was durchaus 
kein Grundsatz des Nonuus selbst war. Er ist oft in grössern 
und kleinern sehr frei, anderwärts selbst. streckenweise sich 
näher anschliessend. Worauf deutet diese Ungleichförmigkeit? 
Worauf auch vieles Andere deutet, dass die Paraphrase ein eben 
so flüchtig als die Dionysiaka ein sorgsam gearbeitetes Werk sei. 
Er arbeitete sie auf der Grundlage seiner durch die Dionysiaka 
gebildeten und geübten Sprache, Er hatte nicht die Absicht, 
seine dortigen Regeln zu übertreten, auch führte ihn seine Ge- 
wohnheit meist in demselben Geleise; aber er liess auch Ab- 
weichungen von seiner dortigen Strenge zu. So hat er xuafog 
mit der ersten Kürze in der Paraphrase geradezu öfter als in 
den Dionysiacis, Zsog verhältnissmässig unendlich öfter *). Und 
ich meine, es haben sich schon bisher der Beispiele mehr als 
eines ergeben. Und so wird er auch das zweimalige famv öys- 
raı ( welches hier keine Veränderung der eben genannten ‚Art 
sein kann, wie man aus dem Evangelium ersehen kanu) als bi- 
blische Redensart und das Citat Hsol ö6rs zugelassen haben, 
obgleich beides vermieden werden oder an die regelmässigen 
Stellen gebracht werden konnte. “ 

2) Verkürzung des Diphthongs oder langen Vocals in der 
ersten Sylbe des Daktylus. XXXII, 162 heisst jetzt: 


ög rörs Baxyov Öpıvev 6A0v Orgarov ’Ivdixög "Agng. 


Das einzig Richtige ist Falkenburgs Baxyov Ouıkov, wieXXXIV, 
342. Eben so wenig kann richtig sein XL, 99 


Bäryaı 6’ aupaaakafov; aönglrov Aovvoon 

öngıv dvsvafovoaı" aoAklfovro Öb woAlol 

Eyyscıv ovrafovres Olov xg0@ Angıwörjog. 
Man lese Baxyoı dvsvaßovreg. Denn dieser Hiatus hat nur Statt 
im ersten Fusse, und in einigen gleich näher zu bezeichnenden 
Fällen im fünften Fusse. In diesem nämlich bloss in dem Ho- 
merischen s! mov äpsugo: VII, 113. XVE, 374. XXX, 61, und 
mit den Pronominibus uo: (wohin ich @uoı mitrechne), 601, of, 
und zwar in diesen wenigen Stellen; &uo: &ouirov XI, 287. 
XVI, 831. XLVH, 371. 377. @yuor avayang IV, 62. V, 358. 
dög wor dxslvnv XLVI, 285. a7 00: Zglty XVI, 129. xal oi dvi- 
dar XV, 287. xal oi 2öwöng XXIV, 238. xal ol untoen XXX, 
140. un ol önonyv XXIX, 377. — Nach obiger Regel muss 
nun noch als unrichtig bezeichnet werden XLI, 336 Toüro y&- 
eas uoı Eöwxe, welches ed. princ. ganz verdorben gibt: pigag 
wor Zoıxe, und XXV, 489 rıxrouivo Ö8 ol Nav "Egıs rooꝙoös. 
Ich meine zıxtoutvo Ö "Egıg nev,"Egis tgopog. Um Irrthum 


*) Die Composita mit 2cog richten sich nach dem Bedürfniss des 
Metrums; doafeıw —eodaı hat beide Messungen. 
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vorzubauen, bemerke ich, dass bei diesem Hiatus o und 7 häufig 
sind, wie Eelvm &psozoutvnv u.8.w. Doch sehe ich ausser 
dem Homerischen olvov anoßAvfovrog kein ov*). | 

Ausnahme macht nur xa/, welches in allen fünf Füssen 
unbeschränkt stehen kann. 

Während er un, die einzige einsylbige unenklitische Par- 
tikel **), welche ausser xal in diesem Hiatus vorkommt, immer 
nur regelrecht in den Dionysiacis im ersten Fusse, in der For- 
mel gl un (was beinahe als ein Wort zu betrachten ist) und. 
doch auch sehr sparsam gebraucht (s. oben N, 1), hat er in der 
Paraphrase & un im ersten Fusse viel häufiger (nämlich drei- 
zehnmal), hat einmal auch xal un M, 185, und einmal im 
fünften Fusse o? um iöovres T, 134. Was also nicht nur von 
der Regel des un ausartet, sondern auch von den Beispielen 
dieses Hiatus im fünften Fusse, welche in den Dionysiacis eine 
so vollkommene Analogie unter sich bewahrten. Dieser Ana- 
logie folgend ist par. K, 142 x«l ol loveı, nahe kommend £v col 
Undoeyo, wenu man #v 60: liest. Ob die beiden Stellen, wel- 
che diesen Hiatus im zweiten Fuss haben, Z, 150 näg Boordg, 
bu noı Öma0os narng dudg, und Z, 58 aurög Öneb noı Önaoos 
80 von Nonnus herrühren, weiss ich nicht. Aber gegen die 
Aenderung A, 76 ® uaxap, el magkng Öre Adkagos altero vov- 
60, oux dv Zuög ridvunnsv dösApsog in tEdvnxeı muss ich mich 
erklären. Weder würde der Hiatus schon durch go: gerecht- 
fertigt sein, noch verlangt es die Sprache. Nonnus gebraucht 
nämlich folgende Perfecta statt ihrer Plusquamperfecta: Zornxe 
XV,4. XXI, 129. 4,129. H, 141. Eoıxs XV, 397. XXVII, 
311. önoze VI, 130. VIl, 129. 263. XII, 43. XVII, 176. 182. 
XX, 402. Ösdanxe XLVIII, 685. E, 46. Z, 17 und dsöcao: T, 
40. zgoßißovis XV, 191. M, 174. riönAs XLVII, 458. daldıs 
XXXIII, 221. XLII, 204. 5.***) Beßnas (erging) IX, 250. 
N, 126: — ja megıötögous wie zegiirgsgs oder wegıkögaus, 
XXVIII, 65. XXIX, 5. XXXVI, 70. XLV, 37. Dass mit jenen 


) 11. Z, 491 dürfte wohl besser zu interpungiren sein olvov axo- 
Plvfov. 

") Ich drücke mich so aus im Gegensatz von ro: und otxeo, 

**) Es ist kein Grund dies deldıs anders zu nehmen, Ob aber 
die wunderliche Form 2ösiöıs VI, 14. XXI, 64. XXIX, 877. XXXV, 33, 
XLII, 498, vaeösidıe XLIII, 11 eine Uebertragung der syntaktischen 
Vermischung des Perf, und Plusquamperf, auf die Form sei, oder ein 
wirkliches, Imperf., überlasse ich Andern zu entscheiden. Das letztere 
wäre sicher, wenn XXVIII, 330 dxsösid:0» sicher wäre und nieht —dı0av 
zu schreiben ist, wie dösidısa» XXXVI, 197 steht. — Dies dösidıs kennt 
Buttm. nicht, wie auch nicht das obige ösdaasaı, welches häufig bei 
Nonnus ist, V, 140. XXVI, 176, XXXIV, 818. XXXVIII, 182, 
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tedvnas für redonjası gesichert sei, unterliegt wohl keinem 
Zweifel. Obauch ysyaası XXXIV, 148? 

3) Hiatus in der Arsis. 

Dass dieser Hiatus bei Nonnus selten sei und sich auf ei- 
nige Homerische Formeln beschränke, ist schon bemerkt wor- 
den. Man sehe besonders Wernicke zu Tryphiodor S. 483. 
Die sämmtlichen Fälle sind folgende: Zsö äva I, 334. Il, 188. 
209. VII, 29. XLIII, 363. XLIV, 214. Und in der Parsphrase 
& ava 1,49. 5,29 (das letztere von ihm vielleicht bloss nach 
Zeü äva gebildet, obgleich es hymn. Apoll. 179 steht), sd sl- 
dwg 1,8. ad ipvsıw (dessen ganz gewöhnlicher Gebrauch für 
„zurückziehn“ für uns seit den beiden Gedichten unter Oppians 
Namen nachweisbar ist, früher nur vereinzelt, z, B. bei Kalli- 
machus) 1, 209. XII, 388. XV, 332. XVI, 36. XXI, 268. XXV, 
240. 477. XXXVH, 327. XL, 330. XLVIIl, 825. sl öreöv II, 
160. 314. XI, 296. XXV, 33. XXXV, 111. XLII, 37%. 7) özarov 
1, 387. 7 önors XXI, 60. 7 örs XLII, 434. XLVIII, 481: q; 
Dre N, 123. Endlich beim Relativum mit nachgesetzter 

räposition Zvı und Em. 7) Evi VII, 112. O Ev XXVII, 322. 
XXXI, 280. XXXU, 17. @ &zı XXIX, 46. XXX, 169.77 Evı 
IV, 123. VIII, 120. XL, 327. ro &zı XXVI, 192. zo Evı (hier 
Demonstr.?) V, 181. Die gleichen Beispiele letzter Art aus der 
Paraphrase noch herzuseizen, scheint der Mühe nicht werth. 
Die beiden Stellen 11, 641 gvAAoyo@ ars umvi und III, 226 ou» 
’Hilxroy 29sAovoy, welche durch Conjectur so lauten, sind 
bereits von Graefe in den Zusätzen als unrichtig eben _wegen 
des Hiatus anerkannt, und es kaun @vAAoxo@ vi unvi XXXVIII, 
278 eben so wenig richtig sein. 

Uebrigens geht eine Scheu vor dieser Art des Hiatus weit 
über Nonnus hinaus; wir werden namentlich io einer anderwei- 
tigen Mittheilung in dieser Beziehung die beiden Oppiaus Na- 
men führenden Gedichte betrachten und werden sie — denn 
das kann von beiden gesagt werden — unerwartet rein finden. 
Hier möge für eine andere Schrift ein Fall bezeichnet sein, wo 
die Beachtung des Histus in der Arsis schon allein zu einer kri- 
tischen Entscheidung führt. Tyrwhitt und Hermann hatten 
bemerkt, dass im Manetho das erste und fünfte Buch mit den 
übrigen nicht gleiches Ursprungs sein können. Die neuesten 
Herausgeber des Manetho haben noch die Abweichung des vier- . 
-ten Buches beachtet, und sind zu dem Ergebniss gekommen, 
dass erstes, viertes und fünftes Buch weder mit den übrigen 
noch unter sich denselben Verfasser haben. Man muss ihnen 
darin beistimmen und es lassen sich ihre Gründe mit neuen ver- 
mehren. Das zweite, dritte und sechste Buch jedoch sind sie 
geneigt für ein Ganzes zu halten. Aber auch dieses kann nicht 
zugegeben werden. Denn das sechste Buch unterscheidet sich 
vom zweiten und dritten (ja auch von allen übrigen, worauf 
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es uns aber nicht mehr ankommt, mit Ausnalıme des fünften 
Buches, dem es in dieser Beziehung gleicht, von dem es aber 
aus andern Gründen bereits gesondert ist), es unterscheidet sich 
durch die grosse Zahl seiner Hiatus in der Arsis. Indem ich 
alle die Hiatus weglasse, welche irgend einem Zweifel unter- 
liegen, habe ich aus den ersten 350 Versen aufzuzählen: zn- 
kod ‘Treglovog, wgovöum Enıriiln, Zeimvaln apianraı, 
Erigp, adgziouivov Unkp, vifveN dviyovzan, Öuod Erigo, 9 
drigoscıv, @ Evi, yalszcı iv, Umoydoviov dj, dorıza Evi, YPeıvo- 
uivov öndr, yuvn adeglfeı, Zeinvaly aAoyo Evı, zoidw Eri- 
nv, 'Heilo üpa, {oo loyovsı, zal and, palvnraı avrög, Eod 
ar, too 5 roıdrov and, nonor, Minen. Dagegen halten 
wir zunächst das zweite Buch und erhalten, selbst wenn wir 
alle unsicheren Beispiele aus der neuesten Ausgabe mitnehmen, 
in diesen fünfhundert und zwei Versen folgende; 28 Öivsüvreı, 
obg. 74 uolgy Evi. 142 yavidiy‘ duel. 186 uaykov Evexev. 217 
En oz, 1, 302 xgveoo aAtyovreg. 345 Bavarov oAkası. 360 
av dAoyoıo. 415 uwvdsı olxov. 430 7 Er. 483 droyafousvn 
Treolovog. Allein sogar von diesen Beispielen sind noch einige 
unsicher, einige mit Sicherheit zu tilgen. Zu den letztern ge- 
hört 430 7jroı yag dovAyaı meviygais 7 xalavayvoıg 7 xal mos- 
oßvrigyaı ovvißevfev ua asızag ij Erı xal nıvagoicıv äpefous- 
vaıg Oruy&sccıw. Die handschriftl. Lesart ist 78 ru, welches 
entweder richtig-ist oder zu ändern in 733 re, welches statt 7 
v. 493 steht. Ferner 217 rsvyeı xal vnov nd inajav apvltov 
es nyeuövag BacıLsdcıv agngörag 7) Kara uckov avdgmmoug 
«reivovrag di) ont xal dedawrag, ohne Sinn. Schen 7 verräth 
sich durch den Sinn als falsch, welches von Dorville ist, in der 
Handschrift nicht steht. Die neuesten Herausgeber schlagen 
vor: ol xara u@lov avdgWmovg xAlvovowv Ej ori xal ueuao- 
tag. Bloss durch die Stimme? Daher sie denn auch selbst 
hinzusetzen: „Alias pro &j dx! coniecimus dx’ &ogı.'* Es dürfte 
zu schreiben sein: ol xar« u@Aov avdgwmovg xrelvovdır ayn- 
voginv Ösöaurag (nach dem Homerischen a«Axnv Ösdamnorsg). 
Ferner 360_övoyaulnv zeuysı, work Ö' ad dAoyoıo duslgysı. 
Durchaus adr. Denn so schreiben selbst diejenigen vor Vocal, 
welche an Hiatus reich sind, z.B. VI, 141, 203. 344 (vgl, II, 
47 taig Ö’ «vr’ aAoyoıg). So sehr ich auch überzeugt bin, dass 
v.345 aAla xaxo davaro oAkdsı navıwg yevsriga geschrieben 
werden müsse zavrwg OAtdsı, so mag dieses doch eben so auf 
sich beruhen als die beiden unsichern Hiatus v. 146 und 415 
(man sehe die neueste Ausgabe: warum an der letzten Stelle, 
wenn die jetzige Lesart richtig ist, nicht xAygov? wie v. 175. 
466: vielleicht statt des handschriftl. zai zarpwiov olxovr — 
xal anuAsssv olxov). Denn selbst, was keine gehörige Kritik 
thun kann, alle jetzigen Hiatus zugegeben, wie wir sie oben 
aus der neuesten Ausgabe ausgezeichnet, ist der Unterschied 
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mit dem sechsten Buche, worauf es uns ankam, in die Augen 
fallend. Ich lasse nun die Hiatus des dritten Buches folgen, 
welches 428 Verse enthält (nur das gewiss falsche ») ör’ v. 261 
bleibt weg, man lese E69’ ör'): 58 7 äva. 75 y vi zdroy. 145 
avspyousvov”Agsos. 200 xaxı) kAlnara. 222 70 uiv (vielleicht 
nd, s. die Varianten). 235 7) ör&. 258 7 Und. 269 #garj), 0A00g. 
286 7 öye. 308-dusıßousvor, alel. 331 ylyvorsas dvapayda. 
542 Bıorov avipnvev. 405 yevEdiy apscıg. 406 noi Evi. 424 7 
adrol. ‚Ich meine die Verschiedenheit vom sechsten Buche ist 
auch hier klar. 

Nun aber vergleiche man gegenseitig noch die Hiatus des 
zweiten und.des (um 74 Verse kürzeren ) dritten Buches, und 
‚ ich glaube, man kann sich nicht verhehlen, dass weder die bei- 
derseitigen Hiatus ganz von derselben Art sind, noch das Zah- 
lenverhältniss dasselbe sei. Wenigstens wird man auch hier 
zu weiterer Untersuchung veranlasst, obgleich das zweite und 
dritte Buch ohne Zweifel sich am ähnlichsten sehn. Dass aber 
die Hiatus uns dennoch richtig gewiesen, das möge der Ge- 
brauch der versus spondiaci in beiden Büchern bestätigen: 


III. Buch 428 Verse — 10 versus spondiaci. 
UI. Buch 502 Verse — 34 versus spondiaci. 


(Das Ste Buch gehört unter allen zu denjenigen, welche die ver- 
sus spondiaci am häufigsten gebrauchen, noch häufiger und 
freier, d. h. in auf einander folgenden Versen, woraufich ein 
andermal aufmerksam zu machen habe, nur das erste Buch. 
Einen auffallenden Abfall aber zeigen das dritte und fünfte 
Buch; letzteres bietet in 340 Versen nur 5 Beispiele). Das 
Ergebniss hiernach ist: von den sechs Büchern, welche jetzt 
unter dem Namen Manetho vereinigt sind, hat jedes einzelne 
einen andern Verfasser. — Ich kehre zu Nonnus zurück. 

F. Die oben erwähnten Formen des Hiatus 7) Ev. u. 8. w. 
mögen uns veranlassen, ein paar Worte über die nachgesetzte 
Präposition bei Nonnus zu sagen. Durchaus in ‚der Regel ist 
Nachsetzung hinter das Adjectiv oder den abhängigen Genitiv, 
wie äazsginv usta Öaire, Außung ini naoıov, sehr beschränkt 
hinter ihr Subst. Schliessen wir nämlich die eigentlichen Ad- 
verbia Zvrög, Evroode, Evöov, Evöodı, fvavriov (XXXVIL 71), 
KExgı, @ygı, nebst gagıv und &ua aus, so beschränkt sich der 
Gebrauch der eigentlichen Präpositionen auf Folgendes. Am 
häufigsten vi, 2zi und «zo hinter dem Relativum und dem ein- 
sylbigen Demonstrativum, auch mit dazwischengesetztem Ö)', 
wie roig Ö’rl u.s. w. Ferner eig und }g in anyav eig Erigmv 
XI, 432. yaiav g jusrignv VII, 65. yalav ig avumigauav Xl, 
415. XXI, 316 (vgl. Apollon. IV, 521 vrjoov is avrınagauav). 
toiyov &g avrıxilsvßonv VII, 191. Öloxov ds lduxiisudov XIX, 
145. »UxAov ds auroslıztov XXXIII, 272. — zug in avögacı 
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xcto Kılixsccı XVII, 294. XXXII, 284, XL, 145. Welche 
durch die entsprechende Form, die einsylbige Präposition zwi- 
schen Substantivam und Adjectivum einzuschliessen, und zwar 
indem sie den Vers einleiten, eine übereinstimmende Klasse 
bilden. — Von zweisylbigen nur zodsv no uäygı xondav 
XIII, 26 und ovVgwv &ro uEygı xoudov V, 248 *),- welche sich 
von selbst rechtfertigen. Dann Erog usr« rörparov X, 45. End- 
lich noeh xal rıwog apyaloıo S0PoÖ apa uüdov dxovsag, dv 
ögacı map Kıllasocıv Eywv uödov yyudı Tavgov, XXXIII, 283. 
— Hiermit vergleiche man XL, 144 öa&gog Nusrigov zugd 
Mogötog olov Exsivo dvöpdeı map Kıllasaaı ueunAöre uödov 
&xovo, wodurch man jene Stelle sichern kann, obgleich diese 
selbst ebensowenig eine Anastrophe ist, als paraphr. A, 2 nv 
dE ris aögavinv vooego wugi Autagos avng Bndaving Evrocdev 
asıdousvns ano xoung (vgl. T, 125 öpga nEAa0on uagrug' 
dv dupngıozov ds dkvrögwv tunov HAmv). Jenem dpyaloıo 60- 
Pod napa uödov axovoag ist gleich XX, 104 uoıg 6’ axaua- 
Tod: wegl Anide pvidcoonv puaıdoov alıykalvav zegovnOoaro 
pẽãoos avdxıov, wenn man (denn das jetzige gibt keinen Sinn) 
die Stelle verbessern will durch xAnid:, „mit der Schnalle“, ®. 
XXXI, 35. XXXVII, 672, welche letzte Stelle aber freilich 
auch die Frage entstehen lässt, ob vielleicht aus Nonnus Hand 
gekommen @yoıg Ö’ axapdroıs yovaln xA. p. Die Construction 
würde sein wie ygoi öÖvoaro (XLV, 126), zool önjs« (KXXV, 
285), opiykars or&gvoisı (1,36). Die Stelle XLIN, 118 ov 
povvns Bepöng megı udovaneı, dAAk Kal aueng vuupng Nuste- 
ons egi narolöog hiess in der. ersten Ausgabe zegınapvauatı, 
ich glaube richtig, wie XLV, 184 od zore Ö’ alnoAloıcı zagN- 
uevog 7 apa uavögaıg. — In der Stelle XV, 106 Auınv Opov- 
osvrı BaAaw Emı yeipa urn ist dl zu schreiben. Denn Tme- 
sis kennt Nomus nirgend: ausser in dem Homerischen 2v ö’ 
ride und XL, 118 avsp, am’ alövog viog @Aco' xad Ös ne 

j0nv xdAlıneg, weiches, wie die Herausgeber schon bemerkt 

aben, ein ganzer Vers aus Homer ist, 2, 725 **). 

Aus der Paraphrase zeichne ich aus ala bemerkenswerth: 
x&ıoög dp nustiong K, 104. sjaa mag’ aurdgsılov T, 224. 
xegoiv Em auportgnsıw O, 18. Olov Gaso K, 53. 60. 

- G. Hier also hatten wir‘ein Beispiel, dass Nonnus einen 
ganzen Ilomer. Vers zuliess, selbst mit Aufopferung seiner Re- 
gel. So die Homerische Formel xg0 &otsog (die Stellen ®. 
oben unter E, b) aus O, 351. 2, 783. x, 105. @, 468, mit dem 


5 Dies drückt er an andern Stellen aus: dx wodög äygı xapıvov 
XLH, 447. XLIV, 44. 

") Statt sallımeg im Homer Asinsig, Jenes nach av Ö’ 'Oövssos 
woAdunrıg unloraro. 
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einzigen Histus in den ganzen Dionysiacis. Es ist uns Aehnli- 
ches oben schon melırmals begegnet. Und hieher möchte ich 
auch Zv8« zul Evdax ziehn, welches wir als den einzigen Fall 
gesehn haben, wo selbst mit x«i im zweiten Fuss in den Dio- 
nysiacie ein Hiatus gebildet wird. Man bemerke, dass, wenn 
er diese Formel überhaupt gebrauchen wollte, ihm freilich nur 
der erste und zweite Fuss des Verses dafür offen blieb, da 
nach seinen Gesetzen sie am Schluss des Verses auch keine 
Stelle fand. S. Struve de exitu versuum in Nonni carminibus, 
p- 20. Er hat den zweiten Fuss des Verses für diese seine 
Lieblingsformel gewählt bis auf eine Ausnahme, XXXVII, 44, 
welche Struve in jenem Programm, in welchem ein Reichthum 
von Bemerkungen zusammengedrängt ist, wie man auf so klei- 
nem Raume selten finden wird, S. 20 besprochen hat. " 


 zolnoav di wugnv Exarounedov Evda xal Evde. 


„quod, quoniam formula Homerica est, defendi posse quibus- 
dam videbitur. Ego vero aliter sentio. Nam formularum Ho- 
mericarum et prosodicae licentise tam rara et obscura in Nonni 
carminibus sunt exempla, ut praeter hiatum ante 2, ol simill, 
reliqua perpauca dubio haud careant. Mihi, nisi altius vulnus 
versui inflietum eit, fere persuasum est, Nonnum scripsisse 
Evda nal v8’ ad“. Indegsen, mich dünkt, wir würden da- 
durch nichts gewinnen. Denn da Nonnus an unzähligen Stel- 
len Evda zul Evde, nie sonst Evdx xul Ev’ aü gesagt hat, so 
erhielten wir immer doch etwas Einzelnstehendes, Und sollte 
nicht nach dem anfangs Gesagten auch wirklich dies Evd«a xai 
Evda ausnahmsweise am Schluss durch Homerische Nachah- 
mung gerechtfertigt erscheinen, wenn man bedenkt, dass es 
hier eben ein bestimmter Versschluss Homers war, ‘den Nonnus 
‘im Sinne hatte, nämlich Od. x, 517 zvyovVoiov Evde xal Evde. 
Und dergleichen Homerische Anklänge flieht auch Nonnus kei- 
neswegs, wo sie sich ihm darbieten. Um zuerst noch einen 
Fall anzuführen, wo er so etwas mit Hintansetzung seiner me- 
trischen Gesetze zuliess: XL, 217 Yoausda utya xüdog, iut- 
Qvausv ögyauov’Ivöuv, ausll. X, 393 7o. u. x. &."Extoga diov. 
Dagegen er veorgiorov Eitpavrog (9, 404) in veonglorwv Eis- 
pavrov verwandelt, XVIII, 86. Man erlaube mir bei dieser 
Gelegenheit noch einiges aus Homer Entlehnte, wenn auch für 
jetzt unvollständig und per saturam, zusammenzustellen: «urag 
6 pooultov avsßarksro Kungıv delösıv XXIII, 242 (Hom. xu- 
Aov &.) Bauvog Env tavupvikog, 6 ukv giAlng 6 6’ EAaing V, 
474, vgl. &, 476 doiodg Ö’ ag UnnAvdı Hauvovg EE Oudhev yE- 
yaotag* Ö ulv pvälng 6 6 Eiains. — "Evda tiva noWror, tive 
Ö' vorarov Exravs Baxyog; XXX, 290 und Zvda tive ap. 1. 6 
ũorærov &idı neunev, aus dem Homer. $v8« r. x. r. Ö’ Vor. Exre- 
vev "Extog oder Zfevagiiag. — "Hide d’ ’Adıjvn odgavöder' 


- 
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x00 yag ss — dann £avdüg öb xoung Zdoukero Baxyov, uov- 
vo pawvousvn XXX, 258. Vgl. 4,96. — ”Hiousv wg Exslsv- 
cag — EUgousv Ev BN00CyaLv XXIV, 148. Vgl. x, 251.— TY 
Evı Öaidadke moAAd Boorov Heixripin neiraı VII, 121, aus den 
beiden Versen % 337. Dnuıs wolle yag aA Boorav Deixın- 
gıa oidag und 5,215 ivda' ds oi deAxrngua ravre teruxto. — 
’Ev Ö’ vagıorug zagpaoıg VIII, 122. 5, 216. — Ev ‚ö8 170 
zeigen navıa XXV, 394. 2, 485. — I Avxv vixtag dao xoN- 
zijg0g APUccnv XXI, 4. A, 598. — "Opga tig 4 “al 
— (oroxrös Tvdar, Hom, avdo@nwv) XXXVI, 159. 
I,353. — Tuars Öö’ Emiorgopaönv XXVII, 204. ©, 20. — 
Aiyke Bıds XXIX, 290. — Toü “al xıvvusvoro XXX, 15. 
5, 73. — ut den Övgunteg XLVI, 194. 9,97. — ou⸗ 
idov ov audöunv XLVIII, 834. v. 40. Und so „Ah örs Ön 
zögov Ikov ‚ og (Hom. sel) ærcoou ijt vonue, Unvov ösgov 
EAovro, aveyvaup®n ö& oi alyun, Öwxs uEvog xcel dciooos, 
yovv yovvög ausißov, zgoVUTVIERV Gohktig, oyn dp’ yuslov, 
Avro 6’ dywv, Ö yap yigag diri Yavövıov, dicnulvun ei mov 
äpsvon und anderswo blos sl zov Spsvgot, ‚eis ag@ens (Hom. 
zig nv lüg) Orıyög Nexe, und anderes. Gnuavrogog OU Tapsdv- 
zog paraphr. K, 48. Bemerkenswerth ist oyerAsol eloı #eol, 
£nAnuovss XXV, 340, aus oxératol dorı Beol, Öndnuovss, 2, 33. 
Und gewisse Zusammenfögungen, die durch eine dunkle Re- 
miniscenz gleichklingender Vokale oder Konsonanten bei Homer 
ans Licht gefördert werden, So orazovi avos XIV, 369. XV, 3. 
Homer srarog Innos. "Oros Evo xcõuov avadlo "XV, 304. 
llomer „980g ÖE x5 uouov avamaı. Dahin ‚gehört Aha 
pack’ oð Mnösiev bei Apollonius Ill, 751. Homer örrı ua’ oV 
Önvarog. Ja selbst das Adjektivum &ygsoloıxog bei Manetho 
1V, 325, vgl. mit Zygexvöosuog. Lehrs. 
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D. quamquam particula scripsit Eduardus Haenisch. [Rati- 
boriae apud Juhrium MDCCCXXXH, 12 Seiten 4.] In dieser kleinen 
Schrift handelt Hr. Hänisch über den Gebrauch der Partikel quamquam 
in sogenannten absoluten Sätzen. In dem Eingang des Aufsatzes wer- 
den die Erklärungsversuche namhafter Grammatiker als unbefriedigend 
bezeichnet, worauf Abstammung und Grundbedeutung der Partikel be- 
sprochen werden. Wie nämlich quam von qui abstamme, so stamme 
von quisquis das relative quamquam, welches in der Regel dem demon- 
strativen tamen entspreche, das von tam herkomme. Warum hat denn 
Herr H. die gangbare, richtige und durch zablreiche Analogieen ge- 
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stützte Ableitung von quam (wie), verdoppelt quamguam ( wie auch 
immer, wie sehr auch immer), verschmäht? — Der Begriff von 
guamquam wird dahin bestimmt, dass es heisse: ad guamceunque ratio- 
nem, in quemcanque modum; tamen heisse eigentlich in eundem mo- 
dum, Der Sinn dieser Worte lässt sich allenfalls errathen, wenn man 
weiss, was quamquam bedeutet; aber der Gebrauch der Präpositionen 
ad und in, durch welche vermuthlich das Accusativverhältniss in quam- 
quam hat bezeichnet werden sollen, ist doch gar’ zu fehlerhaft. Viel- 
leicht wäre es vortheilhaft gewesen, wenn Hr. H, den bekannten Ge- 
brauch von ut — sic in der Bedeutung: zwar — aber auch; wenn 
gleich — so — doch (Liv. 1,25. XXXIV, 4, Cic. de or. Il, 8,32.) hätte 
vergleichen wollen. Gewiss aber ist es ein unbefriedigendes gramma- 
tisches Urtheil, wenn Hr. H. beliauptet, dass quamquam desshalb bei 
den besten Schriftstellern den Indicativ zu sich nehnie‘, weil auch guis- 
quis nach dem Sprachgebrauch in der Regel mit diesem Modus ver- 
bunden werde. Die Bedeutung von guamyuam bestimmt Hr. H. dahin, 
dass es zwei scheinbar sich entsprechende Sätze dergestalt mit einan- 
der verbinde, dass keiner den andern aufhebe, sondern jeder seine 
Gültigkeit behalte. Offenbar läuft dieses darauf hinaus, dass quam- 
quam ein Zugeständniss ausdrücke, Nach diesen Bemerkungen über 
Etymologie und Grundbedeutung folgt die Unterscheidung eines drei- 
fachen Gebrauchs von quamquam. Erstens führe quamquam einen Satz 
' ein, der ganz entschieden den Vordersatz zu dem vorhergehenden Satze 
bilde; zweitens werde guamquam in Parenthesen und endlich drittens 
in Fragesätzen gebraucht, in allen Fällen aber sei der mit quamquam 
eingeführte Satz nichts weniger als ein absoluter Satz, was sich dar- 
aus ergebe, dass man überall quamquam in eine solche Verbindung mit 
dem vorliergehenden Satze bringen könne, dass dieser als der Nach- 
satz erscheine, Allerdings ist diese Beachtungsweise bisweilen mög- 
lich, aber wenn sie das auch überall wäre, so ist sie doch darum 
noch nicht wirklich oder nothwendig. Hr. H. hat dieses übersehen 
und dies ist der Grundirrthum in seiner Abhandlung. Denn offenbar 
komunt es nicht darauf an, in welche Verbindung die Glieder eines 
Satzes vermöge einer willkürlichen Combination gebracht werden kön- 
nen, sondern in welcher Beziehung sie nach der Absicht des Schrift- 
‚stellers stehen, mit andern Worten, es kommt lediglich auf das aus- 
gedrückte grammatische Verhältniss an. Ein Beispiel, welches Hr. H. 
selbst, freilich etwas verstümmelt, anführt und zweimal erklärt, möge 
genügen, um das Unrichtige der neuen Ansicht nachzuweisen. (ic. ep. 
ad fam. 12, 25: Quam (rempublicam) nos, si licebit, more nostro tuebi- 
mur, quamquam admodum sumus jam defatigati. Sed nulla lassitudö 
impedire officium et fidem debet. Hr. H. läugnet p. 2, dass quamquam 
_ hier beschränke und meint, es versche das Vorhergegangene mit grös- 
serem Nachdruck (majorem praegressis vim addere). Eben so erklärt 
er sich p. 4, wo er behauptet, es sei ganz einerlei, ob man die Glie- 
der so umstelle: Quamquam admodum sumus jam defatigali, tamen rem- 
publicam, si licebit more nostro tuebimur; wobei er ganz übersicht, 
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dass dann in dem folgenden Satze nicht das adversative sed, sondern 
das declarative nam oder enim hätte stehen müssen, Eben so verhält 
es sich mit dem Gebrauch des quamgquam ia eingeschalteten Sätzen. 
Mit quamguam schliesst sich nämlich eine nachträgliche Beschränkung, 
ein nachträgliches Zugeständniss an die vorhergegangene und vhne alle 
Rücksicht auf eine Einschränkung. ausgesprochene Aussage oder Be- 
hauptung. Mehr Schwierigkeit scheint Hrn. H, der Gebrauch der Par- 
tikel quamquam in Fragesätzen zu haben. Allein die Schwierigkeit ver- 
schwindet, wenn man bemerkt, dass die Fragösätze nicht-eigentliche 
Fragesätze, sondern fragende Ausrufungen, und folglich negativen Be- 
hauptungssätzen gleich sind, z.B. quamguam quid loquor? ist gleich: 
Quamguam non est, quod loquar. Wie konnte Hr. H. auch bier glau- 
ben, quamquam leite den Vordersatz des vorausgegangenen Nachsatzes 
ein? Und widerspricht sich nicht Hr. H, selbst, wenn er in dem fol- 
genden Abschnitt seines Aufsatzes zu zeigen sucht, dass die in der That 
'unlateinische Stellung des mit quamquam eintretenden Gliedes hinter 
dem Nachsatze abgeleitet werden müsse — von dem eigenthümlichen 
Gebrauch der Relativa für et mit den Demonstrativis, bei welcher Ge- 
legenheit über die verbindende Kraft des Relativs, so wie über dessen 
Gebrauch in Anhängesätzen der oratio obliqua Bekanntes gelehrt wird, 
was nur nicht an jenen Ort gehört. Entweder ist das mit quamgqugm 
eintretende Satzglied ein nachgestellter Vordersatz, und dann kann von 
einer Anknüpfung durch das relative quamguam nicht die Rede sein, 
oder quamquam leitet einen absoluten Satz ein, was eben Hr, H. be- 
streitet, Das Wahre, was Hrn. H. vorschwebte, aber nicht deutlich 
werden konnte, ist, dass quamgquam einen nachträglichen, nicht voll- 
ständig ausgebildeten Concessivsatz einleitet, =. B. Hoc verum esse cen- 
seco; quamquam alii aliter judicant, Der Bedende stellt hier eine Be- 
hauptung auf, die er nicht scheint beschränken zu wollen; er stellt 
sie für sich hin, aber nachdem er sie aufgestellt hat, drängt es ihn, 
in Beziehung auf das Ausgesprochene ein Zugeständniss zu machen, 
Wer kann den vorausgeschickten Satz zum Nachsatz stempeln, da ihm 
der Redende als Behauptung für sich hinstelt? — Zum Schluss giebt 
Hr. H. eine Zusammenstellung derjenigen Partikeln, die ähnlich wie 
guamguam gebraucht werden. Auch bier findet sich einiges Ungehö- 
zige und Unrichtige. : Doch wir übergehen dies und machen nur noch 
auf zwei Stellen des Livius aufmerksam, die Hr. H. emendirt,. Die 
erste Stelle findet sich XXI, 8: Et non sufficiebant (jam enim ferieban- 
fur arietibus) muri sgqg. Die Verbesserung dieser Stelle durch vermin- 
derte Interpunction hat schon Kreyssig vorgenommen, Die andere 
Stelle, XXI, 49: Simul itaque, quamquam de industria morati cursum 
navium erant Carthaginienses, ut ante lucem uccederent Lilybaeum, prae- 
sensum iamen est #qq., verbessert Hr. H, siunreich so, dass er morati 
in moderati verwandelt, "eine Verbesserung, welche gelungen zu sein 
scheint, [Trompbkeller.] 


- 
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©. J. Hoffmann’s Schrift: Das Nichtoorkandensein der Schick- 
sals- Idee in der alten Kunst nachgewiesen am Künig Oedip. des Sopho- 
cles (Berlin, b. Oehmigke 1882. 52 S, 8.] hat einen wackeren Gegner 
gefunden an Dr. L.G.C. Nöldeke in den kritischen Blättern der 
Börsenhalle 1884 Nr. 202, Mai. p. 149 segg. Unberücksichtigt durfte 
aber nicht bleiben, was schon Creuzer Mythol, und Symbolik IV 
p- 516 sagt: „Obgleich Sophocles keinen reinen Monotheismus zeigt, 
so drückt er sich doch da besonders, wo er die Wirkung der absoluten 
Güte und Gerechtigkeit darstellt, gar nicht im Sinne jenes Polytheis- 
mus, den die Priester n. Volkasage geheiligt, sondern pur unbestimmt 
in der Einzahl aus, wie von einer gewissen Nothwendigkeit dazu ge- 


_ trieben. Daher ist auch bei ihm jener zweifache Wille, der in dem 


Prometheus des Aeschylus hervortritt, nicht vorherrschend; das Fatum, 
dem Alles unterworfen, auf der einen und die vor jenem ohnmächti- 
gen Götter auf der andern Seite, Obwohl alle seine Tragödien in dem 
Fatum begründet sind, so lässt er doch ungewiss, ob das Fatum von 
den Göttern, oder letztere von jenem abhängen; es sind mehr die dem 
Schicksal unterworfenen Menschen als die Götter, welche zu Gegen- 
ständen seiner Tragödien werden; zum wenigsten ist seine Ansicht dar- 
über schwankend und nicht bestimmt entscheidend, Daher auch das 
Wort daipo» in ganz unbestimmter Bedeutung. Es sind die Götter des 
Sophocles unendlich, sie sind seelig, sie sind allwissend und allgegen- 
wärtig, sie sind höchst gerecht — ihr Wille ist heilig, ihre Macht, 
wie ihre Einsicht unergründlich.“ — Mehreres hierher Gehöriges bie- 
tet auch noch Michelet de Sophocles ingenii prindpio im Programme 
d’invitation & lesamen public du Collöge Royal frangois, Berlin 1830, 
18 S. 4. Unter anderen heisst es p. 7 daselbst: „Jam vero Sophocles, 
qui medium tenet inter oppositas illas tragicae artis rationes , homines 
nequp obrutos necessitate fati, neque liberatos omnino proponit; quam- 
quam enim heroum apud eum actiones ex propria jpsorum indole pro- 
ficiscuntar, nihilominus tamen officium exprimunt divinum , sive legem 
ac voluntatem Deorum, cum intima heroum natura his ipsis divinia le- 
gibus constituatur ac formetur. Itaque cum noster quidem poeta hu- 
manam et divinam voluntatem ad eundem somper finem faciat conten- 
dere, tragicas actiones, neque arbitrio heroum, casuive, ut Euripides, 
neque ut Aeschylus, fatali tantum necessitati, etiam invitis heroibus, 
committit exsequendas,. Si quis tamen propteren necessitatem in So- 
phocleis tragoediis exstare negaverlt, veritatem minime attioget; So- 
phoclea enim necessitas ea ipsa est Deorum potentia, quae cum divinae 
sapientiae legibus impleatur meliorique herois naturae semper conjun- 
gatur, jura et officia humana tuenda suscipit necessario, libertate ho- 
minis non sublata, quippe qui eam ipsam foveat voluntatem Deorum.‘* 
Daselbst p. 9 heisst es ferner: „In Trachiniis, Ajace et Pbilocteta fato 
maxima adhuc vis, sed ita tribuitur, ut nusquam heroes, sicuti Pro- 
metheus, cum fato luctentur, sed ei parendum esse agnoscant, seque 
submittant cum libertate animi contenti. Quin etsi fatum primas adhuc 
partes agat, tamen heroes, Deorum legibus nondum obligati, suam 
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libertatem in fati negessitatem non ita ‚submergunt, ‚ut commodis glo- 
rineque suae non consulant quatenus quidem fati voluntas non obstat, 
Ea enim sola est ratio, qua, fato regnante, quandam heroibus liberta- 
tem Sophocles potuit concedere; cum Aeschyl. eam plane non admit- 
tat, et Euripides ulterius proferat, - Oedipodi Regi, Electrae et Anti- 
gonae suum Sophocles ingenium apertissime impressit, Atque in Co- 
loneo Oedipo, mollissimo carmine, Cicerone auctore, maximeque mi. 
randa tragoedia, co usque heros procedit ut fataleın necessitatem vir- 
tute sun quodammodo infringat; vitae enim ‚beato fine mg&rapyor Army, 
quae in Labdacidarum domum irruerat erudelissime, jam eludit, Sed 
uttingit modo haec fabula Euripideum principium‘, neque iis conta- 
minata est vitiis, quae ex non' circumscripto principii illius usu ema- 
nant.“ — [O. Schiller.) 





De Iove Homeri. Seripsit Eduardus Maetzner, Ph. Dr. BB, 
AA. Mag. [Berolini, Posnaniae, Bidgostiae formis et-sumpt. Mittleri, 
1834.] Diese Schrift hat zunächst das vor vielen ihres gleichen vor- 
aus, dass sie in gutem Latein abgefasst ist (einige Lieblingsausdrücke 
und Wörter abgerechnet, wie seriores st. posteriores), Alsdann zeugt 
Vieles von gesundem Urtheil, z.B. was von Homer und seinen Göttern 
überhaupt gesagt wird. Aber ein tieferes Eindringen ist selten sicht- 
bar, und Manches ist höchst oberflächlich. Z.B. sollte doch wohl 
Niemänd mehr nachsprechen, wie der Verf. p. 21 thut, „mytho de 
Titanibus et Saturno in Tartara dejectis antiquissimarum religionum 
abolitionem indicari, Jovis (Olympii) cultum, devictis et expulsis gen- 
tibus, quae ad montem Olympum incoluerant, a victoribus in illa loca 
immigrantibas institutum esse Saturnique filium in Saturni locum suc- 
cossisse.“. — Das Ganze ist in mehrere Kapitel abgetheilt: I. Prae- 
fatio. I. De diis Homericis in universum, 1HI. De daemone. IV. De 
diis Olympiis et Jove Olympiorum rege. V. Jupiter tonans, Pluvius, 
Diespiter. VI. De Jove FIavoupaio, VII De Jove monarchiae auctore 
legumque conditore. VII. De Jöve 'Ogexio. IX. De Jove injuriaram 
ultore. X. De Jove 'Eoxeiw. XI. De fato s. uolge Sıög. Hierbei ist 
nun erstens zu bemerken, dass die unhomerischen Prädikate darunter 
sehr befremden; alsdann aber sind diese unzusammenhängenden Kapi- 
tel wie zusammengewürfelt, und an eine Ableitung des einen aus dem 
andern, an ein inneres Band ist wenig gedacht, geschweige denn dass 
sich der Begriff selbst entwickelte, seine Momente auslegte, wie es 
jetzt von jeder wissenschaftlichen Arbeit gefordert werden muss, da 
sonst Förderung der Wissenschaft nicht denkbar ist, Stofl- Massen ha- 
ben wir wie im Grammatischen so im Antiquarischen in Ueberfluss, 
Ueber den homerischen Zeus ist zuletzt eine solche äusserliche Samm- 
lung die Arbeit Langes, die Hr. M. wohl absichtlich ignorirt. Viele 
wichtige Fragen über Homer berührt Herr M. in der Praefatio. Sie 
konnten nicht ganz übergangen werden. Denn wenn man an Homer 
als Person, an Einheit der Gesänge u. s. f. zweifelt und den Wolfi- 
schen Hypothesen huldigt, so erlaubt der Gegenstand selbat keine wis- 
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senschaftliche Behandlung. Dass diese und andere Meinungen kurz 
und kräftig zurückgewiesen werden, ist ganz in der Ordnung. Aber 
sehr äusserlich klingt doch, was p. 4 gesagt wird: „satis habeo paucis 
significasse, Homerum mihi pro teste gravissimo heroicoram temporum 
esse: qui cum fama adhuc recenti multa de rebus gestis, moribus et 
institutis majorum acciperet, ex his en delegit, quae argumentis inter 
se cohaerentia carminibus pangendis uberrimum praeberent materiem, 
deorumgue ministeria interposuit ex populari opinione, minime ea vul- 
gari sed vel maxime poötica.“ (Im folgenden Satze' fehlt das Verbum 
nach „a priscae netatis consuetudine‘“ — viell, recedere u. dgl.) Und 
schon die Bemerkung von Nitsch, die Herr M. bald darauf erwähnt, 
p- 5: „quasi bina in carminibus suis argumenta tractavit Hom., quo- 
rum alterum ad mortales, alterum ad immortales pertinet“, hätte den 
Verf. veranlassen sollen, die Mitwirkung der Götter für tiefer begrün- 
det anzuselin und den inneren Gründen nachzuspüren; die Arbeit wäre 
dann eine ganz andre geworden. Wir unterlassen nicht, dem Herrn 
Verf,, dessen wissenschaftliches Streben wir überall bemerkt haben, 
hier den Weg zu zeigen, in der Hoffnung, dass er in einer zweiten 
Schrift diesen verfolgt. Wir schliessen uns an seine Bemerkung an 
p- 7: „deorum Gr, cultum ab interioribus Asine nationibus et ab ac- 
colis Aegypti in terras ad septentriones atque in occidentem vergentes 
translatum esse —; neque omnes religiones peregre adlatas esse, ne- 
que colorem peregrinas religiones duxisse ingenii populorum mariti- 
morum ad quos devenerint negari posse cet.“ Es ist also die Aufgabe 
zunächst die Auffassung der fremden Götterprincipien und die Verbin- 
dung mit den angestammten und allgemeinen Begriflen darzustellen ; 
dann das Verhältniss der ägyptisch -asiatischen Stufe zu der volksthüm- 
lich griechischen nachzuweisen, und in letzterer namentlich die noth- 
wendige Gestaltung der Persönlichkeit u. Individualität der Götter und 
des sich daraus entwickelnden Heroenthums. Die Einheit der heroi- 
schen Götter und göttlichen Heroen als die gestaltenden Principien des 
Hellenenthums sind der Gegensatz der orientalischen Stufe. Hier ist 
geistige Trennung, dort substantielle Einheit. Und die Spitze des He- 
roenthums ist eben der aus der Sehnsucht nach der ursprünglichen Ein- 
heit erzeugte Zug nach Troja. Die so äusserlich gewordne Religion 
wurde durch die heraklidischen Unruhen nun mehr innerlich, : und die 
Priesterthüämer bewahrten in sich die gotterfüllte Vergangenheit und 
bildeten auch eine künstlerische Darstellung derselben aus, woraus 
Homers Epopeen hervorgingen (die Hauptstelle Harpecr. sub v. Oun- 
eidcı, cll. Poppo Ueb. die Insel Chios u. Boeckh Lectionscatal. Ostern 
1834). — Um aus den folgenden Kapiteln Einiges zu erwähnen, so 
würden sich die Fragen über die alten Götter, über daiuo» und die 
Schicksalsnothwendigkeit leichter beantworten lassen, wenn der Verf, 
die Göttlichkeit der Substanz, auf deren Grund die homerischen Göt- 
ter immer noch wie eingewurzelt stehen, und wovon der Verf, selbst 
Kap. III. noch Spuren im Homer nachweist, als das natürliche orien- 
talische Element näher betrachtet hätte, Neptun und Pluto stehen die- 
N.Jahrb. f. Phil.u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XIII Hp. 2. ' 16 
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sem substantiellen Grunde am nächsten. Juno ist ethisch- substantiell, 
Nach diesen ist allerdings Apollon und Athene zu behandeln, jener als 
dorisch - hellenisches,, diese als athenisch- hellenisches Princip. Aber 
dies Alles bedarf tieferen Eindringens in die griechische Religion, und 
. die Frage, warum Apollon nebst Artemis und Venus auf Seiten Trojas; 
die Athener nebst andern anf Seiten der Griechen, hat der Verf. nicht 
berührt; und doch spielen Apollon und Athene die Hauptrollen in die- 
sem Götterdrama! Das Naturmoment im Zeus bemerkt Hr. M. richtig 
und bezieht darauf auch die aly/s. Aber die Gorgo - Aigis der Athene 
ist davon grundverschieden (ins Geistige überschlagend). Ebenso ist 
Apollon als Orakelgott verschieden vom Zeus, bei dem noch das Na- 
türliche als Element der Weissagung, wie auch zu Dodona. Ueber 
die Stellen in Bezug auf die Hellenen genügt das Beigebrachte auch 
nicht einmal ale Andeutung (s. Leidenroth de vera orig. voc.); ebenso 
wenig die bibliographischen Notizen. Den Grund, warum die Grie- 
chen sich in ihrem Thun so äusserlich bestimmt fanden, hat der Verf, 
falsch angegeben p. 84. Dagegen ist das p. 49 über das Verhältnisse 
der Cultusveränderung zur politischen Umgestaltung Gesagte treffend; 
die Worte: crederes deorum rempublicam democratiae formam induisse, 
stimmen namentlich mit Wachsmuths Worten überein. Besonders in 
der Odyssee, ober auch in der Ilias I. finden sich von jener Verände- 
rung im Politischen schon Spuren, die auch Schlösser bemerkt 
hat. — Das Substantielle in der Fanrilie und die Beziehung des Zeus 
auf dasselbe musste im 8ten Kapitel herausgehoben werden, wie auch 
die Schwüre bei den substantiellen Götterprincipien. Wie die Begriffe 
vom Zeus sich mit dem Culturzustande verändert haben, bemerkt der 
Verf. im Folgenden; aber hierbei musste länger verweilt werden, Die 
Mythologie ist die Quelle der ältesten Culturgeschichte, auf diese 
Weise behandelt, Im Homer sind schon zwei Cultarstufen in den My- 
then enthalten, die gesondert werden müssen. Es ist bei den einzel- 
nen Mythen überhaupt, nicht bloss bei den Prädikaten der Götter, 
nachzuweisen, zu welcher sie gehören; namentlich sind die Mythen 
vom Zeus für die ältere Zeit sehr ergiebig, für die nächstfolgende 
mehr die Mythen von Apollon. Der Verf. befasst sich aber wenig mit 
den zum Zeus gehörigen Mythen, und hält sich immer nur an die Prä- 
dikate, oft auch wo die dringendste Veranlassung ist, auf jene ein- 
zugehen, wie z. B. bei der «fyig auf Zeus und Briareus- Aegäon nach 
11. 1,397 Rücksicht genommen werden musste. (Vgl. Welck. Tril. Anh.) 
Im liten Kap. sucht der Hr, Verf, das Verhältniss des Zeus zur alo« 
und uoige nach Homer zu bestimmen, und nach vorausgeschickten 
einleitenden Bemerkungen zu erweisen, dass Zeus über das Schicksal 
herrsche. Wir übergehen, was gegen die Vertheidiger der entgegen- 
gesetzten Meinung beigebracht wird, und geben zu, dass sich'im Ho- 
‚ mer das Streben zeigt, den Zeus von diesen Banden zu befreien, was 

schon die poetisch - plastische Anschauungsweise des Homer mit sich 
brachte. Aber das ganze griechische Alterthum hat es nicht so weit 
gebracht, von jener danklen Schicksalsmacht die Götter zu befreien 
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and ist nicht bis zur concreten Versöhnung des ewigen Geistes im End- 
lichen mit sich selbst gedrungen. Nur der verschiedne Grad der nicht 
absoluten Freiheit und in wieweit dies Schicksal nicht mehr Naturnoth- 
wendigkeit ist, macht bei den verschiednen Vorstellungen der Alten 
über ihre höchste Gottheit den Unterschied. [Haupt.)] 





Von dem von uns und gewiss auch von vielen andern mit uns 
sehnlichst erwarteten Werke: Althochdeutscher Sprachschatz oder Wör- 
terbuch der althochdeutschen Sprache, in welchem nicht nur zur Aufstel- 
lung der ursprünglichen Form und Bedeutung der heutigen hochdeutschen 
Wörter und zur Erklärung der althochdeutschen Schriften alle aus den 
Zeiten vor dem 12ten Jahrhundert uns aufbewahrten, hochdcutschen Wör- 
ter unmittelbar aus den handschriftlichen Quellen vollständig gesammelt, 
sondern auch durch Vergleichung des Althochdeutschen mit dem Indischen, 
Griechischen, Römischen, Litauischen, Altpreussischen, Gothischen, An- 
gelsächsischen, Altniederdeutschen, Altnordischen die schwesterliche Ver- 
wandischaft dieser Sprachen, so wie die dem Hoch - und Niederdeutschen, 
dem Englischen, Holländischen, Dünischen, Schwedischen gemeinschaft- 
lichen Wurzeln nachgewiesen sind. Etymologisch und grammatisch bear- 
beitet von Dr. E. G. Graff, Kön, preuss, Regierungsrathe u. ordent!l. 
Mitgliede der königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Erster 
Theil. Die mit Vokalen und den Halbvokalen I u. W anlautenden Wörter. 
[ Berlin, beim Verfasser u, in Commission der Nikolaischen Buchhand- 
lung. 1834.] ist endlich das 1ste Heft erschienen. Es theilt die. Ein- 
leitung mit und vom Werke selbst in fünf Bogen die aus Vokalen und 
Diphthongen oder Triphthongen bestehenden Bildungen und den An- 
fang der mit Vokalen —b beginnenden. Unangenehm muss jeden 
Deutschen die Vorrede berühren; es ist etwas höchst schmerzliches, 
den für den deutschen Charakter so indignirenden Erfahrungssatz: dass . 
ihn alles andre mehr als das Heimische interessirt, immer von neuem 
bestätigt zu sehn. Schmerzlich ist es, von dem Verfasser erfahren zu 
müssen, dass dieses Werk, welchem, wenn es so ausgeführt wird, 
wie der Verf. verspricht und auch vermag, kein Volk ein ähnliches an 
die Seite zu setzen hat, welches ein Stolz und eine Zierde Deutsch- 
lands zu werden fühig ist, so wenig Theilnahme ia unsern Vaterlande 
fand, dass die lange Verzögerung des Drucks dieser Theilnahmlosig- 
keit allein zuzuschreiben ist. Hören wir nur den Anfang der Vorrede 
und schämen wir uns, dass in einem Lande von 83 Millionen Menschen 
ein Werk, welches, wenn gleich von einem Gelehrten und insbesondre 
für Gelehrte gearbeitet, doch für alle, welche nur irgend auf Bildung 
Anspruch machen, nicht allein verständlich und belebrend, sondern 
auch der höchsten Theilnahme würdig ist, nicht allein wenig Unter- 
stützung, sondern selbst Anfeindungen fand! „Als ich, beginnt der 
Hr. Verf., im Jahre 1824 meine Schrift über die althochdeutschen Prä- 
positionen, als Vorläufer dieses, bereits im Jahre 1821. begonnenen 
und jetzt endlich erscheinenden, Werkes herausgab, ahnte ich, begei- 
stert von dem Gedanken durch die Aufstellung des althochdeutschen 
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Sprachschatzes nicht allein einem dringenden Bedürfnisse der Wissen- 
schaft abzuhelfen, sondern auch dem deutschen Volke die ursprüngliche 
Bedeutung der Wörter seiner Sprache zum Bewusstsein zu bringen und 
meinem Vaterlande den Ruhm zu bereiten,. dass es unter allen Län- 
dern zuerst ein etymologisches Wörterbuch seiner ältesten Sprache be- 
sitze (dieser Satz ist nicht ganz wahr), weder die Schwierigkeit und 
Grösse dieses die Kraft eines Einzelnen fait übersteigenden Unterneh- 
"mens, noch die störenden und niederschlagenden Mühen um Erlangung 
- der ihm nothwendigen Unterstützung, am allerwenigsten die feindseli- 
gen Verfolgungen, mit denen Missgunst, Selbstsucht und Parteigeist 
(litterarischer und politischer) das Gelingen desselben zu erschweren 
suchen würden, Welche lange, mühselige Arbeit hat dieses Werk mir 
auferlegt, welchem Gram ugd Kummer, welchen Kränkungen u. Ver- 
letzungen mich ausgesetzt, welche Opfer von mir gefordert! Gesund- 
heit, Besitz und Erwerb habe ich für dasselbe hingeben müssen; ja 
selbst der Fürsorge für die Meinigen hat es mich beraubt, indem es 
mich auf jeden Nebenverdienst, durch den ich, wenn auch nicht die 
Zukunft meiner Familie sicher stellen, doch ihr Schicksal erleichtern 
konnte, Verzicht zu leisten verpflichtet hat.“ Dass ein Mann von die- 
sen Verdiensten um die Kunde unsrer vaterländischen Litteratur, von 
welchem sich die Ausführung seines Unternehmens, wie vielleicht von 
keinem andern erwarten liess, an der Schwelle dieses ächt - nationalen 
Werkes so sprechen müsse, kann nicht anders als jeden, für die Ehre 
reines Vaterlandes besorgten, verletzen. . Da die geringe Anzahl der 
Subscribenten selbst jetzt nicht hinreichte, um den Druck zu sichern, 
trat endlich der Kronprinz von Preussen rettend ins Mittel und ihm al- 
lein hat Deutschland nächst dem Verfasser dieses Werk zu verdanken. 
Wollen wir hoffen, dass nun jene kalte Theilnahmlosigkeit insbesondre 
durch das Erscheinen des Anfangs vom Werke besiegt wird und nicht 
allein der ununterbrochen forigesotzte Druck möglich gemacht, son- 
dern auch dem Verf, selbst ein irdischer Lohn für seine unsterbliche 
Verdienste um unsre Muttersprache zu Theil wird. Möge dieses Werk 
weder in der Privatbibliothek eines wahrhaft deutschgesinnten Mannes 
fehlen, noch insbesondre in den Gymnasialbibliotheken, da endlich 
auch die Schulen für die tiefere Erkenntoiss unsrer Sprache mitzuwir- 
ken beginnen, Dass die Ausführnng des Werkes den Erwartungen, 
welche man vom Verf. der Abhandlung über die althochdeutschen Prä- 
positionen zu hegen berechtigt war, entsprechen werde, ist kaum zu 
bezweifeln und wird durch diese, wenn auch im Verhältniss zum Gan- 
zen kleine Probe hinlänglich bestätigt. Mögen wir gleich durch die, 
wie der Verf. weiter berichtet, nothwendig gewordene Abkürzung des 
Werkes vieles verlieren, was wir ungern einbüssen, so freut es uns 
doch, zugleich zu hören, dass dieses die Beschleunigung des Drucks 
möglich macht und dass bei dieser Abkürzung nichts vom Material an- 
getastet ist. Diesen Anfang des Werkes genauer zu besprechen, ist 
jetzt noch nicht Zeit; es sei uns nur erlaubt, auf das in der Einleitung 
Gegebene aufmerksam zu machen. Von S. VIII — XIX behandelt der 
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Hr. Verf. den deutschen Consonantismus im Verhältniss zu den Conso- 
nantsystemen der Schwestersprachen, indem er auf der von J. Grimm 
eröffneten Bahn ergänzend, modificirend oder bestätigend fortschreitet. 
Hier wird ınan in der That vielfach zum Widerspruch aufgefordert; 
doch verspricht der Hr. Verf. eine weitere Entwickelung in einem dem 
Ganzen zu gebenden Anhang. Von S. XX—XXV ist die Frage behan- 
delt, „welcher von den verschiedenen Fokalen, die nicht nur in den aus 
einer und derselben Wurzel gebildeten Wörtern, sondern auch in den 
Temporibus und Numeris eines und desselben Verbs sich zeigen, als Ra- 
dikal angesehn und der Wurzelsylbe zugetheilt werden soll!“ In einer 
Anm. zu S. XXV wird unter andern hier eine schöne aus der Natur der 
Wurzeln abgeleitete Eintheilung der starken Conjugationen des Alt- 
hochdeutschen dargelegt. In dem übrigen Theil der Vorrede (S. XXV 
bis XXXT) wird die Art und Weise, wie die Verba und Nomina im Wör- 
terbuche angesetzt sind, gerechtfertigt. Der andre Theil der .Einlei- 
tung S. XXXII— LXXII giebt ein „Verzeichniss der Quellen des althd. 
Sprachschatzes nach den zu ihrer Citirung gewählten Zeichen geordnet; 
mit beigefügten Proben, sowohl von den althd. Schriften in zusammen- 
hängender Rede, als auch von den ältesten, dem Tten, 8ten und Wen Jahr- 
hunderte angehörigen hochdeutschen Glossirungen u. Glossensammlungen.“ 
Da diese Proben grösstentheils inedita sind, so wird dadurch die Zuhl 
der jedem zugänglichen Beispiele der alten Gestalt tinsrer Mutterspra- 
che auf eine, da der Verf. mit diplomatischer Genauigkeit den Hand- 
schriften folgt, höchst verdienstvolle Weise um ein ziemliches ver- 
mehrt. Höchst interessant war für uns die Probe einer Uebersetzung 
der zwei ersten Bücher des Martian. Capella de nuptiis Mercurii et Phi- 
lologiae (LII—LV); ferner einer Uebersetzung und Erklärung des 
aristotelischen Organen (LVITI—LIX) und die Angabe eines noch un- 
benutzten Cod. des Terenz aus dem 10ten Jahrhundert, So viel zur 
Anzeige eines Werkes, auf welches, wenn es vollendet wird, unser 
Jahrhundert stolz sein darf; wir möchten ihr nichts weiter hinzusetzen, 
uls-den Wunsch, dass sie etwas dazu beitrage, eine grössere Theil- 
nahine und Unterstützung desselben herbeizuführen. [Th. Benfey.] 





In Paris ist die dritte Lieferung der Geschichte des 16ten Jahrhun- 
derts, von dem Bibliophilen Jacob, erschienen. Dieses grosse Werk, 
auf welches der Minister des öffentlichen Unterrichts für alle Bibliothe- 
ken Frankreichs unterzeichnet hat, ist für den Geschichtsfreund von 
- hohem Interesse. Der jetzt erschienene Theil enthält viele bisher nn- 
bekannte Details über die Zeit Ludwigs XIL, die grösstentheils den 
eigenhändigen Berichten seiner Minister entnommen sind; die Ge- 
schichte des dem Marschall von Gie gemachten Processes, die rüh- 
rende Beschreibung von der Krankheit des Königs und die origineNe 
Schilderung der Kriege in Italien gewähren eben so viel Unterhal- 
tung als Belehrung. 
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Bei Kertsch ist durch Herrn Kareischa vor einiger Zeit ein zwei- 
tes ultes Grab aufgedeckt worden, in welchem man unter Anderem 
zwei grosse etruskische Vasen, die einander ganz ähnlich sind, eine 
prächtige goldene Medaille mit dem Brustbilde Philipps von Macedo- 
nien, und eine Victoria mit der Inschrift BAZIAERZ DIAIIIIIOT ge- 
funden hut, Man nimmt an, dass der Todte im dritten Jahrhundert 
vor Chr. G, gestorben sei, Hätte das Journal von Odessa, in wel- 
chem eine weitere Beschreibung des Fundes steht, die Beschaffenheit 
und Form der etruskischen (?) Vasen nüher angegeben, so könnte die- 
ser Fund, verglichen mit den Vasenausgrabungen in Italien, zu wich- 
tigen Untersuchungen und Vergleichungen veranlassen. — In Pom- 
peji hat man vor einigen Wochen mehrere Streifen von Elfenbein, mit 
Araubesken und ägyptischen Figuren in verschiedenen Farben bemalt, 
gefunden, welche zu beweisen scheinen, dass danıals die Miniatur- 
malerei schon allgemein bekannt war, 

Der Dr, Löwe, Schwiegersohn des bekannten Grammatikers 
Ramshorn, war unlängst in Upsala, um den dortigen, auf Purpur- 
pergament, mit goldenen und silbernen Buchstaben geschriebenen go- 
thischen Codex der Evangelien von Ulphilas nochmals zu vergleichen. 
Dort fand er, zum grossen Schrecken der Bibliothekare, die nichts 
davon geahnet hatten, dass ein früherer Vergleicher aus dem pracht- 
vollen Codex eilf Blätter ausgeschnitten und entwendet hatte, 
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Den 2. Januar starb in Rom der berühmte Archäolog Dr. Alesander 
Fisconti, jüngerer Bruder des noch berühmteren Ennius Quirinus Vis- 
conti, geb, am 12. März 1757. Seine Meinungen übten nicht bloss in 
der Alterthumskunde, sondern auch in der Medicin einen gewichtigen 
Einfluss aus, Zu seinen bedeutendsten Werken gehörten, ausser den 
gelehrten Abhandlungen in den Memoiren der römischen archäologi- 
schen Akademie, das numismatische Journal, der Katalog der alten 
Medaillen Pietre Vitali's, und die Erklärung der Villa Aldobrandini, 
die er mit Hülfe seines ebenfalls durch Gelehrsumkeit ausgezeichneten 
zweiten Bruders, Philipp Aurelian Visconti, verfasste. Sein Sohn, 
Herkules Visconti, beständiger Secretär der archäologischen Akademie, 
ist in.die Fusstapfen des Vaters getreten. 

Den 8, Januar zu Lahr der im Lectionsverzeichnisse des dortigen 
Pädagogiuns vom Schuljahr 183% als Lehrer aufgeführte pensionirte 
evangelisch - protestantische Pfarrer Joh, Georg Schuhmacher, 57 Jahre 
alt. s. Nöbb. IX, 229 — 230 und XI, 116 —.117. 

Den 10, Januar in Dessau der Dr. pbil, Karl Wilh. Kolbe, 76 Jahr 
alt, bekannt durch seine Schriften über den Wortreichthum der deut- 
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schen u. französ. Sprache und über Wortmengerei, so wie durch seine 
landschaftlichen Radirungen. . 

Den 16. Januar in Stuhlweissenburg der dasige kathol. Bischof 
Joseph v. Horväth, einer der verdientesten Gelehrten Ungarns, 65 J. alt, 

In der Nacht zum 22, Januar in St. Petersburg der als vaterlän- 
discher Schriftsteller, besonders als beständiger Serretär der kaiserl, 
russischen Akademie bekannte, wirkliche Staatsrath und Ritter Peter 
Iwanowitsch Ssokolow, Mitglied der Oberschujdirection und einer der 
Bibliothekare der kaiserl. Akademie der Wissenschaften, Noch war er 
Student, als, bei Errichtung der kaiserl. russ. Akademie (im J. 1788), 
er derselben zugerählt ward, Er ist beinahe 70 Jahr alt geworden, 
und bat mehrere für die russische Sprachlehre interessante Werke, 
mehrere Uebersetzungen aus dem Französischen, und auch &ine Ueber- 
setzung der Odyssee herausgegeben, Früher war er auch mehrere 
Jahre Redacteur der St. Petersburger russischen Zeitung. An der un- 
ter dem Namen Biene 1805 erschienenen Sammlung von Auszügen aus 
zussischen Schriftstellern hatte er vielen Antheil. 

Am 23, Januar zu Freiburg im Breisgau, nach einem längeren 
Krankenlager, der ausserordentliche Professor der Kirchengeschichte, 
Maithäus Klenkler, in einem Alter von 81 Jahren s’4+AJbb. IX, 218, 

Den 25. Januar in Berlin der kön. Regierungs -, und Stadt - Schul- 
rath Dr. K. Wilh. Ferd. Reichhelm, ein um Berlins-Schulwesen hoch- 
verdienter Mann, 44 Jahr alt, 

Den 27, Januar in Ilfeld der emeritirte Director des Gymnasiums, 
Schulrath und Ritter des — — Dr. K. F. A. Brohm, im - 
36sten Jahre, 

Am 29, Januar in Paris der gelchrte Bibliograph, Buchhändler 
Merlin. 

Den 8. Februar in München der dasige Oberconsistorialrath von 
Heintz, Mitglied des Oberstudienraths und der königl. Akademie der 
Wissenschaft. Er war ein gründlicher Geschichtsforscher. ’ 

Den 12, Februar in Leipzig der Rector der Thomasschule und aus- 
serordentliche Professor der Philosophie bei der Universität M. Friedr. 
Wilhelm Ehrenfried Rost, ein ausgezeichneter Gelehrter und Pädagog, 
und der letzte kaiserliche gekrönte Dichter, der in Leipzig lebte. Er 
war geboren in Budissin am 11, April 1768, studirte von 1788 an in 
Leipzig, wurde 1794 Rector in Plauen, und 1796 Conrector, — 
1800 Recior an der Thomasschule in Leipzig. 

Den 22. Februar zu Freyburg im Breisgau, nach kurzem Kran- 
kenlager, der ausserordentl Professor der biblischen Exegese, Liborius 
Stengel, in der Blüthe der Jahre und mitten im kräftigsten Wirken für 
Wahrheit und Wissenschaft, ein durch ausgebreitete sprachliche, exe- 
getische und philosophische Kenntnisse und seltene Gaben ausgezeich- 
neter Lehrer. Eine hebräische Grammatik ist von ihm im Druck be- 
griffen, und andere hinterlassene Schriften desselben werden nach- 
folgen. s. NJbb. IX, 218. 
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B.ızan. Oeffentliche Blätter haben neuerlich mit grosser Umständ- 
lichkeit der Veränderungen erwähnt, welche ihres Erachtens dem Un- 
 terrichtswosen in dem baierischen Staate bevorstehen sollen; insbeson- 
dere haben sie sich weitläufig über durchgreifende Umgestaltung der 
baierischen Universitäten und über dahin zielende Antrüge des Ober- 
studienrathes verbreitet, Es dürfte nicht ohne Interesse sein, zu er- 
führen, dass es allen diesen Nachrichten nicht nur an Begründung, 
sondern sogar an Anlässen gebricht, und dass dieselben insgesammt, 
und namentlich die Behauptung eines von dem Oberstudienrathe aus- 
geguugenen Antrages, rein aus der Luft gegriffen sind. Die baierische 
Staatsregierung betrachtet unseres Wissens das Gebäude der Unterrichts- 
anstalten durch die in den jüngsten Jahren auf Befehl Sr. Maj. des Kö- 
nigs eingeleiteten und durchgeführten formellen und materiellen 
Einrichtungen, insbesondere aber durch das allenthalben aufblühende 
Institut der technischen Schulen’ (Volkszeichnungsschulen , Landwirth- 
schafts,- Gewerbs- und polytechnischen Schulen) als geschlossen; und 
ihre Aufmerksamkeit ist zur Zeit lediglich auf die Befestigung dieses 
Begründeten; insbesondere auf die Fürsorge für Herstellung gleich- 
förmiger, wohlbemessener und wohlfeiler Lebrbücher für die Volks- 
schulen, für den technischen Unterricht, für die lateinischen Schulen 
und Gymmasien gerichtet; die zu diesem Zwecke niedergesetzten Com- 
missionen sind in voller Thätigkeit. Das Gedeiben des Unterrichts in 
den Provinzen ist durch die aus der Weisheit des erhabenen Monarchen 
hervorgegangenen Gremien ausgezeichneter Schulmänner (Kreisscho- 
larchate), theilweise auch durch die Aufstellung eigener Kreisschul- 
referenten, so wie durch das nunmehr vollständig ausgebildete und le- 
bendiger als alle denkbaren Instructionen wirkende System der Visita- 
tionen gesichert. Der Studienernst an den Universitäten hat, Dank 
den Bemühungen der Professoren „ und der nicht nur von den Eltern, 
sondern auch von den heranreifenden Jünglingen dankbar anerkannten 
Einführung öffentlicher Zwischenprüfungen, einen wahrhaft mu- 
sterhaften Charakter angenommen, und die deutschen Hochschulen 
verehren in Baierns weisem Könige eine kräftige Stütze ihrer unver- 
änderten Zukunft. Wir glauben mit Bestimmtheit versichern zu dür- 
fen, dass die baierischen Staatsbehörden, insbesondere aber der ober- 
ste Studienraih, nicht in einem ewigen Wechsel der Formen, nicht in 
dem Spielen mit stets neuen Schulplanen, sondern in dem allmäligen 
Wurzeln des Verordneten und in einer gewissen Stätigkeit der nun so 
wohlthätig begründeten Grundlage das Gedeihen der wichtigsten aller 
Angelegenheiten erblicken. — Die beschlossene Errichtung von Be- 
nedictinerklöstern und die Veberweisung des Studienlehramts an diesel- 
beu hat bei dem Volke die freudigste Theilnahme gefunden, Mehrere 
Provinzialblätter, welche sich sehr heftig über jene Maassregel aus- 
sprachen, wurden von der Localbebörde mit Beschlag belegt, der auch 
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höchsten Orts unter Anordnung der Confiscation bestätigt wurde, In 
Augsburg sollen neuerdings Reibungen zwischen der katholischen und 
protestantischen Einwohnerschaft Statt finden. Die Absonderung der 
Studenten jener Stadt in ein kutholisches und protestantisches Gymna- 
sium, von denen das erstere die Benedictiner nächstens übernehmen 
werden, scheint einige Zwietracht zu nähren und rief bereits mehrere 
Fehden unter den Knaben jener Schulen hervor. (Leipz. Zeitung) — 
Se. Maj. der König hat das Bestreben, die Baudenkmale des Mittelal- 
ters zu erhalten und ihr Geschichtliches näher zu erforschen, von neuem 
durch die Errichtung einer Generalinspection derselben bei dem Mini- 
sterium des Innern bestätigt. Die neue Stelle wurde dem Dr. Sulpice 
Boisserdce, Mitglied der Akademie der Wissenschaften, übertragen, 
[Abgd.} 
Bameenc,. [Briefliche Mittheilung.] „Bei Cotta in — ist 
im vor. Jahre ein Buch: Aufsätze aus den Papieren eines Verstorbenen, 
Herausgeg. von Karl Freih. v. Hacke, Grossherz. Bad. Staatsminister, 
erschienen, welches wehrere pädagogische Gegenstände abhandelt und 
das in einigen Regionen Aufsehn gemacht hat. Schon der Titel des 
Buchs lautet wunderlich, Wer ist der Verstorbene? Es soll aber un- 
ter demselben der im vorigen Jahre verstorbene Verfasser selber ve#- 
standen werden! Man lässt also den sel. Minister nach seinem Tode 
seine Werke selbst herausgeben, Hat man etwa dem fürstlichen Ver- 
fasser des Tutti Frutti nachäffen und dadurch dem Buche grösseren Ab- 
satz verschaffen wollen? — In noch grösseres Staunen wird man aber, 
durch den Inhalt des Buchs selbst versetzt. Ein feiner Kenner der Li- 
teratur hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass höchst wahrschein- 
lich die sämmtlichen „Aufsätze“ in Excerpten aus J. J. Rousseau's 
Emil beständen. Ja der verstorbene Herausgeber hat dazu eine alte, 
ein wenig gemodelte Uebersetzung (Berlin 1762.) benutzt. Zur Probe 
geben wir (eine weitere Vergleichung, so mühsam, wie undankbar, 
mögen Ändere anstellen): „der Mensch“ S. 4. Th. I. der Uebersetz. — 
„Kinder“ S. 74. 75.79. 101. 139. 140. 177.178. Th. 1. S.4.6. Th. II. — 
„Das Jünglingsalter“ S. 121. 148. Th. II. — „Leidenschaften 
S. 126. — „Undankbarkeit“ S. 179. Th. II. — „Natur, Gewohn- 
heit“ 8.6.7. Th.I. — „Ueber den Tod“ S. 113. Th. I. u. s. w. 
Man wird fast zu der Annahme versucht, dass nnter dem „,Verstorbe- 
nen‘ der selige Rousseau selber gemeint sei, und dass man diesen 
zweideutigen Titel absichtlich gewählt habe, um die rubricirten Ex- 
cerpte des verstorbenen Staatsministers a. D, mit Glück und Nutzen ins 
Publikum zu schwärzen. So viel über eine neue Art von Buch- 
macherei!“ — [A. B.] 
Berzin. Bei dem diesjährigen Krönungs- und Ordensfeste wurde 
von Sr. Maj. dem Könige verlichen: der rothe Adlerorden 2r Classe 
mit Eichenlaub dem Geh, Ober - Regierungsrathe Dr, Joh. Schulze und 
‘ dem Director der Kön, Kunstakademie Schadow in Berlin; die Schleife 
zum rothen Adlerorden dr Classe dem Geh. Ober - Regierungrathe Uh- 
den in Berlin, dem evung. Bischof und Gen. - Superiut. Dr. Ritschl in 
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- Stetiin, dem Consistorialrathe u. Gen, - Superint. Dr. Brescius in Berlin, 
dem Geh, Reg.B. u, Prof. Dr, Lobeck in Königsberg, dem Geh. Reg. R. 
und Prof. Dr. Böckh, dem Geh, Reg.R., Oberbibliothekar u. Prof. Dr, 
Wiken, dem Director des Gymnas. zum grauen Kloster Dr. Köpke, 
dem Hof- und Domprediger und Prof. Dr, Strauss, dem Hofprediger 
Sack und dem Professor Dr. Ermann in Berlin, und dem Prof. Dr. von 
Schlegel in Bonn; der rothe Adlerorden är Classe ohne Schleife dem 
Professor Raupach in Berlin und dem Professor Joseph Micali in Flo- 
renz; der rothe Adlerorden 4r Classe dem Regierungsschulrathe Grass- 
mann in Stettin, dem Gonsistorialrathe Sauer in Arnsberg, dem Regie- 
zungsschulrathe Runge in Bromberg, dem Comsistorial- u. Schulraihe 
Grashoff in Cöln, dem Professor Dr. Brandis ia Bonn, dem Professor 
Dr. Schubert in Königsberg, dem Gymnusialdirector Dr. Nadermann in 
Blünster und dem Landrathe Lepsius in Naumburg, — Am Gymna- 
sium zum grauen Kloster ist die durch den Abgang des Collaborators 
Joh. von Gruber erledigte Collaboratur dem Schulamtscandidaten Eduard 
Leyde übertragen worden, 

Bsaxs. Bis zum Jahre 1834 waren die Literarschule und das Gy- 
mnasium in Bern die höchsten Gelehrtenschulen, in welchen die ober- 
sten Classen einer deutschen Obersecunda oder wohl auch Unterprina 
gleich kamen. Das Gute in diesen Anstalten waren die einjährigen Cur- 
se, das in der Regel nur einjährige Verweilen der Schüler ia derselben 
Classe, mit Ausnahme der obersten, wo sie zwei Jahre zu sitzen pfle- 
gen. Das Fehlerhafte war das Bestehen von sogenannten Classenleh- 
rern, welche in allen Schulfächern unterrichten sollten, wobei, nach 
der Beschränktheit der menschlichen Kraft, der Unterricht in vielen 
Fächern ungenügend ausfallen musste, Schon vor 8 Jahren wurde 
diesem Mangel abgeholfen durch Einführung des Fachsystems, durch 
Anstellung zweier mathemat, Lehrer. Doch grössere Verbesserungen 
standen bevor. Der Uebergang von dem Gymnasium ia die Akademie 
war nämlich ein Sprung, So vorbereitete Schüler konnten den akado- 
mischen Vorträgen nicht gehörig folgen. Diesem ‚Mangel sollte die 
philosophische Facultät abhelfen, und wurde dadurch gewissermassen 
eine Zwischenanstalt zwischen dem Gymnasium und der Akademie, Je- 
der, wer Theologie studiren wollte und in die Akademie eintrat, musste 
erst die philosophischen Vorlesungen (Geschichte, Philosophie u, Spra- 
chen) besuchen; andere Studenten besuchten diöse Vorlesungen in der 
Regel nicht. Diese philosophischen Vorlesungen waren zu hoch für 
vorbereitende, zu niedrig für akademische. Um den verschiedenarti- 
gen Mängeln abzuhelfen, wurde ein höheres Gymnasium errichtet und 
am 8. November 1834 durch eine Rede des Professor Müller eingeweiht. 
Diese Anstalt besteht aus drei Classen, die der deutschen Obersecunda, 
Unterprima und Oberprima entsprechen, Die Unterrichtsgegenstände 
sind: Religion, Philosophie, Geschichte, Mathematik, mathematische 
Geographie, Physik, Naturgeschichte, hebrüische, griechische, latei- 
nische, französische, deutsche Sprache und Literatur. Der Unterricht 
wird nach dem Fachsystem ertheilt, und der Schüler verweilt in der 
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Regel nur ein Jahr auf den verschfedenen Stufen. Zum Director die- 
ser Anstalt wurde durch die den Lehrern freigelassene Wahl Professor 
Müller aus den Weimarischen eingesetzt. Ob gleich die grössere An- 
zahl der Schüler dieses Gymnasiums zukünftige Theologen sind, — 
denn nirgends, weder in der Bildung des Einzelnen, noch ganzer Völ- 
ker findet ein Sprung statt, — so befinden sich doch auch Juristen und 
Mediciner darunter, welche bis jetzt keine Gymnasialstudien machten. 
Es ist dafür gesorgt, dass der Unterricht auch nur in einzelnen Fächern 
benutzt werden kann. Ueber diesem höhern Gymnasium steht die nen 
errichtete Universität, welche an die Stelle der alten sehr mangelhaf- 
ten Akademie getreten ist. Jene Anstalt machte zwar bei ihrer ersten 
Einrichtung grosses Aufsehen in der Schweiz, wurde aber später gänz- 
lich ungenügend gefunden, wie denn z. B, der geschichtliche Unter- 
richt noch bis vor zwei Jahren fehlte, wo dem Professor Kortüm dieses 
Fach übertragen wurde. Die neue Universität wurde am 15. November . 
in der Kirche zum heiligen Geist eröffnet durch die Reden des Präsi- 
denten vom Erziehungsdepartement, Neuhaus, des Professors Trozler 
und des Professors Wilhelm Schnell, der zum Rector der Universität er- 
wählt ist,” Sie hat zwar nicht so viele Stunden, wie eine deutsche, 
aber doch um ein Bedeutendes mehr als ihre Schwesteranstalt in Zü- 
rich. Unter den Lehrern herrscht die beste Eintracht, und derjenige 
würde sich sehr irren, welcher meint, dass die Richtung der Univer- 
sität nicht eine wissenschaftliche, sondern eine rein politische sei. Die 
Zeitungen haben dieses Gerücht zu verbreiten gesucht, vorzüglich 
Schweizer Zeitungen, und unter diesen am meisten die Züricher Blät- 
ter und die Züricher Correspondenten deutscher Zeitungen, Warum 
sic das thaten, liegt für den Kenner der Stellung Zürichs gegen Bern 
offen vor. Die Absieht jener Artikel war wohl nicht, ein Interdiet 
gegen die hiesige Universität zu bewirken; denn das schadet Bern 
nichts, da die Universität zunächst für den Canton und nicht für das 
Ausland errichtet wurde, Das Interdiet ist jedoch erfolgt! — Lei- 
der haben Deutsche, sowohl Flüchtlinge als andere, durch ihr Ein- 
greifen in die Schweizer - Verhältnisse überhaupt, und besonders in die 
Berner, gar nicht gut gewirkt, und sich auf keine Weise den Dank 
der Schweiz verdient. Sie bemächtigten sich der Redaction eines 
grossen Theiles der Schweizer Zeitungen und zogen in denselben über 
deutsche Verhältnisse los, Deshalb nun wurden die Deutschen, wel- 
che in der Schweiz lebten, sehr häufig von andern Schweizer Blättern 
angegriffen, verdächtiget; jedoch betrafen die Angriffe nur diejenigen, 
welche eine Verwickelung der Verhältnisse, wo möglich einen Krieg 
herbeiführen wollten, um in Folge desselben nach Deutschland zu- 
rückzukehren, Hinc illae lacrymae! Wie wenig man dagegen Deut- 
sche verdächtiget, die ruhig ihrem Geschäfte leben, geht theils dar- 
aus hervor, dass man die Leitung der nen errichteten Lehranstalten 
zweien Deutschen übertrug, theils auch aus der Anstellung so vieler 
Deutschen, von denen man ein redliches Bemühen erwarten konnte. 
Der grössere Theil der Professoren nimmt keinen Theil an Politik, was 
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unter andern auch der Verfasser beweist, welcher, ein Lehrer, als be- 
schwörendes Pentegramma, an seine Thüre geschrieben hat: 

Hexenmeister, Demagogen, N 

Scheliie, die das Volk betrogen, 

Flüchtlinge nach neustem Styl 

Finden hier nicht loses Spiel, [D. Z.] 

Baüsssı. Der zu Brüssel erscheinende Indipendant giebt unter 

dem 27. Novbr. vor. J. folgende Nachricht: „M. Ahrens, professeur 
de Philosophie a l’Universit6 Libre, ouvrira son cours —, On sait, 
qu’elles sont publiques pendant un mois, M, Ahrens dtait membre da 
gouvernement provisoire de Goellingue en 1831, et remplissait les 
fonctions de professeur ü l’universit& de cette ville.“ — Was ist diess 
für ein gouvernement provisoire? Wann war je dieser Hr. Ahrens 


Professor in Göttingen? [8] 
. Carısnune. [Aus einem Schreiben.] „Endlich ist der Entwurf 
einer Einrichtung der Gelehrten - Schulen im Grossherzogtkhum Baden 


erschienen, auch im Buchhandel zu haben. Die Regierung scheint 
die löbliche Absicht mit dessen Veröffentlichung zu verbinden, auch 
die Stimmen erfahrner Schulmänner des Auslandes vor der Vollzugs- 
Verordnung darüber zu vernehmen. — Bei vielem Guten fehlt’s doch 
nicht an mancherlei Mängeln. So sind die Elegiker gar nicht unter 
den Classikern erwähnt, die griech. Schreibübungen sehr wenig be- 
rührt; die neuere französ, Literatur ist ganz übergangen, wie das hi- 
storische Studium unserer Kernsprache in den oberen Clässen, wofür 
2 Jahre Rhetorik, Philosophie (Logik und Psychologie), wozu es an 
den mieiston Schulen sogar an Lehrern fehlen wird, Das Abiturienten- 
Examen ist zwar gebilligt, aber sehr einseitig und flach, namentlich 
dem neuen Reglement der preuss. Schulen gegenüber, So fehlt z.B. 
eine deutsche Ausarbeitung, dieser wahre Spiegel innerer und selbst- 
thätiger Bildung, wie Proben über mathemat. Fortschritte u, s. w. 
Endlich erhalten die Gelehrten - Schulen wieder ein viel regierendes 
Ephorat ausser dem Director und der Lehrer- Conferenz, vermuthlich 
ein geistliches, welches dem Frieden abhold zu sein pflegt, Ebenso 
fehlt es noch an einer Disciplinar- Verfassung u. s.w. Diess sind nur 
einige Themata zu Erörterungen, welche der neue Schulplan darbie- 
ten möchte. Zwar soll eine Oberstudienbehörde eingerichtet werden; 
aber die Matadors sollen sich alle in den Schulen der Hauptstadt zu- 
sammenfinden, Die Lyceen bleiben mit ihrem philosophischen, rhe- 
torischen Curse von 2 Jahren, welche sie vor den Gymnasien mit 5 
Classen voraus haben sollen, bestehen, und diese können zwar Schü- 
ler mit 16 Jahren — das Alter ihres letzten Carsns — auf Hochschu- 
len schicken, müssen diese aber zu einem 5 bis 6jährigen Univer- 
sitäts- Cursus verpflichten, indem sie 2 Jahre von dem Uebergange zum 
Fachstudiaum erst einen philosophisch - philolog. Lycealcursus nachho- 
len sollen, um sich nach diesen zu einem neuen Abiturienten - Examen 
für die Fachstudien bei einer Central - Examinations- Commission in 
Carlsruhe zu melden. * j [A. B.] 
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Franuneıen, Der Minister des öffentlichen Unterrichts, Guizot, 
hat eine Verordnung erlassen, dass alle drei Monate ein vollständiger 
Auszug der von den Aufsehern der königl. Collegen mitgetheilten Be- 
merkungen über Charakter, Aufführung und Fleiss ihrer Schüler nie- 
dergelegt werden soll, woraus er die moralische Beschaffenheit jedes 
Collegiums, den Zustand der Erziehung und die Fortschritte der Schü- 
ler erkennen will, Sollten die Stipendiaten Gegenstand bedeutender 
Beschwerden sein, so will die Behörde an die Eltern schreiben, dass 
man sich genöthigt sehen. werde, ihre Kinder, wenn sie sich in Zu- 
Xunſt nicht der Gunst würdig bezeigen sollten, auszuschliessen, Auf 
diese Weise will ınan die väterliche Gewalt benutzen, die Auctorität 
der Lehrer zu unterstützen. 

Freysvnc im Breisgau. Das Verzeichniss der Vorlesungen auf 
das gegenwärtige Winterhalbjahr 183% gibt Namen, Rang und Titel 
von 86 Lehrern mit ihren Unterrichtsgegenständen, 7 Lehrer der schö- 
nen Künste und Exereitien nicht mitgerechnet, In der theologi- 
schen Facultät haben 4 ordentliche und 2 ausserordentliche Pro- 
fessoren in Verbindung mit dem Prof. Wetzer aus der philosophischen 
Faeultät 17 Vorlesungen, 2 Praktika und 1 Examinatorium theologi- 
schen Inhaltes nebst 5 orientalisch - philologischen Vorlesungen ange- 
kündigt; in der Juristen-Facultät haben sich 5 ordentl, Profes- 
soren, 1 ausserordentlicher und 1 Privatdocent zu 23 Vorlesungen, 3 
Praktika und Examinatorien erboten; in der medicinischen Fa- 
cultät sind von 6 ordentlichen, 2 ausserordentl. Professoren und 2 
Privatdocenten in Verbindung mit dem Prof. Perleb aus der philosoph.., 
Facultät über den grössten Theil des Gebiets der Medicin 25 Vorlesun- 
gen, 5 Praktika, 1 Conversatorium und 1 Examinatorium angegeben; 
in der philasophischen Facultät endlich erboten sich 7 ordent- 
liche Professoren, 1 Collaborator u. 5 Privatlehrer (darunter 3 Lecto- 
ren für neuere Sprachen) nebst dem Professor Werber aus der medicin, 
Facultät zu 49 Vorlesungen, 2 Praktika, 1 Conversatorium und 1 Pri- 
vatissimum über Philosophie im engern Sinne, Mathematik, Geschichte 
und ihre Hülfswissenschaften, Naturkunde, Philologie und Alterthums- 
kunde, d.h. orientalische Sprachen, griechische und römische Litere- 
tur und Alterthumskunde, neuere Sprachen und Literatur. Es sind 
also im Ganzen 119 wissenschaftliche Vorlesungen, 12 Praktika, 2 
Conversatorien, 4 Examinatorien und 1 Privatissimum von 22 ordent- 
lichen, 5 ausserordentlichen Professoren und 9 Privatlehrern angege- 
ben. Im vorhergegangenen Sommersemester 1834 hat die Gesammt- 
zahl der Professoren und Privatlebrer ebenfalls 86 betragen, d. i. 
6 Theologen, 7 Juristen, 10 Mediciner und 13 Lehrer der philosophi- 
schen Facultät, oder auch 22 ordentliche, 5 ausserordentliche Profes- 
soren und 9 Privatlehrer. Die angekündigten Vorlesungen derselben 
waren im Ganzen 113, d.i. 15 in der theolog. Facultät ohne 2 
Examinstorien über Dogmatik u. Kirchengeschichte, 23 in der Juri- 
sten-Facultät ohne 2 Examinatorien über Kirchenrecht und römi- 

sches Erbrecht, 29 in der medicinischen ohne 3 Praktika und 1 
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Conversaterium, und 46 in der philosoph. Faoultüt ohne die 
Praktika und Conversatorien. 8. NJbb. IX, 34 —35. [W.] 


Görrıneen. Der König von England hat zum Bau eines neuen 
Universitütsgebäudes aus seiner Schatulle einen Beitrag von 3000 Pf. 
Sterl. (etwa 20,000 Thlr.) geschenkt, — Am 12, Januar feierte der 
Professor der Philosophie u, Beredisamkeit, Hofrath Mitscherlich, sein 
S0jähriges Dienstjubiläum, 


Gasırswaro. Der ausserordentliche Professor Dr. F. V. Barthold 
ist zum ordentlichen Professor der Geschichte in der philosophischen 
Facultät ernannt worden. 


Hamsunc. Unter dem 4, Januar ist vom grossen Kirchencollegio 
zu St. Petri der Professor Dr, Wilh. Martin Leberecht de Wette in BA- 
ser zum Hauptpastor an dieser Kirche erwählt worden. 


Heinerneng. Dem ausserordentlichen Professor in der medicini- 
schen Facultät Dr, Heinrich Arnold (s, NJbb. X, 845.) ist die nachge- 
suchte Entlassung aus dem grossherzogl.. Staatsdienst, zum Behuf der 
Anriahme des Rufs an die Universität in Zünich, ertheilt worden, und 
die von mehreren ehemaligen Schülern und Freunden des Geh. Raths 
und Prof. Dr. Friedrich Creuzer für die hiesige Universität im Betrag 
von 750 Gulden rhein, gemachte Stiftung zur Errichtung eines Anti- 
gnariums, welches zum ehrenden Andenken des Lehrers und Freundes 
der Stifter den Namen „, Antiquarium Creuzerianum“ führen soll, hat 
die Staatsgenelimigung erhalten. s. NJbb, X, 88. [W.] 


Hırpesueım. Der zu Michaelis vor, J. erfolgte Abgang des Di- 
rectors Dr. Seebode nach Cogune hat mehrere Veränderungen an dem 
Kön, Andreanum zur Folge gehabt. Ernaunt wurden zum Director 
der bisherige Conrector Lipsius, zum Conrector der bisherige Sub- 
rector Dr. Schröder, Verf. mehrer mit Beifall aufgenommener Schrif- 
ten, zum-Oberlehrer der bisherige erste Collaborator Dr, Pucht (mit 
einer Gehaltszulage von 200 Thlr.); der Titel eines Subreetors ward 
beigelegt dem bisherigen Subconrector Hennecke und dem Ordinarius 
in Tertia Dr. Liebau, zugleich mit einer Gehaltserhöhung von 30 Thirn. 
Dem durch die Besorgung von Edd. Horat., einiger Dramen des Euri- 
pid, u, Aristophan, der gelehrten Welt bekannten Rector Dr, Sander ward 
eine Gehaltszulage von 90 Thlrn. und dem zweiten Collaborator Sonne 
eine solche von 100 Thirn, ertheilt. Der Musikdirertor Bischoff, der 
Hülfslehrer Seebald und der Schreiblehrer Heinemann empfingen Remu- 
nerationen. Zu Michaelis trat an die Stelle des als Collaborator nach 
Lüsesung berufenen Hülfslehrer Schedel der durch eine Preisschrift 
rühmlich bekannte Dr. Regel aus Gotha (Sohn des das. verstorbenen 
Professor Regel und Enkel Döring’s), welchem sogleich bei seiner An- 
stellung ein Gehalt von 800 Thirn. überwiesen wurde. [A. B.] 

Kısr, Die Universität hat in diesem Winter 298 Studenten, von 
denen 147 aus Holstein, 116 aus Schleswig, 4 aus Lauenburg, 14 aus 
Dänemark und 12 aus dem Auslande sind, 95 der Theologie, 16 der 
Theologie und Philologie, 6 der Philologie, 99 der Jurisprudenz, 68 
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dor Medicin, ‚5 der Pharmacie und 4 den philosophischen Wissenschaf- 
ten sich widmen, 

Kırw. Die neubegründete St. Wladimir-Universität ist am 15. Juli 
feierlich eröffnet worden und hat bis jetzt folgende Lehrer: 4) Profes- 
soren der Dogmatik und Moraltheologie, der Kirchengeschichte und 
des Kirchenrechts: 1) den Protohierei Dr. thool. Skworzow für Studen- 
ten griech. russ, Coufession, 2) den Mag. Chodykewitsch für röm. kath. 
Studenten; B) erste Section der philosophischen Facultät: 8) den Prof. 
ord. Marimowitsch für russ, Literatur, 4) den Prof. ord. Jakubowitsch 
für röm. Literatur u. Alterthümer, 5) den Prof. extr. Zych für allgem. 
Weltgeschichte, 6) den Adj. Korshenewski für alte Literatur und Alter- 
thümer; C) zweite Section der philosophischen Facultät: 7) den Prof. 
ord. Wyhewski für höhere Mathematik, 8) den Prof. ord. Besser für Bo- 
tanik, 9) den Prof. ord. Senowitsch für Chemie u. Mineralogie, 10) den 
Prof. ord. Ablamowitsch für Physik u. phys, Geographie, 11) den Prof, 
ord. Mjechowitsch für Architeetur, 12) den Adj. Andrziewski für Zoolo- 
gie, 13) den Adj. Gretschina für reine Mathematik, 14 — 16) die Lecto- 
ren Plangon, Lied! und Mikulski für französische, deutsche und polni- 
sche Sprache, 

Könıcerene. Die Universität ist nach dem amtlichen Verzeichniss 
in dieser Winter von 437 Studenten besncht, von denen 172 der Theo- 
logie, 84 der Jurisprudenz, 84 der Medicin, 27 den Kameralwissen- 
schaften und 70 der Philosophie, Philologie, Mathematik u. s. w. sich 
widmen. Für dieselbe sind in der theol. Facultät 5 ordentliche und 
1 ausserordentl. Professor, io der juristischen 5 ordentl, und 4 ausser- 
ordentl. Professoren und 1 Doctor legens, in der medicinischen 4 or- 
dentl. und 2 ausserordent!. Professoren und 3 Doctores legentes, in der 
philosophischen 13 ordentl, und 8 ausserordentl. Professoren und 12 
Doctores legentes thätig. Seminare bestehen sechs: ein theologisches 
unter der Leitung des Superint, Dr. Gebser, ein litthauisches unter dem 
Consistorialrath Prof, Dr. Rhesa, ein polnisches unter dem Cons.R. Dr. 
Woide, ein homiletisches unter dem Cons,R, Dr. Kähler und dem Su- 
perint. Dr. Gebser, ein philologisches unter dem GReg.R. Prof. Dr. 
Lobeck und ein historisches unter dem Prof. Dr. Schubert, 

Mansuno, Der Prof. jur. Dr. V. H. Puchta hat den Ruf an die 
hiesige Universität doch noch angenommen. Er empfängt angeblich 
2000 Thir. Jahresgehalt, eine in Marburg bisher unerhörte Besol- 
dung. [S.] 

Müncnaveen (in Frankreich), Der bekannte Flüchtling Scharpff 
aus Rheinbaiern, der sich seit einigen Monaten in Strassburg aufhielt, 
ist bei dem Gyınnasiam in Mühlhausen als Professor der deutschen 
Sprache und Literatur angestellt worden, ’ [S.] 

München. Der Staats- u, Reichsrath Professor v. Maurer (wel- 
cher früher einen Ruf auf die Universität Görrınees angenommen, 
aber nächstdem abgelehnt hatte) ist, nach seiner Rückkehr von Grie- 
chenland, in seine Funktionen bei der Akademie der Wissenschaften und 
der hiesigen Universität wieder eingetreten, [S.] 
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Parünssune, Die kaiserl, Akademie der Wissenschaften in St, 
Petersburg hat in ihrer öffentlichen Sitzung vom 10, Januar zu corre- 
epondirenden Mitgliedern ernannt: die Herren Crelle, Mitglied der kö- 
nigl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin; v. Martius, Mitglied der 
königl. Akademie der Wissenschaften zu München; Dr. Nitzsch, Pro- 
fessor der Naturgeschichte in Halle; Dr. Lappenberg, Archivar der 
freien Stadt Hamburg; Ewald, Professor an der Universität zu Göttin- 
gen. — Der Hofrath Komowski hat Fr. v. Schlegel’s Geschichte der 
“ alten und neuen Literatur ins Russische übersetzt und von Sr. Maj. 
dem Kaiser eine goldene Tabatiöre zum Geschenk erhalten. [S.] 

Prorra. Das vorjährige, am 1. Novbr. ausgegebene Programm 
der Landesschule enthält als wissenschaftliche Abhandlung: Quaestiones 
.Horatianae [Naumburg 1835. 60 S, u. XIX S. Schulnachrichten gr. 4.] 
vom Rector Dr, K. Kirchner, und liefert darin’ den Anfang sehr scharf- 
sinniger, sorgfältiger u. wichtiger Untersuchungen über die Abfassungs- 
zeit der horazischen Gedichte, durch welche nicht nur die willkürliche 
Bentley’sche Zeitbestimmung umgestossen, sondern auch an deren 
Stelle eine andere gesetzt wird, die in den meisten Fällen für sicher 
und unantastbar gelten dürfte. Eine weitere Beurtheilung dieses wich- 
tigen Programms wird in unsern Jahrbüchern noch nachgeliefert wer- 
den. ‘Die Schulnachrichten bringen nichts besonders Bemerkenswer- 
thes. Die Schülerzahl war zu Ostern 1834 192, zu Michaelis 171} 
zur Universität gingen 15. Das Lehrercollegium besteht jetzt aus dem 
Rector Dr. theol. Kirchner; den Professoren Dr. Wolff, Jacobi senior, 
Schmieder [zugleich geistlichem Inspector ], Koberstein, Dr. Jacob, Dr. 
Steinhart und Dr. Andreas Jacobi junior [seit dem 23. Jan. 1834 in die 
unterste Professur aufgerückt, früher erster Adjunct]; ‘den Adjuneten 
Ernst Grubits [seit dem 8. Mai 1833 an Buttmann’s Stelle ernannt ], 
Karl Rudolph Fickert [seit dem 3. Jan. 1834 statt des nach Halberstadt 
beförderten und von da nach Schwerin berufenen Dr, Büchner ange- 
stellt] und Friedr. Haase [unter dem 7. April 1834 für den nach Cleve 
versetzten Dr. Lorentz vom Crauerschen Institut in Charlottenburg hier- 
her befördert], und vier ausserordentlichen Hülfslehrern, 

Ron. Der Cardinal Lambruschini von der Congregation der Re- 
gulargeistlichen von St. Paul ist Bibliothekar der heil. römischen Kir- 
‚che geworden und dadurch Angelo Mai wahrscheinlich auf längere Zeit 
von der Bibliothek ausgeschlossen. | 

Tnzensszno. Am dasigen Progymnasium ist der Schulamtscan- 
didat Pampuch provisorisch als Lehrer angestellt worden. 

Weimar. Zum Professor der Geschichte und deutschen Literatur 
am Gymnasium ist der Legationsrath Dr. Karl Panse ernaunt worden, 


Hiebei ein Bericht 


der Teubner’schen Classiker 
‚und sonstigen Verlagswerke. 


Litterarischer Anzeiger 
N®. ud. 





Ünterzeichneter hat sich seit einiger Zeit die Mühe gegeben; 'die Na- 
men sämmtlicher Mitgliederder griechischen Gesellschaft, welche noch 
unter des Herrn Komthur und Professor Dr. Hermann Leitung: besteht, 
chronglogisch zusammenzustellen; aber die Schwierigkeit war zu 
gross, weil in früherer Zeit in den einzelaen Halbjahren keine Ver- 
zeichnisse gehalten wurden. Unrichtigkeiten und Lücken finden sich 
gewiss noch in dem Verzeichnisse, welches unten folgt; ‚ich.bitte recht 
sehr, vorkommenden Falles Notizen. mir zukommen zu lassen, Nach 
geschlossenem Verzeichnisse wollte ich in Verbindung mit einigen an- 
dern ehemaligen:in Leipzig lebenden Mitgliedern den von vielen Seiten 
her mit Beifall aufgenommenen Plan ausführen ‚. acta sotitfatis graccae 
zu gründen, also die Mitglieder 'auffordern, eine Abhandlung einzu- 
senden, und so ein wissenschaftliches Werk zu vollbringen,' welches 
für die Gesellschaft ein bleibendes Andenken sein könnte, Viele hat- 
ten ibre Theilnahme zugesagt, sie liess sich von allen erwarten, aber 
die Ausführung scheiterte bis jetzt an der Ungunst buchhändlerischer 
Verhältnisse. Vielleicht gelingt es aber doch noch, vielleicht ist ein 
Anderer, günstiger Gestellier gläcklicher. Unterdess ist es doch gat, 
dass sich die Mitglieder als Theile eines Ganzen kennen, weichem an- 
zugehören gewiss einem Jeden erfreulich ist, 


Leipzig, im April 1835. 
Dr. Karl Hermann Funkhänel. 


Verzeichniss der Mitglieder der griechischen Gesellschaft 
seit dem Jahre 1798 bis Ostern 1835. 


Ehrenmitglieder: 
Prof, Dr. Ludwig Bachmann zu’ Rostock. 
Dr. Heinrich Neukirch in Dorpat, 


1. Dr. Karl Gottlieb Anton, Kön. Prof. u. Rector d. Gymn. zu Gbrlitz, 

2. Albrecht Bartsch, Diakonus an der Irrenanstalt zu Schwerin, 

8. Dr. G. A. Becker, Prof. an der köri. Landesschule zu Meissen, 

4. Dr. Gustav Eduard Benseler, Gymnasialiehrer zu Freiberg. - 

5, Theodor Bergk, jetziges Mitglied, 

6. Christian Bomnitz, Candidat in Leipzig. 

%. Hermann Bonitz, stud, philol. aus Langensalza, Mitglied von Welh- 
machten bis Ostern 1835. 

8. Dr, theol, Fr. Aug. Bornemann, EEE zu Kirchberg im, eäche, 


Erzgebirge. 
Litt. Anz. Nr. II. 1835. 


9 Dr. Geörg‘ Nikol. Busch, Oketlchier-ami Gyınnas. u, Prof. — 
der Univers, zu Rostock. 

10, Dr. Johannes Classen, Prof, an d. St. Catharinen - Schule zu Lübeck. 

11. Prof. Wilhelm Dindorf zu Leipzig. 

12, Ludwig Dindorf zu Leipzig. 

13; Rudolf Dietsch , sind, az, Kiersin J 

HH. Albert Doberans  -.. . - ‚der: Zeit Mitglieder. 

19.,,Albert Dryender , * —XRX& 

16. Dr. Dumas, Oberlehrer i am — zu Bastinburg. puosoo 

17, ‘Dr, Adolf. Emperius , Lehrer’ am Coll, Carol. zu —— 

18, Karl Gotil. dug, Erfurdt, } 

19. Dr. Johann Ulrich: Fähsi, Prof; am —— ı zu Zürich. 

20. Karl: Wilhelm Fähsi, Diukonus an der Peterskirche in Zürich. 

21. Dr, Franz Fiedler, Oberlehrer am Gymnas. 'zu Wesel. 

22, Dr. L. W. Fitbögen, Subrector am Gymnas, zu Frankfurt ı a.d. O. 

25. Theobald‘ Fix zu Paris. 

24, Dr. Ludw. Flathe, Prof, extraord. zu Leipzig. j 

25;-Dr, Karl:;Fürtsch; Bector der Domschule zu Naumburg. 

26. Dr. Friedrich Franke, Cönrector anı Gymmas. zu Rinteln. 

27. Dri Frans Volkmar. Fritzsche, Prof. an der Univers. zu Rostock. 

28. Prof. Karl Heinrich Frotscher, Rector d. Kreis-Gyum, au Annaberg. 

29, Dr. Karl. Herm, Funkhänel, :Oberl,am Gymn, zu St. Nicol, in Leipzig. 

&0. Gonsist.- Rath Dr. 4. G. Gernhard, Rector des Gynın, zu — 

31. Dr. Frans Göller, Prof. am Gymnasium zu Cöln, 

82, Dr. Joh. Christ, Görlitz, Prorector am Gymnas. zu Wittenberg. 

Staatsrath u. Prof. Dr. von Graefe in Petersburg. 

Br. Friedrich Wilkelm Graser, Prerector zu Guben. 

Hofrath u, Prof. Dr. Hund in Jena, 

Dr. Moritz Haupt in Zittau, 

Dr, Ferdinand Hauthal in Dresden, a 7 

Dr. Karl Friedrich Hermann, Prof. in Marburg. ak. 

Dr. Friedr. Gottfr. Wüh. Hertel, Rector d. Kreis-Gymn. in Zwickau. 

Dr. Hesse, Director des Gymn. zu Rudolstadt. 

Friedr. Wilh. Hoffmann, Conrector in Budissin, 

Franz Hoffmann, stud, phil., aus Freistadt in Schlesien, jetztin Berlin. 

Dr. Karl Gottfr. Jacobitz in Leipzig. 

Dr. Ernst Konstantin Ilgen, Prof, am Joachimsth. Gymn. zu Berlin. 

Karl Keil, ‚Mitglied des philol, Seminarium u. Schulamts-Candidat 
in Berlin, 

46. Prof, De, Gottlieb Kiessling, Director der Stiftsschuleo in Zeitz. 

47. Dr. K. Ed. Klose, Gymnasiallehrer zu Grossglogau. 

48. Dr, Reinhold Klotz, Prof. ertraard, in Leipzig. 

49, Dr.. Hermann August Theodor Köchly, jetzt Mitglieil, 

50. Dr. Friedrich Kraner, Gymnasiallehrer in Annaberg. 

Sl. Dr. theel, Krehl, Prof. in Leipzig. 

52. Dr. Adolf Gottiob Lange, Rector zu Schulpferte. } 
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53. Director Linge In Hirschberg. u Aereil .2 
54. Geh, Regierungsrath Profi Dr, ‚Lobeck In ring, 

55. Dr. Konstantin. Meithiä in: Halle. .. — 

56, Heinrich August. Mau aus. ra : \w 

57. Dr, Friedrich Mehlhorn, Oberl, am evangel. Gyma. in — 


Dr. Joh. Albert, Friedr. Meinccke, — dos Jonchimsih, Gymn. 
„in Berlin. ei 

Dr. Meissner, Superintendent zu Waldenburg. 

Dr. Gottkold Meutzner, Gymnasiallebrer zu Plauen,, 

Dr. Johannes Minckwitz, Observator an d. Stadibibliethek — 

. Gustav Mũhlmam, stud, ... — — ——— 

6 Prof. Müller in Torgau, .. ‚aR 

64. Prof. Dr. Naeke in Bonn. 

65. Dr. Friedrich Palm, Adjunctus. am Gyan. : zu St. Nicel. In —— 

66,,.Franz Passow. 5 

67,, Dr. Adolf Phikppi, Alamnen - Inspector am. ae —— 

zu Berlia, | 

68. Aemilius Pinzger, Oberlehrer am Gymms, = zu ı Ratibor, 

69. Dr. E. F. Poppo, Director des Gymnas. zu Frankfurt a. d. O. 

30. Dr. Karl Putsche, Prof. am Gyrminas, zu Weimar, 

71. Dr. Wilhelm Rein, Adjunctus am Gymnas. zu Eisenach. 

32; Dr. Reinhardt, Oberlchrer um — 'zu Franktürt a. a. v. 

73. Karl Reisig, + 

74. Dr. Eduard Richter, Foot. ı an — Bitterakademie i in Tai 

75. Dr, Friedrich Ritschl,.. Prof. ia Breslau. » 

76. Heinrich Moritz Rückert , Cellaborator in Zittau. 

77. Dr. Karl Aug- Rüdiger, Rector des Gymnas, io Freiberg. . 

78. Ernst Adolf Salomon, Oberlehrer am Friedrich-Wilhelms-Gymnas. 

“ in Berlin. ' 

79. Dr. Gustavo Albert Sauppe, Conreetor in Torgau. 

80. Dr. Hermann $auppe, Privatdocent u. Gymoasiallehrer in Zürich, 

81. Dr, Karl Scheibe, Lehrer am Pädagogium-in HaNe, 

82. Dr. Karl Christian Schiller, ‚Collaborator am. Gymnas. in Schwerin. 

83. Adolf von Schlieben.. | 

84. Dr. Karl Schmidt, Prorector in Bielefeld. 

85. Prof, Dr, Wilh, Schneider in Weimar. 

86. Prof. Dr. Karl Ernst Christoph Sclineider in Breslau. 

87. Dr. Karl Jul. Moritz Seebeck, Prof. am Joachimsth. Gymn, in Berlin. 

88. Hofrath u. Prof. Dr. Seidler. 

89..Dr. Eduard Seiler, jetziges Mitglied, 

98; Dr. Karl Sintenis, Oberlehrer in Zerbst, 

91. Dr. Gottfr. Sommer, Prof, am Gyninas, in Rudolstadt 

92. Julius. Sommerbrodt aus Breslau. 

98. Prof. Dr. Leonhard Spengel in München, Ta 

91. Apellationsrath u. Prof. Dr. Steinacker in Leipzig. 

9%. Dr. Aug. Steinhäuser, zweiter Landiliakonus in Plauen. 

%, Wilhelm Straubce, der Zeit Müglicd, 
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97. Hofrath u. Prof. Dr. Thiersch in München, 

98, Prof, Dr. August Teendelenburg in Berlin, 

99. Heinrich Julius Urban, Conrector‘ in: Olausthal. Zn 
100. Salomo Voegelin, Privatdocent an der Univers. in Zürich: 
101, Dr. August Voigtländer, Rector des Lytevins zu Schneeberg: + 
102. Dr. Karl Friedrich Weber, Gymnasialdirector in Casscl, 

108. Prof. Dr. Benjamin Goithold Weiske in Leipzig. 

104. Gottlob Weller, jetziges Mitglied. 

105. Wettengel, ‘Director der Schule zu —— 

106. Prof. Dr. Anton Westermann in Leipzig. 

107. Prof. extraord, Dr. Wiegmann in ‚Berlin, 

108. Dr. Winckelmann, Gymnssialprofessor u. Docent an der Univers. 
in Zürich, 

109. De. Wolf, Oberkatechet an der Peterskirche in Leipzig. 

110. Dr. Eduard Wunder, Professor an der Landesschule in’ Grimma. 

All. De, PAilipp Albert :Zimmermenn ;- Lehrer am Friedrich- Werder- 
schen Gymnas. in Berlin. 


Für Gelehrtenschulen sind. folgende Werke in den letzten 
Jahren in der J. C. Hinrichs’schen Buchhandlung in Leipzig 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Atlas, neuer, der ganzen Erde für Gymnasien etc. Drei- 
zehnte Auflage in 24 Charten grösstentheils neu entworfen von 
Dr. F. W. Streit, gest. von H. Leutemann, nebst 7 histor. 
statist. Vebersichten. gr. Fol. 1831. 4 Thle, 8 Gr. 


Fiedler, Dr. F%., Geschichte des rüm. Staates und 
Volkes für die obern Classen ia Gelchrtenschulen dargestellt. 
Zweite verm. Aufl, gr. 8. (254 Bgn.) 1832, 1 Thlr, 12 Gr, 


Flügel, Dr. J. en compl. English and German Phra- 
seology. gr. 8. geh. 1882. 1 Thir, 6 Gr. 


„Forbiger, Dr. A, Aufgaben zur Bildung des latein. 
Stils für mittlere Classen in Gymnasien mit steter Hinweisung 
auf Zumpt und Ramshorn et, Zweite verm, Auflage. gr. 8. 
1834, (16 Bga.) 16 Gr. 


Hoffmann, Karl Joh., Grammatikal.-lateinisches 
Lesebuch mit fortlaufender Beziehung auf die latein. Schul- 
grammatik von O. Schulz (u. A.). Ir Curs, gr. 8. (10 Bga.) 
1835, 8 Gr. 

—— dessen 2r Curs, mit fortlauf. Beziehung auf Schulz, Zumpt, 
Ramshorn, unter der Presse. 

—— die Wissenschaft der Metrik. Anhang I. Die an- 
tike Rbytbmik und Musik in ihrem Verhältnisse zur Metrik. 
1. Regelu z, deutschen Versbau, gr. 8; 1885, (12 Bgn.) 18 Gr. 


Hoffmann, Dr. S. W., die #llerchumsweissen- 
schaft. Ein Lehr- und Handbuch für Studirende ete, 4 Lie- 
ferungen mit Register und 16 — Lex; B. — 68 acw 

1835. geh. 5 Thlr. 


Pölitz, M. H. L., ee Darstsilung der all- 
gemeinen Geschichte für höhere Lehranstalten. Sie- 
bente Auflage, gr. 8. (36) Bgn,) 1834. 1 Thir, 


Rauschnick, Dr. G. P., Handbuch der ——— 
germanischen, und der damit verwandten My- 
thologien. Für höhere Lehranstalten, Künstler etc, gr. 8. 
@3} Bgn.) 1882. 2 Thlr. 6 Gr. 


Stein’s und Ferd. Hörscheimann’s Abriss der ge- 
sammten Erdkunde für Gymnasien. Nach den neuern 
Ansichten umgearbeite,. Neunzehnte — gr. 8. 1833. 
(28) Bgn.) 16 Gr. . 4 


Syrus Publ. Sinnsprüche und des 6. Fabricius 
Sammlung ähnl. Stellen griech. u. röm. Dich- 
ter. Lateinisch und Deutsch mit Register. Ze verb. Aufl: * 
1834. (1 Bgn) 14 Gr. 


Wacksmuth, Wik., Letfäden zu Vorlesun ar 
Allgem. Weltgeschichte. gr: 8. 1888. ı Thlr. 


Unter der Presse befindet sich: 
P. Virgilii Maronis Carmina perpetua annota- 


tione illustravit A. Forbiger. Pars I. Bucolica et 
Georgica. 


Pars II, u. IIL, Aeneis, werden ohne Unterbrechung folgen. 


Diese neue Ausgabe wird nächst einem correcten, auf die Heyne’sche 
Recension gegründeten Texte und den nötbigen. Registern einen vollständig 
grammatisch-exegetischen, die Kritik nur wo es die Erklärung nöthig 
macht, berührenden Commentar enthalten, worin die Hauptresultate aller 
bisherigen dem Virgil —— Forschungen, namentlich der neuesten 
Heyne - Wagnerschen - Ausgabe, mit den eignen, zahlreichen Anmerkungen 
des schon seit Jahren mit öffentlicher Erklärung dieses Dichters beschäftig- 
ten, durch seine Ausgabe des Lucretius uad andre mit Beifall aufgenom- 
mene literar. Arbeiten hinlänglich bekannten Hrn. Herausgeber zusammen- 
gestellt werden sollen. - Der Preis wird so billig sein, : als es bei dem schr 
compressen Drucke nyr immer möglich ist. 


J. ©. Hinrichs’sche Buchhandlung 
| in Leipzig. 





* ‚der En. Buchhandlung in Kopenhagen sind, 
' 0,0. + erschienen: 
PER Fy., Regeln:über den richligen' Gebrauch‘ der 
deutschen Casus, so wie des Indicativs und Conjunctivs im —— 
echen. 81 Bgn. 8, 6Gr. . 


Pope, Ph:, Dialogues, as an Assistance in aequleing * Art of 
speaking the english. Language, with Notes, 4 Bgn. 8. gel, 6 Gr. 


Io. Nicolai Madvigii, Professoris Hauniensis, ‚opuscula aca- 
demica. Ab ipso collecta, emendata, aucta. 35 Bgu. ‚Rosa 8 
geh. 2 Rthir. 16 Gr. 


P. Terenti Comoediae. Cum — edidit Carolms. Guil 
' Elberling, A. M. 17 Bgu. 8. Roh 18 Gr. 


— Anden © “geh. 4Gr., 

Hey 0° 0m - 46r, u 
— Heauton Timorumenos - 4Gr. 
— ‚Eunuchus , er - 4Gr. „ 
— Phbormio. _ = .46r. 

— ‚„Adelphi - _ u. nr 4Gr, 


Homeri Ilias. Ex Rec, Fr. — Woim edidie — in usum 

scholarum instruxit Chr. Fred. Ingerslev, A. M., Scholae Randru- 

siensis Collega superior. Vol, Il, Rhapsod. VIIL— XIV continens. 
181 Bgn. 8, 18 Gr. 


Commissions - Artikel: 

Scriptores rerum Danicarum. medii Aevi, partim hacte- 
‚ mus inediti, ‚partim emendatius editi, quos collegit et adeornavit 
J. Langebek; eius vero post ınortem, recognoverunt, illustrave- 
runt publicique juris fecerunt, primum P. F, Suhm; deinde L. 
Engelstoft et E. C. Werlauff, Historiarum Professores ordinarit i in 

Universitate Hauniensi. Vol. VIII. 147 Bgn. Fol. —— 

: 8 Rithlir, ord. 6 Rithlir, - Netto. 

 Schreibp. 10 Rthir. - '#Rthie, 2 Gr - 


In allen Buchhandlungen ist su haben: 
Ramshorn, Dr. C., 
de rei. publicae Romanae forma 


qua L. Cornelius Sulla Dictator totam rem Romanam Ordinibus, 
Magistratibus, Comitiis commutavit Quuestia philologica, 8 maj. 
Lipsiae, sumpt. Vetter et Rostosky. 8 Gr. 


u ME 


Be,Rudulph Deuerlich in Göttingen: aind: eb eben. erschienen : 


Clementis Hymnus in Qhristum Salvatorem, Severi 
Sancti Endellechii Carmen Bucplicum de mortibus boum. ed. 
vert, illustr. J. Piper, 11 Bgu. gr. 8. geh. Gr, 


Wüstenfeld, H. F., Abulfedae fabulae quaedam 
geographicae, nune primuni arabice edidit, latine vertit, 
notis illusträvit,‘ Aceedurit excerpta ex Jäcuto, Ibn Schoba, Ibn 
Challikän, Abu Zakarja Narvita et Ibn EI- Athir, et dissertatio de 

, Seriptoribug et libris, m. Abulfeda in a — 16 van 
BE- 8 gch, 1 Thlr. 12G 





An der Wine —— in Leipeig, ist ebem . 


erschienen: 
Einleitung in. das. Neue Testament. 
ie ‘Von Joh, Gottfr. Eichhorn. .- ii». 


None anverääderte Ausgabe. -2r:Bd, 1ste Hälfte, Preis 1 Thir. 6 Gr. 
Hiermit sind wieder Krane Exempläre aller 5 Bände für 12 Thlr. 
8 Gr. zu, haben. 
Vor einigen Monaten haben wir versandt : 
Aristophanis comoediae, auctoritate libti piasclarisehni 
saeculi decimi emendatae a Phil, Invernizio, Accedunt. criticae 
animadversiones, scholia graeca, indices et virorum doctorum an- 
notationes, Vol. IX, p. 2. Supplementa commentariorum, Curavit 
G. Dindorfius. gr. 8. Preis 8 Thlr, 20 Gr. 
Diese Ausgabe ist nun mit 13 Theilen in 14 Bänden beendigt, und 
kostet auf Schreibpap. 48 Thlr., BR RER NPEERRE ER Papier. 83 Milx. B Gr. 
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= 
. In — Verlage ist neu — 

Wilcke, Dr. W. F, Geschichte des Wemputkördun- 
ordens nach un. bekannten und mehreren bisher unbenutzten 
Quellen. Sr Band. Auch unter dem Titel: Die Wemplerei 
oder das innere Wesen des alten und neuen Ordens der Tem- 
pelherren, gr. 8. 1835. 2 Rthlr. 8 Gr. —— | 

Fritzsche, Prof.Dr. F.V., Zweiter Anhang zu Herrn 
K. O. Müllers Eumeniden. gr. 8. 1835. broch, 12 Gr. 

Kriiz, Dr. Fr., Inder in commentaria de Sallusti 
Catilina et Jugurtha. gr. 8, 1835, broch. 12 Gr. 

Leipzig, den &1, März 1885, 
August Lehnhold. 


— 8 — 
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RBeachtenswerthe Anzeige für Prediger, Schullehrer und 


4 a 


An alle Bedkebdtungen ist so eben versandt: 


Gutbier, F.A.P, 
Superintendent und Consistorjalrath in Ohrdruff, 
- Sum moa rien, 
oder kurzer Inhalt, Erklärungen und erbauliche Betrachtungen der 
heil. Schrift des neuen Testaments, zum Gebrauch bei kirchlichen 
Vorlesungen, zur Vorbereitung für Prediger auf freie, erklärende und 
erbauliche Vorträge über ihre Vorlesungen, auch für Schullehrer zur 
Erklärung für die Schulkinder und zur häuslichen ae.) für 
jeden fleissigen Bibelleser, 
2r Theil, zweite Abtheilung: Die Apostelgeschichte von 
Lucas. gr. 8. Pr. 16Gr.. Leipzig, bei Wienbrack. 
[T. 1—5 und 11. 1 ebendas, kosten 2 Rthir. 10 Gr. 


Ueber die frühern Theile dieses so zeitgemässen als lehrreichen Wer- 
kes, das nicht allein für Prediger und Schullehrer, : sondera für — 
Bibelfreund Interesse hat, sprachen die meisten Kritiken sich 
aus, Auch dieser Theil ist in gleichen Geiste bearbeitet und ns: den 
Besitzern der ersteren nicht minder‘ willkommen sein. 


DEE 


Zu den hier bemerkten, für eine Anzahl Exemplare 
nur herabgesetzten Preisen der: 
Poetae Scenieci latinor. rec. J, H. Bothe. 6 Voll. $ Thlr. 
Contin. Vol. 1. 2, Plautus 1} Thir. Vol. 3. Seneca $ Thlr. 
«Vol. 4. Terentius. $ Thie, Vol.5. 6, Fragmenta Tragicor. et 
Comicorum, 1 Tblr, 
Voss, J. H., Briefe nebst erläuteriden Beilagen von Abrah, 
Voss. 8 Bände. # Thlr. 
können nur noch die wenigen dazu bestimmten Exemplare 
abgelassen werden. 


Leipzig, den öl, März 1835. | 
H. Weinedel, 


NEUE 


JAHRBÜCHER 


FÜR 
PHILOLOGIEusnPEEDAGOGIK, 


oder 


Kritische Bibliothek 


für das 
Schul- und Unterrichtswesen. 


In Verbindung mit einem Vereine von Gelehrten 


herausgegeben 


von 


. Dr. Gottfried Seebode, 
M. Johann Christian Jahn 


und 


Prof. Reinhold Klotz. 


& 


Fünfter Jahrgang. 
Dreizehnter Band. Drittes Heft. 





Leipzig, 
Druck und Verlag von B. G. Teubner. 





1835. 
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Geschichte der. Beredisamkeit in Griechenland 
und Rom.: Nach den Quellen bearbeitet vom Dr. Anton Wester- 
mann, Peivatdocenten |jetat ord, Pruf. d. alten Lätterat.] au d. Univ. 
zu Leipzig. ‚Erster Theil: Geschichte der griechischen Beredt- 

. samkeit.. Leipeig, 1833, Verlag von. Jobann Ambrosius Barth. 

.- KV u. 852 S. gr. 8. (2 Thir.)... Auch unter dem besondern Titel: 

Geschichte der. griechischen Beredtsamkeit von 
unbestimmier Zeit bis zur Trermung des byzantinischen Reichs vom 
©ccident, Nach den Quellen bearbeitet n. s, w. 


„Eine Geschichte der Beredtsamkeit, jener politisch, juridisch 
und kirchlich so merkwürdig, ja universalhistorisch gewordenen 
Kant, vor ahhen bei der Nation, unter welcher sie zuerst zu einer 
Kunst erblübte, bei den. Griechen, wahrlich eine schöne, ‘eine 
würdigesAufgabe für einen Gelehrten! Und'ein höchst dank- 
bares uad verdienstlichen Unternehmen, wird sie. mit gehöri- 
gem Geschick , mit tüchtiger Gelehrsamkeit, mit scharfer Kri- 
tik des vorhandenen Stoffes, mit üchtem Pragmatixmuns geschrie- 
ben!“ So dachte der Kee. bei der Kunde von der Herausgabe 
der vorliegenden Schrift, und sehon wünsehte er dem Verf. wie 
dem gelehrten Publikum Glück: jenem zu dem Ruhme, den er 
sich dadurch erwerben würde, diesem zum Genusse einer Dar- 
stellung’ eines so interessanten und Welehrungsreichen Gegen- 
standes, Dieser Gegenstand wird, meinte der Rec., er muss 
seiner Natur nach den Verf. ergriffen, erhoben, begeistert ha- 
ben, dass derselbe einen gewissen Flug genommen, dass er, 
mächtig des Stoffer, einen höhern Standpunkt zu gewinnen ge- 
trschtet habe, von wo aus er das Ganze überschauen und dar- 
nach uns ein lebendiges und belehrendes Abbild desselben habe 
geben können. Einige wenige Blicke in das Buch lieferten in- 
dessen alsbaldigst die Ueberzeugung, dass dem nieht ganz so 
sei, dans der Verf. meist bloss darnsch gerungen habe, des 
Stoffes habhaft zu werden, und seinen Lesern anzugeben, wo 
derselbe’ zu finden sei. Die Arbeit des Hrn. W. ist also mehr 
eine Anleitung zur Geschichte der griechischen Beredtsamkeit 
als diese Geschichte selbst; sie int mehr eine gelehrte Aufspei- 
cherung des Materials als eine wirkliche Verarbeitung dessel- 
17* 
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ben, und Ar. W. hat sich durch selbige mehr den Namen eines, 
Gelehrten als den eines geistreichen Geschichtschreibers er- 
worben. Sie ist nicht eine beredte Darstellung des Gegenstan- 
des. Zerschnitten ist das Werk in eine Menge Paragraphen, 
die meist: mit einer Menge Noten verbrämt sind, in denen nicht 
selten ein Uebermaass von bibliographischen Nachweisungen. 
Das ist freilich. nur die Absichg vor ers. Vfs. gewesen. Er 
hat wollen at Mhlaer eser niedern Stufe — 2** bleiben; denn er 
sagt in der Vorrede (S. VI f.): „ — habe ihn zu gegen- 
wärtigem Versuche — — nächst mehrjährigem Verkehr mit 
den Rednern selbst ‘das Bedürfniss eines schriftlichen Leitfa- 
dens bei seinen Vorlesungen über die Geschichte der griechi- 
schen Beredtsamkeit veranlasst, VJedoch wäre dieser an'sich 
einseitige Zweck während der Arbeit selbst mehr in den Hin- 
tergrund und dagegen’ die‘ Absicht mehr hervorgetreten, den 
Freund des Alterthums überhaupt durch eine Sammlung des so 
reichhaltigen Materials und durch möglichst 'genaue Nachwei- 
sung der Quellen in seinen Studien zu unterstützen.“ : Somit 
wäre denn die schöne Aufgabe'noch immer zu'lösen, eine ’hikto- 
rische Darstellung der Geschichte der Beredtsamkeit bei den 
Alten in pragmatischem Geiste und: * naher — 
schöner Rede.- 

Wir gehen jetzt ins Einzelne, um: „dem Verf., ‚den —— 
von Seiten seiner Gelehrsamkeit aufrichtig schätzt, Gelegen- 
heit zu geben, einige theils wesentliche, theils ‚geringere Ge- 
brechen seines Werkes kennen zu lernen und — — 
lich zu verbessern. 

In der Einleitung gibt — Verf. eine Definition ‚von dran, 
was Beredtsamkeit sei, und zwar eine so unlogische , dass men 
sich gar nicht wenden kann, wenn man durch. das ganze. Buch 
hin so wenig leitende Ideen antrifft und im Allgemeinen .die 
gute Ordnung vermisst: Die Kriterien zum Ganzen ‚mussten 
in die Definition gelegt werden, wie sie in der Sache selbst ih- 
rer Natur nach liegen. Hier fehlen sehr wesentliche ‚Merk- 
male; Die öffentliche Beredtsamkeit — denn von dieser ist nur 
die Rede — ist doch die Kunst, vor einer zahlreichen, imponi- 
renden Versammlung öffentlich über: einen Gegenstand , über 
ein Thema in zussmmenhängender und klarer, ungebundener 
Rede, in grammetisch richtigen, gewählten und periodisch ver- 
bundenen wohllautenden Worten dergestalt und so lebenvoll zu 
sprechen, dass die zuhörenden Personen den Gang der Rede 
im Einzelnen und im Ganzen fassen, ihr Gefühl erregt, der 
Wille bestimmt oder gar begeistert zu einer Handlung werden 
mag. Wie sagt Hr. W.? „Die Beredtsamkeit bestehe (obje- 
ctiv) in der Kunst, im ungebundenen mündlichen Vortrage die 
möglichst vollendete Redeform mit der Macht überzeugender 
Gründe so zu verschmelzen, dass Gefühl und Verstand des Hö- 
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rers gleich (2): affieirt wein Wille: bestimmt und die beabsich: 
tigte‘Seelenstimmung (?)"in ihm’ hervorgebrhcht wird.* ' Wie 
mager‘ diese Erklärung!‘ Und warum Gefühl und Verstand, 
da’ doch.der 'Kedner zunächst ‘auf den Verstand wirkt? Er 
muss ja das ist doch das Erste = vor-allem’ derstanden wer: 
den. «Debrigens? hätte' der Rech dieser 'Realdefinition zu eig- 
nem und’zu der Leser Nutz und Frommeni'eine’genetische Defi- 
. nitiom;beigefügt ‚. d> x eine Erklärung, "wie Be mkeit ent- 
steht und was ihr’zum Gruude«liegt! in psychologischer, mora- 
lischer, politischer ete.Hinsicht, und darnach angegeben, welche 
Dinge mit ähr vin’ naher»Verbindung stehen. Nun musste auch 
erklärt werden; was griechische ‘Beredtsamkeit war, was sie be- 
sonders auszeichnet, wo‘ sie ihre Stätte gefuniden habe etc. 
Dureh alles Dieses hätte'sich Hr. W. einen -sichern Weg gebahnt 
zwseiner Darstellung. - So aber ist's wunderbar, wie ordnungs- 
loser verfaliren,« /Mawsehe nur »die verschiedenen Aufschrif- 
ten der 88. an. : Hier’ wird» man 'schwerlichirgend eine feste _ 
Regel; ‚einen Grundsatz’ befolgt sehen: +2 Der 8.2 gibt von der 
Darstellung: des Vfs. keinen guten Begriffs'die erste‘ Periode 
ist überaus verworren und: in der letzten ist die Beziehung des 
Daher dünkel::— Auch'im'$.8. sieht'man nicht die Beziehung’ 
des Demzufolge klar augedeutet, Woraus folgt'denn das Ganze, 
was hier'in diesem $. vorgebracht wird‘? Uebrigens sind hier 
unter No. J. sehr wesentliche Dinge ausgelässen worden. Soll- 
ten mielit die spraehlichen , die fiterarischen, die ästhetischen, 
die logischen Verhältnisse einer‘Nation #der ihre sprachliche 
undıogeistige® Ausbildung, älir Charakter, ihre Sitten u. s. w. 
auch mitiin Betracht kommen" Unter No. Il, #tiess der Rec. 
bei dem’Worte wesentlichsten an. Was sind hier die wesent- 
lichstenvbebensschicksale' der: Redner und Techniker? Das 
müsste: klär dargestellt werden. : Statt des Wortes ‚Schriften 
hätte.der Verf. lieber sagen sollen: die Reden der Wtedner und 
die rhetorischen Schriften der Techniker. : Die „Mittheilung 
des\‚Wissenswürdigsten aus»dem Gebiete der Bibliographie“ 
hätten!wir sehr gern beschränkt‘ gesehen: —$. 4 vermissen wir 
unter: den 4uellen die Dichter.» Was liefert nicht der einzige 
Aristophanes für Stoff zur Charakteri d/der Redekunst zu 
seiner Zeit! = :Sonderbar,; wirklich reelt sonderbar;, -eive Ge- 
schichte:der Beredtsamkeit durchweg nach politischen Ereig- 
nissen: in Perioden abzutheilen. Lebte nicht z/B.' Demosthenes 
noch;mehrere Jahre nach Alexanders d: Gr. Tode? ' Aberinach 
des HrmsW: Anordnung wird dessen Leben und Wirken gera- 
dezu zeischnitten ($ 5).- Und:was hat denn Alexanders Tod 
mit der griechischen Beredtsamkeit'zu schaffen ?+- Die Anner- 
kung: I) reehtfertigt jene Eintheilung nicht: Die,Perioden muss- - 
ten so heissen: 1. Von unbestimmiten Zeiten bis auf Korax, der 
zuerst zudem Bewusstsein kam ul den Meuschen das Bewusst- 


262 wien bätteraturgeschichte. J 


sein gab, es liessen,sich Regeln- geben zur Handhabung der 
Beredtsamkeit..i U. Von Kerax.bis zum Tode des: Deniosthenen. 
111. Vom Tode des Demosihenes bis zur gänzlichen Aufhebung 
der Selbstständigkeit grieeliiseher Staaten ( Rhodus unter Ve- 
spasjan). IV. Von-dieser Zeit bis zur gänzlichen Unterdrückung 
des Heidenthume  ( uster-Theodosius. Il, ).» ' Uebrigens imusste 
der Verf. ayf.dem, Titel des Buches das Beiwort keidnisch: oder 
klassisch dem Wortei Beredisamkeit: beilügen,. weik er: je die 
christliche ausgeschlossen hat von der-Behandlungt» ir * 

Im Folgenden .($::7) fängt Hr: :W; seime Geachichte. ab'ovo 
an, nämlich mit den Pelasgern, In: welcher Beziehung .diesel- 
ben zur grieehischen Beredisamkeit stehen,» niehtıKec. nicht 
ab. Des; ganzen $. wit.seinen überreichen bibliographischen 
Nachweisungen konnten wir entbehren;: Dafür: hättem sollen 
die Abkunft und Verwandtschaften des griechischen: Volker, 
sein ursprünglicher Charakter und»seine Kulturzustände , seine 
geographischen end ‚ethnischen Verhältnisse geschildert wer- 
den. — Die sogenannten. Einwanderungen aus Aegypten und 
Phönieien, verdienten keinen besonderm 8. ı Dagegen war der 
Verkehr der Phönicier mit den Griechen ‚ welcher den letzteru 
ohne allen Zweifel die Buchstaben brachte — ein:auch für die 
Geschichte der Beredisamkeit höchst wiohtiger Umstand , der 
nicht #0. verstenkt werden durfte, wie der Verf gethani hat 
($. 11, $) —. ganz besonders hervorzuheben. — '$. 10 gibuums 
in. der. Sprache die zweite Hauptibedingung , unter welcher nur 
die Beredisamkrit sieh entwickeln. konnte; we mag 'denn'die 
ersie genannk-seiyt: —: Vebrigens:ist dieser $:'und der folgeuide: 
über ein so reiches und schönes Thema, über die griechische 
Sprache, übersns dürftig. Musste deun.hier wicht 'vom dem 
Geuius derselben, vew:der Biegsamkeit, dem Reichthume;' der 
Gewandtheit, dam ‚Wohlklange. ete. die Kede sein? 'Kuüpft 
sich. hierau.nichs ‚ausserordentlich: Vielest: Und wie ‚hat-den: 
Verf. so ganz und‘gar vergessen, dass sie schon frühzeikigdurcki 
Poesie ausgebildet werden sei,: durch Poesie unter dem heile- 
nischen Volke der Thracier!  Verdienten diese nun.wicht:auch 
einer. Erwähnung? .‚Veberdem enthält $. 11 mehrereiganz:un- 
gehörige Sätze... ‚Warum: denn: wieder ab ovo anfangen: von 
einer Ureprache?:... Wie schief. ist der folgende Satz: '„Bie grie-: 
chische Sprache ist in jeder Hinsicht so originell ausgeprägt, - 
dass an eine fremde Abstammung derselben nicht wolil zu:dens» ; 
ken ist.“ Als ab sie.dessenungeachtet nicht mit.andern Spra- 
chen verwandt und mit diesen verwandten Sprachen‘ zugleieh'. 
aus einer UÜrspräache hervorgegangen sein könnte... Ja -diess tet 
nur.au wahrscheinlich... Hat der. Verf.'bei jenem Satze an das 
Sanscrit gedäaclit,-sa hat er alletdings: Recht ; insofern. ala! das- 
selbe. nur«elu& Sehwester, nicht die Mutter des Grierhischen 
sein kaun: — «12, enthält jallerdiugs Wahres, aber: nichts 
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Vollständiges. Wir hätten gewünscht, der Verf. hätte hier 
den ‘Charakter, die geistigen Naturanlagen, die volksthümlichen 
Verfassungen der Griechen recht hervorgehoben und ins Klare 
gesetzt. — $. 13, Homer überschrieben, enthält die sehr rich- 
tige Ansicht, dass die Schilderungen Homers hinsichtlich des 
ethischen und politischen Lebens der Griechen im’ sogen. heroi- 
schen Zeitalter füglich als Typus der Zeitides Dichters gelten 
könne und gelten müsse. ' Diess mögen sich diejenigen merken, 
welche den Homer bisher betrachtet haben als die sicherste 
Quelle der historischen Kunde der trojanischen Zeit!! Aber 
warum fügte Hr. W. nicht das Nöthige hinzu über Homers Ver- 
dienste um die Ambildung der grieelrischen Sprache und Be- 
redtsamkeit? — $. 15 verdient eine bedeutende Umänderung: 
Der Verf. hat sich schielend und unzureichend also "ausge: 
drückt: „Die in diesen Versammlungen (bei Homer] gehaltenen 
Vorträge konnten nur unvollkammen'sein. Die meisten Home- 
rischen Helden sind nur Bonv dyadol, Wenige haben ren 
weise das jedoch damals schon hochgeschätzte Talent der 
Wohlredenheit“ etc. Und dann fügt er hinzu: ‚‚Dergleichen 
rednerische Krgüsse aber kommen auf Rechuung des Dichters.“ 
Letzteres an sich ganz richtig, aber es passt nur nicht zum 
Vorigen, das geradezu dadurch aufgehoben wird. Uebrigens 
möchte der Rec. keineswegs die Beredtsamkeit des Homer, die 
schon von den Alten bewundert und! gepriesen worden ist, so 
tief stellen, als Hr. W. es that, Die Reden bei Homer sind 
meist sehr treffend , sehr passend erdacht. — Im 17. $. wird 
Athen vor allen griechischen Staaten hervorgehoben als wich- 
tig in der'Geschichte der griechischen Beredtsamkeit. Mit vol- 
lem Rechte! Aber'minder gut wird hinzugefügt: ‚‚Den übrigen 
griechischen Staaten gebühre nur hin und wieder ein Seitem- 
blick.* Und doch erwacht zuerst in Sicilien die kunstge- 
mässe Beredtsamkeit! Waren also nicht die dorischen Staa- 
ten eines recht aufmerksamen Blickes werth? besonders die 
auf der Insel Sicilien? und namentlich Syraeus? — 8. 18 — 22. 
Hier sind Athens Verfassungen hinter einander zu breit für 
den Hauptgegenstand und doch nicht scharf und treffend 
und klar in Bezug auf diesen abgehandelt. Gewundert hat es 
uns, dass Hr, W. $. 18 noch von T’hesens als von einer histori- 
schen Person spricht. Lehrt nieht der'Name, dass es eine er- 
dichtete ist, auf die man den Ursprung der Stadt Athen (1i9&- 
vor #oAım ) und der Gesetze (Tidivaı vouovg) zurückgeführt 
hat, weil mau denselben nicht anderweitig nachweisen konute? 
— Den &.23 gesteht Rec. ganz unumwunden sicht zu verste- 
hen. Die drei folgenden $$. sind dagegen sehr gut: — Zu $. 27 
bemerken wir: Die Verfassung Athens füllt fünf Paragraphen; 
die Schilderung der Verfassung von Syracus wenige Zeileh. - Ja 
er verweist sie gar in die Noten (1.). Göllers bekanntes hierher 
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gehörigen: Werk de'ritw.et ‚origine-Syracusartım. ist nicht ge- 
nann£. «Die (höchst wichtige Stelle über den;Charakter der 8i- 
eilier (‚Cie. Brut, +12), welche pragmatisch die Erfindung‘ der 
technischen. oder wissenschaftlichen ‚Beredtsanıkeit oder Rheto- 
rik erläutert, ‚hat nur-in' einer Note einen Platz gefunden, ohne 
im Texte selbst: benützt zu sein. Im Vebrigen verweilt der Verf. 
viel au wenig bei-jener Erfindung, isetzt nicht ihre Wichtigkeit, 
ihren Einfluss aufidas schnelle Emporblühen der Beredtsamkeit 
gehörig ins Licht... Korax muss ein denkender Kopf ‚gewesen 
sein Sein. Verdienst ist gross. Er gab den Anstoss zur eigent- 
lichen Abrichtung. der Jugend oder zu den ‘Schulen; aus; dem 
Rhetorenschulen nämlich gingen ‚die Philosophenschulen- her- 
vor und: damit die Anstalten zur. höhern Bildung. — 8:80 gibt 
zu vielen Ausstellungen Veranlassung; es ist dort die Rede von 
den-Sophisten. ; Eine sorgfältige und: genaue, allseitige, kriti- 
sehe Würdigung dieser merkwürdigen, in der Geschichte: der 
Philosopbie;,. Rhetorik und Beredtsamkeit, überhaupt in der 
griechischen Kulturgeschichte so höchst bedeutsamen Menschen- 
klasse; deren Einfluss; auf das griechische Volksleben so über- 
aus gross gewesen ist, wird man hier schmerzlich vermissen, 
Der Verf. nennt ihr Treiben ‚Leillos (t!), ihre Bemühungen: im 
Reiche der Philosophie Pfuschereien (!), «macht ihnen ihr Um: 
herreisen in Griechenland zum Unterweisen der Jugend und 
zum Abhalten ihrer Prunkreden zum Vorwurf als ein unsletes 
Umhertreiben von Ort su Ortıwsdgl,. mi’ Das heisst nicht un- 
parteiisch: urtheilen! , Wasimag nicht, selbst Soerates ihnen 
verdankt haben? Auch ‚hat ja wohl Gorgias und sein Thun 
und Treiben ‚in Griechenland erst das wahre Treiben. dex:So- 
phisten erweckt. . Wir. sehen daher nicht ab, warum: der Verf: 
erst von den Sophisten Protagoras ;' Prodieus, .Hippias n!s.w. 
spricht, die doch nach Gorgias geblühet haben, und dann erst 
den Gorgias ‚als Redner beurtheilt. ‘Manches: recht Wichtige 
hat er hier weggelassen. z. B. die Verdienste des Prodieus aus 
Geos um die Synonymik. Plat. Charm. $. 24 u. dasi Heind. 
Hier konnten oder mussten. vielmehr alle Stellen aufgezählt sein, 
wo davon die Rede ist, Mit Unrecht hat Hr. W. diess im $:68 
verwiesen... Darauf, ‚dass die Beredtsamkeit seit Gorgias ein 
neues Feld bei Gesandtschaften fand, macht Hr. W. nur ganz 
kurz und meist in der Note (5) aufmerksam, und doch verdiente 
diese Sache, die sich fast durch das ganze Alterthum hindurch 
zieht — weshalb. namentlich mit ‚die Rhetorik so geschätzt 
wurde — eine viel deutlichere und: weitläufigere Hinweisung 
und Erörterung: — Bei $ 31 und auch sonst noch ist demtReec. 
aufgefallen, dass Hr. W. den ‚Worten Plato’s in dessen Dialogen 
zu viel Gewicht beilegt im Historischen.‘ Er muss nicht. wissen, 
dass Plato seine Dialogen gedichtet hat? Sie haben also nächst 
der philosophischen Seite nur von derästhetischen einen Werth. 


——m— - 
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Ein Platonischer Dialog'muss und kann, wenn er:soll:recht ver- 
standen und gedeutet werden, bloss von diesen ‚beiden. Seiten 
gefasst werden. Hinsichtlich ‚seines Aesthetischen ‚muss! er be. 
trachtet werden völlig ‚wie sein Gedicht, wie ein«Drama. «Die 
Jort alsıhandelnd aufgeführten Personen haben nicht olme Grund 
Jiesen,oden jenen: Charakter, spielen diese, oder ‚jene Rolle. 
Plate wählte sie gewiss nicht ehne Absicht; ohue Ursache; Wo 
er-einen Sophisten brauchte zum Dialog‘, da wird er einen ge- 
wählt-haben, und zwar einen solchen, 'wie! derselbe.gerade 
passte zum pliilosophischen Thema’ des Gespräches.. Natürlich 
wird Plato,nun ihn auch seine Kolle seinem Charakter gemäss 
spielen‘ lassen. Und insofern; könnte'der Philosopli allenfalls 
auch historisch Wahres geben, d.h. Beiträge zur ‚Charakteri- 
stik.der damaligen Sophisten. Wenn aber Hr. W. glaubt. (vgl. 
& 31, Not, 15), dass auch die:in. den Dialogen gegebenen Defini- 
tionen den handelnden Personen gebühren, so irrt er. auf jeden 
Fall. — In$. 32 hätten wir gern vermisst: die Anführung der 
Schrift des:Gorgias zegi gVöswg. : Was gehört .diese in eine 
Geschiehte.der Beredtsamkeit ? : Da wollen wir nur rhetorische 
Schriften und Reden: kennen lernen. — $. 35 erwähnt Hr.:W. 
nur ganz kurz der Sitte derllistoriker, Reden in ihre geschieht- 
lichen Werke zu verflechten. Darüber kounte,und musste imehr 
gesagt werden, z. B. woher diese Sitte? Antwort: weil man 
schon: immer :bei:Gesaudtsehaften ete. Reden gehalten... , Also 
war das der:gemeinen Sitte ganz conform. Zweitens. hat-schon 
Herodot solche Reden erdichtet, nieht erst Thueydides. Drit- 
tens kann die schriftliche Ausarbeitung ‘solcher Keden keines- 
wegs ohne Nutzen für die Beredisamkeit gewesen sein... Wer 
weiss: z, By, ob nicht Demosthenes sehr viel. den Thucydidei- 
schen verdankt hat? — S. 36. Es ist gewiss: ein ganz: falsches 
Urtheil, wenn der Verf. am Ende dieses Paragraphen sagt: „der 
Fortschritt ‚der Beredtsamkeit in künstlerischer . Ausbildung 
konnte bei dem Sturme. der Leidenschaften und dem somit un- 
tergeordneten Verhältnisse aller Wissenschaftlichkeit bei denen, 
die sie übten, nur geriug sein. ‘+ Uns Jdünkt, wie wenn die po- 
litische Aufregung der Gemüther gerade recht die Kunst der 
Beredtsamkeit gesteigert haben müsste. Oder meint Hr. W. 
das Literarisch - Technische? Dann hätte er sich ziemlich 
undeutlich. ausgedrückt. — 8. 40 Not. 1 hat sich Hr. W; 
mit Recht hinsichtlich. des sogen. Kanons der 10 attischen Red- 
ner gegen Ruhnkens und für Ranke's Ansicht erklärt, nämlich 
dass es nicht ausgemacht ist (wie der erstere doch behauptet 
hat), dass die Grammatiker Aristophanes und Aristarchusıdie- 
sen Kanon wirklich aufgebracht hätten. _ Zuverlässig aber geht 
er zu weit, wenn er meint, die Alerandriner hätten überhaupt 
über die Redner nichts bestimmt.. Freilich ‚lässt sich nichts 
Gewisses darüber in den Schriften der Alten aufweisen ; ‚aber 
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die Alexandriner, namentlich Aristophanes und Aristarchus, 'ha- 
ben doch den Dichterkanon festgesetzt; ist es nun gar so etwas 
Unwahrscheinliches, dass, wenn auch nicht gerade: die beiden 
genannten ‚aber andere Granimatiker, die besonders sich’mit 
den Rednern abgaben,' jenen Kanon gegründet hätten?‘ Die 
einzelnen unbedeutenden Abweichungen können dem einzelnen 
Schriftstellern’ zur Last fallen, die durch ihr Gedächtnis ge- 
täuscht, bald diesen, bald jenen Namen änderten. — Gelegent- 
lich wollen wir hierbei'erinwern, dass Hr. W. im Verigen wie- 
der etwas sehr Wichtiges übergangen hat, nämlich die Ausbilt- 
dung der griechischen Sprache in diesem Zeitraume durch die 
dramatischen :Diehiter, das Aufblühen des attischen‘ Dislekts, 
desgleiehen das Entstehen und die Fortbildung der Prosa. Wie 
einflussreich ist das Alles auf die Geschichte der Beredtsamkeit 
gewesen! — Die folgenden ‘SS: über die Lebensumstände und 
Verdienste der berühmten Redner sind mit musterhaftem Fleisse 
gearbeitet; nur hin und wieder würde sich aus den neuesten 
speeiellen Untersuchungen über Lysias, Lykurg u. A+ Einiges 
nachtragen lassen, was wir aber hier übergehen, um‘ nicht za 
weitläufig zu werden. Das wur hätte Rec. noch gewünscht, 
dass Hr. W. in den Noten die wichtigsten Stellen der Aiten, 
ihre Urtheile "über jeden einzelnen Redner hätte öfter abdru- 
oken lassen. Es ist doch wohl jedem, der sich für die Sache 
interessirt, ängenehm, zu erfahren und übersehen zu können; 
wie denn’ schon die Alten über deu oder jenen Redner sieh aus- 
gesprochen haben! -— Aufgefallen ist uns, dass der Verf, im- 
mer das griechische önuog miv@au übersetzt hat. Dazu sind 
die Begriffe beider Wörter doch 'wohl zu verschieden. — $: 64 
scheint us die sophistische Beredisamkeit nieht ganz nach ih- 
rem Werthe'beurtheilt zu sein. Insofern als sie ao viel’auf 
das Technische gab, kann sie unmöglich ohne grossen und wohl- 
ihätigen Einfluss auf die Ausübung der Beredisamkeit gewesen 
sein. Erst später, als es dieser an Gelegenheit mangelte, sich 
zu zeigen und hervorzuthun; erst dann ward jene zum todten, 
geistlosen Spiele. — Da die Philosophie, die Anweisung zum 
scharfen, klaren Denken, notliwendig dieGrundlage der Beredt- 
samkeit ist, diese nothwendig von der Ausbildung der erstern 
abhängt, so musste Hr. W. nicht erst $. 65 f. von der attischen 
Philosophie sprechen, sondern schon früherhin den Zustand der- 
selben bei den Griechen darstellen, um darauf die Darstellung 
der ausserordentlichen Fortschritte der Beredtsamkeit (in Folge 
des Aufblübens der philosophischen Studien) zu’ basiren. — 

$. 74 irrt sich der Verf., wenn er sagt, Demetrius sei Ptolemäus 
dem I. verdächtigt worden. Dävon ist in den Schriften der 
Alten keine Spur zu finden. Demetrius hat, so lange Ptolemäus 
Lagi lebte, bei ihm in Gnaden gestanden. — $. 77 hätte sollen 
tiefer der Grund angegeben werden, warum die Römer so be- 
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gierig die griechische Rhetorik aufnahmen. Sie selbst'hatten 
eine solche Verfassung, durch weleheidie Beredtsamkeit Werth 
bekam, 'eine Verfassung, die derider griechischen Staaten ganz 
ähnlieh-war. ‚Volksversaniminigen,; Sematsversammlungen, die 
Gerielfte erheischten die Redekunst.-— 8:78. Auf’ jeden Fall 
hatdei Verf. Unrecht gethan, dass er die Teehniker und Kriti- 
ker änmer hinter die eigentlichen Redner bringt. Zur'pragma: 
tischeno Behandlung der Geschichte der Beredtsamkeit gehört, 
dassısie'voram genommen werden, weil von ihnen mit der Hö- 
henpunkt der’ Kunst abhängt. ' Ueberhaupt kann: man mit der 
Auordnumz des Stoffes in dennächstvorhergehienden und in die- 
sewS$-'amm wenigsten zufrieden sein. Das Zusammengehörige 
ist: vielfach getrennt; daw, was vorangehen'sollte;, steht nach} 
Vieles; wasnachstehen sollte; gelit voran. — 8. 80: Der Verf: 
kat hier, 'auß Kosten der Unparteilichkeit, nicht bemerkt, duss 
auch das»Schicksal oder vielmehr die Willkür: der römischen 
Grossen (Pompejus, Brutus und Cassius) Griechenland zum 
Kampfplatze schauderhafter Weise ausersehen hat. Unrichtig 


sucht er, auch den Grund,‘ warum Asien minder "heimgesucht - 


wurde von jenen Bürgerkriegem, in dessen politischer Nullität!! 
Griechenland: war in gleicher Nallität. — $.#5. Dass er in 
Athen weder an Philosophen, noch an philosophischen Schulen, 
auch nicht an Gelegenheiten zu öffentlichen Reden gefehlt habe, 
lehrt des Apostels‘ Paulus Auftreten in Athen; Act. Apost. 17, 
17 qq. Eine Stelle; die der'Verf. hier ganz übersehen hat, — 
$. 86. Dass auch Alexandria jetzt eintrat in dieZahl derjenigen 


Städte, wo Rhetorenschulen blühten, lehrt Gnipho, der dort. . 


N A 
MM "Doch hier bricht der Rec. ab, aus einem doppelten Grunde: 
einmal, weil ‚das Gesagte genug sein dürfte, dem Hrn. W. zu 
— welcher Aufmerksamkeit Rec. dessen Werk gelesen 
habe, und wie sehr er wünsche, dass der Gegenstand seiner 
Vollendung, die durch gegenwärtiges Werk nur vorbereitet, 
noch nicht herbeigeführt ist, näher gebracht werden/möge, und 
weil er (ser Rec.) keine grosse Lust. verspürt, tiefer in die 
dürren Felder ‚der: letzten Epoche der Geschiehte der Beredt- 
samkeit'einzudringen, wo ohnehin der Verf. mit musterhaftemn 
Fleisse verfahren ist. 1 rk own 
Dem Ganzen sind beigegeben ) XV literaturhistorische 
Beilagen , in welehen die Gesammtausgaben der attischen 'Red- 
ner und die: grösseren Sammlungen derselben, die Reden des’ 
Antiphon ‚des Lysias, die Schriften des Isocrates, die Reden 
des’ Lycurgus, (des Demosthenes, des en des Dinarchus, 
d 


gebildet ward, und sein augeblicher Genosse, Sueton. de illust. 


des Dio Chrysostomus, des 'Aristides, oraseig nach Hermo-' 


genes, die Reden des Himerius, des Themistios; die Schriften 
des Libanius aufgezählt werden in grösstmöglichster Vollstän- 
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digkeit; 2) Zukätze und Beriehtigungen (2 Seiten) und $)ein 
Register. Die erstern, an sieh zwar schr schätzbarg gehören 
doch eigentlich nicht zur Geschichte der Beredisamkeit.. mır du« 
‚Was: die -Schreibart «des-Hra: W.-anbetrifft, so versichert 
derselbe in der Vorrede sich: eben so weit von blosser: Nomen- 
elatur und»troekener Relation als: von hochtrabeuden’ Piraden 
und von» phantastischem Herumieren: im Ueberschwenglichen 
entfernt: gehalten zu haben.,: Was das Erste anlangt „Isorfinden 
wir das nicht. immer verwirklieht (vgl$:88 Ende; 90, 99-ura:); 
: freilich moechte die Beschaffenheit des: Stoffes solches bisweilen 
mit sieh bringen, aber wohl nur zum Theil - In Bezug: auf das 
Andere mag jene Versicherung ihre Richtigkeit haben; democh 
haben wir uys gewundert, bisweilen auf recht ungehörige»Wör- 
ter,und ‚Bilder zu stossen, 2 B. Solıleussen physischenund mo- 
ralischen Klends (8. 51), die menschenwürgende Pest (ebend.), 
politisches Purgatorium (8. 52), ' das-blutgierigei Maeedonien 
saugte, ein unersättlicher Vampyp,: an seinen (Griechenlands) 
Pulsen (S: 162), ‚die vernichtende Gluth‘der römischen Politik 
(8.164), sinnkitzelnd (I: 166), Knechtung (8. 174), die von 
Westen wehenden' politischen! Stürme (8: 177), der Sonnen- 
schein der kaiserlichen Huldand Gnade (S.: 198), es entbranute 
der letzte heftige kampf, der, durch Julianus - Rücktritt» ge- 
schürt ete. (8.234 [..), der. Barometer des Glaubens stieg oder 
fiel (S. 235): . Hier mass künftig der Verf. mehnauf —— 
sein und die wuchernde — — Er H ö ff 7% 
ots artuf ae X 
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Commentatiönis Fr ng ——— "Dis 
specimen. Quod in Academia Halensi cum Viteherenndt ‘con-' 
socinta ad summos in phnosophia nonotes rite cape sendös‘d, V.men- 
sis Iulil NDCCCXXXIV poblice"deföndet Fred. Ciitchn Zihmer-' 
mann, Quedlinbürgendis etc, Halis Saxönum, typls sptlsam Ge- 
baueriis. 8 Vu ‚8. 


— zerfällt. in. duei Theile, inlänin den 
erste de -Saturuo, :der: zweite de -fabulis ad veteruim: Deorunr 
regaum spectentibas, der dritte de Aeschyli antiquishuminibus 
überschrieben :ist.: Deni Ree. , den:im Jahre 183$-einen»ähhli«- 
chen Artikel (über den Koovog der Griechen )+iu die Allgenmi. 
Schulzeitung Abthl. IL, "No, 29.4. hatte einrückendassen;,‘ wel- 
chen jedoch’ Hr. Z. nicht gekannt. hat, wie»dumseiner Schrift 
deutlich hervorgeht, war es interessant, hier imdem-xorliegen- 
den Werkchen etliche seiner Ausichten und gewonnenen Ur- 
theile bestätigt zu:finden: Im .Ganzen aber: glauht-er ‚selbat:. 
ungleich mehr zur Aufklärung des alten Gottesdienstes gethan 
und :geleistet zu. haben, als Hr. Z,,: dessen erste Arbeit es in 
dieser Art zu sein scheint.: Deus.mit den Prineipien zur Er-: 
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forschung 'eines solchen Gegenstandes scheint er wenig bekannt 
zu sein.and darum ist auch keine Ordnung, keine reoht strenge 
und tüchtige-Beweisführung in seiner Schrift-zu:bemerken, und 
derkrfolg nicht so gross; aleızu wünschen gewesen ' hard 
+0 Wer einen: solclien Gegenstand aus der alterthümlichen Re- 
- ligionder:Griechen und Römer und Phönicier'ete: zu behandeln 
sich zur Aufgabe macht, muss vor allem Dingen Skeptiker sein; 
er muss:durchaus an den Erklärungen der Alten sweifeln, denn 
die Alten sind fast durchgehends unkritische Erklärer, so weib 
wir! ihre-Literatur kennen. Zu ihrer Zeit schon liatte man ge- 
meinhin die ‚eigentliche Bedeutung „den eigentlichen Sinn der 
Götterdienste verloren, und die voreilige Phantasie gefiel sich 
im Erdichtung von Erklärungen derselben. Diess der Ursprung 
dermythischen Dichtungen,: der Mythologie selbst. ‘Hr. Z. hat 
das’ im vorliegenden Falle gethan, indem er bezweifelt, dass 
die Alten Recht ‘haben, wenm sie den Kronos für den Zeitgott 
nehmen; ps bsqq.*). Erwürde sich noch ‘mehr davon über- 
zeugt haben, wenn er des Rec. Beweise wre — (8 —— 
— 1 n oe rreie 

Woran hat man sich denn nun zu halten? Lediglich: an 
das, wasısie erklären, an-den:Gegenstand, an welchen sich ihre 
diehtende Phantasie angehängt: hat, und man muss von vorn 
wieder anfangen und nach zöchtigern Prineipien, nach den Re- 
geln der Etymologie, der historischen Kritik etc. ‚die Erklärung 
und Behandlung des fraglichen Gegenstandes versuchen, wobei 
man insbesondere auf die Sitten, Gewohnheiten, Gebräuche 
ete des Volkes Rücksicht nehmen muss. ; Hier hat uns Hr. Z. 
nicht»genügt.. Er hat weder den Namen Koovog ‚etymologisch 
gefasst, noch ausführlich untersuelt, was denn die Koorac wa- 
ren; wie sie gefeiert wurden, wozw.r 8,w. Auch hat er den 
grossen-Fehler ‚begangen, dass er nieht von Hause aus unuter- 
schieden hat zwischen dem griechischen Gotte Kodvog und dem 
altitalischen Saturnus; diess hat ihn zu mancherlei Verirrungen 
veranlasst. Beide Götter’ aber haben 1) ein verschiedenes Va. 
terlaud, 2) ihre Namen verschiedenen Ursprung (Kogovog wahr- 
scheinlich von xgeivo, Saturnus von sero), 3) folglich sie selbst 
ursprünglich ein verschiedenes Wesen, das aber doch in einiger 
Hinsicht einander ähnlich war; daher man eben späterhin beide 
Götter als einen betrachtete, ihr ‚Wesen total verschmolz. Es 
waren aber theils. die Zömer, die diess thaten, als sie mit den 
Griechen bekannter wurden und alles Griechische sich gera 


) Denselben Zweifel hat auch Lübker PERS de partieipäs); 
aufgestellt. Nun sehe man zu, ob diese Ansicht mit dem Rec. in der 
Allg. Lit. Zeit. 1834. No. 14 einq verfehlte genannt werden könne. Sie 
ist nur ein Aufgeben des gemeinen Köhlerglaubens in .. der triftig- 


sten etymologischen, exegetischen etc, Gründe, . 
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aneigneten;, theils die Griechen, die das Fremde mit dem Ein- 
heimischen zu vermischen pflegteu. Um so melin: muss der 
heutige Alterthumsforscher trennen, was Unkritik verschmolzen 
hat. Unser Verf. aber treibt die Vermeugung noch weiter, 
Nicht allein, dass er den - Saturn der ltaler und den Kronos 
der Griechen ala eine und dieselbe Gottheit betrachtet; er lü«nt 
den Saturn auch nicht verschieden sein vom Romulus, Sabinun 
und Latinus-(p: 8) und zwar in Folge einer falschen Deniang 
der-Stelle Virgil. Aen. VH, 177. J. 

Diess führt uns auf einen andern sehr. wesentlielien Fehler 
dieser Schrift, 'nämlich dass sich Hr. Z. erlaubt, Stellen aus au- 
deren, besonders alten, Schriftstellern nach Willkür zu desten 
und ihnen einen Sinn unterzulegen, der gar nicht darin ist. So 
sagt er z. B. p. 8 Pingebatur Saturnus, angsem mahibus tenen» 
caudamı sibi mordentem; Dem-Rec;, der da glaubte alle Stellen, 
die sich auf. die Symbolik des Gottes besiehen, gesammelt zu 
haben, war das nen. Hr. Z. hat als beglaubigenies Zengaiss 
angeführt : cf, Creuz, Symb; I, p. 504. Schlägt mau diese Stelle 
nach, so ist dort gar nicht von Saturn und Krouos die Rede, 
sondern von. Knepb; dem guten Dämon, dessen Bild die Schlange 
wäre. Nie: und nirgends-ist;Kronos' oder Saturn: mitveiner 
Schlange, die sich in den Schwanz beisst, abgebildet worden. 
Der Verf. hat alao Aegyptisches auf. den Kronos übergetragen, 
Und Kronos ist ein ächt griechischer Gott. Vgl, Schulzeit. a; 
a. O. No. 30. 8. 235 f. — Ein anderes Beispiel: Aus der Stelle 
Dionys. Halic. , 38 (z0v vv. [Koovov) daluora vourev olous- 
vovg slvnr naaıg sudaımnoviag dorge« Kal zinparrv avdgninun) 
will: Hr. Z; 'schliessen , dass Saturn .( older Krouos ) einer der 
Dämonen gewesen sei, und diese Meinung durchzuführen, ist 
der grösste Theil der Abhandlung bestimmt. “ Aber was ver- 
steht Hr.-Z. unter: daluov? Der Begriff dieses Wortes:ist ja 
im höchsten Grade vage bei den Alten! Allem: Anschein nach 
nimmt er es iii dem heutigen Sinne eines guten Dämons, der 
den Menschen allerlei Güter zu Theil werden lässt. _ Aber das 
ist ja gar nicht der Sinn des Wortes dauluo» iu der Stelle.des 
Dionysius. Dort bedeutet es schlechthin einen Gott. Und das 
war Kronos unbezweifelt, obwohl es Buttmann geläugnet ‚hat. 
Vgl. Schulz. a: ». ©. No. 29. 9. 226 ff., wo genau angemerkt 
worden ist, wo derselbe überall verehrt worden, um zu: bewei- 
sen; dass er wirklich: ala Gott verehrt worden ist: : Auch Hr. 
Z. ist jenes falselien Glaubens. : Vgl. p. 1b: „Mine sponte intel- 
lexeris, cur Saturnus apud Graecos neque templa neque cultum 
publieum habuerit,* etc. — Zu den falsch gedeuteten Stellen 
gehören auch alle die, die der Verf. p. 18 angeführt hat, aus 
welchen ihm non sine magna prob:bilifate hoc eonsequi videtur, 
hominum  vietimas nonnisi mortuorum: animis placandis — 
esse. Keine Spur davon in einer derselben, 
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"Doch diess mag hiureichen, um zu beweisen, dass Hr. Z. 
hätte unbefangener und gründlicher die Stellen-besonders dev 
alten Schriftsteller einsehen und prüfen sollen. Die Zahl der- 
selben: lässt sich ohne Mühe ‚vermehren; wir wollen indessen 
unsere Leser nicht länger. damit. ermüden.: Ist nun. aber Ir, 
Z. im-Erklären und Auffassen einzelner Stellen nicht. sorgfältig 
und geschickt genug, so ist er es noch weit weniger in der Auf- 
fassung: und Erklärung eines ganzen  Mythus: gewesen: _Wir 
nehmen:ials Beispiel den, den er im zweiten Abschnitte behan- 
delt hat, deu Mythus vom Kronos, wie er- vom Zeus entihront 
und'in Fesseln geworfen (oder, wie es in audern Sagen heisst, 
vertrieben ) worden ist. : Es fragt sieh, woher diese Sage ent- 
standen? Ks ist durch die Zeugnisse mehrerer Schriftsteller 
beglaubigt (vgl. Schulz. a. a.0. No. 30, 8. 233), dass Kronor 
gefesselt mit wollenen Fussbinden dargestellt wurde, Warum? 
ist nicht schwer zu sagen für deu, der die-Sitte des Altertbhuma 
kennt, dass man damals diejenigen Götter fesselte, die da blei- 
ben an ihrer Stätte, die das Land, wo sie heilig geaclitet wur- 
den, nicht verlassen sollten. Vgl. Schulz. a.a. O. Das dach- 
ten aber nicht die spätern Alten; sie suchten den Grund wo 
anders; bei den Göttern im Olymp selbst. Das Gefesselisein 
zeugt gemeinhin von Gewaltthätigkeit.. Dem Kronos musste 
also Gewalt angethan worden sein. Von wem? Das konnte 

nach denKronien zu urtheilen gar nicht zweifelhaft sein. Diese 
 Kronien waren das Fest, was dem Gotte zu Ehren in Griechen- 
land, namentlich in Athen (vgl. Schulz. a. a. O. No.29, 5. 227 f.) 
alljährlich gefeiert wurde; die Saturnalien waren eine Nach- 
ahmung: desselben, und eben so ist es unser Weihnachtsfest. 
An demselben waren alle Banden der Sitte und des strengen 
Gesetzes los; Alles war gleich, Alles fröhlich. Von diesen 
Tagen sagte man, es herrsche an ihnen Kronos. : Aber sie dau- 
erten nicht lange. Der frühere Zwang, der Ernst des Lebens, 
die saure Arbeit trat ‚wieder ein. Zeus herrschte nun, nach 
bildlichem Ausdrucke. Der musste also den Kronos vom Throne 
gestossen und ihn in Fesseln gelegt oder vertrieben haben. — 
Wie urtheilt Hr. Z. darüber? Kronos wäre ein Gott (oder 
Dämon) der Pelasger gewesen; die Hellenen, die Verehrer 
des. Zeus, hätten die Pelasger vertrieben; das stelle der My- 
thus-unter jenem Bilde dar. Aber die spätesten Griechen ver- 
ehrten ja noch den Kronos, z. B. auf Rhodus! Vgl. Schulz, - 
a. 8 O. S. 228. Wodurch kann ferner bewiesen werdeu, dass 
er ein Gott der Pelasger gewesen? Eine ganz aus der Luft 
gegriffene Vermuthung! Nichts ist also uuwahrscheinlicher, 
als jene Erklärung. Eben so verhält es sich mit der Erklärung 
der Sitte bei den Römern, dem Saturn zu Ehren Gladiatoren- 
spiele anzustellen. Hr. Z. äussert sich p: 12 so darüber: „Vi- 
demur veram huius moris explicationem constituere, si id tenea- 
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mus, 'quod-iam’aliis (?) sumus edocti argumentis et 'quod'aper- 
tissime (?) illae: caedes indicant, Saturnum daemonem immor- 
talem fuisse,* Wie falsch ist bei der Gelegenheit wieder die 
Stelle Valer. Max. ll; 4, 9 aufgefasst worden! Sie'enthält, 
ganz einfach ‘verstanden, ohne Rücksicht auf einen Dämon Sa- 
turn, ganz'klar und deutlich den Schlüssel zu jener Sitte, 

' Wir müssen es hierbei bewenden lassen, um nicht zw weit- 
läufig zu werden‘ ' Unsere Leser werden sich 'aus’ dem, was 
wir'beigebracht, vollkommen überzeugt fühlen, dass des Vere 
fassers Ausichten: vom Kronos willkürlich, Talsch sind —- die 
ausgenommen ; dass er nicht ein Gott der Zeit wäre —, dass 
also das Schriftchen keiner- sonderlichen Beachtung werth ist, 
auch nicht wegen seiner Erklärungen der Stellen des Hesiodus 
(opp. et d.'126 sqq.) und des Aeschylas, die er ausführlich im 
zweiten und dritten Abschnitte behandelt hat, weil’er hier mit 
der vorgefassten Idee, dass Kronos ein Dämon wäre, “an die 
Erklärung gegangen ist, also etwas Fremdartiges in jene Stel- 
len mar 0 du * — H esfi er. | 


ke j . —— — 


M. Fabii — de Institutione Oratorid li- 
bri düodecim. Editionis Spaldingianae ‚Volumen v.. exi- 
con et Indices continens curavit Eduardus Bonnellus Gymn. Bero- 
linensig Prof. Lipsiae, Vogel 1834. LXXXIV et 1012 pp; ‚Bmaj. 
(4% Thlk.) Auch unter dem Titel: 
Lericon Quintilianeum edidit Eduardus NE etc. _ 


‚Ueber der. Spalding’schen Ausgabe des Quintilian’ waltet 
ein günstiger Stern: Obgleich’ der Tod’ ihren ersten Begrün- 
der zu einer Zeit abrief, dä noch die’grössere und schwieri- 
gere Hälfte’der Arbeit zu leisten war; 'und-obgleich der Erste, 
der sicli des verwaisten Buches annahm, schon nach geringer 
Förderung desselben sieh von seiner übernommenen’ Verpflich- 
tung; wieder lossagte: so hat dieses doppelte Misgeschick, das 
andern literarischen Arbeiten den Untergang zu ‚bereiten pflegt, 
die Vollendung dieses Werkes nicht bloss nicht gehemnit ; son- 
dern vielmehr dazu beigetragen, ‘dasselbe mit dem zu rechter 
Zeit eintretenden . Wechsel der Bearbeiter seiner - Vollkommen- 
heit: nur noch näher zu bringen. Was:weder Spalding wenn 
gleich: Meister im Verständnis® der Quintilianischen Rede j: aber 
an einen kleinen und unzuverlässigen Kreis kritischer Mdteria- 
lien lange gewöhnt, aus beschränkter Beurtheilung der’ in: rei- 
cher Fülle herbeiströmenden newen Quellen; noch Buttmann, 
nicht hinreichend geübt auf: diesem Felde und mehr scharfsin- 
nig ala sicher, :zu leisten vermocht hatten: das hat Zumpt, un- 
befangenen Urtheils und durch seine Vorbereitungen zum Cur- 
tius in diesem: Gebiete mehr als irgend: jemand heimisch ge- 
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worden, mit dem nachhaltigsten. Erfolge zu Stande gebracht. 
Und als es endlich galt, ‚Musterung, zu halten über den Quinti- 
lianeischen Wörtersehatz; ..da, trat, Bonnell,.herzu, der, längst 
eingeweiht in die Kritik des.Quintilianeischen Textes, ohne gleich 
Zumpt.selbst Partei zu sein, nunmehr mit dem, hier zu beur- 
the Lexicon diese durch einen’ Zeitraum, von sechs und 
dre Jahren in gewissenhafter Thätigkeit gepflegte Arbeit 
glücklich zu Ende geführt hat. Wer in den Vorreden der ein- 
zelnen Abtheilungen dieses Werkes liest, dass der eine der an 
demselben Theil habenden Autoren zwanzig Jahre auf die Her- 
ausgabe der ersten Hälfte dieses Klassikers „ der andere ‚melır 
als fünf Jahre auf das blosse Zusammentragen von. Varianten 
und eudlich,der dritte Ein Lustrum auf die; Ausarbeitung des 
Lexikous und alsbald ein zweites auf die unterdess nöthig ge- 
wordene Ueberarbeitungıdesselben verwendet hat, in dessen 
Gemüthe regt sich gerechter Stolz ‚auf deutschen Fleiss und 
warme Verehrung gegen solch rühmliche Muster., 

Die erste Frage, welche der Beurtheiler eines Speeialwör- 
terbuches an dessen Verfasser richtet, betrifft den zu Grunde 
gelegten Text. Herr Bonnell beantwortet dieselbe (Praefatio 
p- XIV sq.) auf folgende Weise: „Novum quoddam fundamen- 
tum, in quo super Spaldingii editionem ipse meum opus ex- 
truerem, facta mihi est editio Zumpliana , quae ad fidem Co- 
dicum manuscriptorum optimi generis, praecipue Ambrosiani I., 
de cujus praestantia in praefatione ad Supplementa Zumptius 
accurate disseruit, sexcentis amplius locis verba scriptoris re- 
stituit; aut ubi editor Codieibus destituebatur, conjectara seri- 
pturam corruptam feliciter haud raro emendavit. In hoc igitur 
fundamento Lexicon Quintilianeum condendum esse censui, si, 
quantum fieri potest, Quintiliani verba et locutiones integras 
deberet continere; attamen, quum singuli loci totiens mihi in- 
spieiendi et subtiliter examinandi essent, quumque ipse exem- 
plorum Fabiani sermonis copiam, quautam nemo ante me, con- 
gessissem, fieri non potuit, uti me prorsus obstrietum teneret 
Zumptii auctoritas, et in verba, ut ajunt, magistri jurarem; 

im enim ad Codices optimos recedendum judicavi, ubiacu- 
tus ille Romani sermonis judex ab iis discesserat, partim con- 
jiciendo verum indagare studui, ubi intactum idem reliquerat 
locum corruptum.* Dieses kritisch - lexikalische Verfahren, 
welches nicht minder ehrenvoll für:Hrn. Prof. Zumpt ist, un- 
ter dessen thätiger Mitwirkung das Lexikon ausgearbeitet wor- 
den, ala es des Verfassers klare Einsicht in den Stand‘ der 
Dinge und seine völlige Unabhängigkeit von jedem Autoritäts- 
glauben bekundet, hat Rec. durch das ganze Buch streng be- 
obachtet gefunden. Jede kritisch zweifelhafte Stelle ist ent- 
weder so aufgenommen, wie Hr, B. sie für. richtig hält und 
hat in der Regel die abweichenden Lesarten der besseren Hand- 
M. Jahrb. 5. Phil. u. Päd.od. Krit. Bibl. Bd. Xlll Aft.3. 18 


- 


274 Römische Litteratur., 

schriften und Ausgäben, namentlich der Spalding - Buttmann’- 
schen und Zumpt’schen, neben sich; oder — was besonders 
bei sehr schwierigen und mur durch Conjectur zu heilenden 
Stellen geschieht — die lect. vulg. wird zuerst angegeben, und 
erhält aladanıl die von dem Verf. vorgezogene oder neu gebil- 
dete Lesart parentlietisch beigefügt. Auf diese Weise ist durch 
das Bonnell’sche Wörterbuch eine freilich nur stückweise zu- 
sammenzutragende nene Recension des Quintilianeischen Textes 
erwachsen, welche an vielen hundert Stellen von jeder der 
vorhandenen Recensiönen abweicht, und uın so grössere Beach- 
tung verdient, als ihr die möglichst gewissenhafte Berücksich- 
tigung der besten handschriftlichen Angaben und eine durch 


“ den vollständigen lexikalischen Apparat gewonnene tiefere Ein- 


sicht in den Quäutilianeischen Sprachgebrauch zu Grunde liegt. 
Als Probe stellen wir die kritisch abweichenden Lesarten im 
Proömium des 8. Buches der Institutionen bei Spalding, Zumpt 


und Bonnell hier neben einander: 


Spalding. 
2. Si haec sola di- 
dicerint 
8. qui diligentissi- 
mi Artium scriptores 
erstiterunt 


Sequuntur enim 
discipuli quo duxeris 


Com robore di- 
scendi 


4. moz illud co- 
gnituri etiam opti- 
mum 
6. Tum et eas 
9. Et in quibusdam 
sufficere modo 
intentionem, mo- 
do depulsionem: 
porro depulsio- 
nem omnem infi- 
tiatione duplici etc, 


11. Quarum exordio 
contiliari audientem, 
narratione tau- 
sam proponicon. 


Zumpt. 
Si haec sola didi- 
cerunt (Ambr. 1.) 
qui diligentissimi 
Artium script. er- 
stiterint(Ambr.1. 
Tur. pr. m.) 

Sequentur enim 
discipuli quo duxeris 
(Ambr.1.) 

Cum robore di- 
cendi (Ambr. 1. 
Tur. pr. m. Alm.) 

Post illud cogni- 
turi etiam optimum 
(Amör. 1.) 

eas (Ambr.1.) 

Et in quibusdam 
intentionem mo- 
do; depulsionem 


porro omnem in- 


fitiatione duplici etc. 
(Ambr. 1. Tur.) 


Quarum exordio 
conciliari audientem, 
narratione cau- 
samproponi,con- 


Bonnell. 


Si haec sola didi- 
cerunt (Sp.-rint) 
qui diligentissimi 
Artium script. er- 
stiterunt 


Seguentur enim 
discipuli quo duxeris 
(Zumpt.) 

Cum robore di- 
cendi (Sp. di- 
scendi 

Post (Sp. mor) 
illud coguituri etiam 
optimum ( Zumpt.) 

[tum et] eas 

Et in quibusdam 
intentionem mo- 
do (Sp. quib. suf- 

ficere m. int. m. 
depulsionem) de- 
pulsionemporro 
omnem iuftistione 
duplici etc. (Suppl.) 

Quarum exordio 
eonciliari audientem, 
narratione cau- 
sam proponi (sic 
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Spalding. 
firmatione ro- 
borari, refula- 
tione dissolvi, 
peroralione aut 
memoriam reficieetc. 


16. Hoc studium 
adhibendum 


S 


18. Gratia decoris, 
quod est in dicen- 
do ... pulcher- 
rimum 


19. Sed eadem si 
quis vulsa 


Foedissima sun: 


21. Tanquam lote- 
ant semper seque 
subducant 


26. Quibus sor- 
dent omnia quae 


27. Atque ple- 
rosque 


30. Ut non ad re- 
quisitarespondere 


Zumpt 


firmatione ro- 
borari, refuta- 
tione dissolvi, 
peroratione aut 
memoriam refici ete. 
(contra optt. Codd. 
lect.) ' 


Huic (de conject, 
Codd. Aic) atu- 
dium plurimum 
adhibendum,. 


Gratia decoris, qui 
est in dicendo . .. 
ulcherrimus 


(Amdr. 1.) 


At esdem si quis 
volsa (Ambr.1.) 


Foedissima sint 
(Ambr. 1.) 

Tanquam lateant 
sesegue subducant 
(Ambr.1.) 


Quibus sordet 
omne quod(Ambr. 
1. Flor.) 


Atqui plerosque 
(Ambr. 1.) 
Ut non reqguisi- 


ta respondere (sec. 
Codd. optt.) 
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edd. de con). Regii; ' 
ad Codd. propius n. 
proposita con- 
firmari aut re- 
futari, ut hac con- 
tracta dicendiratio- 
ne @. ires causus 
partes simul com- 
plectatur) perora- 
tione (alditum de 
probabili conj. Ze- 
gü). aut memoriam 
refici etc. 

Huc (optt. Cod. 
hic, quod Gernh. 
iure recepit, a. 1, 
hoc, Z. de conj. 
huic) studium 
plurimum (ex 
Ambr. 1.) 4d Mi- 
bendum | 

Gratia decoris, qui 
est in dicendo puJ- 
cherrimus (Sp. 
quod — pulcher- 
rimum), (Z. Not.) 

4t (Z.) eadem ei 
quis volsa (Z.) 


Foedissima sint 


Tanquam lateant 
seseque(Sp.sem- 
per, a sub- 
ducant (Z.) 

Quibus sordet 
omne quod (Z,) 
(Sp. omnia sor- 
dent quae) 

Atqui (Z.) ple- 
rosque 


Ut Sp. inser, 
ad) ei 
dere (2.) 


18* 
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Spalding. Zumpt. Bonneli. 
31. Nam, cum Nam Latina Nam (Sp. inser. 
Latina (Ambr, 1.) cum) Latina 


Nullus finis. Nullus est fi- . Nullus finis 
.. „nis (Amödr.1.), 

33. Cum laude ad . Cum laude ac di- Cum laude ac di- 
ne con- gnitate coniunceta gritate (Sp. ad 
iuncta. G Ambr. 1.) dignitatem) con- 

| iuncta (Z. N.) 


Schon aus — kleinen Probe ergibt sich ebensosehr ei- 
nerseits die überwiegende Hinneigung unseres Verfassers zur 
Zumpt’schen Textesgestaltung, die bekanntlich als die erste 
‚wahrhaft kritische zu betrachten ist, als andrerseits das mög- 
lichst feste Anschliessen seiner Lesarten an die der besten Hand- 
schriften, sobald sie Zumpt nicht genug gewürdigt zu haben 
schien, und wiederum das Abweichen von demselben, so oft 
durch sie allein der ursprüngliche Text nicht zu gewinnen war. 
Von den vielen Stellen nun, in welchen Hrn. Bonneils selbststän- 
dige Kritik uns’ das allein Richtige getroffen zu haben scheint, 
zeichnen wir ohne besondere Wahl folgende aus. Im 5. Buche 
Cap. 10 $. 109 lesen sämmtliche Ausgaben, Spalding, Zumpt 
und Gernhard mit eingeschlossen: „Ut tela supervacua sunt 
nescienti quid petat, sic argumenta, nisi praevideris cui rei ad- 
hibenda sit.“ Hr. B. nimmt (s. v. Praevideo) mit Recht die 
'von den besten Handschriften (Amdr. 1.2. Turic.) gebotene 
Lesart provideris in Schutz. Ueber die Wahl zwischen prae- 
video und provideo, wenn das blosse Vorher -, Voraussehen 
bezeichnet werden soll, scheineh die Ansichten der Gelehrten 
noch nicht übereinzustimmen. So gibt Zumpt die Stelle Cic. 
Verr. V, 9, 22: Omnia tibi ista concedam et remittam. Prae- 
video enim, quid sit defensurus Hortensius etc. und macht hier- 
zu die Bemerkung: „Quod sequitur praevideo miror in libris 
mss. ommibus praeter Lag. 48 scribi provideo, sed nondum 
curat ut ista oratio ne noceat ‚* wornach also in allen Fällen, 
wo der Nebenbegriff des Sich- Vorsehens oder der Fürsorge 
fehlt, praevideo zu schreiben wäre. Hiermit im Widerspruche 
lesen Orelli und Kühner Cic. Tusec. I, 27, 66: „His enim in na- 
turis (se. ex terra natis) nihil inest, yuod vim memoriae, mentis, 
cogitationis habeat, quod et praeterita teneat et futura pr o- 
videat et complecti possit praesentia,“ und Ersterer Cic. 
Fam, 6, 4 init.:. „De futuris autem rebus etsi semper difficile 
est dicere, tamen interdum coniectura possis propius accedere, 
quum est res eiusmodi, cuius exitus provideri possit.“ Zu 
diesem Schwanken der Ansichten trägt überdies noch bei, dass 
an vielen Stellen der Gedanke j je nach dem ihm untergelegten 
Sinne das Verbum sowohl in seiner ursprünglichen Bedeutung 
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des ante öidere als in der des cüvere oder turars zülässt,, wie” 
3. B! Suet. Aug. 10, woRuhiiket „Quiä provisth perichlum, sub- 
terfugeränt“ Tiest’ünd in’ den 'Scholien’ anmerkt? ‚, Prowisw 


mas. quidäm’habent rdevisum." Sed iltud nielias. "Nam’ ro- 
öidet, qui'sibi cavet et perichltim —— "Prasötdet, qui 
füturum guid videt, ac säepe praedicit, sed non cavet;* Baum- 
gärten - Crüsius dagegen die Lesart ‚‚Quia präevisumpericulum 
subterfugerant “durch 'die Anmerkung rechtfertigt: „Praexi. 
sum magis mihi placuit quäm’provisum. Providisse i. e. cavisse 
eös periculum, ' quo ‚ec opiuantes opprimere speraveraf, est 
iam in verbo süblerfugerant, id auterh Teteran Ile 2 
stim is €. ähte Yisum’iis erat periculam! «“ ’ Rep. #laubt Auf kri- 
tisch -lexikalischeim Wege ermittelt zu haben, ddss ‘die gewöhn- 
liche und in'neuerer Zeit oft "wiederholte Annalime, nach wel- 
öher provideo und praevideo'sich in ihren Bedeutungen Bere, 
über stehen ‚ völlig ungegründet ist, und'ddss'der Unterschied, 
der zwischen denselben obwaltet, wie bei’ so vielen andern 
stämniverwandten’ Wörtern, ein Yein’chronlologischer ist. 
Sämmdliche>kritisch glaubwürdige Handschriften non du 
für ‚'dads’ bis’ zur augusteischen Periode die Fö —5— 
gar wicht im Schriftgebrauch war, und provideo chenso gut für 


er paedagogo se vellicari mit Spald, und Gernh. gegen Zumpt 
beibehalten und auf Hand. Tarsell. II p. 639, 'wo diese Stelle 
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. besprochen ist, verwiesen; nur wird in Betreff des Letztern 
nicht klar, ob Hr..B. Hand’s scharfsinnige Erklärung, nach 
welcher ex pegdnapeo (ar. se timere 8. flere): se vellicari ab- 
zutheilen wäre, beipflichtet, da die Worte im, Lexikon, durch 
{me Interpunktionszeichen gesondert sind. — 6, 2,17 wird 
8. v. —— statt: Secundum conditionem proposilorum 
der An . seit Regius die Lesart der besten Handschriften 
(Ambr. 1. Flor. Tarie.): Secundum conditionem- propositionum 
wieder hergestell. — In der Stelle 7, 2, 35: Quorym si.quid 
in reum conveniet, aceusatoris est efficere, ad quidquid fasien- 
dum causae valere videantur, vermisste Spalding u‘ nach effi- 
cere, und Zumpt, der in den Supplemm, z, d. St. sagt: „Nihil 
in eodd. nostris de wi, quod Spald, iure videtur -postulare.“ hat 
dasselbe in seiner Ausgabe in den Text genommen. Herr B. 
vertheidigt (s.,v. Efficio) die lect. vulg. wie uns dünkt völlig 
ausreichend durch die Erklärung; Accusatoris est omnia per 
hibere, ad quae facienda satis idonene causae esse wideantur ; 
wobei für diesen Gebrauch: des .efficio die Stelle 7, 1,5:. Pri- 
mum constituebam, quid utrague pars vellet efficere verglichen 
werden konnte, 8: Gernh. z; vor. St. Ebenso muss gebilligt 
werden, dass 8,3, 22, wo Ambr. 1.: Interim grati wdiotis de 
quo; Turie,: Intim̃. grati idietis de quo; a sec. man. Flor.: ‚In- 
timo eratü dictis de quo bieten, die Spalding’sche Lesart: In- 
terim grati idietis ioci, nicht gegen die Zumpt’sche: Interim 
grati in dietis ioci vertauscht worden, da jene nicht nur sich 
genauer an die besten Handschriften anschliesst, sondern auch 
dem Sinne nach (vgl: 8,2, 21: Auditoribus etiam nonnullis grata 
sunt haec ... nobis prima sit virtus perspicuitasetc.) weit angemes- 
sener ist als das in dieser Verbindung völlig müssige in dietis. 
Auch möchte. die für das corrumpirte de quo vorgeschlagene 
Lesart lepores sich mehr als das von Spalding vorgeschlagene 
decor empfehlen, — 8, 6, 30 (wo von der Antonomasie die 
Rede ist) heisst es in sämmtlichen neueren Ausgaben: „Ora- 
toribus etiamsi rarus eius rei, nonnullus tamen usur est. ‘Nam 
ut Tydiden: et ‚Peliden non dixerint, ita dixerunt impium pro 
——— eversorem quoque ÜCarthaginis et Numantiae pro 
eipione etc.‘ , Die besten Handschrr. haben für impium pro 
parricida „impius et parrieida“;. daher tritt Hr. B, (s, v. Par- 
ricida) der ‚Lesart der edd. Campan. u, Aldin.: impium et: par- 
ricidam bei, welche Worte dem: Zusammenhange vollkommen 
entsprechen. — 9, 4, 46 lesen Spalding, Zumpt u. Gernhard: 
„Puduods est aut par, ut daeiylus, unsm enim syllabam parem 
brevibus habet etc.“; Hr. B. (s.0. Par) mit Codd. Ambr. 1. u. 
Almel,.: „"Puduög.est aut par ut daciylus: una enim ryllaba 
par brevibus est.“ — lbid. $.59 haben Spalding und Zumpt: 
„ Coitus etiam syllabarum non negabo et quidquid sententiis aut 
. eloquentiae non nocebit“; Hr.B, (s. v, eloquentia) nach Gern- 
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hard's Vorgange den besten Handschrr, gemässer für eloquen- 
tiae. „elocutioni.‘“ — lbid. $.90 wird das völlig sinnlose Item- 
que,sotadeo adiuret retro trimetros (8. v. trimetrus) auf folgende 
_ höchst ;eiufache Weise wieder hergestellt: :„eiiciendum adiu- 
ret,.:cuius prior pars adiu, quae sola ab opit. Codd. prae- 
betur, facile er antecedentis vocis fine nasci polerat;. et post 
itemgqwe .adiiciendum e. Fit enim e sotadeo: Caput er- 
eruit mobile pinus repetita retro hie trimeiros: Re- 
petita.pinus mobile eseruit caput.“ m 10, 1, 38 
lautet nach der von Spalding beibehaltenen Jeet. pulg.: „Quippe 
cum.ia.Bruto M, Tullius tot millibus versuum de Romanis tan- 
tum. gratoribus loquatur, et tamen de omnibua aetatis suae, 
qnibuscum, vivebat, exceptis Caesare atque Marcello. silentium 
egerit: quis erit modus, si et illos, et qui postea fuerunt, et 
Graecos omnes et philogophoa?'‘ Kür die Worte quiduscum 
vivebat, bieten die Handschriften guidque contuuebit ( Turiec ), 
quid quisque contuebat (id. a sec. man.), guod quid convivabit 
(Flor.), guid quisque connivebat (Par. 1.2), quid quisque con- 
vivebat (Guelf. Goth, Voss. 2), welehe carrumpirten Worte 
zu den verschiedenartigsten Conjeeturen Anlass gegeben haben, 
s, die Not. eritt. bei Spald., Frotsch. n. Herz. Zumpt sagt in 
den $uppl.:-,„ Tautologiam in vulgate scziptura nemo non sentit, 
sed remedium difficile est invenire. Mihi aliquando in mentem 
venit, quod invidiam vitabat, neque tamen coutenderim,* und 
hat auclı den letzten Worten gemäse in. seiner Ausgabe des 
Quintilian diese Conjeetur nicht ia. den Text genommen. Frot- 
scher hat den Knoten durchschnitien, iadem er die Worte gui- 
buscum vivebat als Glossem betrachtet, und aus dem Texte ge- 
wiesen. Nach Geel hat Quiatilian geachrieben: „... de omni- 
bus qui tum wivebant exceptis Caesare atque Marcello ete.“, so 
dass aalalis suae ein Glossem von qui ium viveban! wäre, wo- 
gegen Gernh., in dessen Ansgabe die Ject. vulg. beibehalten ist, 
bemerkt; „Mihi quidem vix iusta causa glossematis videtur 
fuisse, cum qui Jum vivebant, vel quibuscum vivebat minus re- 
quireret interpretationem quam praemissa verba geiatis suae de- 
finiret,‘‘“ Rec, glaubt, dass die von Bonnell vorgezogene Geel- 
sche: Coenjectur qui tum vivebant, neben dem kritisch unver- 
dächtigen und dem Zusammenhange nach dieser Refrietion be- 
dürfeuden aetatis suce, die einzige richtige Lesart ist. Den 
vollgültigen Beweis dafür liefert Cie. Brut. 65, 231; 71, 248 
u. 72, 251. — Ibid. $. 44 ist die noch von Zumpt beibebal- 
tene Burmann’sche Conjectur alti („quosdam elatior ingenii vis 
et magis concitata et alti spiritus plena capit“*) mit Recht nach 
Frotschera und Gernharda Vorgange ala unächt beseitigt wor- 
den, ». das Lex. s. v. altus u. Frotsch. a. h. 1. — Ibid. 8.90 - 
liest. Zumpt mit den Frühern: (Lucanus) magis oratoribus quam 

poetis annumerandus, Hr. B. (s. v. annumere) nach den besten 
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Handschriften mit Frotsch. , Gernh. u. Herz.: imitandus. — 
Ibid. $. 102 folgen Zumpt, Gernh., Frotsch. u. Herz. der Spal- 
dingsehen Comjeetur: elati vir ingenii, wofür Hr. B. (s. v. ela- 
tus) den bessern Handschriften treu clarus ingenio gibt. — 
10, 3, 20 ist nach sämmtlichen Handschriften mit Frotsch., 
Gernh. u. Herz., conceptae' mentis intentio statt der von. Spald. 
nnd Zumpt aufgenommenen Conjectür des’ Regiud: concepta 
mentis’ intentio mit Recht beibehalten, s. Gernh. u. Herz. 'zu 
d. St. — Ibid. $. 32:hat Zumpt die gewiss unrichtige Spal- 
dingsche Lesärt:. Aut'certe uovorum änterpösitionem' priora con- 
fundant (augustiae) durch Conjectur in: Aut certe'novoram'in- 
ierpositione priora “önfunduntur, Herr B. den Handschriften 
entsprechender in: »'Aut derte novorum interposilione ‘priora 
confundant, —' 10, 5, 1% liest Spald.: Adolescentes non de- 
bent ... inanibus simulacris usque adeo ut difficile ab his di- 
gressos sit assuefacere, ne etc. Die besten Haudschriften bie- 
ten in der letzten Hälfte: ut difficilis ab his digressus sit assıe- 
facere ne ete., wofür Zumpt corrigirt: Ut difficilis"ab his di- 
grassus sil, assuescere neetc. "Besser Bonnell (s.'v. assuefacio) 
mit Frotsch.: Adolescentes non debent.... . inanibus’ se'simula- 
cris usque adeo, ut difficilis ab his digressus sit, assüefacere 
neete. — 11,2, 18 bei Spald., Zumpt u. Gernh., nach Regius 
Conjectur: In ea (sc. domo) quidquid notabıle est animo’dili- 
genter affigitur; bei Bonn. (s. v. notabilis) wieder nach sämmt- 
lichen Handschrr.: In ea quidquid nodile est etc. "Vgl. 9, 8,6: 
Secrelae et extra vulgarem usum positae ideoque magis nobiles, 
ut novitate excitant ete;, wo Spalding mit gleichem Unrecht 
Lochmanns Correetur'notabiles in Schutz nimmt. — 11, 3,24 
Spald. nach Regius Conjectür: Quare vocem deliciis'non mollia- 
mus nec imbuatur es consuetudine guae duratura non sit. Von 
den besseren Handschriften gibt Ambr. 2. Par. 1, 2, 6 für die 
letzten Worte: quam desideratura' sit} Camp. Goth. Voss. 2. 
Vatt. quam desertura sit, welche letztere Lesart Zumpt und 
Gernh. in den Text genommen haben. Unstreitig richtiger B. 
(s.v. desidero): „Nee imbuatur (vor) ea consuetudine, quam 
desideratura sit (sic er Codd. melior. restitui, hoc est enim: 
quam in dicendo, dum caret ea, regquiret).“ — 
Ibid. $. 44 ist statt qui dieitur uovosiöjg bei Spald., 'quod'di- 
citur wovosıdig bei Zumpt, quae dieitur uovosiöng bei Gernh. 
den Handschriften gemässer quae dicitur uovosiöi« empfohlen, 
8. d. Lex. s. v. aspectus, 
Haben wir im Bisherigen den Beweis geführt, dass Herr 
Bonnell mit kritisch sicherm Tacte eine grosse Zehl-corrumpir- 
ter Stellen wieder zu ihrem ursprünglichen Zustande zurück- 
geführt hat, so liegt es uns-nunmehr ob, auch andrerseits die- 
jenigen schadhafteu Partien zu bezeichnen, welche die Bonnell- 
sche Kritik entweder gar nicht berührt, oder, wo dies gesche- 
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hen, doch noch nicht völlig befriedigend wieder hergestellt hat. 
Sogleich' im Prooem. $. 16 vermissen wir ungern die’ verbes- 
sernde Hand des kritischen Lexicographen. Es heisst daselbst 
nach Spalding: Quis enim non de justo aequo ac bono (modo 
non et vir pessimus) 'loguitur®,' und zur Erklärung der schwie- 
rigen in die Klammern gesetzten Worte sagt Spald. in der Nöte: 
„Sie, ut fedi) 'uncis inclusa, haee videntur satis posse intelligi. 
Qui transponutit Inödo, ut sit statim post erim pro non, quod 
expungunt, a Codd. "non adiuyantur. Sensum altem receptae 
hune puto: "Omnes de’ iusto cet. 'loquuntur; utinam ne pessimi 
quique etiam facerent, 'Fateor ron post modo in bptähdo non 
adeo aptum esse. Sed post utinam ipse Cicero ad’ Attie. 11, 9: 
Utinam susceplus non essem, et noster'c. 2, 6: Utinam nor 
perderemus." Et sane levis’foret mutatio ne pro non,“ Mit 
dieser Auffassung der Quintiliäneischen Worte känn’ man sich 
auf keine Weise befreunden: denn niemals”heisst modo non 
oder’ modo ne soviel als utinam non. Zumpt behält die Spal- 
dingsche Lesart bei; ohne eine Rechtfertigung derselben zu 
geben.  'Gernhard liest mit Sarpe (Anal. p.'11.): Qüid’enim; 
non de justo, aequo, ac bono modo non et vir pessimus loqui- 
tur?, die Lesart guid aus'Cod. Voss. 3 aufnehmend und 'modo 
non in’ der Bedeutung von propemodum gleich dem —— 
vov ou fassend. Meyer behält nach einer spätern Ansicht Sar- 
pe’s (in Jen. L: Z. 1825 8. 92.) die Zeot. vulg. bei und‘ erklärt 
die Stelle mit demselben durch: ‘de iusto aequo et bono ömnes 
fere ac propemodum et viros pessimos logqui. "Auch gegen Jiese 
beiden Erklärungsarten muss die Lexikographie' protestiren. 
Denn erstlich ist modo ron in der ehe einen vor ov ein 
üra& slgnutvov bei Ter. Phorm. 1,2, 18, und'dafür bei Bivius 


- und den nachaugust. Prosaikern ausschliesslich /Aanteim non in 


Gebräuch, sodass, wer mit der historischen’Seite Wer lateini- 
schen Lexikographie nur einigermassen vertraut ist, "nicht zwei- 
feln kann, dass Quintilian, wenn er an unserer-Stelle den Sion 
von propemodum hätte ausdrücken wollen, mit Livius, Sueton, 
Plinius d.Jüng. u. A. tantum non gesägt hätte. Döch selbst den 
Gebrauch jener terentianischen Redeweise bei Quintilian zuge- 
gebeny so ist bei der angenommenen Bedeutung von modo non, 
— tantum non, propemodum ete. die Beifügung der Partikel et 
ebenso ungewöhnlich als unpassend. Zwar fehlt’ dieselbe in 
den Codd. Paris, 1.2 und in der ed. Campan., und auch Gernh. 
sagt in der Anmerk. zu uns. St.: „, Post modo'non nemo deside- 
rarit particulam “ ; allein da e£ sich in den meisten Handschrif- 
ten vorfindet und eine spätere Einschiebung desselben nicht zu 
motivirenist, so erscheint das Fehlen derselben in den beiden 
Pariser Handschriften und in der Campaniana als spätere Cor- 
rectur, und mithin ist die Schwierigkeit der Stelle noch nicht 
beseitigt. Herrn Bonnell nun wäre es nach unserer Meinung 
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durch eine Vergleichung der Quintilianeischen Stellen, in de- 
nen sich modo und modo, non vorfindet, sehr leicht gewesen, 
die Stelle genügend zu berichtigen. Modo steht hier, wie’ auch 
sonst und bei Quintilian mehrmals für dummodo, und die Stelle 
- istzu lesen; Quis enim non de iusto, ‚aequo ac bone, mode non 
est vir pessimus, loquitur? Der Indicativ kann inıdieser Ver- 
bindung; nicht auffallen, vgl, auch 12, 10, 69: Quum omnis spe- 
cies, quae modo reeta est, habeat usum, und 6, 2, 25: Nihil 
eorum quae Jegi vel didici, quod,modo.probabile fuil, omitten- 
do. — , 1,440 hat Hr, B. mit Spald., Zumpt u. Gerah. gegen 
die Autorität der. besten Handschriften quod neguit heibehal- 
ten, welqhes offenbare Glossem Meyer mit Recht, getilgt hat, 
8. dessen Anmerk. z. d, St. — 1,7, 18 haben Spald., Zumpt 
und Gernh.: unde pictai veslis et aulai Virgilius amantissimus 
vetustatis carminibus inseruit, Ihnen folgt Bonnell,.(s. v. aula), 
obgleich die besten Iandschrr, (Ambr, 1. Turic. Lassh, Flor.) 
statt aulai aguai bieten; vgl. Wagner zu Virg. Aen.-7, 464. — 
Ueber 5, 10, 60 sagt Hr. B. s.». ltidem: „[Itidem. Qui ser- 
vus est,;si manumittatur, fit libertinus, non itidem (sic Sp. 
de conj, Regil;. Z. Krancium secutus item; Codd. idem, a gui- 
bus non discedendum videtur) addietus 5, 10, 60 N. er.]“ - So 
übereinstimmend auch hier die Handsehrr. in der Lesart dem 
sind, so wenig,kann dieselbe doch beibehalten werden, Denn 
mit derselben ‚würde Quiutilian behanpten: „Wer ein Sklave 
ist, der wird.durch. die Freilassung ein libertinus, aber er wird 
kein addictus;‘‘ was eine Ungereimtheit wäre, da gesagt wer- 
den soll: „Der servus wird durch die manumissio ein liberti- 
nus,‚aber nicht so der addictus“, (denn dieser tritt durch die 
Freilassung bekauntlich wieder in. den Zustand der völligen In- 
genuität zurück, vergl, Quintil. Inst, 7, 8, 27: Videamus,ergo 
propria et.differentia, quae libro quiato leviter in transitu atti- 
geram. ‚Servus cum manumittatur fit libertinus; addietus re- 
cepta libertate ingenuus ete.; s, auch des Rec. Wb. unt, addico 
nr, 2). Demnach ist die Zumpt’sche Lesart non item addictus 
(se. fit libertinus) die allein richtige, da die häufige handschrift- 
liche Verwechselung von idem u. item hinlänglich bekannt ist; — 
5, 14, 22 ist die herrschende Lesart: Connexio aut vera nega- 
tur, eum aliud eolligit quam id, quod ex prioribus conficitur; 
aut nibil ad quaestionem dicitur pertinere. Im Lex. Quint. wird 
8:0: Gonnexio zu dieser Stelle angegeben: „ Optt. Codd. quod 
neseio, unde, quod ex antecedentibus potius exspeclamus, efi- 
cigm Gonelusio.* Dies kann Reec.:nicht billigen. Der Corruptel 
quod nescio steht connerio augenscheinlich näher als conclusio, 
und nach dem Zusammenbange ist nichts gegen connexio ein- 
zuwenden, vgl, $.6: Ita erit prima intentio, secunda assumptio, 
tertia connerio; $. 12: In alio genere non eadem propositio est 
quae connezio; $. 17: Tum est necessaria illa summa connexio; 
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und endlich. 8. 19: Haec ex intentione et ratione connexio. 
Dass kurz, vor obiger Stelle, 5.20 gesagt wird; Aut enim ex- 
pugnatur intentio aut assumptiv aut conclusio, ist bei der völlig 
gleichen Bedeutung der Wörter connerio und conclusip für: 

e Schlussfolge, wie schon die Vergleichung des letztern 
Satzes.mit dem obigen aus $. 6. hinreichend darthut, obne alles 
Gewicht. — Im Prooem,. des 6. Buches $..13 haben die viel- 
besprochenen, corrumpirten Worte der lect. vulg,, ‚der auch 
Spald., Zumpt ». Gernh. folgen, Te omnium spe Atticae elo- 
quentiae candidatum superstes parens tanlum ad poenas, amisi? 
Lt, si non eupido lucis ete,, duwch d. Lex. Quint, wenig gewon- 
nen., „Denn wenn Hr. B. s. ». Amitto sagt: „Codd. tantum poe- 
nas, om, amisi, quod ex Regil conj. ortum; „mihi. quidem mu- 
gis probatur: Burm. conj. tautum moeret, |quam Gesneri, uposio+ 
pesis,* so ist dagegen zu bemerken, was schon Spald. in der 
Note z..d.;St. seiner Correetur: Tene .. superstes parens tau- 
tum. poenas.habet. Si etc. entgegenstellte: „displieet praeter 
alia, quod est tertia persona: Ahabet, non prima: ıhabeo.* Da- 
gegen verdiente s. v. eloquentia die Spalding’sche. Conjectur : 
„te avitae (statt Alticae) eloquentiae candidatum“ Erwähnnng, 
da sie der handschriftlichen Lesart acutis u. acutae sich näher 
anschliesst, und der Periode eine passende oratorische Run- 
dung gibt: „Tene consulari nuper adoptione ad_omnium spes 
nonorum patris admotum, te avunculo praetori generum desti- 
natum, te [omnium spe] avitae eloquentiae candidatum super- 
stes parens ....“ —  6,83,20 ist die loct. vulg.: Nae illi sunt 
pedes faceti ac delieiis ingredienti molles. Dagegen bemerkt 
Herr B. s. v. Deliciae: „opti. Codd, mollius, quo recepto aut 
delieiis. Dativo casu acceperim aut atque in del, corrigam.“ 
Beides ebenso unnöthig als unstatthaft, Denn erstlich ist mol- 
liter ingredi deliciis (dativ,) an sich ein ziemlich unnatürlicher 
Ausdruck; zweitens hat der Satz, man mag lesen Nae illi sunt 
pedes faceti ac delicüs ingredienti mollius oder Nae illi sunt 
pedes faceti atque in dilicias ingredienti mollius, keinen Sinn; 
und drittens lassen die folgenden Worte Quintilians: Quod con- 
venit-cum illo Horatiauo molle atque facetum Virgilio, nicht 
zweifeln, dass neben faceti das zweite Beiwort molles zu pedes 
gehört. Da nun Cod. Turie. pr. m. mollis hat, und mollire 
aliquid deliciis eine von Quintilian auch sonst gebrauchte Re- 
denisart ist (Quare vocem delicüs non molliamus, 11, 3, 24), so 
hält Rec. die Zeet. vulg, für kritisch unantastbar. — 6,4, 14 
lauten bei Spald. u. Geruh.: Nonnunguam tamen solet hoc quo- 
que esse artis genus, ut quaedam in actione dissimulata, subito 
in altercando proferantur, et inopinatis eruptionibus et ex in- 
sidiis eitissimo facto simillimum. In den Worten et inopina- 
tis — simillimum weichen die besten Handschriften sowohl von 
einander als von der angegebenen Lesart ab. Ambr. 1. hat: 
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est inopinatis erüptionibiis aut incisio ex insidiis fartar vimnn⸗ 
muniy; Turie. pr. man.:' ef es inopinatis eruptiouibiüs’ dül er in- 
sicdiis incurBioni factae simillitium ; \Flor.: et inopitatis Eraptio- 
nibus aut in insidüs o incisio factae simillimum. In Folge die> 
ses Schwankens’der Lesarten liest Zumpt nach eiget 
jeetar?" et inopinatis eruptionibasakt es insidis | nr fat 
simillimam.‘ Dies erklärt schon Gernhi. in den Suppl. für'eine 
Magna mütandi audacia, und’schlägt dafür vor: inopinabis’erue 
ptionibüs aut incursioni er insidüs factae simillimum ,- ohhe ef 
oder #si zu Anfange, bemerkend: ',Haee omnia inopin. — si» 
millimum suıt tamquam oppositio'verbörum'artis gerit Uert 
B. (8.91 citüs) liest alsı, Coddi"proximum tr: et inopinalis erüs 
wet 02 insidiis indursionifaotae simillimäm. “Nach des 
Reo, ‘Meinung bietet ‚der Codi Turse. 'die ursprüngliche Lesart 
am getreuesten dar, ’weil die Worte er es? zu Anfarige ünent- 
behrlich' sind, urn die unterbrocheiie Verbindung it: ge- 
aus wieder wifzunehimen, daher hautet der ganze’Sitzinseh’ 
deinselben'mit blosser Versetzung’ des incursioni vor &# insidüis 
(was durch>Ambr. 1: sieh rechtfertigt): Large un ern 
sölet hoc quoque esse arfis genas, ut quaedam in’acliönedisei- 
mulata · su bito im altercando proferäntur, et est 130. "höctartis 
genas ) inopinatis eruptionibas Auf Incursioni ex’ insidiiW faotae 
simillimum. —N 8,18 folgt’ Hr. BI (8) 8 Olarigatio) shit Recht 
der Zumpt’sehen Revension, "welche statt des von Obrecht. in 
den; Text gebrachten proletäriäs’ mit Cod. Ambrö1l."erchi eiti 
gibt. : Nur wär zu wünschen, 'dass-er 'Zumpts Annahme, als 
bilde olarigatio ercti eiti‘ zusammen Einen Begriff, mieht mit 
der Lesart‘zugleieh’adoptirt hätte: \ Denn 'was Zumpt -in den 
Suppl. a. b, L’behauptet: ‚Fuisse efiam clarigationem' quan- 
dam: iudieialem in dividenda 'heretlitate significat 'Servius’ ad 
Virg. den. IX,43 [53] et X,14*, hat Ree. bei Servius'nicht 
gefanden: »: Derselbe sagt an ersterer Stelle'zu den en nr 
schen Worten: BP iaculum adtorguens emittit in auras Prin 
- pium' pugnae ete:: „Hoc de Romana sollemnitate tractum est, 
Cum enim volebant' bellum indicere, Pater patratus,' hoc est, 
princeps Fetialium proficiscebatur ad hostium fines| &t’praefa- 
tus:quaedam sollemiiie, clara voce dicebat, se bellum indivere 
propter certas causäs, aut quia socios laeserant,' aut quia nee 
abrepta animalia 'nec’obnoxios reddiderant. ' Kt haev' clari- 
g2atio dicebätur a elaritate voois: Post quanr'clarigetionem 
hasta in eorum‘fines missa indicabatar iam pugnae priseipiuhl.“ 
Und zu X, 14: „Res rapwisse licebit; clarigalionem\exer- 
cere, hoc est per fetiales bellum indicere;* und uachdem’er 
den Ritus der Kriegserklärung mit ähnlichen Worten’als früher 
beschrieben, schliesst er: „Clarigatio autem aut a clara 
voce dicta est'qua utebatur pater patratus: aut dad Too aAl- 
gov, hoc est sorte. Nam per bellicam sortem invadebant agros 
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hostiam. -Unde et xAmpovouoı dieuntur "Graece gui.iure sor- 
tiuntur bona defuncti,“. welche letztern Worte vielleicht den 
Irrtum erzeugt haben. Esist daher clarigatio von ercti citi 
zu trennen, und beide dienen dem Qnintilian als Beispiele für 
seine Behauptung: Opus est aliquando finitiane obsourioribus 
et ignotioribus verbis. — 8, 2,11 führt d. Lex. s. x. Complur 
res ‚wohl nar aus Versehen auf: Inter complures imperatorias 
virtutes, da sämmtliche Handschriften und Ausgaben Inter plu- 
- ‚res, imp, virt. bieten. — 8,3,21 haben die besten Handschrr. 
Gaput opponis cum eo conificans, für welches letztere Wort 
Hr. B. mit sämmtlichen neuern Ausgaben nach Badius Conjectur 
coniscans liest. Rec. hält auch dies für unrichtig. Offenbar 
ist die .sprüchwörtliche Redensart von den Kämpfen der Stiere, 
Widder, Böcke u. dgl. entlehnt. In diesen Kämpfen ist aber 
nicht das gegenseilige Bewerfen mit Staub (was cum eo coni- 
scans doch nur heissen könnte), sondern das Aneinanderschla- 
gen der:Hörner das Charakteristische, vgl. Virg. Georg. 2, 525: 
Pinguesque in gramine laeto Inter se adversis luctantur corni- 
bus haedi. Für diesen Hörnerkampf nun ist corusco, entspre- 
chend dem griech. xogv00w oder zogunrw (8. Passow. unt. xo- 
@v0oR Hr. c), der übliche Ausdruck, wie Lucr. 2, 820: Et 
satistei;agnei ludunt blandeque coruscant, wo Wakef. dieses 
‚Wort, ‚auf die Autorität der besten Handschriften gestützt, 
statt der Lesarten croniscant, chroniscant, chorascant , toni- 
scant, coniscant in den Text genommen; vgl. auch Juven, 12,6: 
Sed procul extensum petulans quatit hostia funem, Tarpeio ser- 
vata Jovi, frontemque coruscat. Deswegen ist nicht zu zwei- 
feln, 'dass auch unsere Quintilianeische Stelle heissen muss: 
Caput ‚opponis cum eo coruscans. — 9,4, 91 u. 92 heisst 
es bei Spald., Zumpt u. Gernh.: „Plurimum igitur auctoritatis, 
ut dixi,. et ponderis habent longae (sc. syllabae), celeritatis 
breves:, quae, si miscentur quibusdam longis, currunt; si con- 
tinuantur, exsultant, Acres, quae ex brevibus ad longas in- 
surgunt; leniores, quae a longis in breves descendunt. Optime 
incipitur a longis, recte aliquando a brevibus; ut, Novum cri- 
men: lenius, ut, Animadverti, iudices, sed pro Cluentio recte 
etiam, quod initium eiur partitioni simile est, quae celeritate 
gaudet.‘“ Die letzten Worte von lenius ut an sind, wie jeder 
leicht erkennt, corrumpirt. Die Handschrr. bieten für lenius 
levibus, und Hr. B. ‚gibt hiernach im Wörterb, s. v. leuiter an: 
„Optime ineipitur a lougis, recte aliquando.a brevibus —: le- 
nius a duabus, ut Animadverti iudices (Fuig. len. ut etc. 
sed opit. Codd, levibus ut, cum Edd. ante Ald. quam ob cau- 
sam Diomedis ap. Putsch. 463. lectio. nostri loci recipienda 
mihi videbatur).“ Wenn es schon an sich gewagt ist, den 
Grammatiker Diomedes und überdiess nach der Putsche’schen 
Ausgabe als Schiedesrichter für eine kritisch schwierige Stelle 
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anzunehmen, so darf die Lesart desselben an unserer Stelle um 
so weniger Berücksichtigung finden, als sie gerade das Gegen- 
theil von dem ausdrückt, was Quintilian kurz vorher behauptet 
hat. Wenn nach Letzterm diejenigen Silben acres sind, wel- 
che von Kürzen zu Längen sich erheben, leniores dagegen, die 
von Längen zu Kürzen herabsteigen: so kann er unmittelbar 
darauf den Anfang: Änimadverti iudices unmöglich für le- 
nius halten als den Anfang: Novum crimen, da derselbe nach 
dem Vorigen vielmehr ein initium acrius wäre, Ueber die gleich 
schwierigen Worte sed pro ÜUluentio recte etiam, quöd findet 
sich im Lex. Quint. nichts bemerkt. Gernh. sagt in den Suppll.: 
sed omitt. Alm. et efiam cum Par. 1. 2. Voss. 2; Venetus de- 
lenda ait verba pro Cluentio, sed rectius mihi videtur haec 
omnia exclusisse, ut iuncta sint haec Animadverti iudices: quod 
inilium cet. Rec. stimmt nicht bloss in diese Annahme eines 
Glossems, sondern er ist auch geneigt, den Anfang aus der 
Rede pro Ligario für unächt zu halten, weil die Worte: quod 
initium eius partitioni simile est, nur auf das Eine Beispiel der 
Rede pro Uluentio schliessen lassen; und es hätte hiernach 
Quiutilian bloss geschrieben: Optime incipitur a longis, recte 
aliquando a drevibus, ut, Animadverti, iudices, quod initium 
eius partitioni simile est, quae celeritate gaudet. — 10, 1, 26 
liest Spald., Zumpt u. Gernh.: Modeste tamen et circumspecto 
iudicio de tantis viris pronunciandum est etc.; Frotsch. u. Herz.: 
Modesto tamen etc. Letzterer mit der Bemerk.: „Sic Frotsch. 
ex edit. Colon. annuent. codd. Tur. Flor. in quibus modesta. * 
Allein diese Lesart der Codd. wird hier wegen des folgenden 
ta in tamen verdächtigt, und obgleich Herr B, s. v. Modeste 
ausser der ed. Colon. auch den Cod. Bamb. für die von ihm vor- 
gezogene Lesart modesto anführt, so möchte doch wohl modeste 
als das ungewöhnlichere beizubehalten sein, und Gernhard’s 
Worte in den Suppl.: „Modestia ad mores tantum pertinet in 
pronuntiando expromendos“ Beachtung verdienen. — 10, 3, 10 
folgt Hr. B. (s. v. Effero) der Zumpt’schen Conjectur, nach 
welcher Spalding’s Lesart: provideamus et ferocientes equos 
frenis quibusdam coerceamus, und die der Handschriften: pro- 
videamus et efferentes equos frenis quibusdam coerceamus, in: 
provideamus et efferentem se (sc. dicendi facultatem) quasi fre- 
nis quibusdam coerceamus zu verwandeln wäre. Rec. hält diese 
Aenderung für ebenso unnöthig als die noch kühnere F'rrotscher’- 
sche: provideamus e/ferenti se quosdam frenos quibus coercea- 
mus, und vermutlet, dass zwischen efferenies equos der Hand- 
schriften das Wörtchen se auf leicht ersichtliche Weise ausge- 
fallen ist, so dass die ganze Stelle ohne alle Schwierigkeit lau- 
tet: Cito scribendo non fit, ut bene scribatur: bene scribendo _ 
fit, ut cito. Sed tum maxime, cum facultas illa contigerit, re- 

sistamus et provideamus et efferentes se equos frenis quibusdam 
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coercesmus. Spalding’s Bedenklichkeit hinsichtlich des plötz- 
lich eintretenden Bildes von dem Pferde („subita illa nee. ullo 
remedio mollita eyuorum mentio non est ferenda“) erledigt 
sich voii selbst, wenn man bedenkt, dass der Gedanke des 
übermässig oder, wie wir auch sagen, zügellos schnellen 
Schreibens an sich schon das Bild vom ungezügelten Pferde 
nahe bringt, und dass den Lateiner überdies das vorausgehende 
cito fast unwillkürlich auf sein citato equo, concitati equi etc. 
und hierdurch auf das in unserm Satze angewandte Bild führen 
musste, Noch weniger Gewicht hat der audere von Spalding 
berührte Umstand, dass efferre se im eigentlichen Sinne von 
Pferden sonst nirgends vorkomme ( „neque enim de equis pro- 
rie hoc me legere memini“). Denn sobald von Seiten der 
“Natürlichkeit gegen die Anwendung eines Wortes in seiner zr- 
Y hy Siam eigentlichen Bedeutung — denu die Anwendung 
er tröpischeti Bedeutung unterliegt allerdings noch besondern 
Modificationen — nichts Gegründetes einzuwenden ist, muss 
der seltene Gebrauch derselben nach lexicalischen Grundsätzen 
als blosser Zufall betrachtet werden, wie denn in der lateini- 
schen Lexicographie bei dem fragmentarischen Zustande ihres 
Materials der Fall gar nicht selten ist, dass für die eigentliche 
Bedeutung eines Wortes sich erst im Spätlatein Belege finden, 
während für die tropischen Bedeutungen desselben sich Bei- 
spiele in allen Perioden der mustergiltigen Latinität zeigen, wäh- 
rend gleichwohl jene als die ursprüngliche ein höheres Alter 
voraussetzt als diese erst abgeleiteten, — Ueber die sehr ver- 
dörbene Stelle 10, 7, 3 sagt Hr.B. s. v. Imparatus: „[/mpa- 
ratus, Quae vero hoc patitar ratio, ut quisquam sit orator im- 
paratus ad casus (sic Sp. guamvis ipsi displiceat; Codd. opti. 
patitar oratio, ut quisquam sit orator aliquando mittere casus, 
unde praeter tot interpretum conatus paucis mulatis, effecerim: 
Quae vero hoc patitur oratio, ut quisquam possit orator ali- 
quando omittere casus?)]“ Nicht ganz unähnlich lautet Her- 
20g’s Correctur: „Quae vero patitur hoc ratio, ut quis 
possit orator aliquando omittere causas.“ Obgleich diese Tex- 
tesänderungen sich ziemlich genau an die Handschriften an- 
schliessen, so dürfte doch von Seiten des Zusammenhanges 
gegen ihre Richtigkeit Einwendung zu machen sein. Quinti- 
lian spricht im Cap. 7 von der Nothwendigkeit einer facullas 
‚dicendi er tempore und führt die Fälle an, in welchen der- 
jenige, der diese facultas nicht besitzt, in Verlegenheit kom- 
men müsse, „‚Siquidem** sagt er „innumerabiles aceidunt su- 
bitae necessitates vel apud magistratus vel repraesentatis indiciis 
eontinud agendi. Quarum si qua, non dico cuicungue inndcen- 
tium civium, sed amicorum ac propinquorum alicui evenerit, 
stabithe mutus et salutarem petentibus vocem, statim si non 
succurratur perituris moras et secessum et silentium quaeret, 


288 Römische Litteratur. 


dum illa verba fabricentur et memoriae insidant, et vox ac la- 
tas praeparetur?“ Nun folgt der obige corrumpirte Satz: Quae 
vero patitur etc., und daran schliesst sich: „Quid, cum adver- 
sario respondendum erit, fit? Nam saepe ea, quae opinati 
sumus et contra quae scripsimus fallunt, ac tota subito causa 
mutatur; atque ut gubernatori ad incursus tempestatum. sic 
agenti ad varietatem causarum ratio mutanda est.“ Aus diesen 
Worten scheint nach des Rec. Meinung klar hervorzugehen, 
dass in dem seinen einzelnen Worten nach unverständlichen 
Satze nicht von einem omiltere casus od. causas die Rede sein 
kann, weil daselbst weder ein geschicktes Benutzen unvorher- 
gesehener Umstände (nach Bonn.) noch ein Fallenlassen der 
gerade vorliegenden Rechtssache (nach Herz.), sondern nur 
ein geschicktes Ausweichen plötzlich eintretender Umstände als 
nothwendig erachtet wird, so dass die Correetur vilare casus 
statt des handschriftlichen miltere casus ziemlich nahe liegt, 
und der ganze Satz hiernach lauten würde: Quae vero patitur 
hoc ratio, ut quisquam possit orator aliquando vitare casus? — 

Es sei uns noch erlaubt, über zwei Stellen, welche zu den 
verdorbensten des ganzen Quintilianeischen : Werkes gehören, 
hier etwas ausführlicher zu handeln. Es sind dies die Stellen 
8, 6,57 und 10, 1,104. Ander erstern, wo vom rhetorischen 
Gebrauch ‘der Allegorie und ihrer Unterarten die Rede ist, 
heisst es bei Spald., Zumpt u. Gernh.: Praeter haec usus est 
allegoriae, ut tristitia dicamus melioribus verbis, aut bonae rei 
gratia quaedam contrarüs significemus, aliud lexriu: quae et 
enumeravimus. Haec si quis profecto, ignorat, quibus Graeci 
nominibus appellent, Gagxaouov, dorsisuov, dvrippaoıy, TaQ- 
osulav diei seiat, Von den besseren Handschriften bietet Ambr. 
1 die Stelle also: Praeter haec usus est allegoria, ut tristitia 
dieamus melioribus verbis aut bonae rei gratia aut quaedam 
contrarüs significemus aliud textum spectaco ei enume- 
ravimus. Haec si quis profecto ignorat etc. Turic. pr. man. 
Die zweite Hälfte: aliud tertu co et anumeravimus. Haec 
si quis speeta ignorat etc. Flor.: aliud tertum speotaco 
et anumeravimus. KHaec si quis ignorat etc. Es gewährt 
nun ein eigenes historisch-kritisches Interesse, in der Spalding- 
schen Note die verschiedenartigen und extravaganten Vermu- 
thungen zu lesen, durch welche frühere Herausgeber die ver- 
dorbene Stelle zu heilen versucht haben. „Satis liquet,“* sagt 
Spald., nachdem er die Lesarten der Handschriften (natürlich 
mit Ausschluss dea Cod. Ambr. 1) angegeben, „ex hisce vetu- 
stissimis scripturis, locum, qualem nune legimus, neque inte- 
grum ad nos pervenisse, neque incorruptum. Vocabula graeca 
mox subiecta tot sunt et talia, ut nemo res significatas iis possit 
in prioribus agnoscere, multaeque earum desiderentur, melio- 
ribus, pro quo Werlhofius non sine acumine sane coniiciebat 
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molbioribua (cf. 9, 2, 32), ferri potest uet dieas, utrum prae- 
stet. Sei bonae rei istud, in quo quidem nullus variat liber, 
furcillis.ejiciendum, quid maxime 'succedere sibi flagitet, non- 
dum reperio. . Urbanitatis, Gesneri conjecturs, parum placet; 
neque explet animum Obrechti bonae reigenera guaedam, quan- 
quam non inseita inest oppositio, rerpondens illa iristibus. Sed 
quis ita latine? Zeriu omnes obominantur (cf. tamen 8, 4, 8 et 
9, 4, 18), nisi quod Obr. sibi visus est sana dare, pro teriu enu- 
meravimus haec reponendo: teatu quam menle innuamus, quo- 
rum novissimum, etsi frequentatissimum hodiernis Ciceronibus, 
latinum praestare frustra laboret. Capperonuerius quoque, sta- 
tor ille sincerae latinitatis, tentat, sed sibi ipse dilfidens, aliud 
tertu, aliud sensu. Persuasum habeo Z in ista voce natum ex 
d finali od aliud; nec tamen habeo, quod faciam illis eriu vel 
esium vel est tum. Verum esse enumeravimus, quod officiose 
refingunt ipsi Codd., nemini eredam. LUlud novi, profeoto na- 
tum esse ex male posito specia, et cultro sanandum; quanquam 
professor obtulit pro eo Werlhofius, lenior medicus; nonnulla, 
sed aliena hinc, sollertia. Ne Gesnerus quidem mihi persuadet 
aliud textum speciato esse nolam marginalem ejus, qui de loci 
restitutione desperaret. Idem „Evupnussuov* inquit „deside- 
rari, non facile mihi aliquis eripiet,‘** Dass von allen diesen 
Vorschlägen, die Spaldingschen mit eingeschlossen, auch nicht 
Einer die Probe hält, erkennt jeder leicht. Nicht besser steht 
es um Gernhards Conjectur (Suppl. p. 598): „Mihi videtur in 
his (sc. codicum lectionibus) latere aut aliud tectum spectalo: 
quae et annumeravimus (sc. iis quae $. 44 sqq. dicta sunt) h. e. 
ut ea re, quae verbis expressa in conspectum venit (speciato) 
significemus aliud quod intelligimus, sed dicere nolumus (le- 
elum).“. Hr. Bonnell nun sagt im Lexie. s. v. textus: „Locum 
hune nondum. emendatum ex Codicum vestigiis ita eonstituere 
ausim: aut quaedam contrarüs significemus; cui et annume- 
ravimus haec, quae si quis ignorat etc., suspectis 
illis aliud textu, et bis diversis loeis posito specta eiectis.** 
Wenn dies das einzige und letzte Mittel sein sollte, zum Ver- 
ständniss unserer Stelle zu gelangen, so ist es sicherlich rath- 
samer, dieselbe als unverbesserlich ganz aufzugeben, weil ein 
so unmotivirtes Verdächtigen und Herauswerfen diplomatisch 
beglaubigter Textesworte mit den Gesetzen einer wissenschaft- 
lichen Kritik auf keine Weise in Einklang zu bringen ist. Ver- 
suchen wir daher, den Gegenstand von einer andern Seite zu 
betrachten. Nehmen wir die Stelle zuvörderst, wie sie die 
lectio vulg. darbietet, so ist durch die letzten Worte: „Haeo 
si quis profecto ignorat, quibus Graeci nominibus appellent, 
6upx«ouoV, dOTEıCu0V, avripgpacıv, zagoıulav diei seiat“ klar, 
dass im Nächstvorhergehenden die Bedeutung der genannten 
vier rhetorischen Figuren angegeben sein muss. Der oagxu- 
N.Jahrb. J. Phil, u. Päd. od, Krüt, Bibl, Ba, XI Hft, 3, ° 19 
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ouog nun liegt deutlich vor in dem unserer Stelle vorangehenden 
8. 56: „Aliquando cum risu quodam contraria dieuntur iis quae 
intelligi volunt; quemadmodum ’in!Clodium: „Integritas tua te 
purgavit, mihi crede, pudor eripuit, vita. ante acta servavit.“ 
Eben so ist der «oreonög durch die: bald darauf folgenden 
Worte unserer Stelle: ‚ut tristia dicamms melioribus. verbis * 
hinreichend bezeichnet; und auch die arr/ppuoiz findet — den 
. ungewöhnlichen Ausdruck donae rei gratia abgerechnet — in 
den Worten: „aut bonse rei gratia quaedam contrariis signifi- 
cemus“ ihre genügende Erklärung. Demnach bleiben für die 
zogosule, als die letzte der genanuten vier Redefiguren, die 
Worte der lectio vulg. aliud tertu, quae et enumeravimus. : Wie 
aber diese oder die ihr entsprechenden aber gleich verstümmel- 
ten handschriftlichen Lesarten enträthseln? — Vielleicht hel- 
fen uns die Erklärungen der spätern Rhetoren und Grammati- 
ker auf die Spur, da die Fälle so häufig sind, dass technische 
Erörterungen der Alten traditioneweise durch die ganze Reihe 
der späteren Schriften sich hindurchziehen. In der Tropen- 
lehre des Donat nun heisst es (p. 1778 P., Tom. I, p. 35, ed. 
Lindem. ): „zagoıula« est accommodatum rebus temporibusque 
proverbium, ut adversum stimulum caloes; et lupus in fabula.“ 
Diese Worte haben mit unserer Stelle zu wenig Aebnlichkeit, 
als dass von ihnen irgend ein Heil für dieselbe zu erwarten 
wäre. Wenden wir uns daher zu Charisius und Diomedes.. Er- 
sterersagt (p. 247 P.): „IIagoıula est vulgaris usurpatio cum 
aliqua diversitate, ut Cocta numerabimus ezta, cum siguificet 
er eventu sciemus, et contra stimulum ealces, id est, rei con- 
trariae resistere;'‘ Letzterer (p. 358 ib.): „wagospla est vul- 
garis proverbii usurpatio, rebus temporibusque -accommodata; 
cum aliud significatur quam quod dicitur, ut adversum stimulum 
calces, et ut coola numerabimus erta, cum siguificet er eventu 
sciemus.*“ Es bedarf keines allaugeübten kritischen: ‚Blickes, 
um aus den Worten cocta numerabimus esta der beiden Erklä- 
rungen in Verbindung mit der Corruptel des Cod. Turic, textu 
co et anumeravimus die Worte erta cocta numerabimus: als ur- 
sprüngliche Quintilianeische Lesart herauszufinden; und ebenso 
leicht ist es einzuseben, wie dieses den spätern Abschreibern 
unbekannte Sprüchwort die zahlreichen Verstümmelungen;, 'zu 
denen natürlich auch das anfangs für erta, später aber auch 
neben demselben in den Text gebrachte specta gehört, veran- 
lasst hat, Haben wir nun in der früher unverständlichen Stelle‘ 
statt der vermutheten Erklärung der zagoıpia ein Beispiel der- 
selben erkannt, so sind wir, da jene auf keine Weise fehlen 
durfte, genöthigt, eine Texteslücke zwischen significemus und 
dem Sprüchworte anzunehmen, und in dem £ von tertu cin das 
Beispiel einführendes u? zu vermuthen. Nunmehr gehen wit 
zu dem verdächtigen bonae rei gralia über. Rec, hat früher 
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einmsl an eine Correetur abominandi gratia gedacht, und die 
Worte zum Vorhergehenden: ut tristia dicamus melioribus 
verbis bezogen. Weil aber der doteıouog ebenso wie die dvrl- 
ꝓocxotg diesen Nebenbegriff der abominatio nirgends zeigt, so 
gibt er diese Vermuthung um #0 leichter auf, als ihn jetzt die 
Correctur urbanitatis für aut bonae rei sowohl wegen des zwei- 
ten aut im Cod. Ambr. 1, als wegen der wörtlichen Bedeutung 
des «örsıouog, die auch von den übrigen lateinischen Techni- 
kern mit dem entsprechenden urbanilas ausgedrückt wird, weit 
mehr befriedigt. Nach allem Bisherigen jst die ganze Stelle 
also zu lesen: Aliquando cum risu quodam contraria dicuntur iie 
quae intelligi volunt: quemadmodum in Clodium, Integritas 
' iua te purgavit, mihi crede, pudor eripuit, vita ante acta ser- 
vavit. Praeter haec usns est allegoriae, ut tristia dicamus me- 
lioribus verbis nrbanitatis gratia, aut quaedam contrariis signl- 
ſfſleemus ..... uterta coeta numerabimus. Hlaec si quis igno- 
rat, quibus Graeei nominibus appellent, oagxa0uov, dorsisuor, 
avrippacır, ragoıniav diei seiat. 

Die, zweite Stelle, über welche Rec. seine von der Bon- 
nellschen abweichende Ansicht hier zur Prüfung vorlegt, ist 
die berühmte, fast bis zum Ueberdruss besprochene im 1. Cap. 
des 10. Buches, $. 104: habet amatores nec imitatores etc., wor- 
über im Lex. Quint, e. v. Imitator angegeben ist: „[habet ama- 
tores nec imilatores (locus corrupt.; Codd, nec immerito re- 
mitti aut similia; A Zeune, amicus doctus coniec. imitato- 
rem)]. Wie diese Aenderung der Schwierigkeit abhelfen soll, 
ist nicht leicht einzusehen. Rec. unterlässt es, die vielen bis- 
berigen Vorschläge zur Wiederherstellang und Erklärung der 
verdorbenen Worte hier einzeln aufzuführen, da die kritischen 
Moten bei Spaldiug, Frotscher, Gernhard und Herzog hierüber 
genügende Auskunft geben. Zur Vervollständigung dieser No- 
tizen stehe hier nur die Angabe, dass Baden in diesen Blätt. 
1833, VI, p. 398 diese Stelle also corrig®t: ‚„„Habet amatores 
nec immerito, miranti libertas, quamquum circumcisis quae 
dirisset ,„ vel nocuerit, d.i. die Freimüthigkeit des Verfassers 
kann, obgleich die Censur ihn beschnitten hat, doch seinem 
Bewunderer schaden“; und dass Nic. Bach in dem so eben er- 
scheinenden ersten Bande seiner Ausgabe des Tacitus p. XXXI 
sq. die Quintilianeischen Worte wieder auf diesen Historiker - 
bezieht und sie also construirt: Swperest adhuc et erornat ae- 
"datis nostrae gloriam vir seculorum memoria dignus, qui olim 
nominabitur, nunc intelligitur. habet amatores, nec immerito, 
eui libertas quanguam circumceisis quae dirisset nocuerit, sed 
elatum abunde spiritum et audaces sententias deprehendes etiam 
in üs qguae manent. Nach unserem Dafürhalten vermag der 
letzte Satz: sed elatum abunde spiritum etc., der genauer be- 
achtet eine Beziehung auf den ganzen vorangehenden Gedan- 
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- ken; und nicht, blass auf, die. Wogte circumeisis-quae-dirisset 
enthalten muss, die Enträthselung , der handschriftlichen Cor- 
ruptelen zu. erleichtern. Es muss nämlich dem Sinne dieses 
letzten Satzes zufolge Jas Charakteristische jenes unbekannten 
Historikers ein. elatus spiritus. und .eine. audaeia sententiarum 
ausgemacht haben, welche Eigenschaften selbst noch aus sei- 
ner.allzubedächtigen Diction („guamgquam eircumcisis.quae di- 
risset“) zur.Genüge hervorleuchten., Das entsprechende Wort 
für.die audaces sententiae nun glauben wir in dem -unverstim- 
- melten libertas zu sehen, und es wäre nur noch-aus der voran- 
stehenden handschriftlichen Corruptel remitti das Synonymon 
für. elatus spiritus zu finden, welches nebst libertas ‚die Sub- 
jecte zu habet oder nach Cod. Turic. habent amatores bildeten. 
Hier liegt nun die Conjectur sublimitas am nächsten, und es 
liesse sich durch geringe, bei der grossen Textescorruption 
vielleicht nicht zu gewagte Aenderung.der Satz also gestalten: 
Superest adhuc et erornat aetatis nostrae gloriam vir seculorum 
memoria dignus [qui olim nominabitur, nunc intelligitur].„ Ha 
bent amalores, nec immerito, sublimitas et libertas,. quibus 
quamgquam circumcisis quae dixissei, non valde nocuerit, sed 
elatum abunde spiritum et audaces senientias deprehendas eliam 
in üs quae manent. | | 

Soviel über die kritische Seite des Bonnell’schen Wörter- 
buches. 

Was bei einem nicht für den Schüler ausgearbeiteten Spe- 
ciallexikon zunächt in Betracht kommt, ist der. quantitative Um- 
fang der aufgenommenen Stellen. In dieser Hinsicht erregte 
schon Zumpt's vorläufige Angabe in den Suppl. grosse Erwar- 
tung, da es daselbst p. XXV sq. heisst: „Quintiliani verborum 
et auclorum ab eo laudatorum locupletissimum et prorsus abso- 
lutum lud. Bonnellus paene absolvit, singulari volumine prope- 
diem edendum. Nam quominus velerem Gesnerianum auctum 
repeteremus, ut inilio instilueram, deterruit nos iustissimus haud 
dubie metus, ne quid imperfectum proderemus, quodque lilte- 
rarum Latinarum studiosis parum satisfacturum esset.. Neque 
enim ante tota haec, quae nunc vigel, cura lericorum conden- 
dorum certum effeetum habere potest, quam elegantium ac po- 
litorum cuiusque aetalis scriptorum indices, non forte collecti, 
uti cuique editori excerpere libuit, sed absoluli omnium verbo- 
rum et locutionum eztant: sicut adhuc in egregio lerico For- 
celliniano dolui Quintiliani et Taciti, adde etiam Curtii mentio- 
nem mancam esse et imperfeciam, omninoque argenteae, guae 
dicitur aetatis sermonem parum recte explicatum etc.“ Und 
Bonnell selbst sagt hierüber Praef. p. Xlsq.: „Demandaverat 
mihi iamdudum C. Timoth. Zumptius . .... negolium Lexici 
Febiani et verborum et elocutionum quam copiosissimi et accu- 
ratissimi componendi. Quid inse de hoc Lexici condendi opere 
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sonserit in Praefatione sua Supplementorum p. KXV'pronuns 
davit, ergo ineum erat; nee spemnec iudicium tanti viri fallere. 
Aque luborom certe impendi per longum annorum spatitern quam 
mazrömienete,*: Daher hat es Rec; höchst unangenehm über“ 
rasbht,«das Wörterbuch beim @ebrauche nich t vollständig 
zu finden, und er wünschte diesen Flecken der meisten vorhan: 
Jeuen Speeialwörterbücher aus dem’gegenwärtigen um do mehr 
hinweg, als dasselbe sich im -Webrigen aufs Vortheithsfteste 
vor: jenen auszeichnet. Freilich sehen wir, dass ein Referent 
im Gersdorf’schen Repertorium- (1834, 1. Bd., 9. Hft., 8.579) 
schon das von Bonnell: gelieferte Materil für viel zu wmfangs- 
reicli'betrachtet nach folgenden Rätonnement: >, Wirsschlagen 
8: 4 auf. und erfahren dort, dass @nintiliundas Wort abstinen- 
tiasam: acht Stellen gehrauolit·Uuss · er · #6 abwiinere aliqua re, 
Jassı er abesse.longe: zweimal ;longissime’ eben so oft, 'procil 
viermal, multum eiumal plirimum dreimal sngt u.'s. w. Was 
ist daduroh und dureh Unzähligex der Art, was sich am Ende 
von selbst versteht und in jedem Schriftsteller von einigem Um- 
fange sich findet, gewonnen, wenmman’weiss, dass es auch im 
Qaintiktan steht? Wozu wide es führen , wenn man in der 
falschen Voraussetzung, dass nur auf diesem Wege Kenntnisse 
vou dem eigenthümlichen-Sprachgebranche eines Schriftstellers 
erlangt werden könne, sämmitliche Schriftsteller des Altertliums 
so commentireu wollte? Man bedenke doch, dass alte Schrift- 
steller Eines Volkes auf gemeinsanrem Boden wurzeli; der 
Wortschatz’eiuer Spraehe, ilır eigentliches Fundament, ist Ge- 
meingut Aller, und. gehört in allgemeine Lexikaj Speeial-Le- 
xika dagegen (wie z. B. Erhesti’s Clavie, die.nach Hrn. B’s Me- 
thode gearbeitet,:an 10,000 Seifen: fällen 'müsste } sollen nur 
Dasjenige enthalten, was einem’ Schriftsteller vermöge'seiner 
Zeit und seiner geistigen Individualität ganz eigenthümlich iet; 
freilich wäre das keine meehanische Arbeit, sondern erforderte 
tiefe Kenntnisse ‚der gesamten Sprache und Literatur.‘ ‚Bei 
dieser Allsicht'von dem Umfange eines Speeiallexikons, ‚welolie 
derselbe Reler. neuerdings an drei verschiedenen audern Orten 
ebeu ao nachdrücklich wiederholt hat, wird denselben unfehl- 
bar die Schütz’sche Clavis Cieeroniana weit mehr’ befriedigen, 
welche in dem’ kleinen-Raume zwischen ab- uud «e- die Wörter 
ubundantia, abunde,-abundo,üceipiter, acelivis, accolo, aecredo, 
aectesco, üuccubo, derumulo,;aeeuro, acerbe, acerrd,) atipenser, 
acquiro, acriler, aolitb, actwariolum, actutum, adamo, adaugeo, 
addisco, additamentsun, atldo, addubito, adeo (verb.);'adeptio, 
aulhortatid, adkortor, adhuc, adimo; adipiscor, admistio, 'admo- 
nitor jadnsuemuro,.adulator, adulor, adulter, adulterinus;’adulb- 
ierium, wulultero, aduneitas, (aduncus, udveho, advena, advenio, 
advento,"adversor, adversus:(praep.), advesperaseitund adek- 
gilo (in Summe;st),; und im Vebrignn unter vielen audern' zB. 
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auch die Präposition pro ausgelassen hat, vermuthlich weil 
alles dies „sich am Ende von selbst versteht“. Wir wünsch- 
ten, dass diejenigen Philologen, welche die Meinung des ge- 
dachten Referenten theilen — ihre nieht geringe Zahl macht 
eben eine 'ausführlichere Erörterung des Gegenstandes nöthig 
— es einmal versuchten, einige grössere Artikel für ein wis- 
senschaftliches Isteinisches Wörterbuch auszuarbeiten; damit 
sie aus eigener Erfahrung, welche in solchen Dingen: allein ein 
Stimmrecht gibt, erkennen, wie äusserst wenig sich bei dem 
gegenwärtigen Zustande der einzelnen linguisiischen Disciplinen 
von selbst versteht, und mit welchen theoretisch kaum zu ah- 
nenden Schwierigkeiten sich wegen der Unzulänglichkeit ‚der 
Speciallexika und der Indices oft über die scheinbar leichtesten 
Gegenstände eine kritisch sichere lexikalische Behauptung auf- 
stellen lässt, Einige ganz nahe liegende Beispiele mögen dies 
klar machen. Sogleich dag erste Wort im lateinischen. Wörter- 
buche, die Präposition ab, bietet in Betreff der Angabe, unter 
welchen Bedingungen ab vor Consonanten iu Gebrauch gewesen, 
eine ohne vollständige Speciallexika nicht zu überwindende 
Schwierigkeit dar. Herzog bemerkt zu der von ihm gebillig- 
ten Lesart ab Crasso, Caes. B. G. 3,9: „In der Regel steht 
ab vor L, N, S und T. (vgl. Nolten. p. 1268 und Corte zu Cic. 
ad Div. 1,9, 53) oder auch, um den Ziatus zu vermeiden, nach 
einem Vocale. Cfr. Goerenz zu Cic. Acad. 1,2, 8.“ Die letz- 
tere Fixirung der Form ab nach einem Vocale, . wie quia ab 
Caesare statt quia a Caesare hat von euplionischer Seite viel 
für sich, und der obige Referent würde vielleicht die Aufzäh- 
lung von solchen Stellen in Speciallexicis für überflüssig be- 
trachten, „weil Dinge der Art sich am Eude von selbst ver- 


stehen und ale Gemeingut Aller in allgemeine Lexika gehören.“ 


Sehen wir nun, was Goereuz am angegebenen Orte sagt: „Ut 
ea a fontibus. Offendit Lamb, in vocc. ea a, Et sahne nostrae 
quoque aures dudum in talibus locis haerent: sed cum isti haud 
ita rari siut, ferunt, quod Ciceronianae ferebant. cf. Ill. Catil. 
9,21: et ea a perditis. Ill. Legg. 6, 18: ei postea a magno 
homine ete. (Rec. findet noch in den Acadd, selbst 11, 33, 105 
qua a sole collucet.) Alias facile pronomine carueris. Monen- 
dum tamen est, Cic. alibi hunc hiatum mollire, ab. pro a posita, 
in Pison. 38, 92; causa ab se, Rosc. Com. 16, 48: poena ab 
dis 1. Orat, 45, 199: istu ab solitudine; ubi ista, i. e, odiosa, 
intempestive deletum est.“ Dass diese Goerenz’schen Worte, 
in welchen für,die Form a eben so viele Stellen als für ab an- _ 
gegeben sind, genau genommen gar nichts sagen, ist leicht ein- 
zusehen. Dadurch aber eutsteht für den Lexikographen, der 
keine gegründete sprachliche Bemerkung übergehen, ‚aber auch 
keine Bemerkuug olıne sichere Beweisgrüude aufnehmen darf, 
die.Frages: lst die von. Herzog oliue: Belege gegebeue.Notiz. aus 
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dem Sprachgebrauche des Cäsar entnommen und Goerenz bloss 
wegen der gleichen Wahrnehmung bei Cicero eitirt, oder ver- 
dankt die Ierzog’sche Angabe nur der Goerenz’schen Bemer- 
kung ihr Dasein, und fällsı mit ihr wieder zusammen? Um 
Jies zu ermitteln, gibt es keinen andern Ausweg, als sämmt- 
liche kritisch sichere Stellen, in denen ab und a bei Cäsar 
vorkommt, nachzuschlagen :und das Verhalten der Präposition 
nach. Vocalen genau zu beobachten. :Woher kann man aber, 
obne eigends zu diesem Behufe den ganzen Cäsar nochmals 
durchzulesen, jene Stellen in ihrer Gesammtheit wissen, wenn 
das Speciallexikon nur das dem Cäsarianischen Sprachgebrau- 
che kigenthümliche aufzuführen nöthig haben sollte. Rec, hat 
gegenwärtig ein absolut vollständiges Lexikon zum Cäsar für 
das nächste Stadium seines Wörterbuches beendigt, und wird 
dadurch leicht in den Stand gesetzt, das Unbaltbare der Herzog’- 
schen Bemerkung unwiderleglich zu erweisen. Es sind nämlich 


I. Kritisch sichere Stellen mit ab nach Vocalen: 
B. G. 1, 32: Hac oratione ab Divitiaco habita — 1, 43: Aequo 
fere spatio ab castris utrisque aberat — 2, 30: Tanta machi- 
natio ab tanto spatio — 3, 1: Qui ab finibus — 8, 24: Consi- 
lio probato ab ducibus — 3,25: diligentia a5 decumana porta 
— 83,26: Intritae ab labore — 4,6: Uti ab Rheno — 4, 19: 
Si ab Suevis — 4, 26: alii ab latere — 5, 17: uti ab signis — 
5,30: longe ab ceteris — 5, 34: etsi ab duce — 5,35: neque 
ab tanta multitudine — 5, 47: longe ab suis — 5, 48: neque 


quisita ab labris — 6, 37: cursz ab decumana porta — 7, 2: 
Facto initio bellöi ad reliquis deseruntur — ibid.: Tempore 
eonstituto ab concilio disceditur — 7, 11: Ne ab re frumen- 
taria — 7,22: Quae ab quoque tradantur — 7, 25: Scorpione 
ab latere — 7, 44: Uno colle ab Romanis occupato — 7, 50: 
Aedui visi, ab latere — 7, 69: provincia ab L. Caesare — 
7, 69: Quae ab Romanis — 7, 73: crassitudine, ab summo — 
7, 82: ne ab latere. — B. C. 1,9: quae ab se — 1, 28: alla- 
tum ad se ab duumviris — 1,44: neque ab signis discedere — 
1, 59: lougo ab castris spatio — 2, 6: Paulo ante ab suis — 
2, 36: praemissi ab rege — 3, 69: confirmata ab decumana 
porta — 3,86: Cornu ab latere — ibid.: circumventa ad tergo. 


UI. Kritisch sichere Stellen mit'a nach Vocalen: 
B. G. 1,1: Aquitania a Garumna flumine — 1, 10: non longe 
a Tolosatium fnibus — 1,13: ita a patribus — 1,20: si quid 
ei.a GCaesare — ibid.: Totius Galliae animi qse averterentur — 
1, 35: saepenumero a senatu appellatos — 1,86: sese a pe- 
pulo Romano — 1,50: paulumque a maioribus progressus — 
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1,52: ipse a dexiro cornu — 2,2%: totis fere a fronte et ab 
sinistra parte nudatis castris — 2; 25: neque a fronte — 8,14: 
res praeparata a nostris — 4,1: non longe a mari — 4, $: 
una ex parte a Suevis — 4,10: pars magna a feris barbaris- 
que nationibus — 4,11: quae a Caesare — 4, 12: paulo ante 
a Caesare — 4,31: summo studio a militibus — 4, 38: Ili a 
multitudine — 4, 38: supplicatio a senatu deereta est — 5, 8: 
tempore, a litore — 5,23: ne anni tempore a navigatione ex- 
- eluderetur — 5, 32: loco a milibus — 5, 36: sperare a mul- 
titudine — 6, 45: qui a prima obsidione — 5, 48r-tertio die 
a quodam milite — 5, 56: arcessitum se a Senonibus — 5, 57: 
Itaque a Cingetorige — 6, 20: De republica a finitimis — 6, 38: 
capit-arma a proximis — 7,14: hoc spatio a Boja — 7, 17: 
intermissa a flumine — 7, 33: auxilia a Vercingetorige — 7, 82: 
Quas a Vereingetorige. — B. C. 1,6: Pecunize a munieipiia 
exiguntur — 1, 8: Habere se a Pompeio — 1, 16: Praemissae 
a Domitio — ibid.: Domitiani a ponte repulsi — 1,20: Obsi- 
deri se @ Caesare — 1,22: Uti se a contumeliis inimloorum de- 
fenderet — 1, 26: Libo a colloquio digressus — 1, 28: mo- 
nitia Brundisinis — 1, 34: in Cosano a privatis — 1, 40: quo 
eognito a Petreio — 1, 45: neque subsidia a lateribus sub- 
mitti — 1,65::atque a milibus — 1, 6%: Disputatur in con- 
eilio a Petreio — 1, 75: Ita se a cetratis defendunt — 1, 81: 
postero die a prima luse — 1,84: semoto a militibus — 2,12: 
avers; a praelio — 2, 12: itaque a defensione desistere — 2, 20: 
literae (ei) a Gadibus redduutur — 2, 25: alter a iheatro — 
2, 27; esse a Curione — 2, 34: sublevati a suis — 8,1: Di- 
missi @ superioribus — 3, 15: Omnia litora a Caesare teneban- 
tur — 3, 33: Ephesi a fano — 3, 36: literae a M. Favonio — 
8, 37: ille a vallo — 8, 42: omnia litora a Pompeianis teneban- 
tur — 3,44: neque a mari — 3, 51: Sulla d Caesare — 3,56: 
tantumque a vallo — 3,57: castigato Scipione a Favonio — 
8, 61: quotidie a Pompeio — ibid.: quae « Caesare — 3, 62: 
Longissimeque a maximis - 8,69: acies instructa a nostris — _ 
8, 70: portisque a Caesaris militibus — 8, 84: pauloque a ca- 
stris — 3,88: transditzge a Caesare — 3,89: Ne a multitu- 
dine — 3,93; concurri a Pompeianis — ibid.: eosque @ tergo 
— 3,94: Pompeiana a sinistra parte — 3, 95: castra d cohor- 
tibus — 3,100: neque @ proposita — 3, 106: Ex Achaia a 
@. Fufio —, so dass biernach an einen absichtlichen Gebrauch 
des ab wegen des vorhergehenden Vocals ebenso wenig zu den- 
ken ist, als Stellen, wie Haec ora teneri potest; opus est esse 
‘qui praesit (Cie. Att.8, 11, B. $. 3.), Quibuscum tum‘ bellum 
gerebemus (Cic. Manil. 4, 9.), Mæ illo felir, mor mihi nulla 
Suit (Prop. 2, 29, 42.), Aptat at (id: 8, 3, 36.), und viele 
andere der Art der Kakophonie wegen: angerweifelt werden 
dürfen, 
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Ein zweites Beispiel, das die Unentbehrlichkeit des voll- 
ständigen 'Speciallexikons beweist, ist die im allgemeinen Wör- 
terbuche anzugebende Form fransdo neben Zrado. Gewöhnlich 
wird behauptet, Cäsar brauche'nur die vollereForm, und Her- 
zog stellt sogar zu B. ©. 3, 71 fin.: uf sibi’captivos transdi iu- 
beret einen Unterschied in der Bedeutung zwischen transdo und 
trado auf („transdi nach unserm Gefühle mit'specieller Hin- 
deutung auf die locale und conorete Üeberlieferung, Uebergabe 
an einen andern; daher nicht: tradi. “Cfr, ec, 57“, wo aller- 
dings auch: 'Mittit ad eum A. Clodium, suum atque illius fa-. 
miliarem, quem ab illo transditum initio et —— 
Beides erweist das Speciallexikon als unrichtig. Die Stellen mit 
transdo sind: B. G. 5,25; 6, 14; 6,17; 7,12; 7, 25; 7,39; 
7, 4735 7,575 7, 635 7, 765 7, 775 7,89 (zweimal); B. C. 1,3; 
1, 20; 1,68; 1,:76; 2, 20 (viermal); 2, 22; 2, 29; 3,1; 3,39 
(zweimal); 3, 575 3, 71; 3, 88; die Stellen mit trado: B.G. 
1,27; 1, 28; 2,19; 2,15; 2,31; 2,32; 38,21; 4,7; 6,4; 
6, 85 7, 35 7,20; 7,22: wornach Beispiele, wie: Multa de side- 
ribus atque eorum motu disputant Druides et iuventuti transdunt, 
neben: obsidibus, armis, perfugis Zraditis sich in Menge dar- 
bieten. (Mehr hierüber künftig im WB.) Uebrigens würde man 
sehr irren, 'wenn man die vollständigen Speciallexika etwa bloss 
für die Verfasser allgemeiner Wörterbücher von Nutzen glaub- 
te; selbst die Editoren und Commentatoren der Klassiker — 
ihr Zweck mag bloss kritisch oder hermeneutisch oder beides 
zugleich. sein — bedürfen ihrer in sehr vielen Fällen, weil die 
allgemeinen lateinischen Wörterbücher, , selbst wenn sie der- 
eiust ihrem bisherigen mangelhaften Zustande entwachsen sein 
‚, werden, gleichwohl bei der unübersehbaren und fast erdrücken- 
den Fülle des Materials zu absolut vollständiger Angabe umfas- 
senderer Artikel zu gelangen nie hoffen dürfen, mithin der Kri- 
tiker und Interpret durch sie allein nur selten hinreichend un- 
terstützt werden kann. Auch hierzu nur zwei Belege, die wir 
abermals aus den Herzog’schen Ausgaben des Cäsar entuehmen, 
weil in ihnen sich ein überaus rühmliches Streben nach einer 
festen Begründung der mustergiltigen Latinität und insbeson- 
dere des Cäsarianischen Sprachgebrauches kund gibt. B. C. 
1, 23 init, ist die leetio vulg.: Caesar, ubi illuæxit, omnes sena- 
tores etc. Oudend. liest: Caesar, ubi /u.rit, omnes senatores etc. 
und sagt in der Note, nachdem er den häufigen Gebrauch von 
illuxit bei Livius zugestanden und auf Drakenb. Liv. 2,7 ver- 
wiesen: „Nihilominus praefero quod est in vetustissimis MSStis, 
Petav. Leid. pr. Lovan. ubi /a.rit. quod cum rarius esset, muta- 
runt librarii. :Plaut. Mil. Glor. 3, 1, 115: Priusguam lucet, as- 
sunt ete. ‘Cicero pro Rosc. Amer. c. 34: Ocecisus est a coena 
rediens nondum Iucebat, cum' Ameriae scilum est.“*"' Die neue- 
ren Herausgeber haben theils wegen des seltenen Gebrauches 
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des simpler, den Oudendorp selbst zugibt, theils weil ans ubi 
illuæit sehr leicht ubi lurit verschrieben werden konute, die 
leet. vulg. beibehalten, und Herzag bemerkt zu unserer Stelle: 
„ Qudend. nahm aus einigen Codd. auf: ubi luxrit; unge- 
wöhnlich und bei Cäsar kaum zu gestatten.“ Wäre Jieser 
hochachibare Gelehrte im Besitz vollständiger Wörtersamm- 
lungen gewesen, 80 würde er ersehen haben, dass illueet und 
illucescit als verb. imperson. weder bei Cäsar noch bei Cicero 
vorkommt; dagegen /ucet als impers. zwar auch bei Cäsar nicht, 
aber bei Cicero neunmal sich findet. (Si dicis nune Iucere et 
verum dicis; lucet igitur, Acad. 2, 30, 96. Cupiebam etiam 
nunc plura garrire; sed Zucei: urget turba etc., Att, 6,2 fin. 
Nondum lucebat, quum Ameriae scitum est, Rose. Am. 34, 97. 
Nondum legere poteramus. Nam et lumina dimiseramus nec sa- 
tis Jucebat, Att. 16, 13a. Lucebat iam fere: procedit in me- 
dium etc. Verr. 5, 36, 94. Puer ante noctem mortuns et postri- 
die ante quam luceret combustus est, Cluent. 9, 27. Subito 
cepi consilium, ut exirem ante quam /uceret, Ait.7,10. @. Scae- 
volam augurem ... quolidie simul atque Zuceret, facere omni- 
bus conveniendi sui potestatem, Phil. 8, 10, 31. Ubi lucere 
coepisset, Divin. 1, 23 fin.), wodurch dann die Lesart Juri 
eben so sehr von linguistischer als, bei der Vortreffllichkeit 
der Codd. Petav. Leid. pr. u. Lovan., von kritischer Seite voll- 
kommen gerechifertigt wird. — Zweitens In demselben 
Cap. des B. C. bemerkt Herr Herzog zu der Stelle: Hos omnes 
productos a contumelüs militum conviciisque prohibet „die Prä- 
position @ ist bei prohibere, so wie die Bedeut. des Verbi sel- 
ten; hier gleichbedeut. mit defendere 4b aliquo. Vgl. zu B. G. 
I, 1 p. 6 und unt. c, 25 extr. ab impetu navium — defendere, 
und I, 11, wo: ab oppidis vim hostium prokibere.“ Und B.G. 
1,1 (zu den Worten quum aut suis finibus eos prohibent) „Es 
finden sich beiCaes. vornehmlich 3 Construktionen dieses Verbi, 
1) mit. dem Ablativ wie hier, z.B, B.C. III, 43: uti pabulatione 
Pompeium probiberet; 2) mit dem Accus. des Objects, z. B. 
B. C. Ill, 44: neque munitiones Caesaris prohibere poterat; 
3) mit dem Accus. c. Infin. B. C. Ill, 5: ut mare Uaesarem 
transire prohiberet, cfr. ibid. $. 18. 23. 30. Ein Fell ibid. 
c. 44, wo prohibere ganz absolut steht, dürfte selten vorkom- 
men, wenn nicht wie unten c. 6 aus dem Vorhergeheuden das 
Object erschlossen werden kaun. Liv. 21, 30, 5. Alles was 
hier über Construktion und Bedeutung von prohibere gesagt ist, 
würde bei vollständigem Material — das Wort kommt bei Cä- 
sar nicht weniger als neun und siebzig mal vor — von 
dem gelelirten Herausgeber gewiss ganz anders gefasst worden 
sein. Prohibere heisst zu Deutsch ursprünglich fern halten, 
daher je nachdem die Absicht des Hinderns oder Schülzens ob- 
waltet und das Object ein persönliches oder sachliches- ist, zu 
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übertragen durch abhalten, verhindern; schützen, 
abwehrenu.dgl. Construirt wird prohibere bei Cäsar a) am 
häufigsten aliguem aligua re: Suis fnibus -eos prohibent, B. G. 
1,1,5. Contrones et Graioceti itinere exercitum prohibere co- 
nantur, ib. 1,10, 4. ne itinere Helvetios prohibeant, ib. 1,9.fin. 
hosteın rapinis, ib. 1, 15, 4. Ne diutins commeatu prohibere- 
tur, ib. 1, 49. quae copiae nostros perterrerent et munitione 
prohiberent, ib. 1, 49, 3.  commeatuque nostros prohiberent, 
ib. 2, Ofin. agricultura prohibebantur, ib. 4, 1, 2. eosque 
pugna prohiberet, ib. 4, 11. commeatuque nostros-prohibere, 
"ib. 4,30, 2. primos prohibere asceusu, ib. 5, 32 fin. Ut pabu- 
latione.et commeatu Romani prohibeantur, ib. 7, 14, 2. Nostri 
et aquse magna parte et pabulatione libera prohibituri hostes 
videbantur, ib. 7, 36, 6. nostros transitu prohibere instituit, 
ib. 7, 57 in. Perfacile esse factu frumentationibus pabulatio- 
nibusque Romanos prohibere, ib. 7, 64, 2. Caesarem oppido 
"moenibusque probiberi, B. C. 1,13. Caesarem frumento pro- 
hiberi, ib, 1,17. Tuberonem portu atque oppido prohibet, ib, 
1,81, 3. Ne (milites) opere prohiberentur, ib. 1, 41,4. Exer- 
eitum.itinere prohiberent, ib. 1, 65, 4: Si hostem frumento 
prohibere potuissent, ib. 1, 68 fin. Nunc (se) prohiberi aqua, 
prohiberi,ingressu, ib. 1, 84. Sicuti mari portibusque Cseserem 
prohibebst, ita ipse omni terra earum rezionum prohibebater, 
ib.3,15. Ut aqua terraque eos. prohiberet, ib. 3, 17, 3. Bi- 
bulus multos dies terra prohibitus, ib. 3, 18. Hoc decreto eum 
consul senatu prohibuit, ib. 3, 21,8. uti pabulatione Pompeium 
prohiberet, ib.3, 43, 3.' nostros opere prohibere coepit, ib, 
3,35, 2. Ut frumento hostes prohibeantur, ib. 3, 47,3. Ut 
Achaia Fufium prohiberet, ib. 3, 55, 2. quo facilius equitatum 
Pompeisnuum pabulatione prohiberet, ib. 3,58. aqua prohibere 
elassiarios instituit, ib. 3, 100, 2. commeatu auxiliisque Caesa- 
rem prohiberent, ib. 3, 111,4. Ut illam exitii prohibeamus, 
Ep. ap. Cic. Alt. 9,14. — b)aliquem ab aliqua re: Finitimie 
imperavit, ut ab iniuria et maleficio se suosque prohiberent, 
B.G. 2, 28 fin. Tempestates quae hostem a pugna prohiberent, 
ib. 4,34, 4. Trinobantibus defensis atque ab omni militum in- 
iurie prohibitis, ib. 5, 21. Hanc (silvam) Cheruscos ab Suevis 
Suevosque ab Cheraseis iniuriis incursionibusque prohibere, ib. 
6,10 fin. Qui quaque de causa ad eos venerint, ab iniuria pro- 
hibent sanctosque habent, ib. 6, 23 fin. Hos omnes produetos 
a contumeliis militum convieiisque prohibet, B. C. 1, 23, 3. Und 
ß) Einmal aliguid ab aliquo: Sese non facile ab oppidis vim 
hostium prohibere, B. G. 1,11,4.— ce) aliquem c. infin.: So- 
losque esse, qui ... Teutonos Cimbrosque intra fines suos iu- 
gredi prohibuerint, B.G. 2/4, 2. Germanos transire prohibe- 
bant, ib. 4,4. Siid facere prohiberetur, ib. 4, 16, 6. nostros 
navibus egredi prohibebaut, ib. 4, 24. nostros iutra munitiones 
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iugredi prohibebanf‘, ih. 5, 9, 6. silvac confertos adire prohi- 
bebant, ib. 6;34,;4. Monet, ut ignes fieri in castris prohibeat, 
ib. 6, 29 fin. Quum leges duo ex una familia in senatu esse 
prohiberent, ib. T, 38, 3. Cur se uti populi beneficio prohibuis- 
set, B.C. 1,32,8. Fugientes persequi prohibentur, ib, 2, 14,8. 
ut: aquari.prohiberentur, ib. 3, 24 fin. Ut mare Caesarem trans- 
äre prohiberet, ib. 3,5. eum loqui plura prohibuit, ib. 3,18, 8. 
ignes fieri prohibuit, ib. 3, 30, 6. eommeatus importari in oppi- 
dum prohibebat, ib. 3, 40,5. — Hieran knüpft sich 6) mit 
blossem accus.: Germanosque, si per vim navibus flamen trans- 
ire conentur, prohibeat, B. G. 3, 11. Ex loco superiöre nostros 
prohibere coeperunt, ib. 5,9, 3. Ambigix prohibitus, ib. 6, 31. 
Sulmonenses cupere ea facere... sed a ®. Lueretio prohiberi, 
B.C. 1,18. Quodillis prohibere erat facile, ib. 1,50. Ab hoc 
hostem proliberi, 1, 66 fin. . Sua classe auxilia sese Caesaris 
prohibiturum., ib. 3, 23 fin. .Quoniam:primo-venientem Caesa- 
reın non prohibuissent, ib. 3, 25,3. Neque munitiones Caesaris 
ptohibere poterat, ib. 3,44. Quum loci natura et munitio ca- 
strorum aditum prohibebat, ib. 3,35, 5. — Und y) mit blossern 
infin.: Latius vagari prohibebat, B. G. 5, 19,2. Circumvallare 
loci natura prohibebat, ib. 7, 17. Moenibus appropinquare pro» 
hibebant, ib. 7, 22 fin. Ego dolore prohibeor quae gesta sunt 
pronunciare, ib, 7,38,3. Caesar recipi prohibebat (se. flentes), 
ib: 7, 78 fin. — Endlich d) absolut (das Object aus dem Zu- 
sammenhange zu ergänzen): Ut facile perpauci prohibere pos- 
sent, B. G. 1,6. qui facilius, si se invito transire conarentur, 
prohibere possit, ib. 1, 8,2. (se) prohibiturum ostendit, id. ib, 
$. 3. nullo boste prohibente, ib. 3, 6 fin. Maiorem fiduciam 
prohibendi habebant, B. C. 3, 25,2. Etsi prohibere Pompeius 
mon eonstituerat, ib. 3, 44, 6. — Soviel zur Rechtfertigung 
unserer Ansicht über die quantitative Beschaffenheit-der Spe- 
eiallexika. Nun zum Lex. Quintil. zurück. Befragen wir Bei- 
spielshalber dasselbe über den Qaintilianeischen Gebrauch der 
Präposition ab vor Consonanten, so erhalten wir von demselben 
eine negative Antwort. Unter der grossen Zahl der angeführ- 
ien Stellen befindet sich nicht eine einzige mit ab vor Conso- 
nanien, sondern überall sehen wir vor solchen a:. eine Kr- 
scheinung‘, die bei der sonstigen kritischen Zuverlässigkeit des 
Buches einen nicht gauz vorsichtigen Benutzer desselben zu dem 
Glauben verleiten könnte, dass Quintilian vor Consonanten ans- 
schliesslich @ gebrauche, woran sich alsdann leicht die Ver- 
muthbung knüpfen würde, dass das bekannte Gesetz: ab vox 
Vocalen; a vor Consonanten schon zu seiner Zeit herrschend 
zu werden angefaugen habe: Irrthümer, welche bei absoluter 
Vollständigkeit des Wörterbuches durch Stellen wie ab soenico 
(1, 11,3 Ambr. 1.), ab virtute (2, 20,7 Flor.), ab nostra (3, 8,8 
Anihr. 1.), ab re (3, 8, 51 Ambr. 1.), ab specie (5, 10, 57 
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Ambr. 1.) u. v;'a. unmöglich gemacht worden wären. Auf glei- 
che Weise vermissten wir.bei gelegentlichen Nachschlagen un- 
gern. unter asseveralio, für welches bloss die Stelle 4, 2,04 am- 
geführt ist, :11, 3, 22 Nisi adiuvatur (probatio)' asseveratione 
dicentis, und:noch mehr 1, 4, 20: AJdiciebant asseverationem, 
ut keu, et allreclationem, ul fasciatim; unter audeo 1, 
1,32: Hinc enim accidit dubitatio, intermissio, repetitio plus 
quam possunt audenlibus; unter bene Ep. ad Tryph. 3: Oram 
solventibus-bene-precemur ; unter brevitas 4, 2,43: Nos autem 
brevitatem:in:.hoc ponimus, non ut minus, sed ne plus dicatur 
guasm'oporteat ; unter candidus, als Parallele zu dem angeführ- 
ten Messala nitidus et candidus, 10, 1, 73: Dulcis et candidus 
et fusus Herodotus;. unter cano 4, 1, 2: Quue (citharoedi) 
canunt, und als Parallele zu bellicum canere, 9, 4, 11: Cum 
beilicum est canendum; unter canlicum 1, 2,8: Omne convi- 
vium obscenis canticis strepit; unter circa Prooem. $. 20: qui 
circa ima substiterint (opp. qui ad summa.nitentur ); unter 
cithara:1,10, 10: Ülarissimi poelae, .apud quos inter regalia 
convivia.laudes heroum ad deorum ad citharam canebantur 
(welche;Stelle deswegen beachtenswerth ist, weil Cicero, wel- 
cher diese archäologische Notiz aus den Origines des. Cato an 
mehreren Stellen mittheilt, überall /idia das begleitende In- 
strument und Zibicen den Sänger nennt; vgl. Cic, Tusc; 4, 2, 35 
de Or. 3,51, 197 — Tuse. 1, 2, 3; Leg. 2, 24, 62). Ferner 
unter commemoratio 4, 3, 13: Pro C. Cornelio popularis illa 
virtutum Cn. Pompeii. commemoratio; unter compono, als Pa- 
rallele zu comp. artem, 12, 11, 4: comp. artem eloquentiae; 
unter conlorqueo 9, 4,116: Levibus mulcentur et contorlis ea- 
cilantur ; unter controversia 3,8, 52: Haec aliquando in con- 
troversias ducitur ; unter crur 8, 2, 4: de cruce verba cecide- 
runt; unter deliberalivus 8Prooem. $. 6: eas (res) in tribus fere 
generibus demonstrativo deliberativo iudicialique reperiri, wel- 
ehe Stelle sich auch weder unter demonstrativus noch unter 
iudicialis findet; unter dico wie unter facio 1,.4, 29: Sunt 
enim haec quoque (sc. dietu, factu) verba participialia qui- 
dem, non tamen lalia qualia dicto. factogque; unter domus 
1, 1,22: guae domi suge recie faceret; unter dubilatio 1,1,32: 
Hine (sc. festinatione) accedit dubitatio, intermissio, repeti- 
tio etc.; unter fleo 1, 4, 28: fietur (aus Ter. And. 1, 1, 102); 
unter frango 9, 4,7: Inter obstantia sara fraclis aquis ac re- 
luctantibus; unter indico 1, 4, 29: Pransus quoque ac po- 
tus diversum valet quam indicat; unter ia 10, 1, 1: Klo- 
quemli praecepta, sicut cognilioni sunt necessuria, ila non sa- 
tis ad vim dicendi valent ; unter lururia 8, 6, 36: Neque enim 
quisqguam putat luxuriam et liberalitalem idem significare: 
verum id, quod sit, alius luxzuriam esse dicit, aliua liberali- 
tateın (welche Stelle für die Form des accus. in am nothwen- 
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dig ist, da im Lexic. nur die Eine zwischen am und em schwan- 
kende aus 5, 10, 20 angegeben worden, und in den Prolegome- 
nie die Angabe fehlt, dasa Quintilian die Nomina der ersten 
Declination, welche Nebenformen nach der fünften haben, wie 
barbaria, luxuria, maleria, munditia, segnitia u, dgl. durch- 
gängig nach der ersten Declination abändert); unter obscurus 
8Prooem. $. 4: Sunt autem neque obscura neque-ad. percipien- 
dum difficilia; unter percipio I, 1, 20:. Amariludinem semel 
perceptam etiam ulira rudes annos reformidet; welche Stelle 
nicht bloss unter reformido, sondern auch unter ultra fehlt, 
wo sie um 80 weniger entbehrt werden kann, da sonst kein 
Beispiel von der temporalen Bedeutung dieses Wortes gegeben 
ist, vgl. auch 1, 11, 19: ulira pueriles annos. Ferner fehls 
unter percutio 1,4, 26: Hasta percussi; unter ratiocinativus 
8 Prooem. $. 10: guaeque aut. scripti et voluntatis, aut ratio» 
cinativae aut ambiguitatis aul legum contrariarum specie con- . 
tinentur ; unter scindo Prooem. $. 13: Scidit deinde.se stu- 
dium; unter si no. VI, «,a 6, 4, 13: Gaudebimus si hoc adver- 
sarius facit; unter tameisi Prooem. $. 11: Tametsi me fateor 
usurum quibusdam etc. ... tamen etc.; unter ver& ibid.: Ta- 
men ea iure vereque contenderim esse operis nostri; im Ind. 
Vocabb. Graecc. unter avrıxarnyogla 7, 2, 25: Üoniectura 
huic avrıxarnyogla diversa n. dgl. Ganz fehlen die Ar- 
tikel 5balo (1, 5, 72: Jam ne balare quidem aut hinnire 
fortiter diceremus), dico, are (Prooem. $.6: Quod opus, 
Marcelle, Victori, tibi dieamus), inertia (Prooem. $. 13: 
Scidit deinde se studium aique inertia factum est ut etc.), 
mis (8, 3, 25: Olli enim et quianam et mis et pone 
pellucent et aspergunt illam ... vetustatis inimitabilem arti 
auctoritatem), esculentus (9, 4, 44: Vomens frustis escu- 
lentis gremium suum et totum tribunal implevit, Worte Cice- 
ros Phil. 2, 25 fin, welche Stelle auch unter den übrigen darin 
enthaltenen Wörtern und ebenso im Ind, Scriptorum fehlt). 
Das Speoialwörterbuch soll aber in Hinsicht auf den vor- 

räthigen Stoff nicht bloss vollständig sein, sondern auch den 
Unterschied zwischen dem allgemein geltenden Sprachgebrauch 
und der individuellen Redeweise des Autors, dem es gewidmet 
ist, lexikalisch sichtbar werden lassen. Freilich darf man bei 
dem gegenwärtigen Zustande der Lexikographie diese Forde- 
rung billigerweise nicht auf die Spitze stellen: denn noch zeigt 
kein lateinisches Wörterbuch das allen Sprachperioden und Re- 
degattungen Gemeinsame mit kritischer und historischer Ge- 
nauigkeit auf, so dass der Verfasser eines Specialwörterbuches 
eine feste Norm hätte, nach welcher. er die Dietion seines Au- 
tors beurtheilen könnte. Allein ganz entbinden kann man den- 
selben dieser Verpflichtung nicht, weil wir ohne diese Hervor- 
hebung der Individualität jedes einzelnen lateinischen Classikers 
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niemals zu einer gründlichen historischen Kenntniss der latei- 
nischen Sprache gelangen werden. Nicht minder nothwendig 
ist es bei einem Autor wie Quintilian, der viele Wörter und 
Redensarten bloss grammatisch oder rhetorisch abhandelt und 
ausserdem eine grosse Fülle von Citaten aus den verschieden- 
artigsten Schriftgattungen enthält, die ven @nintilian selbst 
gebrauchten Wörter, Wortformen und Wortbedeutungen, und 
die von ihm nur technisch erwähnten scharf zu sondern, weil 
ohne diese Sonderung abermals Ausdrücke der verschiedensten 
Zeiten u, Stilgattungen rhetorisch zusammengeworfen würden, 
Vielleicht ist es nicht ohne Nutzen, das lexikalische Verfah- 
ren in diesen Beziehnngen practisch genauer zu bezeichnen, 
weil Rec. aus Erfahrung weiss, wie viel Mühe nnd Zeit bei ei- 
nem unsichern Herumgreifen und Herumirren zwischen ver- 
schiedenen lexikalischen Verfahrungsarten zwecklos verwendet 
wird. Gesetzt also Rec. arbeitete ein T,exicon Quintilianeum, 
so würde er, nachdem das gesammte Material in dem durch- 
schossenen Exemplare eines kleinen lateinischen Wörterbuches, 
etwa des Kärcherschen, zusammengebracht wäre, vor Al- 
lem unter den vorräthigen Wörtern diejenigen durch änssere 
vorangesetzte Zeichen kenntlich machen, welche Anuintilian 
nicht selbst gebraucht, sondern bloss technisch anführt; und 
zwar müssten diese zwei Arten bilden 1) solche, die gramma- 
tisch, rhetorisch, stilistisch u. dgl. abgehandelt werden, 2) sol- 
che, die sich bloss in Citaten vorfinden. Setzten wir also vor 
jedes Wort der ersten Art etwa das Zeichen 7, vor jedes der 


zweiten F, so würden folgende Wörter, als der Quintilianei- 
schen Dicdtion völlig fremd, im Lexikon auf den ersten Blick 
hervortreten: 


I. mit + bezeichnete, nicht - quintilianeische Wörter : 


abstemius, acidus, adulari, serumna, antegerio, autumo, balo, 
Balena, belligero, bielinium, bipennis, canthus, casnar, castro, 
causidieus, Centaurus, centum, congiarium, conire, coniuzo, 
Cordus, eursito, disiunctio, dissipatio, duapondo, ducto, duel- 
lum, effringo, elimino, elocutoria, elocutrix, ens, ensis, entia, 
epiredium, epitogium, erctum, easentia, exanclo, Saciliter, fari, 
fasceatim, ferveo, foedus (= hoedus), fordeum, funiculus, glu- 
diolum, graculus, here, heu, hordeum, ignavus, illotus, immu- 
nis, imperterritus, intercapedo, ircus, lapido, laureatus, lepus, 
lodix, Lupercalia, lapus, lurchinabundas, mappa, mastruca, me- 
ridies, merto, merula, misellus, mulsum, munerarius, murmuro, 
noctivagus, notrix, nuncupo, oedus, oppido, Paeisculuin, pago, 
palus, patro, pauperculus, peculiolum, pecuniosus, pedisequus, 
penna, penus, petorritum, pinna, pomeridiem, praechones, pro- 
sepia, pulto, puppis, reatus, rheda, scabellum, scale, scamnum,, 
scopa, spartum, spondeo, stella, stilla, stlites, stlocum, Sulla- 
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turio, tegula, topper, trepondo, Teigundes, ——— tabur- 
chinabundum, vapos, veriloquium, vio. 


II. Mit * bezeichnete, nicht- qüintiianeische Wörter : 


abiegnus, abies, absque (?), adiunctio, adventas, al, albenti, al- 
bus, aleator, allatro, amplexus, aper, apologatio, approbatio, 
arator, archipirata, artificiosus, asinus, asservo, astrum, aula, 
Aurora, avena, baiulo, beatilas, beatitudo, bipes, caligo, calo, 
canesco, caninus, canis, cedo, cella, cista, citus, clarigatio, ‚cli- 
peus, Coa, colloquium, commentum, commilito, comminatio, 
commoratio, conchyliatus, concubina, concursio, confestim, con- 
figo, coniicit, connitor, conspuo, contubernalis, coopertus, cor- 
dax, cornix, cortex, cras, cubito, dama, dammnas, dinumeratio, 
dirus, diverto, edico, eflector, egestas, exaro, exsciudo, exse- 
quiae, expectoro, faceliae, fibula, Figulatum, Fimbriatum, fla- 
vus, fortunatus, fraxinus, funda, furia, gregatim, heminarium, 
heus, hippocentaurus, hircus, bisco, illucesco, illusio, illustra- 
tio, immoderatus, immorior, incurvicervicum, inductio, inductus 
(üs), infandus, inoffieiosus, interpellator, interruptio, intervado, 
inveteratus, iactura, iamiam, lacerna, languidulus, lanipes, lau- 
rea, leguleius, lexis, linquo, linter, lorica, Intulentus, mensis, 
mica, min, mis, moerus, murena, muria, mus, musca, nae, na- 
vigium, nix, Nola, noscito, notatio, oborior, obticentia, occludao, 
occultatio, olli, orchestra, orginatio, oscito, palumbes, pandus, 
parmularius, parricidatus, passer, pastor, penula, percursio, 
perforo, perfrico, pergula, perhibeo, peristroma, perseco, per- 
suasus, pessumdo, piscatorius, plectrum, pluit, pontus, porca, 
postis, postumus, potatio, potus, praecordia, prandeo, pranso- 
rium, proh, profligo, progressio, prohibitio, promissio, propago 
(are), proscripturio, purgatio, pusio, puteo, quadrantarius, quia- 
nam, recuperatores, reditus, repandirostrus, revocatio, rodo, 
ructuosus, sacrificium, saltor, sarracum, eatago, raucius, saxeus, 
seiunctio, semisomnus, sentina, sermocinatio, sobrius, solca, 80- 
litaurilia, sopor, sponda, suada, suayiloquens, subcoeno, sub- 
jectio, subsidium, surculus, sustentatio, tabellarius, talpa, Tau, 
temulentus, tesserula, thalamus, theca, traber, transilio, uterus, 
vacillo, vermiculate, verro, vesperugo, viclorialus, vomica. 


Hierbei wäre noch zweierlei zu beachten. Erstens müss- 


ten die Zeichen + und # auch den einzelnen Stellen beigegeben 
werden, wenn gleich die betreffenden Wörter soust auch bei 
Quintilian vorkommen. So z.B. wäre zu setzen: 

„Paeiscor. + pepigi et pactus sun, 1, 6,10. fit tamen spes 
aliqua clementiae, non palam ne paciscamur, sed per quandam 
credibilem suspieionem, 9, 2,90 ete.“ und: 

„Advehor. equis advecti 11, 2,12. # Cum tibi tota cogaa- 
tio sarraco advehatur (Cic. iu Pis.) 8,3, 21." 


— 


J 
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ı Zweitens. müssten die wenigen fremden,, aber von — 
tilian zum ‚Theil umgewandelten Wörter ‚auf "beroudere Weise 
kenntlich gemacht werden. _ So z. B. heisst 'es 5, 9, 16: Si ut 
idem poeta (sc. Virgilius) colligit, densatus et laratus aer fa- 
eit, ut sit inde ille avium concentus, idem sentiemus. : Die 
Worte densatus et laratus aer sind eine Paraphrase yon Virg. 
Georg. 1, 418 sq.:. (Ubi) Juppiter uvidus austris Densut, 
erant quae rara mode, et, qguae densa, relazat ete. Solche 
paraphrasirte Ausdrücke sind noch pernis remigeraäre 8, 6, 18 
(nach Virg. Aen. 6, 19: Sacravit Remigium alarum), 
sazea est verruca, 8, 3,48 u. 8, 6, 14 (nach Cato Orig. b. Gell, 
3, 7, 6 u. b. Non. 187, 23 sq.), Pluvias aquas colligit, sed vivo 
gurgite esundat 10, 1, 108 (nach Pindar, vgl. Sarpe Quaest; 
p- 55 sq.) u. dgl. Da dies gewissermaassen Zwitterausdrücke 
sind, so wäre dem + noch das Zeichen beizufügen, welches 
die individuelle Redeweise des Quintilian bezeichnet, worüber 
bald ausführlicher. 

Hätten wir auf die bezeichnete Weise die nicht- quintilia- 
neischen Wörter keuntlich gemacht, so wäre nun das Schwie- 
rigere zu leisten, die der Quintilianeischen Sprachperiode und 
die der Quintiliaueischen Individualität ausschliesslich angehö- 
rigen Wörter, Wortformen und Wortbedeutungen von dem al- 
len Perioden u. Stilgattungen Gemeinsamen durch äussere Zei- 
chen hervorzuheben. Es ist bereits erwähnt, dass hierin ge- 
genwärtig der Versuch allein, der kaum noch mehr: als ein ro: 
her, äusserlicher Entwurf sein kann, schon genügen muss; 
Wählen wir nun zunächst für nicht - voraugusteische Wörter 
das Zeichen *, für rein- quintilianeische Wörter **, so erhal- 
ten wir: a* | | 

IL. mit * zu bezeichnende, nicht-voraugusteische Wörter: 


abnego, aboleo, abolitio, abrupte, abusire, accinge, accusativns, 
acervo, acor, activus, adiutorium, adimirator, affectatio, affeeta- 
tor, aggravo, agnitor, aliquatenus, altercator, amatorium (säudst.), 
annotatio, annoto, antidotus, antisophista, arcanum (subst.), ar- 
. gumentosus, articulosus, assertio, assentor, astipulatio,. attoni- 
tus, audentia, auditorium, auralura, austerilas, auxiliator, aver- 
satio, brevio, caelatura, canor, ceratins, chria, cinctura, circula- 
torius, eircumcurro, eircumduectus (üs), circumlocutio, circum- 
specte,.circumstantia, circumyersio, coercitio, cognitura, col- 
lectivus, colluotatio, colon, compasco, compascuus, eomplodo, 
computatio, concitate, congeries, connexio, consignatio, consor- 
tium, constitutor, consultator, consummatio, cousummo, con- 
trapono, conversatio, convivo, correptio, corratundo, crebresco, 
crepitaculum, cuneo, curvo, dativus, decennis, decretorius, de- 
lator, denomino, densitas, denso, derisus (üs), detono, directio, 
dissono, durabilis, eboreus, elegia, emancupatio, emngio, enar- 
N. Jahrb, 5. Phil, u, Päd.od. Krit, Bibl. Bd. XlU Aſt. 3. 20 
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rabilis, enervis, enormis; enorniitss, enoto, enunciatrix, enutrio, 
eousque, ‚spiphonema, ethice,:ethölogia, evalesco, :everbero; 
evidenter,, ‚exanimis;-exaspero, excaecatus; exsereo, exereseo 
eXcusate, exheredati, exspatior, extemporalis, exsuccne, fabu* 
losus, favorabilis,: femineus, fideicommissum, finitivus, flagello; 
formator, frivelgs,: galliambi, gaerulitas, germino, gesticulatio, 
helops, homicidium, hortativus, hortatrix, hyperbator, hypocri- 
tes, illaboratas, immisceo, immoror, .imıinuteseo, impervius, im- 
possibilis; inaequalis, inaffeetatus, inardeseo,; inaresco,  inartifi- 
cialis, incomparabilis, incompositus, incomiprehensibilis, incon- 
cessus, incorporalis, incredulus, ineresco, indubitabilis, indubi- 
tatus, indubius, induresco, inemendabilis, inenarrabilis, inhabi- 
lis,inimitabilis, inobservantia, inquieto, insaluber, insecabilis, 
insectatio, insectator, insenesco, insolubilis, insono, inspoliatus, 
institor; intabesco, interiaceo, interlocutio, intertexo, intervello, 
intextus (us), intumesco, invalesco, invocatio, irrationalis, iactan- 
tia, iactator, iaculatio, lapillus, lascivio, latrator, laudativus, li- 
centiasus, ligamentum, lineeria; literarius, literatorius, litiga- 
tor, Äyorativug,  madesco, mango, metalepsis, metamorphosis, 
metaphora,, metaplasmus, metricus, molaris, Molossos, mono- 
syllabum, multiplicatio, narratiuncula, navigabilis, navigater, 
neutralis,;neutro, aormalis, notarius, nutatio, obequite, obliquo, 
observebilia, obumbro, oeconomia, offensatio, operesitas, ‚orga- 
num, oscitatio, palimbacchius, pallesco, pancratiastes,pando(are), 
pantomimus, ‘parabole, paraphrasis, pariambus, pavesco, pene- 
trale, penso, pentameter, periphrasis,: perosus, perpetualis, per- 
sussibilis, phrasis, pilarius, pinguedo, plasına, plausor, :posses- 
sivus, possibilis; potenter, praecogito, praednleis,; praedurus, 
praeformo, praelongus (denn Luer. 83, 614 ist unächt. s..Forbig, 
p- 308), praemoveo, praepinguis, praepropere, praetenuis, prae- 
velox, primipilaris, professör, proömissor, prosopopoeia, proximi- 
tas, psaltes, puellaris, pugnacitas, pullatus, pupillaris, pyrrhi- 
chius, quadra, quantuslibet, redditio, redhbibitio, refectio, re- 
gressio, reluctor, remando(ere), repercutio, resurgo, resuscito, 
retendo, reliarius, retroago, rixator, rubus, rudimentum, rusti- 
eitas, salebrosus, saltito, saxosus, scarus, schema, scholastieus, 
seurrilitas, sermoeinatrix, singulto, sinuosus, siparlum, soceu- 
lus, sotadeus, spadix, spatiosus, specialis, spectativus, statuarias, 
etuprator, 'suasoris, suasorius, subinde, subnecto, substantia, 
substringo, suffugium, supergredior, superimpono, superinduco, 
rue, supervenio, supinitas, supino, synaloephe, synecdo- 
che, technicus, thema, tinnulas, transfiguro, transformo, trans- 
lucidus, tumultuarius, tyrannicidium, undecumque, vacillatio, 
venerabilis, ventilator, vernilitas, versificatio, versificator, ver- 
sifico, zelotypus. 
Il. Mit. ** zu bezeichnende, rein - geintilianeische Wörter: 
administrativus, ‚allectatio, artificialis nebst artificialiter, cavil- 
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latrix, chironomia, cireumductum,. eitate, coexercitatus, concer- 
tativus, coneise, convinctio, erocodolina, disputatrix, eflectiva, 
elevatio, emutatio, enarratio, excusor, exercitatrix, exhortati- 
vus, homonyme, illustramentum, inconsequentia, interconcilio, 
interfatio, intersisto, inventiuncula, iudicatrix, labefactatio,. la- 
titatio, literatrix, methodice, permollis, poenarius, praeformido, 
praemodulatus, praemollio, reptatio, schematismus, sensiculus, 
subassentior, eyllogisticus, syntonus, transpositivea, transsumptio, 
transsumptiva, utralibet, vocalitas. (Man beachte den eigenthüm- 
lichen Charakter dieser Wortschöpfungen!). .. ... 

Es liessen sich noch als dritte Klasse die in der vor- 
augusteischen Periode noch sehr selten vorkommenden Quin- 
tiliansischen Wörter (abominor, abrumpo, abusio, allevo, am- 
biguitas, amolior, amplio, aspero, astruo, atiollo, calco, capte- 
tio, eicatricosus, eircumlino, elaresco, cognomino, cpmoedus, 
eomparativus, convicior, corpulentus, credulitas, .demereor, 
derisor, detero, diffidentia, dureseo, egero, evagor, exactor, 
excursus, experimentum, exspiro, favor, indiscretus, indietin- 
etus, infamo; ingruo, inoffensus, inordinatus, inspire, iudicatio, 
liquo, . malignitas, malignus, mistura, nubilgs, obambulo, obie- 
etus (üs), praevaleo, signator, straugulo) und ale vierte Klasse 
die in.der voraugusteischen Prosa gar nicht oder doch äusserst 
selten vorkommenden Wörter (aevum, emico, labium, meatus, 
‚ nothus, perduro, perpluit, ‚pervicax, popularitas, quassus, reni- 
deo; resorbeo, resulto, resupino, resupinus, rigor, rote, rubrica, 
sieco, subsulto) bezeichnen, allein so specielle Sonderungen 
sind für ‚jetzt weder nothwendig noch fördernd, weil es unbe- 
dingt rathsamer ist, die ersten Umrisse sicher abzugrenzen, 
als die an sich schon sehwankenden durch eine Ausdehnung 
. nach verschiedenen Richtungen hin noch achwankender zu ma- 
chen. [An die Auszeichnung der dem Quintilianeischen Zeit- 
alter überhaupt und dem Quintilian insbesondere eigenthümli- 
chen Wörter würde sich alsdann die Auszeichnung der Eigen- 
thümlichkeiten in den Wortformen, Wortbedeulungen, Con- 
struclionen u.s. w. anschliessen. So wäre z. B. die nachaugu- 
steische Form alveare (sonst alvearium, 8. des Rec. WB. Au- 
hang 1.); so die nachaugusteischen Bedeutungen von allego, 
ı alloeutio, augustus, cardo, cavillatio, cilra, civilis ete. durch 
äussere Zeichen 'kenntlich zu machen u. dgl. m.) 

Von allen diesen nächst der Vollständigkeit an das Special- 
lexikon gestellten Forderungen sucht das Bonnell’sche Wörter- 
buch nur die in Betreff ‚der Angabe der bloss eitirten Wörter 
einigermassen zu befriedigen, indem es den fremden Textes- 
m. den Namen des Autors, dem sie angehören, beifügt; 

z.B: 

„Adventus. — hostium. Coel. 4, 2, 124. 

* 
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„Lututentws: — humus lutulenta vino. Cie: 8, 3, 66. 
Lueilium fluere lutulentum. Horat. Sat. 1,10,50.% 

- Allein. selbst: diese Aussonderung des nicht- quintilianei- 
schen Wörtervorrathes ist nicht durchgängig festgehalten wor 
den. So fehlt beispielsweise unter abiegnus der Name Ennius, 
unter albeo Sisenna, unter archipirata Cicero, unter belli- 
cus (zu 10, 1, 33)’ Cicero, unter bibo (zu 6, 3, 93) Domi- 
tius Afer, unter canesco Cicero, unter canis Cicero, 
unter canto (zu 1,8, 2) C. Caesar, unter commilito (zu 6, 
3,%) C. Cassius, unter conchylitus Cicero, unter connilor 
Virgilius, ‚unter coopertüs Cicero, unter cornir (zu 8, 
3,22) Cicero, unter credo (no. I;« zu 6, 3,94) Domitius 
Afer und (Il, e: mihi crede, 8, 6,56) Cicero, unter eo, ire 

zu 1, 4, 28: Itur in antiguam silvam) Fir gilius, unter Ja- 

eo (zu 9, 8, 6) Cicero (Rabir. Post. 3, 7), unter furia (zu 
9, 3, 47) Auctor incertus, unter gregatim Varro, unter 
lethargus Serv. Sulpicius, unter niv (zu 8, 6,17) Biba- 
culws (s.des Rec. WB. unt. conspuo no. I,b) und (zu 12,10, 64: 
orationem nivibus hibernis parem) Homerus (ll. 3,222), unter 
perforo Cicero, unter peristroma Cicero, unter prosoripturio 
Cicero (Att.9, 10, med.), unter tau Virgil. Kpigr:, unter tra- 
bes Enniusu.s.w. Auch ist die Einrichtung, dass bloss der 
Name des Autors ohne genaue Nachweisung der Stelle angege- 
ben ist, höchstunbequem und macht das nochmalige Aufsuchen 
des Citates in der Spalding’schen, Zumpt'schen oder Gernhard’- 
schen Ausgabe unvermeidlich, wozu nicht selten noch der mis- 
liche Umstand tritt, dass die. von Bonnell unterlassene Nach- 
weisung in den genannten Ausgaben entweder ebenfalls fehlt 
oder unrichtig ist. So hat z. B. für das Bonnell’sche pone 
Virgilius keine der erwähnten Ausgaben das Citat (die Stel- 
len sind Virg. Aen. 2, 208; 725; 10, 226); ebenso fehlt das 
Citat Cie. Att. 9, 10, med. für proscripturit und Sullaturit 
(Quint. 8, 6,32) in allen drei Ausgaben. Zu Quint..12 Prooem. 
$.3: Nunc coelum undique et undique pontus ceitiren diese 
einstimmig Firg. den. 5,9, wo allein richtig: : Maria undique 
et undique coelum gelesen wird; dagegen heisst es Aen. 3, 108 
wie bei Qüintilian: Coelum undique et undique pontus. 

Wenn nach dem Bisherigen das Bomnell’sche Wörterbuch 
den Anforderungen, welche gegenwärtig an ein Speciallexikon 
als solches mit Recht gemacht werden, nicht ganz genügt, so 
behauptet dasselbe in Hinsicht auf die innere Oekonomie der 
einzelnen Artikel — dies der dritte bei Beurtheilung eines Wör- 
terbuches zu erwägende Hanptpaukt — einen entschiedenen 
Vorzug vor den meisten Werken ähnlicher Art, und Rec. trägt 
kein Bedenken, diesen Theil der Arbeit wie den oben ausführ- 
lich besprochenen kritischen allen künftigen Bearbeitern allge- 
meiner oder besonderer Wörterbücher zur sorgfältigsten Be- 
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achtaug -anzuempfehlen. ‚Der gelehrte Verf. spricht sich über 
diese Oekonomie der einzelnen Artikel Praef, p. XVII also aus: 
„Maxime vero studui, ut planus et facilis per singula esset cur- 
sus Lexicon perlustrantibus; itaque varias significationes, ubi 
licebat, comprehendens et flexiones constructionesqgue vocabu- 
lorum potissimum secutus Nominum Casus et Verborum Genera 
. discrevi, et quibuscum illa iungerentur Appositis, quos haec 
regerent Casus, ostendi ...., Ceterum ut succeurrerem labori 
singula quatrentium, ordinem, quem alphabeticum vocant, etiam 
in plurimis particulis ipsorum vocabulorum adhibui, ut, si cui 
via ingredienda esset in hune vocabulorum velut Labyrinthum, 
quodam Ariadnes filo facilius et tutius per omnes errores et an- 
iractus duceretur,“ Man muss die Schwierigkeit, mehrere 
Hundert nach Form, Bedeutung, syntactischer Verbindung u, 
dergl. auf das mannigfachste nüancirte Stellen eines und- des- 
selben Artikels unter einzelne, äusserlich scharf gesonderte 
Rubriken zu vertheilen, aus eigener Erfahrung keunen, um den 
Werth der Bonnell’schen Leistungen in dieser Beziehung nach 
seiner ganzen Grösse würdigen zü können. Welchen, nur ei- 
nigermaassen umfassenden Artikel man aufschlägt, überall fin- 
det man reichliche Gelegenheit, die lichtvolle Vertheilung des 
überreichen Stoffes nsch den. verschiedeusteu  Abatufungen zu 
bewundern. Des Beispiels wegen stehe bier der Artikel Fugio: 


»"Fugio. I) subito ex subselliis fugit 6, 1,48. fogiendum 
de eivitate ib. 19. nunquam fugiens respexeris’6, 8, 75 N.; 
fugiendo hominum turbam 1, 2,2. II) transl. &) quö fugerit 
interim-dolor ille? 11, 1, 54. et damnanda 'sunt, quae pla- 
euerant; et invenienda, quae fugerant 10,4,2. 6) e. 
Accus. «)rei: licet paeona seguatur Ephorus — fugiat 
spondeum et dactylum 9,4, 87. longissime fagienda mollis actio 
11, 3,128. cf. id. 88. de Epicuro, qui disciplinas omnes fugit 
2,17, 15. cf. 12, 2,24. quod vitium fugiens 2, 15, 16. qui 
fugiunt ac reformidant omnem banc voluptatem 8, 5, 32. 
b) personae: non me fugit (figuratum) 10, 1,8. fugerat me 
(non iniucundum schema) 4, 5, 4. alia vel sint forsitan, ac nos 
fugerint 9, 2, 107. neminem haeec utilitas fugit 2, 5, 17. cf. 
11, 2, 47. quomodo inveniemus etiam illas occultiores figu- 
ras? — Non tamen fere unquam nisi imprudentem fugerint 
7, 1,40. quae (partitio) fugiet memoriam judicis 4, 5, 3. 
y) Partie. tuum fugientem spiritum 6, Pr. 12; peionda ac 
fugienda 8,6,39. cf. ib. 56. 


Von den grössern über melırere Seiten ausgedehnten Ar- 
tikeln, in welchen sich die ordnende Kuust des Verf. am be 
wundernswürdigsten zeigt, können wir des Raumes wegen kein 
ganzes Beispiel vorführen; wir müssen uns daher auf die blosse 
Augabe der Disposition eines Artikels und auf die dieselben 
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erläuternden-Hauptstellen beschränken, Wir wählen nach Will- . 
kühr den Artikel 4go: 

Ago. I) proprie: acti, ante suum quisque praedonem, 
eatenati, 8, 3, 69 etc. Longe praecedat oportet intentio, ac 
prae se res agst, 10, 7, 10. — II) de rebus gerendis. «) quae 
agimus, 5, 10, 32 etc. enm id aget, rhetoris fungetur offi- 
cio, 2, 1,6. in agendo simul loguendogue, 10,1, 62. 
Quid'acti sit opp. ratio facti, 4,2, 2letc.e. Quid agam 
(desperantis) 12, 1,14. Quid nunc agam? Quid faciam? 11, 
8, 104. cf.6 Pr. 3. 6) e. nominibus iunctum: actus nobilissime 
eonsulatus, 12, 1, 16. deos agere (a. {. habere) rerum huma- 
narum curam, 56,3 N. cr. etc. — III) i. g. efficio, valeo: 
argumenta ac testes quid egerint, pronuntiätio ostendit 6, 2, 7 
ete. cf. iamen: quibusdam aliud agere videmur, aliud effi- 
cimus 9, 2,62. — IV)i.g. contendo, studeo. «) seq. ul: 
qui agit ut prior sit 10, 2, 10. Aoc agit, ut fiat utique quod 
scriptum est 7,8, 1. cf. 10, 7,4. 12,1, 44. non id aget, ut 
salvus sit 12, 1, 42. guid magis agunt, quam ut 4, 2, 80. 
Quid sgebat aliud illa ironia (Abl.) guam ut 4,1,80. quid 
sgendum, nisi ut 6, 9, 20. ß) seg. ne: id agentis, ne ei 
Caesar ignoscat 5, 13, 20. in omnibus statim accusationibus 
agendum, ne ad eas res libenter descendisse videamur 11, 1, 57. 
quid aliud agimus docendo eos, guam ne etc. 2,5, 13. — 
V) Praeeipue apud nostrum est verbum dicendi. «) ea,. quae, 
cum aget esse in causa velit 12, 3,5 etc. sic egit (Socrates) 
ut qui poenam suam honoribus summis esset aestimaturus 11, 
1,10. of. 9, 2,74. egisse eum falso 10, 1, 23. tum agen- 
di, tum eliam Zogwendi praeceptor 2, 17, 8. in eo, quomodo 
declamatur, positum est etiam, quomodo agatur 9, 2, 81 
etc, (die folgenden Stellen enthalten die Gegensätze latrare, 
narrare, assidere, scribere). pulchra oratione acta 
(Aoo.) omnino (Codd. oratio Z. de conj. Horatio) isctare 9, 4,36. 
qui acturus est 3, 6, 83. ß)c. Praeposs. unctum: qua de re 
agitur (/Ctorum formula) 3, 11, 18 N, etc. (es folgen die Stel- 
len mit oum aliquo, adversus aliquem, in aliquem, er 
diverso, pro aliquo, alicuius nomine, apud aliquem). 
y) c. Nominibus iunctum. a) in Accus.: agere oausam 4, 2, 66. 
10, 7,20. — causas 4,3, 2etc. tanquam non doceani cau- 
sam sed agant 12, 8,9etc. ubires agitur et vera di- 
micatio est 8, 3, 13 etc. b) c. Genit.: ago oaedis 4, 4,8 
etc. (so agere adulierii mecum, cum eo dementiae, 
iniuriarum, sacrilegii, cum ea talionis.) — VI) Par- 
tes aliguas suscipio. «) in causis. Agendusque adversarius 12, 
8, 10 etc. ß) in scena; id ostendere latus, quod cum iis, quas 
agunt partibus congruat (in oomoedis) 11,3, 74 etc. cf. etiam: 
ille comoedias, hic tragoedias egit, 11, 3,111. — VII) Par- 
ticip. Act. «) Praes. pro actore: & Pr. 1. 7,3, 15etc. imperans 
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ugentium contra ingenils 4,1, 8. cause omnis, in qua.pars ' 
altera agentis, altera reldusantis eat 8,10, 1etc. B) Fit. 
de futuro.uctoere: Cito percipere multa-a0ttros oportet: Al, 
2,2 etc. — VIII) Gerundium: «&) @enit.: wm dgendi, tum 
etism loguendi praeceptor, 2, 17,8ete. B) Accqus adıagen- 
dum erectiores 9, 4, 12 etc. inter agendum nungqnam est desti- 
tntus seientia juris (a. Z. inagendo) 12, 3, 10. y) Ablat.: in 
ugendo (i. e. inter ipsam aclionem) 6, 3, 47 etc. cum sint 
urtium aliae positae in inspectione allae in agendo 12, 
8, letc. — IX) Imperat.: Age, — aliquid, et reipu- 
blicae causa elabora. Domit. Af. 6, 3, 68; transitum ad 
acrem quaestionem fucit: Age vero, “non (a... nonne) utrius- 
que operis ingressus — legem prooemiorum — constituit? 10, 
1,48 N. er. Age, non (Sp. si) habebit in- —— curam vo- 
cis orator? 1,10, 27 etc. 

Schon dieses blosse Schema lässt die ————— Klarheit 
und Uebersichtlichkeit neben der grössten Reichhaltigkeit der 
Artikel zur Genüge erkennen. Nur darüber könnte von Seiten 
der Methodik Zweifel erhobeu werden, ob das Coordiniren der 
grammatischen Functionen ( wie Nunmer VIl. Particip. Ah 
VIII. Gerundium und IX. Imperat,) mit den eregetischen (Num. 
1— VI.) zulässig sei. Unstreitig ist es ia vielen Fällen dem 
Sprachforscher sehr erwünscht, die seltenen grammatisc|] 
Formen der Wörter in den Lexicis besonders aufgeführt zu 
sehen; allein da ein solches Zusammentragen der Stellen naelı 
grammatischen Rücksichten sich auf durchbaltige Weise nur 
behaupten lässt, wenn entweder das exegetische Element dem 
grammatischen aufgeopfert wird, oder die Stellen nach beiden 
Beziehungen besonders angegeben werden: so muss, wenn kei- 
ner dieser beiden Auswege eingeschlagen wird, ein. fortwäh- 
rendes Schwanken zwischen jenen zwei verschiedenen lexikali- 
schen Elementen. eintreten , durch welches zuletzt keiuer vou 
beiden Rücksichten ein völliges Genüge geleistet wird. In dem 
vorstehenden Artikel z.B. sind die Partieipia agens— actor und 
acturus—actor futurus unter eine besondere grammatische Ru- 
brik gebracht, während sie von exegetischer Seite sich nethwen- 
dig der Nummer V. subordiniren müssten; dagegen sind säammt- 
liche Stellen mit den Participiis Passivis unter E exegetischen 
Nummern I— VI vertheilt. Und obgleich für das Gerundium 
eine besondere Rubrik geschaffen worden,. so findet sich doch 
schon unter Nummer Il, & die Stelle: in agend o simul lo- 
guendaque 10, 1,62, ohne dass irgend eine Hinweisung das 
grammatisch Getrennte wieder zur Uebersicht susammenbräch- 
te; dagegen sind die Stellen: tum agendi, tum etiam lo- 
quendi praeceptor 2, 17, 8 und: multum in agendo discur- 
santem 6, 3, 54 zweimal, nach exegetischer und grammatischer 
Beziehung besonders aufgeführt: hinreichende Belege zur Recht- 
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fertigung unserer Ansicht, dass beiden Rücksichten zugleich 
und mit gleicher Vollständigkeit nur durch Wiederholung der 
betreffenden Stellen an beiden Orten — freilich in verschie- 
dener Ausführlichkeit — genügt werden könne. 


f Breslau. Freund. 


Die Wissenschaft der Metrik. Für Gymussien, Studi- 
rende und, zum Gebrauche für Vorlesungen von Karl Johann 
Hoffmann. Anhang 1. Die antike Rhythmik und Musik in 
ihren Verhältnissen zur Metrik, Anhang Il. Regeln zum deut- 
schen Versbau. Leipzig 16385. Verlag der J. C. Hiurichs’schen 
Buchhandlung. X u. 178 8. 8, 


Der Verfasser dieser Schrift hat, wie er in der Vorrede 
sagt, selbstständig einSystem der Metrik aufgestellt. Diess ist 
in so fern gegründet, a er gleich von der Dichtkunst und der 
Sprache ausgeht, und das Metrum als die Kunstform des dich- 
tenden Geistes betrachtet, aus welcher nun die rhythmischen 
und metrischen Gesetze abgeleitet werden sollen. Allerdings 
würde sich auf diesem Wege eine Rhythmik und Metrik, die je- 
doch bloss für die Poesie gültig wäre, zu Stande bringen las- 
sen, wenn bloss auf die Sprache und den Vortrag Rücksicht 
genommen würde, wie diess manche gute Bemerkungen des 
Herrn Gotthold zeigen, die sich in dessen in diesen Jahrbü- 
chern 1833 Supplem. 2. Heft befindlichen, zwar in der Haupt- 
sache nach des Rec. Urtheil nicht haltbarer Declamation fin- 
den. In wiefern Herr Hoffmann diesen Zweck verfolgt hat, 
verdient seine Schrift allerdings Aufmerksamkeit. Doch hätte 
er, wenn er diesen Zweck erreichen wollte, wohl die Sache 
etwas anders angreifen müssen. Es ist aber unverkennbar, 
dass er die Grundbegriffe, auf die es hierbei ankam, nicht klar 
entwickelt hat, und dadurch in eine Vermischung verschleden- 
artiger und unvereinbarer Dinge gerathen musste, durch 
welche die aufgestellte Lehre nicht einen sichern Halt und 
folglich auch nicht die nöthige Klarheit bekommen konnte. 
Zuerst, schelut es, hätte die Entstehung und Beschaffenheit 
des Accents, und dadurch des Rhythmus in der Sprache erklärt 
werden, dann aber der Rhythmus ästhetisch betrachtet, und 
darauf eine Theorie der Metrik gegründet werden sollen. Der 
‘ Verfasser aber geht von dem ästhetischen Princip aus, und in- 
dem er daraus den Rhythmus berleiten will, nimmt er, die 
eigentliche Beschaffenheit der Sache aus den Augen verlierend, 
die physikalischen Gesetze der Luftschwingungen, welche hier 
gar nicht anwendbar sind, zu Hülfe. Durch diese Umkehrung 
der Sache und durch diese Vermischung von Begriffen entsteht 
eine solche Unbestimmtheit und Unklarheit, dass schwerlich 
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. daraus eine deutliche Einsicht in das System’des Verfassers 
und eine Ueberzeugung von dessen Richtigkeit und Anwend- 
barkeit hervorgehen kann. 

Da er gleich von dem poetischen Rhythmus ausgeht, so 
verlangt er als Bedingung des Schönen Ordnung und Matnig- 
faltigkeit. Hier ist nun gleich vorausgesetzt, dass dem Rhyth- 
mus dieSchönheit als wesentlich zukomme. Da das aber nicht 
ist, und ein Rhythmus auch Rhythmus sein kann ohne schön zu 
sein, so können die aufeine solche Voraussetzung gegründeten Ge- 
setze des Rhythmus nicht für Gesetze des Rhythmus überhaupt, 
sondern nur für Regeln des schönen Rhythmus gelten, die, ala 
Regeln, auch keine strenge Nothwendigkeit haben: wie denn 
auch der Verfasser manchmal genöthigt iet diesen Mangel an 
Nothwendigkeit einzugestehen. Er verlangt ferner für die Sylben 
eine untheilbare Grundzeit, das Onusiov, den mgWrog 1g0vog, 
richtig zwar, aber das ist nur in sofern Bedingung des schönen 
Rhythmus, als es Bedingung des Rhythmus überhaupt ist. Nun 
zieht er die sprachliche Natur des Rhythmus herbei, welche 
er, die Luftwellen vergleichend, mit einer wellenförmigen Be- . 
weguug zusammenstellt, die auch durch eine Wellenlinie abge- 
bildet ist. Aber das ist doch nur eine blosse Vergleichung, 
noch keine Erklärung, „Die Zeit,“ sagt er ferner, „welche 
sich auch in der auf dem Nullpunkt stehenden Wellenbewegung 
findet, ist also nicht hinreichend, und es bedarf, damit 
eine Sylbe für uns überhaupt existire, einer gewissen Kraft. 
‘ Dieses Kraftelement lässt sich eben so wenig, wie. das 
oben besprochene Zeitelement bestimmt nachweisen, und es 
wird der Eine mehr Kraft der Organe haben, als der Andere, 
dieser wieder mehr als ein Dritter u. s. w. Wir nehmen da- 
her auch bier eine gedachte Einheit, oder die erste zur 
Vernehmbarkeit unumgänglich nöthige Kraft, und erlıalten 
also eine Grundkraft, wie wir oben eine Grundzeit gefun- 
den haben.“ Diess ist nun der Ictus, der, wie die Zeit ia der 
Dauer der Luftvibrationen, so in der Stärke derselben be- 
stehe. Weil nun sowohl die stete Wiederholung derselben 
Grundzeit einförmig, als die stete Wiederholung derselben 
Grundkraft monaton sei, so müsse ein Wechsel, oder eine 
Vermehrung und Verminderung eintreten; dieser müsse aber 
regelmässig sein, und zwar müsse er die strengste 
Ordnung und Einheit haben, die sich ausführen lasse im 
Gleichgewichte mit der grössten Mannigfaltig- 
keit. Man bedürfe demnach Gesetze, und zwar für die 
Zeitvermehrung, und für die Kraft vermehrung. 

Da diess bloss ein ästhetisches Postulat ist, so können dar- 
aus, wie bereits angedeutet worden, auch nur ästhetische Re- 
geln, keinesweges aber Gesetze, deren Nothwendigkeit streng 
erweislich wäre, folgen. Diess zeigt sich nun auch gleich in 
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dem zweiten Kapitel, welches die metrischen Grundgesatze 
enthält. Wir setzen dessen ersten $. ganz her und begleiten 
ihn mit einigen Anmerkungen. „Jede angestrengte Kraft in 
der gebundenen Natur, wie im freien Menschenleben bedarf 
nach der Anstrengung einer verhältnissmässigen Ruhe 
und Erholung. Eine unmittelbar wiederholte An- 
spannung kann nur mit dem Schaden der Kraft stattfinden, 
und ist, in sofern beide Kraftäusserungen ganz gleich sein 
sollen, ebenso unnatürlich und unmöglich, wie unschön. Die 
Kraft bricht gleichsam in Stücken, und so entsteht eine Stö- 
rung nach Innen und nach Aussen, die, wenn sie länger au- 
hält, die Kraft immer mehr sinken, und anı Ende gar nicht 
mehr zur Erholung kommen lässt. So ist denn überhaupt, 
und vor Allem damit die Wirkung gleichmässig, wohl- 
thuend, ohne störende Unterbrechung, schön 
sei, in der Kunst also, ein unmittelbares Zusammentreffen 
zweier gleich starker Kraftäusserungen unmöglich; die dop- 
pelte Spannung bedarf zweifacher Ruhe, die einfache 
einfacher.“ Hier fragt man sich nun, was der letzte Satz 
sagen wolle, und wie er mit dem vorhergehenden zusammen- 
hänge. Was vorhergeht, scheint einen Rhythmus wie vv 
für unschön, unnatürlich, ja für unmöglich zu erklären. Man 
sollte nun denken, mit der doppelten Spannung wären die bei- 
den Sylben — —- gemeint. Gleichwohl scheint das nicht so, 
sondern der Verfasser scheint mit der deppelten Spannung -, 


mit der einfachen © zu meinen. Dann hängt diese Behauptung 
aber mit dem, was vorhergeht, nicht zusammen. Er fährt 
fort: „Wohl aber kann ich die Erholungszeit der dop- 
Ak Anstrengung mit zwei einfachen oder halben 

raftäusserungen ausfüllen, wenn ich für jede derselben wie- 
der eine gleichmässige oder halbe Erholung hinein bringe.‘ 
Rec. bekennt das nicht zu verstehen. Soll, wie es scheint, 
der Satz, dass eine doppelte Spannung zweifacher, eine ein- 
fache einfacher Ruhe bedürfe, bedeuten, dass auf — eine 
zweizeitige, auf < eine einzeitige Pause folgen müsse: so lässt 
sich nicht begreifen, wie man die Erholung der doppelten Au- 
etrengung mit zwei einfachen oder halben Kraftänsserungen, 
deren jede wieder eine halbe Erholung habe, ausfüllen könne. 
Denn bedarf -— einer Erholung, so fällt diese ja weg, wenn 
eine Kraftäusserung an ihre Stelle tritt. Und wäre diese Er- 


holung zweizeitig, so würden ja, wenn > < an ihre Stelle mit 
zwei einzeitigen Erholungen träte, vier Zeiten erfordert wer- 
den. „Eine ganz kraftlose Sylbe kann es nicht gebeu, 
weil sie für unsre Empfindung Nichts wäre. Da diese Zwi- 
schenzeit, im Gegensatze zu der mit der Sylbe ge- 
füllten, gleichsam als leer erscheint, so habeu die Grie- 
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chen siedie leere Zeit (yodvog xevog) genannt, wiraber nennen 
sie mit einem modernen Ausdrucke, der jedoch ebenfalls aus 
dem Griechischen hergenommen ist, (von zadsıs) die Erho- 
lung, die Pause... Die Erholungen oder Pausen stehen 
nach dem oben Gesagten, bei einer in ununterbrochener, ruhi- 
ger Fülle, gleichmässig fortgehenden Anstrengung .der Kraft, 
im directen Verhältnisse der Kräfte, und ich kann 
durch Theilung der Kraft. den Zwischenraum, die 
Pause, verkleinern oder schwächen, und durch Vergrös- 
serung des Zwischenraumes die Kraft stärken oder 
vergrössern.“ Diese Sätze scheinen keinen innern Zasammen- 
hang zu haben. Denn erstens ist der wenigstens in der Theo- 
rie des Verfassers nicht erwiesene Satz, dass die Grösse der 
Kraft sich so wie die Zeit verhalte, stillschweigend vorausge- 
setzt. Zweitens würde daraus, dass die £rholung der Kraft- 
anstrengung gleich sein soll, folgen, dass auf jede Sylbe eine 
gleichlange Pause folgte. Nun aber wird das gleichwohl nicht 
angenommen, sondern gesagt, dass man diese Erholung. mit 
einer Kraftäusserung ausfüllen. könne. Wie soll man sich .das 
denken? Bedarf die erste Kraftäusserung, also die erste Sylbe, 
einer ihr an Zeit gleichen Erholung: so muss entweder die- 
ses Gesetz auch für die..zweite Kraftäusserung, also’ für die 
zweite Sylbe, gelten, und mithin nach jeder Sylbe eine ihr an 
Zeit gleiche Pause eintreten, oder, da diese Pause doch soll 
mit Kraftäusserungen ausgefüllt werden können, müssten diese 
Kraftäusserungen selbst zu der Erholung gehören, was sich 
widerspricht. Und doch scheint der Verfasser diess wirklich zu 
meinen, daeroben gesagt hat, der schwächere Stoss werde gegen 
' den stärkern als Null betrachtet, das heisse,.die eine Sylbe habe 
den letus, die andre nicht, obwohl auch diese einen letus habe, 

Die Sache wird noch dunkler und verwickelter durch den 
zweiten $. Hier heisst es: „Der Zwischenraum, oder 
die Zeit zwischen den einzelnen Sylben, bildet die Ent- 
fernung, und wenn wir die Monotonie vermeiden, also die 
nöthige Erholung nicht zulassen wollen, so wird die Kraft ab- 
nehmen.* Wie ist diess za nehmen? Wenn die Erholung 
nöthig ist, wie kann sie da auch nicht zugelassen werden? 
zumal da oben zwei unmittelbar auf einander folgende Kraft- 
äusserungen sogar für unmöglich erklärt worden sind. Doch wir 
wollen davön absehen, und betrachten, was der Verfasser 
meine. Es soll Monotonie vermieden, und die nöthige Erho- 
lung nicht zugelassen werden. Nach dem, was vorausgegan- 
gen, muss man schliessen, eigentlich solle auf jede Sylbe eine 
ihr gleiche Pause folgen, also, wenn wir lange Sylbe nehmen 
und die zu jeder gehörige zweizeitige Pause durch die Zahl 
bezeichnen, -—2— 2 — 2 u.s.w. Nun heisst es, wenn wir 
diese Pause, um Monotonie zu vermeiden, nicht zulassen, s0 
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werdedie Kraftabnehmen. Woistaber der Beweisdieses Satzes ? 
Wahrhaftig nicht in dem, was folgt: ‚Zwischen je zwei eder 
mehr steigenden oder fallenden Sylben“ (das Steigen und Fallen 
ist ja aber eben erst aus diesem unerwiesenen Salze augenom- 
men) „vergeht indessen immer eine Zeit. — Berechnen wir 
diese Zeit, bringen wir. sie in Anschlag, so kann die 
zweite Sylbe nicht an Zeit der ersten gleich sein. _ Denn da 
die Erholung auch eine Zeit ist, so muss notlıwendig die zweite 
Sylbe, die in den Zwischenraum. fallen soll, Zeit verlieren.“ 
Das folgt nicht. Denn erstens muss die Erholung, wenn sie 
ausgefüllt werden soll, wegfallen, und würde also gar nicht 
vorhanden sein. Zweitens, wenn dennoch von ihr etwas übrig 
bleibt, wie sich denn gleich zeigen wird, dass der Verfasser 
sie nicht gänzlich ausfüllen lässt, so folgt doch noch nicht, 
dass die zweite Sylbe der ersten nicht an Zeit gleich sein 
könne, sondern nur, dass sie durch eine kleinere Pause von 
ihr getrennt werde. „Man lässt aber natürlich, wo mau kann, 
lieber das Unvernelimbare, (Erholung, Pause, Senkung, 
Thesis) verlieren, als das Vernehmbare (Anstrengung, He- 
bung, Sylbe, Arsis) und so nehmen wir denn. die Zeit, welche 
zwischen Hebung und Senkung verfliesst (wie auch die Grie- 
chischen Rbythmiker thun) für Nichts.“ Hierin ist der erste 
Widerspruch der, dass die Senkung oder Thesis zu dem Un- 
vernehmbaren, zu der Erholung oder Pause gezählt wird, Die 
Pause ist allerdings unvernehmbar, aber wäre auch das unver- 
nehmbar, womit die Pause ausgefüllt sein soll, so wäre ja eine 
Senkung und Thesis gar nicht vorhanden. Ein zweiter Wider- 
spruch aber ist der, dass die Zeit zwischen, Hebung und Sen- 
kung für nichts gerechnet werden, und gleichwohl die Senkung 
an Zeit verlieren soll. „Sollen aber die zwei Elemente so 
nahe zusammengerückt werden, dass die Entfernung 
Null ist, oder der Empfindung als nicht vorhanden erscheiut, 
sollen sie also in Bezug auf die treibeude. Kraft, als ohne 
alle Pausirung, also ohne Aufhören (zavm)-und Abse- 
tzen gedacht werden, so sind. zwei oder drei oder mehr sol- 
cher abnehmenden Sylben gleich einer mit einem einzigen 
Stoss, mit einer Kraftanstrengung fortgetriebenen Reilıe von 
Lufiwellen.“ Diess ist nun der Hauptsatz, anf den sich des 
Verfassers ganze Theorie gründet. Gesetzt nun er wäre wahr, 
so würde daraus folgen, dass der Rhythmus sich bloss in der 
Sprache fände, und jeder anderweit vorgebrachte Rhytlımus 
höchstens nur eine Nachahmung der Sprache wäre, was offen- 
bar unrichtig ist. Evident aber zeigt sich der Irrthum iu dem, 
was folgt: „Nehme ich nun vier Sylben mit der. Erholung Null, 
z.B. ruxrousvog, und lasse ich nicht meinen Willen einen 
Einfluss gewinnen, durch willkührliches Anbalten, näheres 
Zusammenrücken u. 8. w., so siud vier solcher Sylben gleich 
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einer immittelbar zusammenhängenden Reihe von 
Laftwellen, :deren Entfeirnung durch. die Anzahl der 
Syiben ggeben wird: -:Die ‚Stärke der durch. irgend einen 
Stoss getriebenen Scheilwellen: aber. nimmt: nach einem physi- 
kalischen Göetze inımer'ab:,; und'zwar. im umgekehrten 
Verhältnisse: der Quadrate der Entfernungen.“ 
Schon -dieses: enthält, wo nicht in: der: Sache, doch. 'in dem 
Ausdrucke einen doppelten Widerspruch.» Denn-wenn, wie 
oben gesagt wurde, die’ Entfernung Null:ist,:so. kann ersiens 
die Entfernung':der Laftwellen nicht durch die 'Anzahl der 
Sylben gegeben sein, weil da gur keine Entfernung Statt haben 
würde, - Zweitens können ie Schallwellen auch in’keinem um- 
gekehrten Verhältnisse der Qualrate der Entfernungen stehen, 
weil Entfernungen, die gleich Null sind, gar kein:Verhältniss 
haben können, Es scheint der Verfasser das Wort:Entfernung 
in zwei'verschiedenen’ Bedeutungen, einmal als- den Zwischen- 
raum zwischen zwei Sylben, das zweitemal als die Folge der 
Syibeu genommen, und beide mit einander verwechselt zu ha- 
ben. „Die Deutlichkeit und Vernehmbarkeit dieser 
vier 'Sylben würde sieh also verhalten wie © & 5 3 dh 
die‘vierte Sylbe würde „\, der Vernehmbarkeithaben; wenn 
dierdritte4 und die zweite ungefähr: die Hälfte der Vernehm- 
barkeit "at. Das Verhältniss 1:16 ist aber so: ungeheuer :be- 
deutend 'ür das Ohr, bei der schwachen Kraft, die'im Spre- 
chen angewendet wird, und dieüberhaupt das:menschliche Or- 
gan hat, ‘dass der vierte Ton ganz und gar verschwin- 
det, und-der dritte fast Null ist. Vermöge:der.Gewalt 
des Willens’ wird‘ wohl der ersten, zweiten und dritten-Sylbe 
der' Verlust zugewendet werden. können, nichts destoweniger 
drängt rich dem Gefühle die Irrationalität wieder aufi der an- 
dern Seite auf, So-würde man 2. B. das eben:'angeführte v- 
xrousvos, also mit dem Accent auf. der viertletztewSylbe, damit 
nicht die letzte Sylbe in Nichts. verschwinde,- sprechen sv- 
zrow'vog, d.h. die vorletzte Sylbe verschwinden lassen, und 
hier wieder, damit die letzte Sylbe noch die halbe Deut- 
lichkeit gegen die erste habe, ruzruvög. - Dieses -wird beim 
steigenden und beim abnehmenden Verhältnisse ganz der näm- 
liche Fall sein, und ich werde drei Sylben entweder sprechen 


müssen, wenn wir die nöthige Pause 2 nennen, 2202 -2, 
oder es wird sich ein Fehler, er möge auf die mittlere, oder 
erste, oder dritte Sylbe fallen, nach dem Verhältnisse 9, 4, 
1 ergeben, und wenn ich vier Sylben nicht als zwei Theile 


(u 2C u) auffassen will, so tritt eine Irrationalität der Kraft 
herein ”, } =” "ode % und eben so im Steigen.“ Der Miss- 


w — 


griff, den der Verfasser hier gethan hat, liegt vor Augen. Die 
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Vergleichung der Sylbeu eines. Wortes mit den Lufschwingun- 
gen: hat:ihn veranlasst, was von. den ;Luftschwingingen jedes 
einzelnen ausgestossenen Lautes gilt, auf eine Foße verschie- 
dener; Laute überzutragen. : Allerdings nehmen die Luftschwin- 
gungen des Lautes:zvz nach,einem: physikalischen. Gesetze: al, 
aber dasselbe thunauch die.Laute zo und u&und »0g, nicht aber 
ist der Laut ro.eine Fortsetzung der Schallwellensonzux, und so 
weiter;«oAus.der von dem Verfasser aufgestellien Behauptung 
würde folgen, «dass in: zurronas die erste Sylbe neunmal lauter 
klängeals die letzte. Kann also der Grundsatz,der gauzen Theo- 
rie nicht: als haltbar anerkannt werden, aa muss nothwendig 
auch alles zusammenfallen, was auf diesen Grundsatz gehaut ist. 

-Es ist nicht schwer zu entdecken, dass der Verfasser den 
Grund auszufinden bemüht war, warum nicht _ruzrousvog ac- 
centuirt'werde, und überhaupt dieser Rhythmus sichnicht wohl 
aussprechen-lasse. : Diese Bemühung ist allerdings zu loben; 
aber der rechte Weg ist verfehlt, indem ein physikalischer 
Grund aufgesucht wurde, der nieht nur an sich nicht anwend- 
bar ist, sondernies auch aufkeine Weise erklären würde, warum 
der angeführte Rhythmus, auch wenn’ er nicht durch Sprache, 
sondern’ durchiandere Laute, z. B. durch Hammerschläge oder 
Töne eines--musikalischen Instruments dargestellt wird, eine 
Irrationalität zeigt, und sich nicht will, bequem messen lassen, 
Woher aber: kommt das, da doch ‘das Manss desselben, wenn 
auch die: Sprache-sich nicht dazu fügen wollte, dennoch. auf 
andere Weise, z. B. durch ein scharf darauf berechnetes Uhr- 
werk, sich mit der grössten Präcision darstellen lässt? Offen- 
bar ist der Grund der, dasa der Sinn nur die:einfachsten Ver- 
hältnisse’des Maassee 1:1 und. 1:2 sicher zu unterscheiden im 
Stande ist, das Verhältniss 2:3 hingegen, weil sich diese Zah- 
len nicht ohne Bruch in einander dividiren lassen, sondern jede 
der beiden ersten Zeiten, anstatt 1 zu sein, nur $ sein würden, 
nicht genau auffaswen lässt. Man wird daher immer geneigt 
sein bei den päonischen Versen einen Ictus auf die dritte Sylbe 
zu legen: ! 

Ö uaxagı Adrousvss, ag 08 uaxapliousv. 

Die Irrationalität verschwindet aber sogleich, wenn man 
die erste Sylbe des Fusses um die Hälfte verlängert, und also 
sie — vv vw setzt. Denn nun ist das Verhältniss 3:3 = 1:1, 
und die drei folgenden Sylben lassen sich sehr bequem ohne 
Ictus aussprechen: | 


& uaxagı' Avroueveg, @g 68 uaxaplfouerv. 


Dass nun.der Sinn bei Messung eines Rhythmus allemal die 
leichtesten Verhältnisse 1:1 und 1:2 ergreift, ist nicht bloss 
natürlich, sondern nothwendig, weil, wo nur einzeitige und 
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zweizeitige Laute zugelassen werden, diese’ Verhältnisse ‘die 
ersten sind, und den andern zum Grunde liegen. Daher kommt 
es, dass man auch den Rhythmus von vier kurzen — nicht 


yon der. ‚ganzen Lehre gelten müsse. Es zeigt 4 diese aber 
auch noch ‚auf andere. Weise, indem mehrere Behauptungen 
aufgestellt werden, ‘von denen sich schwerlich der Grund ein- 
sehen lässt, Der dritte. lautet s0: „Gehen wir nun zur Sprache 


16.9.4. 1 


über, so ‚Kann‘ z. B. oo (oder 72) nicht-sein “ou |, son- 


16. 
dern. nur .o sg u . oder eo & Indem nun das Kraftver- 
hältniss nicht weiter gehen kann, so,kenn auch die Sylbe 
migesmn sich an Zeit nur verhalten, wie 2:1, @—=00 oder 
02 : Eben so wird jede andre. Sylbe an Zeit sich gegen 
eine an er verhalten müssen, oder die längere Sylbe ausge- 
drückt durch —, die, kürzere durch «, wäre — —v.. Rec. 
bekennt diesen Schluss nicht -zu verstehen. Denn entweder 
hat. des durch die Quadratzahlen: bezeichnete Kraftverhältniss 
mit der.Zeit.gar nichts zu:thun, und dann ist allerdings -» zu 
v wie 2:1, und folglich —=»w; oder es steht mit der Zeit 
in einem Verhältniss, und dann ist nicht einzusehen, wie 


re Ös6 viel wie drei gleiche ©,’ und folglich u. zu v—= 2:1 


sein könne. Noch weniger erhellt, woher die "Bezeichnung 
wo 2’X o komme, indem das X eine irrationale Grösse be- 
zeichnet. Das wird auch durch den folgenden vierten $; nicht 
klar, welcher folgendes sagt: „Betrachten wir nun die Sylben 
in dem Verhältnisse der Länge und Kürze, eo bleibt 
die Sache dieselbe. Man wird z.B. ruxrovoı, und Zvdgwmzog 
entweder mit der von ‚uns verlangten Pause sprechen müssen 
+T2-v, oder die zweite Läuge wird irrational.“ Das ist 
zwar gewissermaassen wahr, aber man fragt, warum es so sei, 
und dazu vermisst’ man'den Beweis. „Man wird‘ diese Irratio- 
nalität der dritten Stelle auch .bei der: ‘Spge wohl. be- 
merken, z.B. 


* A * 

— vl — wu 

* A 

wi — he — 
“A % 


vv u. zzwwwun 


Man wird v— —ı * v— — entweder bilden müssen, 
un SS (+ ||-- v) z, B. iyow olö« 
A 
SSL ++ ) 
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d. h. entweder fällt die irratiönale Stelle, die gebro- 
chene Kraft, die unschöne Sylbe in die Mitte, ’oder es 
ınüssen zwei Gänze gebildet werden. Indessen istdoch hier 
wieder dieLänge, die Dehnüng nicht ohne Einfluss für die 
Sinne, und die Abnahme, oder Dissonanz der Kraft ist 
bei der Länge weniger bemerklich, als bei der Kürze. Die 
Dissonanz der Pause ist zwischen zwei Kürzen weniger 
wahrnehmbar, als zwischen zwei Längen. Wras in der Mitte 
des als Eins vorgetragenen Ganzen durch die rasche Eglge von 
Sylbe zu Sylbe gar nicht vernommen wird, drängt am Anfang, 
wo die ganze Stärke ‘der Hebung, und am Ende, wo der ganze 
Verlauf der sinkenden Wellen das Ohr trifft, stärker sich auf. 
Bei dem Gebrauche ‘von Längen und Kürzen wird die Irratio- 
nalität an der Kürze deutlich, wenn sie neben der Länge steht, 
nicht aber, wenn sie neben der Kürze ist.* Das alles sind 
Beschreibungen von dem, was ist, aber nicht Erweise, dass 
es so sein müsse. Wenn eine Note hierzu sagt: „Daher“. v 
bei fortlaufenden Daktylen in der Mitte nicht vorkommt,‘ so 
scheint, wie wahr auch der Satz ist, davon bier doch‘ nicht 
der Grund zu erhellen. Der $. fährt weiter fort: „Macht 
man nun noch bei vier Sylben zwischen je zwei einen etwas 
grössern Zwischenraum, lässt also ein Missyerhältniss, eine 
kleine Irrationalität der Pause zu, so wird die Irratio- 
nalität der Kraft auf Null reducirt, und so geschieht es denn _ 
auch, z.B. | BER 


nr Br vr zu 4 
—— d.i. — 


Ber — ei | —— 
Daher tritt denn in diesen beiden Bildungen, oder in den ge- 
taden Formen der Metrik keine Irrationalität ein.“ _ Was 
bereehtigt denn’aber, eine kleine Lrrationalität der Pause: zuzu- 
lassen? Kine Theorie, welche erlaubt. etwas zu than. oder 
nicht zu thun, ohne.anzugeben, warum und wenn man,es thun 
dürfe , kanu nicht für eine Theorie gelten, die diesem Namen 
entspräche. Denn in ihr muss, wenu sie eine Theorie genannt 
werden soll, alles bestimmt sein. Auch hier sagt eine Note: 
„Dieses ist wichtig damit man keine kyklischen Anapäste an- 
nehme, die eben so wenig vorkommen, wie kyklische Daktylen. 
Denn für 2 — kann eben so wenig vorkommen 5 —, als: für 
ns — 7; und -v am Schlusse des Hexameters ist nicht 


aus “vv, oder — vs entstanden, sondern eben aus — as 
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Dieser Behsuptung kann man nicht beitreten, da, wenn auch 
nicht schon die Erfahrung es darthäte, die kyklischen Ana- 
pästen’ und Daktylen von: den alten Rhythmikern: selbst aner- 
kannt sind. „Man kann auch zwei Glieder durch Verkür- 
zung. der Pause als:ein Ganzes fassen, sie in grösserer 
Lebhaftigkeit zusammennehmen, und dann wird die Irrationa- 
lität ‚' wenn: die ‚dritte Sylbe eine Länge ist, sich zwar auf: 
ihr bemerkbar machen,’ aber doch dem Ohre nicht zu sehr 
auffallen, 'wohl aber beiderwierten Sylbe sehr stark wer- 


, } ” 
den, z.B. „x. Ueberhaupt wird auch sonst die Freiheit 
des Willeus mannigfach einwirken. Mau kann z. B, je weiter 
man .die Sylbe räumlich fortführt, hier einmal eine grössere 
Erholung. oder Pause eintreten lassen,-und sie dagegen an der 
Stelle, wo. sie sein sollte, um eben so viel verkürzen; immer 
aber haben wir nun.einen sichern Maassstab für das Schöne, 
also für uns hier in einer Kunstbetrachtung der Form, für die 
Nothwendigkeit des Metrums, wir haben ein abso- 
lutes Gesetz für die Kunstform des dichtenden Geistes,‘ . Re- 
censent gesteht nicht einsehen zu können, wie eine Gesetzlich- 
keit möglich sei, wo der Freiheit des Willens so manches 
überlassen bleibt, ohne dass für die Grenzen derselben feste 
Bestimmungen gegeben sind. Auf dieselbe Weise fährt der 
Verfasser nun im fünften $. foft: „Ueberall, wo die Stimme 
mit der Kürze neben der Länge anfängt oder auf- 
hört, wird sich die Irrationalität der Sylbe bemerkbar 


machen (z.B. —. — 2 5 oder v— =.) Man wird 


aber, um das Verschwinden für das Ohr.des Zuhörenden zu 
vermeiden, lieber das Organ etwas mehr anstrengen, der 
Sylbe etwas mehr Kraft verleihen, was sie für das Ohr des 
. Hörenden verweilender, also länger macht.“ Warum, 
fragt man, und wie ist das in dem Rhythmus gegründet? „Es 
bildet sich daher ein Mittelding zwischen Kürze und 
Länge, welches an sich unschön oder eine Dissonanz ist, und 
für welches sich kein Verhältniss weiter angeben lässt. Wenn 
wir die Kürze 1, und die Länge 2 nennen, so fällt die irratio- 
nale Sylbe in die Mitte, und ist gleich der Wurzel von 2, 
welches ebenfalls eine irrationale Zahl ist. Diese irrationale 
Sylbe nennt man die gleichgültige, die schwankende, 
oder auch die mittelzeitige, die syllaba anceps, und be- 
zeichnet sie auch als ein solches schwankendes Mittelding mit 
dem Zeichen der Länge über der Kürze 5.“ Dieser ganze $. 
ist weder begründet, noch enthält er die Sache vollständig, 
indem auch, wo die Länge neben der Kürze aufhört, die sylla- 
ba anceps eintritt, wie in den Rhythmus -uu —uuv—. Da- 
her auch die Bezeichnung > nicht ausreicht, sondern nur da 
N. Jahrb. f. Phil. u. Päd.od.Krit. Bibl. Bd. XII Bft, 3. „1 
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anwendbar ist, wo statt der,kurzen:eine Jange Sylbeistcht, wo 
aber stadt der langen eine kurze, .y gebraucht: wid. ac... 2 1: 
‚Recensent, hat ausführlich. und mit:den: eignen Worten: ıles- 
Verfassers das augeführt,. worauf sieh dessen: Behrci-ghündel, 
damit. der Leser sieh selbst von Jer. Beschaflenlieit der Sache 
überzeugen könne. ‚Denn der Receusentswagt nicht zu behsnp- 
ten, dasa er lie Lehre.des Verfasstirdgonz. verstanden, habe: 
wovon;jedoch die Schuld nicht: au: ihm „:sonderw.duy dem.Ver+ 
fasser liegt. In dem folgenden köunen wir kürzer,sein,i' Dex 
sechste .$. enthält nun die. aus der obigen Darstellung sich er- 
geben sollendeiı Gründgesetze für die Metfik. "Sie sind’ folgende: 
7) „Keine‘Sy!be hat mehr als Zwei Zeiten, und 
keine lahgeS8ylbe enthält melir ale zwei kurze. 
Diess' ist" im Ganzen wahr, gilt ‘aber nicht überall; weil auch 
noch eine irrationale Länge, die nicht volle zwei'Zeiten ent- 
hält, ausdrücklich von den alten Rhythmikern’ anerkaniit ist: 
2) „Jedes metrische Glied, welches entweder 
eine‘ zu grosse Zerrissenheit der Pausirung und 
Theilung oder der Kraft für die Empfindung 
darbietet, kann nur vereitizelt vorkommen.“ Was 
heisst aber zu gross? Ein solches Gesetz, das in’sich keine 
volle&»Bestimmtbheit hat, ist kein Gesetz. Nicht ’wolıl begreif- 
lich ist; wie aus diesem Gesetze gelolgert werden konnte, 
dass die irratiönale Sylbe, oder die syllaba anceps nie für 
sich fortgesetzt, nie regelmässig gebraucht, nie zu uh- 
mittelbar ‘wiederholt werdeı könne, u. s. w, Dem 
diese Sylbe allein ist ja nie ein metrisches Glied. 3) „Jede 
Gliederung im Verhältnisse 1:3 ist verletzeud. 
Das Verhältnisses 1:3 ist ein irrationales, eine 
metrische Dissonauz, und kann daher nur ausnahmsweise 
zugelassen werden.“ Ein solches Gesetz ist aber kein Gesetz, 
dafern nicht dieBedingungen angegeben werden, unter welchen 
die Ausnahme statiindet. 4) „Bei. gleichen Kräften, 
oder wenn derselbe Ictus sich wiederholen soll, muss vor 
jedem dritten Gliede eine stärkere Pause erscheinen, 
und bei gleichen Zwischenräumen eder Pausen wird bei 
einer jeden dritten Kraft eine Abnalıme im augegebenen 
Verhä tnjag , shatifinden.“ Der Verfasser meiut hiermit nichts 
anderes, als dass nach jeder Dipodie eine Pause eintrete. Aber 
dieser Satz ist nicht allgemein gültig, da es auch Tripodien 
und noch läugere Reihen gibt, in welchen dieser Satz nicht. 
gilt. Denn es ist ein offenbarer Irrthum, wenn der Verfasser 
den ithyphallischen Vers aus einer Dipodie und einem einzel- 
nen Fusse bestehen lässt. 5) a. Jede lange Sylbe kann in 
zwei kurze aufgelöst, und umgekehrt, zwei Kürzen 
können in eine Länge zusammengezogen werden. b. Die 
syllaba anceps kann weder in zwei Kürzen aufgelöst, noch 
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kann, eine Länge von zwei Zeiten für die syllaba 
anceps gesetzt werden, — sie bleibt schlechterdings 
immer sich selbst gleich.“ Der erste dieser Sätze gilt nicht 
allgemein, da die schon erwähnte von den alten Rıytlumikern 
anerkannte irrationale Länge die Auflösung ausschliesst. Eben 
so. verhält es sich.mit dem. zweiten Satze,. dem der von den 
Tragikern unter gewissen Bedingungen, von den Komikern 
fast an, jeder Stelle für den lamben gesetzte Anapäst wider- 
spric J— 34.3 3:5 

I: „Diese fünf. Sätze sollen nun die metrischen Grundgesetze 
sein. „Allein ‚da von einer ‚unrichtigen Annalıme der Luft- 
schwingungen ausgegangen, worden ist; da ein notwendiger 
Zusamuienhang dieser Bere nicht nachgewiesen ist; da sie 
zum 'Dheil nieht einmal richtig sind; da endlich sie auch nicht 
als vollständig angesehen werden können: so dürfte mit dieser 
Lehre schwerlich etwas gewonnen, oder die Sache klarer wor- 
den seinz vielmehr erscheint sie viel duukler, verwickelter, 
ungnügender, als.die bisherigen Theorien, 

Doch wir wollen sehen, wie sich die Sache weiter gestal- 
tet, In dem dritten Kapitel werden zuerst die unrhytlımischen 
Füsse genannt, und über sie auf dieselbe Art, wie in den vor- 
hergehenden Kapiteln, gesprochen. Sie sind nach dem Verfas- 
ser der Amphibrachys, die vier Epitriten, der Palimbacchius, 
der dritte Päon, der Bacchius, der zweite Päon, die beiden 
lonici,; der Antispast. Als vereinzelte Seltenheit erscheine 
der Molossur, obwohl er eigentlich auszuschliessen sei; und, 
was’ sehr befremdet, der Tribrachys, der nur als Auflösung 
des Trochäus oder lambus vorkomme, und sich dann so eng 
an die folgenden Glieder: anschliesse, dass er harmonischer 
werde. In dem folgenden $. werden die rhythmischen 
Füsse in einfache und zusammengesetzte, und einen Fuss ein- 
getheilt, der weder einfach, noch zusammengesetzt’ sei, son- 
dern eben so zwischen beiden eine unbestimmbare Mitte halte, 
wie die irrationale Sylbe zwischen Kürze und Länge. Was das 
für ein Fuss sei, ist nicht angegeben: vermuthlich jeder; der 
eine irrationale Sylbe enthält. Wir übergehen, was übrigens 
noch in diesem $. gesprochen wird, und erwähnen nur, dass 
nach den Grundgesetzen kein grösserer Fuss als ein doppel- 
ter, und eine Tripodie nur dann möglich sein soll, wenn man 
eine Irrationalität des Zwischenraumes hineinbringe, wie 
uv-|2jv--0-., Das ist aber evident irrig, und.der Er- 
fahrung nicht minder, wie dem Gefühl und einer richtigen 
Lehre geradezu entgegen. 

Das vierte Kapitel, welches von dem Verse handelt, ‚hebt 
so an: „Das Schöne ist überschaulich, d. h. es ist weder zu 
klein, noch zu gross, weder zu verschwindend, noch zu lange 
anhaltend. Das kleinste Element der Metrik kann also 

21 * 
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nicht das erste Kunst Wand abgeben, d. H.Kein'eiir- 
zeiner Fass'karin einen Vers bilden.“ 'Diess ist unwaht. Denn 
entweder müsste man ein io, &in lov, ja ein einzelnes’ pev, ala 
etwas ganz Uurhythmisches anseheh‘, was doch ohne Wider“ 
sinn in der Poesie wicht Statt haben kann, oder man’ muss Zi 
geben, dass es auch ein Vers sein könne.“ Demnach katm duch 
die Definition: „Der Vers ist eine mit Pausirung schliessehde 
Reihe von: Arsen und Thesen,“ "ticht‘ angenomment werden. 
Wahr ist zwar, was folgt: „Die Dipodie igt scho eis 
kleiner Vers;* aber nicht, ‘was hinzirgesetzt' wird „und 
die unvollständige Dipodie «in 'unvollstähdiger 
Vers.“ Der Ursprang dieses Irrthums'scheint sich in-folgen- 
den Worten zu zeigen: „Alles, was mehr'alsieih ein- 
facher Fuss ist, kann als Ver® erscheinen.’KReinen 
Vers bilden kaın also ein Iambäs, ein’Trochäus, ein 
Daktylus, ein Anapäst und ein’ Spondeus.;‘” Denn 
allerdings können weder ein einzeltier dreizeitiger Trochäus, 
noch ein Daktylus einen Vers bilden ;' die andern’ genannten 
. Füsse aber können es, wie ausser dem schon ‘angeführten lam- 
ben der Anapäst droroi' und ZAeAed, ingleichen noch andere 
Füsse zeigen. Warum diess so sei, ist eine keineswegs un- 
wichtige Frage, an deren Beantwortung noch wicht scheint _ 
gedacht worden zu sein. rn 


‘Im zweiten $. dieses Kapitels wird von dem grösstmögli- 
chen Verse gesprochen, was sich auf. die Frage zurückführen 
lasse, welche Reihe von kleineren Zeitelementen die mensch- 
liche Kraft noch als ein Ganzes darzustellen, und 
die Empfindung als Eins aufzufassen vermöge, 
Hier geräth der Verfasser in mystische Schwärmerei, wenn 
er die Eintheilung der Zeit in 60 Terzien, Secunden, Minuten, 
Wie auf eineni Naturgesetze beruhe, zu Hülfe nimmt, uud so 
herausbringt, dass der heroische Ilexameter, welcher der voll- 
' kommenste Vers,sei, aus folgenden Elementen bestehe, die 
wir mit seinen eiguen Worten angeben: 


| | Zeiten, 
Vorpause (auch in unsrer Musik Hüfig) = 1 


1111 1 

Sylben (7d. h. Smal Imal * = 231 
Sylbenerholungen (gg0vo0ı xsvol) = 23} 
Füsse; für jedes grössere Glied eine Erholung = 6 
Weg; für jedes 3te Glied eine neue Erholung 

=5.1. == 
Rückwärts ist aber das erste Glied wieder ein 

drittes, alse Erholung = 1 


60 Zeiten, 
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Nach dieser seltssmen Lehre säll nun also ein grösserer Vers, 
der aber freilich unvollkommener werde, sich nur dadurch bil- 
den lassen, dass man durch Zusammenziehung zweier Glieder, 
mit Theilung und Verringerung ihrer Pause auf die 
Hälfte, die nöthige Zeit zu gewinnen suche, und so ge- 
wine meh demi noch 6 Zeiten, müsse aber nun sehon die Ter- 
‚ale zu Grunde legen. Es lasse sich also noch ein katalekti- 
scher Tetrameter, oder ein-Vers von 29, Zeiten bilden, und da 
die Terzie.das kleinste Moment sei, so erhalte man zwei Gesetze: 


1) Kein Vers kann über 29} Zeiten oder Syl- 

ben gehen, die Läuge zu 2 Sylben gerechnet. 

2) Die nach Monepodien gemessenen Verse 
müssen noch unter der Zahl von 291 Zeiten fallen; die 
nach Dipadjen gemessenen Verse können bis zur äusser- 
sten Greuze verlängert werden, 

Ein dritter $. handelt von den Asynarteten,, und der Ver- 
fasser meiut, Archilochus habe zwischen dem ersten und 
zweiten Theile ein musikalisches Zwisehenspiel auf der Kithara, 
zagaxaraÄoyn genaunt, eiwse eiuen oder, ein Paar Accorde 
eintreten lassen. Das sollen wir aus dem Plutarch wissen: 
aber dessen Worte de musica p. 1140 F. nv r@v rgipirgmv 
6vduonoıav. agogsfsdgs,.nab nv elg TOUG 00x Omoyevsig 6V- 
Yuovg Evracıv, (diess.sei wörtlich zu nehmen: jedoch hat der 
Verfasser nicht gesagt, wie er diese Worte verstehe). x«i zıv . 
neol taürz xg000Lv, hat er offenbar misverstanden. Dabei 
finden wir auch als ein Fragment desAnakreon folgenden pros- 
odisch unrichtigen Asynartetus aufgeführt: 


masKrüg Ö'brodvuddag negl Orndesı Aurlvag Edevro. 


Richtig geschrieben und abgetheilt steht jetzt das Fragment in 
Herrn Bergks Ausgabe S. 147. 

Das fünfte Kapitel handelt von der Anakrusis, Basis und 
Katalexis, „Die Anakrusis,“ heisst es, „ist ein Vorschlag 
van einer oder auch zwei Sylben; die Basis ist, je nach- 
dem man eine geringere oder erhöhte Lebhaftigkeit will, ein 
Vorschlag von einem oder auch zwei Füssen: Daher konute 
die Basis und Anakrusis erst bei der Entstehung der beweg- 
ten lyrischen Poesie erscheinen.“ Der letzte dieser Sätze 
ist, wena die bewegte lyrische Poesie von einer weniger be- 
wegten unterschieden sein soll, unwahr; die beiden ersten 
sind leere Behauptungen, nicht bloss, weil sie gar keine Be- 
gründung haben, sondern aueh weil nicht erklärt ist, was ein 
Vorschlag sei, und wie ein Fuss ein Vorschlag sein könne, 
Von andern mühsam ausgedachten Seltsamkeiten, die dieser 
$. enthält, setzen wir bloss folgendes her; „Bei den Komi- 
kern, die eine gewisse Zerrisseuheit, etwas Kleinliches, Pos- 
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sirliches, Zerhacktes mehr verträgen können, eben so "wie dic, 
satyrische Poesie, findet sich am Schtusse, 


N. A.| N. A. 


-siost 


Die Buchstaben N, A. bedeuten Nied wa Auf- 
schlag. Die Behauptung aber verräth, dass der Verfasser 
die komische und -satyrische Poesie wohl gar nicht keune, 
„Kegel aber für den Vortragist: Wo keine syllada auceps 
G 5) oder keine Pseudolänge erscheiut, muss man, 

a Vereinigung, Gauzheit, Gleichheit, möglich- 
ste Uuzerrissenheit, Gleichförmigkeit und Ruhe 
der Grunudcharakter, das Wesentliche und Ue- 
berwiegende des Metrums ist, grössere Glieder 
bilden, "und Zerstücktes ist ohne die dringendste Notli nicht 
zuzulassen.* Wer kann diese Regel verstehen? und wie kann 
etwas eine Regel sein, das dennoch auch nicht beobachtet wer- 
den kann? und 'wenn tritt dein, und wodurch die dringendste 
Noth ein? Es würde unnülz sein, was nun ferner über die 
Cäsur, die Wortbrechung‘, die Strophe, die Charaktere der 
metrischen Geschlechter, Füsse, Verse und Strophen, über 
die Vertauschung der Metra, die Kennzeichen 'zur Auffindung 
uud Darstellung der antiken Metrs auf eine eben so seltsame 
Weise und mit eben so schwankenden und unbestimmten Be- 
- griffen gesagt wird, anzuführen und durchzugehen, Eben so 
verhält es sich mit dem zweiten Buche, welches von dem dak- 
tylischen, dem anapästischen, dem trochäischen, dem iambi- 
schen Verse, dem Choriambus, dem Cretieus handelt, und 
zwar so kurz und ungenügend, dass nur die wenigsten der in 
diesen Metris vorkommenden Formen erwähnt sind. Einige 
Proben mögen hinreichen. 8. 66 heisst es: „Eine Tripodie 
kann es natürlich nicht geben, soudern nur einen Monometer 
mit vorgeschlagener Monopodie, 


|vuor |uuvtuc- | oder drei Füsse 

[vu jvc [v0 | also einmonopodischer Tri- 
meter.“ Kann es, was nicht einmal erwiesen ist, einen 
solchen Vers geben, woher weiss man Jdeun, dass er nicht eine 
Tripodie, sondern ein Monometer mit vorgeschlagener Mono- 
podie, oder ein monopodischer Trimeter, beides unerhörte 
Dinge, ist? S, 70 wird der ithyphallische Vers, weil einmal 
keine Tripodie geduldet werden soll, so bezeichnet: 
. gu co | ee 
Aber einen solchen Vers hat es nie gegeben, und konnte es nie 
geben. In demselben Geiste geht es in dem dritten Buche 
fort, welches die zusammengesetzten Verse begreift. Es 
scheint jedoch ummöthig darüber zu sprechen, theils weil, was 
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‘bisher angeführt worden; 'hinlähglich zeigt, dass: die Theorie 
des Verfassers viel zu schwankend, unklar und unvollständig 
ist, als dass sie Zustimmung erhalten könnte, theils weil in 
wWierem; -dritten Buche Materien behandelt werden, die erst 
‚sioch einer durchgreifenden 'Kritik der Beweisstellen, z.B. in 
‚den Glykonischen Versen, bedürfen, ehe darüber gehörig ge- 
sprochen werden kann. | — | 


Wir wenden uns daher zu dem ersten Anhange, der die 
antike Rhythmik und Musik in ihrem Verhältnisse zur Metrik 
betrachtet. Auch hier übergehen wir, was S.115— 134 nicht 
zur Sache gehöriges zusammengestellt ist. Von. S. 135 an 
werden nach den Angaben der Alten, besonders des Aristo- 
xenus und Aristides Quintilisnus die Lehren der alten Rhyth- 
mik‘, von Anfang herein fast mit überflüssiger Klarheit, her- 
nach aber minder genau vorgetragen, manches auch ist. mig- 
verstanden, anderes nach des Verfassers Theorie sehr abspre- 
chend verworfen. Wir wellen das Wichtigere davon bemerken, 
S. 147 wird vom Aristides p: 35 ( Herr Il: hat, was sehr unbe- 
quem ist, fast überall den Aristides und Aristexenus ohne An- 
gabe Jder Seitenzahl eitirt) unbedachtsam gesagt, dass er ein 
Verhältniss 3:4 annehme, reihe sich nut an seine übrigen Irr- 
thümer an. Aber diese Irrthümer hat ihm der Verfasser nach 
seiner Theorie erst engesormen, und namentlich ist das Ver- 
bältniss 3:4 nicht eine Erfindung dee Aristides, sondern An- 
derer, wie er selbst mit den Worten, #g00rdtaoı Ös rıveg 
#al vo äulegırov, zu erkenurn giebt. Eben so unbedachtsam 
wird S. 152 das Y&vog Znirgrrov für falsch’ und für eine reine 
Erdiechtung der spätern erklärt, wozu doch wohl nöthig ge- 
wesen wäre erst widerlegt zu haben, was’Recensent in der Abt 
handlung de epitritis Doriis dafür beigebracht hat. Eben so 
werden 8.1583 kurzweg der Antispast und die beiden Fonici für 
falsch erklärt, Und doch liegt die Anerkennung des Antiz, 
spasten deutlich in dem, was Aristoxenus 9, 300 sagt: evzıdi- 
4 dt dınplgovasv dAAnAmv ol röv Ava xg6vov zgüg ToV xara 
. dvrıxslusvov Eyovreg‘ Eoras Ö& 9. dıapogd «urn dv roig. looıg 
uäv, Avıcov ÖL Eyovdı zo dvo yp0va zov #aso, Nicht minder 
soll Aristides die Lehre von dem irrationalen Trochäus mis; 
verstanden haben, weil bei ihm 8.39 die beiden. @Aoyos go» 
eioı, der laußosıöng definirt werde, üg Ovv&oınxev Ex uaxgäg 
&osswg xal Övo HEsewv, und der zgogosıöng, &# Övo dgdswv 
#al uaxgäg YEoswg. Aber vielmehr scheint der Verfasser den 
Aristides misverstanden ‚zu haben, der die beiden Formen 
—cvundı.— ganz richtig so bezeichnete, da er hier die 
Theorie zöv Gvunksxovrov ri’ ustgunn) Pewola zy7v megl HV- 
Yuov vortrug, wies. 40 zeigt. Eben #0 grundlos wird auf der- 
selben Seite es dür unwahrscheinlich ausgegeben, dass Aristo- 
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xenus und die Griechen überhaupt den frochaeus semantus und 
orihius -als 4:8 gemessen haben, von denen doch: Aristides 
S. 37. 38. 98 so bestimmt spricht, Aristoxenus aber in den 
wenigen uns übrig gebliebenen Bruchstücken zu sprechen 
keine Veranlassung hatte, obwohl sich aus dem, was er Seite 
284 ff. sagt, schliessen lässt, dass er diese Füsse gar wohl ge- 
kannt, und also wohl auch an dem gehörigen Orte werde er- 
wähnt haben., Von S. 159 an werden die Eintheilungen der 
Füsse nach dem Aristider angegeben, jedoch bemerkt man, 
dass diess mehr aus Meiboms Noten, als aus dem Texte des 
Aristides geschehen sein muss, da sonst manche Irrthümer ver- 
mieden sein würden. Namentlich ist S. 150 angegeben: „dı- 


zAoüg Omovösiog,spondeus dupler — - — — ( wahrschein- 
lich der anapästische Dispondeus, wenn er ihu nicht eiwa 


such daktylisch annahm, Dun _yu Meibom 8. 269 
— | 


2 — | —— spondeus duplex.‘‘ Was aber sagt Aristides S.36 ? 
Zzovöciog ueilov, 6 xal Öımkodg, &x Tsrgaanuov Piczwg zul 
TerERENu0V &g0swg. Das ist ja, wie die Definitionen des or- 
thius und irochaeus semantus 8. 37 zeigen, etwas anderes, als 
&x ÖVo naxguv HEoswv xal Övo paxgav &goswv, und bezeich- 
net also einen zweisylbigen Spondeen, von dem jede Sylbe 4 
Zeiten einnimmt. — S. 161 ist es ein Versehen, dass bei Er- 
klärung des dochmius II..der Zusatz ei paeon fehlt. . Ebenda- 
selbst würde man zgogwöLaxoi statt ngogodıawoi für einen 
Druckfehler halten, wenn nicht zgogadıcxol S.165 zeigte, dass 
der Verfasser mit der Etymologie des Wortes nicht. bekannt 
war. Ebendaselbst sind aus Versehen oder Uebereilung die 
beiden @Aoyos gogsioı nicht in der Tafel mit angegeben, und 
wenn gesagt wird „xontixös creticus (aus Troch, Niederschl. 
und Troch. Aufschl., dadurch unterschieden von dem Ditro- 


N. A. 

chäus) u — u; ingleichen wenn auf dieselbe Weise von 
den dreifolgenden Gattungen, dem daxtvAog xar Taußov, dem 
Öaxtviog xard Baxysiov rou (nicht 9) «ro tooxalov, und dem 

Ödxrviog zard Baxysiov zöV (nicht 6) am’ lxußov, gesprochen 

wird: so hat der Verfasser zwar Meibome Emendation befolgt, 
aber nicht bedacht, dass diese Emendation schwerlich richtig 
sein kann, da weder die Benennungen passen, noch.die ange- 
gebenen Formen mit Recht zu den uixroig 6uduoig gezählt 
werden können, Noch weit unüberlegter ist S. 163 die Be- 
hauptung, Aristides habe seinen paeon epibatus rein erdichtet, 
wie er die lonici und Anderes mehr erdichtet, oder den späte- 
ren Metrikern nachgeschwatzt habe. Um so etwas zu behaup- 
ten, würde doclı eine weit tiefer gehende Einsicht in die alte 
Rhythmik erfordert werden, als wir bei den wenigen uns er- 
haltenen Nachrichten und bei der Unklarheit mancher dersel- 
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ben haben :können. ' Aber‘ ‚was lehrt una der Verfasser? Der 
paeon epibatus jst nichts auderes als der katalektische 
trosehöäische. Tetrameter 

J sole wa | rg | 49 | ur 
und Archilochus sagt selbst: A 
Avrög ZEdgyav agog auAov Aloßıov raınove. J 
— Daher sagt Plutarch (de mus.), Archilochus babe deni lam- 
bus zum paeon epibatus ausgedehnt, daher. sagt Rufin, Ar- 
ehilochus habe den Kretikus vor den lambus gesetzt, nämlichs; 


[4 N) 
Lu | va |utı— | vo |, 


Daher sagt Plut, (de mus.), Olympus habe in einem Gesange 
dem zweiten Theile durch eine Veränderung einen ganz an- 
dern Charakter gegeben, indem er statt des Päon den Tro- 
chäus gesetzt habe. Nämlich im corps de la piece, wie: es 
Burette nennt, scheint Olympus statt des paeon epibatus den 
trochäischen Trimeter gebraucht zu haben: 2 


Dagegen im Prosodion den paeon .epibatus.“ Was soll erstens 
der Vers des Archilochus beweisen, den Atlıenäus IV, p. 180 
E. (V. p. 411 Dind.) anführt um zu zeigen wie Z&agysıv ge- 
braucht werde? Von Plutarch wird dem Archilochus de 
mus. p. 1141 A. n tod laußslov agog tov Inißarov zalwve 
Evraoıg zugeschrieben. Mit welchem Rechte kann nun der 
Verfasser diesen Worten die obige Deutung geben, zumal da, 
was in der letzten Zeile der vorhergehenden Seite gesagt wird, 
Archilochus habe rijv elg tous oðx Öuoysveig Guduoug Evraoıv 
erfunden, auf eine ganz andere Krklärung hinweist? Die an- 
dere Stelle des Plutarch p. 1143 A. B. lautet so: ovßsig yap 
6vdwog ıyv reislag olxsiornrog Övvanıv ns Eyov dv auıo" To 
yag olxelwg dei Asyousvov .ngog 7dog Tı PAtmovreg Akyouev' 
rovrov Öt Pausv altlav. ovvdEciv zıva 7) nifıv 7 auporsga' 
olov ’OAdunov zo Zvapuovıov yEvog ini Dovylov zovov redkv 
zelovı inıßaro uıydEv' Todro yag Ag dgyng ro dog. Eyiv- 
vnotu ini 1 ig’ Adnväs voum' mgogÄnpPeiong yap uEAoror- 
Lug xal GvduonoLlag, Tegvinag TE ueraÄnpdivrog Tod Guduod 
pövov guroũ, xal yevonivov rgoyalov dvri zalmvog, Ovvigen 
70 OAvunov Evaguovıov yivog. aha unv xal Tod ävaguovlov 
yEvovg xal Tod Dovplov Tovov ÖLausvovrwv “ul MEOS ToVToig 
TOD Gvornwarog navrog, ueyainv aikoiwev Foynxe To dog’ 
7 yag “aAovuivn apuovia dv 10 tig’ Adyväg vouw woAu dık- 
omas To 790g ng avanslgag. Was hilft diese Stelle um zu 
zeigen, was paeon epibatus sei oder nicht sei? Und was soll 
endlich gar Rufinus p. 3709 zur Sache thun, wenn er sagt: 


Creticon Archilochus supra caput addit iambi? 
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Daraus’ lernen wir-ja nichts, ala dass ein 'Creticus,'vor dem 
iambisehen Trimeter gesetzt, einen trochälschen Tetrameter 
‚giebt, keineswegs aber findet ‚sich darin, noch auch in den 
Stellen desPlutarch, irgend etwas, wodurchie völlig grundlose 
Behauptung, dass der paeon epidalus der katalektische tro- 
chäische Tetrameter sei, unterstützt würde. Und nach sol- 
chen Beweisen meint der Verfasser S. 164 ergebe sich mit 
Gewissheit die Unsicherheit und theilweise Falschheit’der von 
Aristides angegebenen Füsse. Es zeigt sich also auch in die- 
sem -Anlıange, dass man Aufschlüsse über die alte Rhythmik 
nicht findet, wohl aber neben dem, was aus dem, Aristoxenus 
und Aristides richtig excerpirt ist, manches irrige und unbe- 
gründete. ‚Wir übergehen den zweiten Anhang, der im’Ganzen 
richtige und brauchbare Regeln für die dentsehe Prosodie ent- 
hält, und betrachten nur in Beziehung auf die von dem Ver- 
fasser aufgestellte rhythmische Theorie einen Punkt, der we- 
der von Audern, noch von ihm beachtet worden ist, obwohl 
er, da er die Gesetze des Rhythinus nach einen ästhetischen 
Princip aus der Sprache abzuleiten versuchte, am ersten hätte 
darauf kommen sollen. 

Es ist oben bemerkt worden, dass die Frage, welches der 
kleinste mögliche Vers sei, nicht richtig beantwortet worden 
ist, und dieErfahrung etwas anderes giebt. Nun erhellt gleich 
von selbst, dass ein oder mehrere Zeittheile, sie mögen durch 
Sylben, oder durch andere Laute, z. B. Schläge, oder durch 
Bewegungen Jargestellt werden, wenn sie olıne Ictus sind, 
zwar als Theile eines Rhytlimus erscheinen können, aber, da 
in ihnen weder ein Anfang noch ein Ende bemerkbar ist, sich 
nicht als ein Ganzes darstellen. Nun aber wird zu einem Verse 
doch ein ganzer und vollendeter Rhythmus erfordett. Folg- 
lich kaun aus Zeittheilen chne Ietus nie ein Vers werden, und 
mithin ist der Ictus der wesentlichste und nothwendigste Be- 
standtheil eines Verses. Da nun der Ictus sowohl einen Rhyth- 
mus anfangen, als ihn beendigen kann: so folgt, dass auch ein 
einzelner Zeittheil, welcher den Ictus hat, zugleich als An- 
fang und Ende des Rhythmus angesehen werden, und mithin 
der kürzeste Vers aus einem einzigen mit dem Ictus versehenen 
Zeittheile bestehen könne. Und diess finden wir auch durch 
Verse, die aus einem einzigen & oder psö bestehen, bestätigt. 
Man sollte nun denken, hieraus folge, dass ein aus mehreren 
Zeittheilen bestehender Vers mit dem Ictus anfangen und wie- 
der mit einem letus endigen müsse, was sich auch allerdings 
in manchen Versen findet, z. B. -.—. Gleichwohl ist das 
nicht nothwendig, und es finden sich Verse, die entweder bloss 
aus der Auakrusis und einem folgenden Ictus bestehen, v —, 
und „u. +, wie lo, zarxei, ororoi, 2AeAsd, und auch ——, 


pEd YEÜ, alal, olpor, und u. EE,; oder die mit dem Ictus' 
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anfangen, und öhne Tetus enden, wie „); bei dem Aeschylus; 
oder endlich die zwischen der Anakrusis und der Thesis eien 
Ietus haben, ‘wie bei dem-Böphokles, !9 dvak, und rl pyul; 
und’ Ayo ru. "Um ‚so auffallender ist es, dass kein Vers vor- 


kommt, ‚der aus u, oder — u, oder vo, pder vu tur 
bestänte: ingleichen dass, da, wie oben gezeigt wörden, der 
mer Rhythmus +urv als irrational nicht wohl Järstell- 

ar-ist, die Änakrusis doch aus drei und mehrern kurzen Syl- 
ben oline Widerwärtigkeit bestehen kann, und z. B. folgende 
Rhythmen nichts Widersprechendes habeu: 


: usyakomödısg @:| Zvgaxocau 
Ba®vnoitnov | riusvog”A | g805 üvdgen, 
also vovvor , und und ,. 

Da es für den Rlıythmus kein anderes Gesetz söben — 
als das von dem Recensenten aufgestellte der Caussalität, in- 
dem aller Rhythmus, wie und wodurch er auch immer Järge- 
stellt werden möge, sich. bloss durch seine Form als richtig 
oder unrichtig aufdrängt, und also auf einem a’priori gegebe- 
nen Grunde beruhen muss: so müssen die erwähnten Erschei- 
nungen sich nothwendig auch aus diesem Gesetze erklären las- 
sen. Dass nun erstens eine Anakrusis, aus wie vielen Zeitab- 
theilungen sie auch bestehe, doch nichts Widersprechendes 
enthalte, ergiebt sich daraus, dass sie als eine mit einer aus 
ihr hervorgehenden Ursache verbundene Wirkung, deren Ur- 
sache in der Erscheinung nicht gegeben ist, und deren Maasg 
daher auch nicht bestimmt sein kann, erscheint. Man kann 
sich das durch ein Beispiel versinnlichen. Eine auf einer hori- 
zontalen Fläche liegende Kugel wird nachı Maassgabe des Stos- 
ses den sie erhält, mehr oder weniger weit fortröllen. Das 
Maass ihres Laufes ist durch den Stoss bedingt. Liegt aber 
auf einer schiefen Fläche durch ein Hinderniss zurückgehalten 
eine Kugel, so wird sie, sobald das Ilinderniss weggenommen 
wird, die ganze Fläche hinabrollen, bis sie entweder an einem 
neuen Hinderniss anprallt, oder, weil die Fläche abgeschnitten 
ist, einen Fall thut. Nun ist zwar die Schwere der Kugel die 
Ursache ihres Hinabrollens, kommt aber in der Erscheinung 
nicht als Ursache vor, sondern erscheint bloss als Eigenschaft 
der Kugel in dem gegebenen Verhältnisse, indem die Ursache 
des Rollens, als etwas bloss Negatives, nicht bemerkt werden 
kann, Fällt aber die Kugel in dem zuletzt angenommenen Falle 
am Ende der Fläche einen Absatz herab, dann erscheiut ihre 
Schwere in Verbindung mit einer neuen Bedingung, dem 
Sturze, ala eine positive Ursache, indem das Rollen durch Ent- 
ziehung der Unterstützung unterbrochen, und dadurch ein 
neues Moment der Schwere in dem senkrechten Falle sicht- 
bar wird. 
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Schwieriger siad die anderır Fragen zu beantworten. . Wir 
wollen hier mit einem Beispiele. aufangen. Auch Leute, die 
nie von einer Rhythmik etwas gehört haben, wie Drescher, 
Schmiede, Böttcher, beobachteu doch von selbst die Gesetze 
des Rhythmus mit der grössten Genauigkeit. Zwei Drescher 
dreschen nicht in Monopodien, — — , sondern iu Dipodien, ° 
-— | ——., und zwar, wie es der Rlıythmus fordert, so 
dass der erste letus stärker ist als der zweite. Eben das thun 
vier Drescher. Sechs Drescher aber dreschen wieder nicht 
in Dipodien, sondern in Tripodien, -— | — — — —, und 
ebenfalls so, dass die letus an Stärke abnehmen. Fühf Dre- 
scher hingegen dreschen nach einer Dipodie und Tripodie, 
— — | -— --, und hier so, dass, wie es ebenfalls der Rhyth- 
mus fordert, der zweite Ictus stärker ist, als der erste. End- 
lich drei Drescher dreschen bloss nach Tripodien. Schon diese 
Beobachtung muss darauf hinleiten, dass der von Herrn Hoff- 
mann nur als Auflösung des Jamben und Trochäen zugelassene 
Tribrachys keineswegs eine so untergeordnete Stellung ver- 
dient, sendern vielmehr als der genügendste aller Füsse anzu- 
sehen ist, Versteht man unter einem Fusse, wie die alten 
Metriker, bloss eine Zusammenstellung von einigen Zeitab- 
theilungen ohne auf den Ictus zu sehen, so ist allerdings der 
Pyrrhichius der erste Fuss, den sie desswegen auch nysu@®» 
nennen, aber ausdrücklich sagt von ihm der Scholiast des He- 
phästion S. 157 Gaisf. odrog Öb xara oda uEv OU Balveraı, Öid 
TO Kurdmvavov yivsodeı unv Basıv “ul Ovpyeiodau tiv alodn- 
om xcerc — 2— Öb Ovvrıdiusvog xal zov mgoxshsvonarı- 
x0V NOLWV, Ta xRAovusve npoxslsvouatindn muggıyıaxd uS- 
roc zoısi. Doch sind die Beispiele, welche augeführt worden, 


nicht Dipodien, die mit dem Ictus anfangen vv | v, sondern 
aufgelöste Anapästen. Versteht man aber unter einem Fusse 
einen Zusammenhang mehrerer Sylben mit einem letus, so kann 
der Pyrrhichius mit dem Ictus auf der ersten Sylbe wohl zuge- 
lassen werden, wie denn z. B. Aiys einen tadellosen Rhyth- 
mus hat. Betrachtet man ihn aber ästhetisch und iu Beziehung 
auf seine Anwendbarkeit im Fortgange, so ist er wegen seiuer 
Kürze weder angenehm, noch bequem den Takt zu halten, der 
weit besser durelı ein längeres Maass sich beobachten. lässt. 
Deshalb ist nicht nur der Tribrachys der erste und einfachste 
Fuss, der zur bequemen Darstellung eines Rhythmus taugt, 
sondern der Pyrrhichius wird auch nur dadurch erst brauchbar, 
dass er in Dipodien und Tripodien eingetheilt wird. Daraus 
ergiebt sich, warum, wie oben. bemerkt wurde, auch ‘zwei 
Drescher nicht in Monopodien, sondern io Dipodien ihre Schläge 
eintreten lassen. Der wahre Grund davon liegt in der Natur des 
Rhythmus selbst, Denn zwischen jeden zwei Zeittheilen bedarf es 
eines Zwischeuraumes, den man wohl eine Pause neuneu kauun, 
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nieht aber, wie Herr Hoffmann (hüt, für eine Erholung anzuschen 
hat itidem sie blosd dazu‘ erfordert wird, dass das die Zeit 
Krfüllende, an welchem der Khythmus wahrgenommen! wird, 
als getheilt erscheinen könne,“ weil es ausserdem uur ein ums 
unterbröchen forttönender Latit, und folglich ohne allen Rhythi. 
mus sein würde. Aun findet sich-aber in dem Pyrrbichias 
nur eine einzige Pause, da 'er'bloss aus zwei gleichen Zeittheil 
len besteht. Wenn daher euch das Meass dieser Zeittheild 
hinlängtich bestimmt ist, wnd’jeder durch den andern‘'sein 
jenem’ andern gleiches Maasr-örbält, so ist'doch nichts vorhans 
den, was’für die Dauer der Pause einen. Maassstab gübe.- Ohne 
diesen Maassstab schwankt aber der Rhyihmus, wäs sich 
wenn man einen andern folgen lassen will.- -Folglich bedarf 
es der Dipodie, die, indem sie zwei Pausen hät; Aun such einen 
Maasssiab für die Pausen giebt, so Jass eine so langist als ie 
ahdre.’ Daher ist nun ‚der Tribrachys der erste: völlig bes 
stimmte'rhythmische Fuss, der, weil er zwei Pausen enthält, 
zugleich ein völlig in sich selbst vollendetes Maass zeigts Män 
kann daher auch nur in so fern sagen, dass.sein Verläkniss 
1:2#ei, als jede einzelne Sylbe in ihm sich zu den beiden an- 
dern wie 1:2 verhält, nicht aber, dass bloss die erste und 
zweite zusämmmen gegen die dritte ; oder die zweite und dritte 
gegen die erste.in diesem Verhältniss ständen.. ‘Denn diess gilt 
bloss, wo dieser Fuss die Auflösung des Trochäen oder Jamben 
ist, Es sollte daher in der Metrik eigentlich auch ein beson- 
derer tribrachischer Rhythmus angenommen werden, von 
welchem sich auch wirklich Beispiele finden. Allein weil sie 
ganz das Maass der Trochäen und lamben haben, und als Auf- 
lösungen des trochäischen und iambischen Rhythmus angesehen 
werden können, ist es unnöthig befunden worden, sie als eine 
besondere Gattung aufzustellen. 

Wie kommt es nun, dass zwar Verse von einer einzigen 
Sylbe, und Verse, die aus einem einzigen mit dem lctus endi- 


genden Fusse bestehen, wie vo und v+- und —- und u. 
und vu * ingleichen auch die einen Amphibrachys ausma- 
chen, 8 gefunden werden; nicht aber Verse sich nach- 
weisen lassen, die aus einem Tribrachys oder einem dreizeitigen 
Trochäus, oder einem Daktylus, oder einem ersten Päon be- 
ständen? In diesen Rhythmen selbst kann der Grund nicht 
liegen: denn sie sind sämmtlich richtig und ohne Fehler. 
Folglich muss er in dem Wesen des Verses liegen. Und so ist 
es. Ein Vers soll ein vollständiger Rhythmus sein, . Er muss 
demnach ein bestimmtes und bemerkbares Ende haben. Das 
haben nun nicht nur der Vers, der aus einer einzigen Sylbe 
mit dem letus besteht, sondern auch die übrigen angegebenen 
Füsse, die sich mit dem Ictus endigen. Ilingegen ein Fuss, 
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der sich: mit dem ‚Ictus anfängt; nicht aber wieder mit,einem 
Ictus eudigt, ist ein bloss angefangener Rhytlımus, in welchem 
sielv. kein Kennzeichen, wo: exigeendigt sei, vorfindet. Sol 
erdaber.als vollendet und alsetwas-Ganzes erscheinen, so muss 
dürch irgend etwas sein Maass bestimmt sein. ‚Diess kann aber 
nur auf dreierlei Weise geschehen: erstens durch, Wiederlio- 
lung, indem’, wenn, zwei-Füsse in eine periedische, Reihe ver- 
bunden werden; dureh den, ersten das Maass. des zweiten be- 
stimmt wird „. wie vu! —* „uur vu;: zweitens durch 
die:lKatalexia, die eine unvollständige Wiederholung ist, wie 
Hub — rd ar, ri drittens endlich, weun der 
Rhythmus mit der Anakrusis anfängt, dureh die Hyperkata- 
lexie,! widluris , iweil.,hier durch die Anakrusis dag: Maase 
gegeaben.iat „.wiesweit der Rhytlımus über den letus furtgelieu 
könne. :; Daher kommt es, dass,sobgleich der dreizeitige '[ros 
chäe; -“v, keinen. Vers hildet, er dennoch ein Vene werden 
kant, wenn ihm die Anakrusis vorausgelt, . Natimlich kann 
aber auch wieder die Hyperkatalexie kataleklisch sein; wie 
"Tusvous, 

‚Aus dem, was bisher gesagt worden, folgt, dass das 6 
in: den Persern des Aeschylus nicht. ein dreizeitiger. Trochäe 
sein:kann. Was. ist es also sonst? Unstreitig wohl ein tro- 
chaeus semantus. Aber, kann man einwendeu, wenn sich der 
dreizeitige Trochäe wie 2:1 verhält, so ist, ja 8:4 dasselbe 
Verhältniss, und giebt der dreizeitige Trochäe keinen Vers, 
so kann auch. der zwölfzeitige keinen, geben. ‚Dieser schein- 
bar richtige Einwurf hebt sich dadurch, dass der Zrochaeus 
semantus eben nur in Beziehung auf einen Grundrhythmus, 
von welchem:er das Vierfache ist, als ein Trochäe angenom- 
men wird. Enthielte er selbst das Grundmaass, so wäre der 
Einwurf richtig. Da aber das Grundmaass nur das Viertel von 
ihm ist, so ist er zwei vollen trochäischen Dipodien gleich, 
und erscheint also in Beziehung auf das Grundmaass der Rhyth- 
men, in welche er eintritt, als ein völlig bestimmter Fuss; ja 
er würde eben weil er zweien ganzen Dipodien gleich ist, das 
Verhältniss verletzen, wenn er noch eine Sylbe länger wäre, 
und folglich, indem er aus 8+4-+8 bestände, drei trochäi- 
schen Dipodien und einer langen Sylbe, mithin einem ganz 
misverhältigem Rhythmus gleich sein. Eben so verhält es 
sich mit dem sogenannten doppelten oder grössern Spondeus, 
in welchem jede seiner zwei Sylben vierzeitig ist. 

In dem ersten Anhange S. 124 bezieht sich Herr Hoff- 
mann, wie auch nachher mehrmals , auf eine nächstens von 
ihm erscheinen sollende Schrift: de choro Graecorum tragico, 
comico, satyrico. Es ist zu wünschen, dass der Verfasser die 
erforderliche Bekanntschaft mit diesem Gegenstande habe, des- 
sen Schwierigkeiten sehr gross sind, und ein schr langes und 
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gründliches; Studium der griechischen Sceniker varausseizen, 
Dieses aber. ist wieder.ohne eine kritische Behaudlung derselben 
nicht deuk bar, zu: der eszum Theil selbst noch. an hinreichen- 
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J— auctorum e Falicanis. codicibus editorum Tomus F., com- 
plectens aufclores aliquot de re grammalicali, carmina Christiena et alia 
quaedam, Curaute Angelo Maio, Vatic, bibl, praefecto, [Romae typis 
Vaticanis. 1833. LIV u. 604 8. gr. 8] Die vier ersten Bände dieses 
Werks sind bereits in unsern NJbh, V, 835 ff. angezeigt. vgl. Osann'a 
krit. Anz, in d. Hall. LZ. 1834, Egbl. 11—15, und Gättisg. Anzz. 1832 
S, 9371. Der fünfte Band ‚enthält meist lateinische Schriften des Mit- 
telalters, über deren Inhalt sick @. H. Bode in deh Götting. Anzz. 1854 
St. 130 — 132 S. 124 — 1816 apsführlicher verbreitet hat. Sie sind fol- 
geude: 1} Firgilii Maronis de octo parlibus orationis, aus einer schon von 
Janelli beschriebenen Pergamenthandschrift in Neapel, ein Werk eines 
christlichen Grammatikers aus dem 6. Jahrhundert, welcher aus Tou- 
louse gebürtig war und ebendaselbst gelebt zu haben scheint. Es ist 
für die Kenutniss der alten Latinität völlig werthlos, wichtig aber weil 
es über die verdorbene Latinität des Mittelalters vielen Aufschluss giebt, 
auch die sogenannten duodecim latinitates, welche schon Isidor Or. IX, 1 
andeutet, ausführlicher charakterisirt, vgl, Arevali im Anhang zum Se- 
dulius 5 S. 426. Desgleichen enthält sie wichtige Notizen über den 
damaligen Zustand der Gelehrsamkeit, sowie über die Rhetorenschulen 
und Grammatiker jener Zeit, Merkwürdig ist, dass diese Grammati- 
ker unter den berühmten Namen Cato, Varro, Terentius, Cicero, Vir- 
gilius, Moratius etc. figuriren und oft so angeführt werden, dass es 
aussicht, als würden jene alten Schriftsteller selbst eitirt. Es verdient 
dieser Umstand eine ganz besondere Beachtung, weil er vielleicht über 
die Eutstehung des von Osann herausgegebonen Pseudo - Apulejus Aus- 
kunft giebt und erklärt, wie derselbe eine Reihe Schriften alter Rö- 
mer citiren kaun, die nie existirt haben. 2) Grammaticus antigquissimis 
lileris in Vaticano codice scriptus, aus einer Handschrift des 7. Jahrhun- 
derts. Eine Notiz in der Handschrift aus dem 15. Jahrh. nennt den 
Probus eder Palaemon, eine spätere den Donatus als Verfasser. Das 
Buch stimmt ınit mehreren Grammatikern der Sammlung von Putschius 
vielfach zusammen, zeichnet sich überhaupt durch höheren Werth aus, 
und verdient wohl in die neue Ausgabe der Grammatiker aufgenommen 
zu werden. 3) Abbonis Floriacensis quaestiones grammalicales aus dem. 
10, Jahrh., schon in Mabillon’s Annal. Bened. T. 1V p. 681 zum Theil 
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gedruckt; © Das Wichtigste in denselben fstfolgendes Citat ans Juvenal. 
6,,873:: Tonsöris Lieini damno rapit Ileliodorus. 4) Zwei griechische 
Papyrusrollen, von Ptolemaeus, dem Sohne des’ Glaukias geschrieben 
und von Demetriog Papandriopulos aus Aegypten nach Rom gebrucht. 
Sie hängen genau mit dem schon Bd. IV p. 448 herausgegebenen Papy- 
rus zusammen, und stammen alle drei aus der Zeit des Ptolemaeos Phi- 
lometor (163 u. 157 vor Chr.). Ihr Inhalt ist unbedeutend; aber sie 
sind die ältesten griechischen Papyrus, welche bis jetzt bekannt sind. 
Mit ihnen sind noch drei andere griechische und ein lateinischer Papy- 
zus zu verbinden, welche Mai am Ende dieses Bandes hat abdrucken 
lassen. Von den griechischen sind zwei von demselben Ptolemacus 
Glaucine, der dritte von Dionysios an Hephästion geschrieben ; der la- 
teinische bildet einen Nachtrag zu Marinis Werk über diese Denkmäler 
und ist dort unbeuchtet geblieben. 5) Ein lateinischer Brief des heili- 
gen Serapion, Bischofs zu Thumis in Aegypfen, an den Bischof Eu- 
doxios. vgl. Hieronym. de vir, ill. cap. W. 6) Carmina vetera Chri- 
stianorum e codd. Vaticanis, lauter lateinische Gedichte des Mittelalters, 
meist von sehr geringem Werthe. Sie sind: a) zwei elegische Gedichte 
des heiligen Paulious, Bischofs zu Nola, von Mai schon 1827. einzeln 
herausgegeben; b) Victorini de nativitate, vita, passione et resurrectiono 
carmen in 106 Hexametern, aus einer Handschr. des 10, Jahrhanderts; 
c) Sancti Augustini carmen in epigranımata sancti Prosperiz; d) Aldhel- 
mi, episcopi Schirburnensis, de basilien aedificata a Bugge, filia regis 
Angliae, von dem schon Balutius (in Nov. Miscell, T. IV p. 14.) ein 
Stück herausgegeben hatte, ja das bereits ganz unter den Gedichten 
des Alcuin steht; e) St. Benedieti Crispi, archiepiscopi Mediolanensis, 
poematinm medicam in diaconatu suo scriptum, in Hexametern; f) Hi- 
bernici exulis versus ad Karolum magnum, fünf verschiedene Gedichte; 
g) etliche dreissig Epigramme; h) dreizehn Gedichte von Johannes Sco- 
tus Erigena; i) ein Gedicht au die heil. Jungfrau Maria von Hinkmarus 
Remensis; k) einige aus verschiedenen Handschriften zusammengele- 
sone lateinische Gedichte, durchaus werthlos, 7) Hisperica famina, 
eine in der mystischen (barbarischen ) Sprache geschriebene Schrift, 
die uns der Grammatiker Virgilius in den duodeeim latinitatibus ge- 
schildert hat. - Die Schrift scheint in Schottland geschrieben zu sein, 
und behandelt in fünf Capiteln die Ordnung des Tages (Tagsbeschäf- 
tigungen der Menschen), eine Natargeschichte des Himmels, Meeres, 
Feuers und der Winde, eine Beschreibung der Kleidung, der häusli- 
chen Angelegenheiten, der Tempel und Gebete, eine Beschreibung 
einer Jagd und eines Gastmahls, und einen Kampf gegen die Feinde. 
8) St, Aldhelmi de septenario et de re grammatica ac metrica ad Acireium 
regem aus dem Ende des 7, Jahrh., mit nicht wenig Citaten aus alten 
Classikern. — Es ergiebt sich schon aus diesem Inhaltsverzeichniss, 
dass alle diese Schriften für die elassische Philologie sehr wenig Aus- 
beute geben; wichtig sind sie aber für die Erforschung des Mittelalters, 
und aus ihrer Latinität kann der Thesaurus mediae et infimae Latinita- 
tis schr bedeutend bereichert werden. Mai hat sie alle mit reichen li- 
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toraturbistarischen Erörterungen ausgestattet, und diese’sind oft wich. 
— die Sehriften — (Jahu.]: 
Commentationis de vita et sceriptis Appuleji — Ser. Gust. Freder, 
Hildebrand; Halensis. Halis 1885. 308. 8. Diese kleine fleissige Schrift 
Ceine Inaugurel - Dissertation zur Erlangung der philos. Doctorwürde) 
ist als Vorläufer einer uberior commentativ über denselben Gegenstund 
anzusehen, welche de doetrina et ingenio, de elocutione, de Libris manu 
ezaralis et typis expressis ausführlich handeln soll. Appulejus ist aber 
eine so merkwürdige, und in so vielen Bezügen interessante Erschei- 
nung, und sein Wesen und Wirken zur Zeit noch so wenig genügend 
aufgehellt und gewürdigt, dass wir diese Aufgabe, welche sich Hr, H, 
laut Vorwort auf Anregung seines Lehrers Hrn. Prof, Bernhardy er- 
wählte, nur eine verdienstliche, und selbst die hier gegebene Probe 
seiner Studien eine recht erfreuliche nennen können, Das Ganze zer- 
fällt in zwei Kapitel, die wiederum in verschiedenen Unterabtheilungen 
kurz die Resultate der Forschungen des Verfassers enthalten. Cap: I. 
$.1 wird durch recht geschickte Combination mehrerer Stellen des 
Appulejus selbst dessen Geburtsjahr unter Hadrian zwischen die Jahre 
126 — 182 gesetzt. $. 2, betitelt De Metamorphosis usu ad tempora 
Appuleji constituenda, weiset zunächst die gäng und gäbe Ansicht derer: 
zurück, welche die ganze Schilderung der Persönlichkeit des Lucius 
als eine Art Autobiographie des Verfassers ansehn,, und beschränkt die» 
selbe dahin, dass erst im letzten Buche nach der Wiederverwandlung 
des Lucius der Diehter ihn zum Repräsentanten seiner selbst mache,; 
und ihn deshalb auch als Madanrenser einführe, während er ihn zu 
Anfange der Dichtung zu einem Korinther macht. Hierin mit Ouden- 
dorp (ad Met, XI p. 812) einen Gedächtnissfehler anzunehmen, ist aller- 
dings eine sehr missliche Ausflucht. Aber eben deshalb nimmt es una 
Wunder, dass Hrn. H. der scheinbare Widerspruch so grossen Anstoss 
gewährt hat, welchen der Eingang der Metam. mit Florid, p. 86 u. 91 
bildet. Was in ersterer Stelle gesagt wird, erklärt sich genügend aus 
dem Zweck und der Absicht bei Abfassung der Metamorphosen. $. 8 
folgt eine Appuleji vitse uberior descriptio, die wohl eher brevis heissen: 
sollte, da sie aur die einzelnen histor. Momente und Notizen auf kaum 
2 Seiten nebeneinanderstellt, aus denen erst durch angemessene Dar- 
stellung, durch welche der Mann mit seiner ganzen Zeit in Verbindung. 
tritt, etwas gemacht werden kann, was den Namen einer vita recht- 
fertigt. Cap. II. (de Appuleji scriptis) bespricht zunächst $.1 die 
varietas dictionis Appulejanae, auf welche zuerst Ruhnken aufmerksam 
machte, Aber die vom. Verf. vorgeschlagene Vermittelung des Wider- 
spruchs, welcher in dieser Hinsicht zwischen den Metam, und den übri. 
gen-Schriften Statt findet, befriedigt nicht. Er nimmt an, die Metam, 
habe Appulej, selır jung zu Rom verfasst, und sie repräsentiren die 
Latinität seines Vaterlandes. Erst später habe er sich dagegen den Stil 
zu eigen gemacht, welcher die Apologie auszeichnet. Diese Ansicht 
steht und fällt mit jener andern über die Abfassungszeit der Metam. 
N. Jahrb. J. Phil. u. Päd. od, Krit. Bibl. Ba. XIII Aft.3. 22 
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($.'2,) und diese steht auf gar schwachen Füssen. Rosscha setzte sie 
nach der Apologie aus dem-ganz vernünftigen Grunde; :weil sonst seine 
Ankläger sich die Provocation auf dies Werk voll Magie und Zauberei 
nicht wärden haben entgehen lassen. Hr. H. umgekehrt macht'es za 
einem Jugendwerke des Autors 1) wegen der unsinnigen. Hinneigung 
zur Magie, welche er darin beurkunde; aber dies beraht auf falscher 
Auffassung des Werks, 2) wegen des laseiven Inhalts Aber grade 
dieser lässt selbst aus psychologischen Gründen auf ein höheres Alter 
schliessen ala das eines 2Qjährigen Jünglings, abgesehen davon, dass 
der Verf. über dieser: Leichtfertigkeit des Inhalts steht, die er einem 
höhern Zwecke, für den ihre Darstellung nothwendig war, wohl un- 
terzuordnen weiss. Bosscha's Argument versucht er 8) durch lie Ver- 
muthung zu entkräften, dass sich später Appulejus jenes Werkes ge- 
‚schämt ‚und es deshalb zur Zeit seiner Anklage noch gar nicht bekannt 
gemacht, sondern in sceriniis.repositum:gehalten babe! Eine sehr be- 
denkliche Aushälfe.. Appulejus schreibt als Jüngling insano amore ma- 
giae deditus ein Buch und behält es im Pulte; ‚er schreibt es in ab- 
scheulicher barbarischer Sprache, und — giebt es später, als pr er- 
dentlich Latein gelernt hat, doch unverändert heraus! Man sieht, der 
Verf. hat weder über Form noch über Inhalt des Werkes selbst eine 
richtige und feste Ansicht, obgleich er sie (nach p.7.) vor sich hatie. 
Auch den Umstand, dass Appulejus selbst dieser Schrift nirgends: ge- 
deukt, der überzeugend dafür spricht, dass sie eine .der letzten ist, 
welche er verfasste, beseitigt der Verf. mit! jenem: quod eum sine dubio 
earum quae philosophum ac probum hominem dehonestant obscenitatum 
puduwt. Warum warf er da nicht lieber das ganze Buch ins Feuer ? 
Mit diesen Beweisen ist's also Nichts. — Yon den nächsten Paragra+ 
phen genüge eg hier den Inhalt anzugeben. F. 8. De causis fabulas 
quae in Metamorphosi oontinetur. $. 4, De consilio quod in Metamor- 
phosi persecutus videntur aucter. De Amore et Psyche fabulaeevplicatio, 
$. 5. De Apologia. : Was in diesem Abschnitie p. 18 — 14 gesagt ist, 
verträgt sich durchaus nicht mit der zuvor besprochenen Ansicht über 
die Abfassungszeit des Werks und das Verhältniss des Autors zu dem- 
selben, $.6. a) De Filoridis (p. 17 sunt florida declamationes quea 
Appulejus huc illuc profeetus ex rhetorum ’consueludine diversis. locia 
ostentabat). b) De Deo:Socratis, Bef. hält diese Schrift für läcken- 
haft (s. Aristot. bei den Römern p. 156. Not.) und die Auskunft des 
Verf. p. 19 für unzureichend. $.7. De Dogmate Platonistibri HI. g. B. 
De Mundo liber. Bef, hat die Ansicht aufgestellt, dies Buch sei keine 
Uebersetzung der Pseudo-Aristotelischen gleich betitelten Schrift, Wie 
Hr. H. nach Erwägung dieser Ansicht sagen kann: „qua ex sententia 
quum fraudis suspieionem Appulejus facillime subire possit“ ist schwer 
zu beweisen, Umgekehrt wird vielmehr Appulejus durch jene Ansicht 
gegen solchen Verdacht von Rechtswegen gesichert. Dieser Abschnitt 
ist aber der schwächste in der kleinen Schrift, ‘und wird der Verfasser 
ohne Zweifel nach nochmaliger reiflicher Erwägung der von Rec. für 
seine Ansicht ausführlich aufgestellten Gründe, bei späterer Ueberar- 
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beitung seines Vorwurſa, sich eines Bessern besinnen, Hier ist das, 
was er einwirft, zu kurz und unklar ausgesprochen, nla dass es beson- 
dere Widerlegung erforderte, Auch wird er bei vorgerückten Studien 
hoffentlich seine Zweifel von der Unächtheit des griech. Psendo - Ori- 
ginals schwinden lausen, in - welchem er leicht gleichfalls ein Werk 
seines Appulejus entdecken dürfte; wenigstens wäre diese literarische 
Doppelgängerei und Selbstübersetzung für Appulejus insbesondere wio 
überhaupt für seine Zeit gar nicht undenkbar. — Nur auf eins wol- 
len wir noch hindeuten, Zu Rom schrieb, sagt Hr. H,, Appul, seine 
Metamorphosen, daher ihr Stil. Aber zu Rom in demselben Alter 
schrieb er, wie Ref. gezeigt und Hr. H. angenommen hat, auch de 
enundo in einem ganz andern Stile!. ‘Wie reimt sich das!.. 5. 9-11 
werden unter der Ueberschrift Appuleji Fragmenta in ordinem redacta (?) 
die übrigen Schriften aufgezählt, ‚weiche man dem Appul. zuschreibt, 
Dass wir.der Fortsetzung dieser Studien mit Vergnügen enigegensehen, 
brauchen wir wohl nicht erst zu bemerken. ‚[Ad. Sthr.] . 

Es ist mir kein Fach der Literatur bekannt, welches so emsig 
bearbeitet wird, als das: Feld der französischen Sprachlehre, Seit 
meinem letzten Berichte (Jahrbb. v. 1835 Bd. IX. Hft. 4.) sind mir wie- 
der so viele dahin gehörige Werke zu Gesicht gekommen, ‚dass ich die 
Mehrzahl derselben hier in aller Kürze aufzuführen und zu charakteri- 
siren versuchen will. Für Anfänger ist bestimmt: Neues Elementar- 
und Vorbereilungsbuch zum Erlernen der französischen Sprache, Zunächst 
für die unteren Schulclassen und den ersten häuslichen Unterricht verfasst 
von August Ife, Lehrer der ital. u. französ. Sprache. Berlin 1833, 
in der Lüderitz’schen Buchhandl. VIII u. 183.8. 8. (8 Gr.). Der Verf, 
hat schon einige Arbeiten ähnlicher Art bekannt gemacht, und Rec, 
gesteht, dass ihm dessen „kleiner Franzos (Berlin, b. Amelang)‘“ zu 
dem auf dem Titel angegebenen Zwecke weit besser zusagt, als die- 
ses neue, trocknere Regelbuch, welches Kindern nicht munden wird, 
Voran steht die Lehre von der Aussprache der Buchstaben; dann folgt 
der Hauptiheil des Buches, welcher (von S. 18 bis 95) von den ver- 
schiedenen Redethieilen der: französischen Sprache handelt, und am 
Schlusse . stehen „noch Bemerkungen über die Construction, leichte 
Aufgaben zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Französische, und 
umgekehrt, nebst einem- erklärenden :Wörterverzeichnisse., Ueberall 
das Alltägliche. Mit grösseren Nachdenken scheinen folgende 2 Werk- 
chen abgefasst: 1) Französische Lesemethode oder das deutsche Lautir- 
system beim französischen Leseunterrichte angewandt, nebst den dazu ge- 
hörigen Wandtabellen für den Gebrauch in Schulen, von Louis Müller, 
Prof. d. französ. Sprache, u, Literat. am Gymnas, zu Hildburghausen, 
Hildburgh. 1832, in der Kesselring’schen Hofbuchh. 8. u. Fol,, und 
2) Handbuch für Schüler beim ersten Unterrichte in der französ. Sprache, 
von Demselben. Ebendas. 1832, 173 S, 8. Das geistlose Buchstabiren 
fängt an aus unseren Elementarschulen verdrängt zu werden, und 
der Verf, wirkt durch diese beiden Schriften mit Becht darauf. hin, 
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auch bei ‚dem allerersten Unterrichte in der französischen Sprache das 
Lautiren einzufübren. Möge es ihm gelingen! Seine. Bemerkungen 
‘darüber in Nr. 1 sind recht sachgemäss und die in Folio beigefügten 
Wandtafeln,, welche auch za mobilen Lettern können benutzt werden, 
verdienen niles Lob. In Nr. 2 wird der Schüler schon weiter geführt. 
Dieses Buch zerfällt in 5 Capitel. Das erste (S. 1— 10) enthält Lantir- 
und Leseübungen; das zweite (8. 11—52) eine Wörtersammiung. zum 
‚Answendiglernen ; das dritte (S: 58—64) das Hälfszeitwort Ötre in einer 
Menge kleiner Sätzchen dargestellt; das vierte. (S. 65— 76) gebräuch- 
liche Redensarten iin regen Leben; das fünfte (8. 377— 175) 
Uebersetzungsaufgaben. — - Die neunte Auflage: der zu Hannover 
in der Hahn’schen Hofbuchhandl. erschienenen Französischen Sprach- 
lehre für Schulen wnd zum Privatunterrichte, von J. F. Schaffer, 
1833. XVi u. 520 S. 8. (21 Gr.) hat sich vor den früheren Editionen 
manches Vorzuges za rüähmen, Die früheren Ausgaben waren näm- 
lich vorzugsweise für die ersten Anfänger bestimmt. Der Beifall aber, 
welchen das Buch fand, ermunterte‘ den Verf, zu fortwährenden Ver- 
besserungen und Erweiterungen dieser Arbeit, so, dass sie jetzt uls eine 
vollständige französische Grammatik -dasteht. - Freilich hat der Verf, 
dadurch seinem eignen „zweiten Dursus der französ, Gr.“ den gröss- 
ten Abbruch gethan , weil die Nachfrage -nach demselben um so selt- 
ner ward, je mehr Bedürfnisse die Grammiatik für Anfänger zu befrie- 
digen anfing, allein or wird dafür in der unausbleiblichen immer wei- 
teren Verbreitung seiner fasslichen und zweckmässigen Grammatik hin- 
reichenden Ersatz finden. — - Von Schmerber in Frankfurt a. M, wird 
versandt: Cours didmentaire de grammaire frengaise, ertrait des gram- 
maires ‘de Girault- Duvivier, Lemare, Rod etc, et des dictionnaires de 
Boiste et de Laveaus, par H. A. Droz. 1834, IV u. 230 S, 8. (16 Gr), 
ein Buch, welches sich durch die vorzügliche typographische Aus- 
stattung auszeichnet. Die Arbeiten französischer Grammatiker sind in 
Deutschland noch wenig gekannt; daher hat sich Hr, Droz. dadurch 
ein Verdienst-erworben, dass er ihre tüchtigsten Lehren auszugsweise 
zu uns verpflanzt hat. Daraus, dass sein Buch französisch geschrieben 
ist, folgt natürlich, dass es nicht für die ersten Anfänger bestimmt 
ist, sondern denjenigen“in die Hände gegeben werden soll, die schon 
eipige Fortschritte in dieser Sprache gemacht haben. Auch ein aus 
anderen Werken zusammengestelltes Buch erschien unter dem Titel: 
Vollständiges theoretisch- practisches Repetitorium der französischen Spra- 
che in Fragen und Antworten, zum Schul- und Privatunterricht, so wie 
insbesondere zur Erleichterung des Selbststudiums. Bearbeitet nach Boni- 
face, Boinvilliers, Domergue, Laveaur, Bescher, Lemare, Levis, Marle, 
Noöl et Chapsal, Girault - Duvivier, Levisac und Wailly, mit beständigen 
Hinweisungen auf die Sprachlekren von Franceson, Mozin, Hirzel, San. 
guin, Debonale, Herrmann und Roquette von Dr. J. Eckenstein. Ber- 
lin 1834, b. Herbig. (1 Thir. 6 Gr.). Der schreibselige Verf., der 
auch sonst zuweilen ein tüchtiges Hilfsmittel geliefert hat, scheint sich 
hier fruchtlos bemüht zu haben. Diese Katechismusform, welche übri- 
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gens Hr. B, nicht einmal zuerst für diesen Unterrichtszweig angewen- 
det hat, ist völlig unnütz, Soll sich der Lehrer dieser Fragen bedie- 
ven und der Schüler die Antworten darauf auswendig lernen, so sin- 
ken beide zu Maschinen herab und statt des geistanregenden erotema- 
tischen Unterrichts haben wir ein geistloses und geisttödtendes Her- 
plapporn. Auch für das Selbststudium taugen solche Bücher nicht, 
denn der Erwachsene, welcher die französische Sprache: für sich .er- 
lernen will — Kinder können natürlich hier nicht gemeint sein — 
wird doch hoffentlich seine Grammatik studiren und nicht mit Fragen 
. und Antworten auswendig lernen sollen! Duss der Verf. übrigens seine 
Quellen nur zu getreu benutzt habe, ist ihm schon anderwärts (Literar. 
Zeit. Nr. 2.) vorgeworfen worden. Weit passender erscheint die für 
dieses Bach gewählte Form in einem anderen Werkchen desselben Ver- 
fassers: Dialogucs frangais ü Vusage dos ecoles ed des instituts d’ Allemagne 
ou est introduite la grammaire franzaise de Sunguin. Publies par Jean 
Eckenstein, Dr. en phil. et prof. de langue frang. et angl. A linsti- 
tut polytechnique royale de Dresde, Dresden 1832, b, Arnold. VI u, 
216 8. 8. (16.Gr.).. Es ist wahr, dcss der Schüler: gar nicht frühe 
genug zum Sprechen des Französischen angeleitet werden kann. So- 
bald er daher eine Grammatik mit leichten Uebersetzungsstücken in die 
Haud bekommen hat, muss der Lehrer schon anfangen, über diese 
Abschnitte mit seinen Schülern; so gut es gehn will, zu sprechen. 
Wer Sunguin’s. französische Grammatik gebraucht, findet zu diesem 
Verfahren in dem eben angezeigten Büchlein eine recht, brauchbare 
Anleitung. Eine ähnliche, für welche Bec. ebenfalls dem Verf. Dank 
weiss, erschien schon früher: in Pirna und. Leipzig bei Friese (1831) 
über Hirzel’s Aufgaben. in dessen bekannter Sprachlehre. — Becht 
empfehlenswerth findet Rec, die Anleitung zur Erleruung der französi- 
schen Sprache, von Philipp. Schifflin, Lehrer au der höheren 
Stadtschule in Barmen. , ‚Elberfeld, b. Becker. Erster Cursus. 1.32, 
VIu.135 8. 8. (6Gr.). Zweiter Cursus, 1833. X u. 359 8. 8, (16 Gr.). 
Das Buch soll aus drei Cursus bestehen. Jeder enthält Regeln und 
französische und deutsche Aufgaben über dieselben, jedoch nicht in 
buntem ‚Gemische, sondern sinnig getrennt und doch in vernünftigem 
Bezuge auf einander. Neuerlich hat zwar ein französischer Sprach- 
lehrer bebauptet, die Aufgaben dürften nicht:ausdrücklich auf die frü- 
her vorgetragenen Regeln bezogen, werden, sendern mun müsse dem 
Schüler bei ihrer Bearbeitung mögliohst freien Spielraum lassen, allein 
Rec. stimmt dieser Ansicht nicht bei. Erst wenn der Zögling eine gute 
Grammatik und ein darauf basirtes Uebnngsbuch durchgearbeitet hat, 
mag er Aufgaben vornehmen, welche sich nicht speciell auf diese oder 
jene Regel der Grammatik beziehen; früher kann es nur zuweilen, um 
die Kräfte des Schülers zu prüfen, geschehen, indem es sonst in ein 
blindes Umhertappen nur zu leicht ausartet. Ilöheren Anforderungen 
sucht zu entsprechen: Neue französische Grammatik, oder allgemeine 
und besondere Grundsätze der französischen Sprache, durch lehrreiche und 
unterhaltende Beispiele aus französischen Classikern bestätigt. Zum Ge- 
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brauche in Schulen und beim Privatunterrichte vom M. Taillefer, 
Lector der französ, Sprache am Gymnasium zu Gera. Leipzig, in der 
Weidmann’schen Buchhandl, I. Bd. 1828, XX uw. 394 8.) II. Bd. 1829, 
IV u. 1068. 8. Rec. schreibt seinen langjährigen Bemühungen um 
eine zeitgemässe Umgestaltung der französischen Sprachlehren vorzüg- 
lich drei Verbesserungen zu, welche seit mehreren Jahren in den neu 
oder verbessert erscheinenden Grammatiken fast durchgängig wahrzu- 
nehmen sind, nämlich 1) Trennung der Regeln von den Lese- und 
Uebersetzungsaufgaben und von dem Wörterbuche; 2) bessere Anord- 
nung des ganzen Stofles; 8) sorgfältigere Auswahl der Beispiele, Eine 
nicht geringe Zahl neuerer Grammatiker hat diess dem Rec. schon selbst 
zugestanden, und Hr. T, macht aufs neue darauf aufmerksam, dass er, 
auf eine Aeusserung des Unterzeichneten in einer in der Jen. Allg. Lit. 
Zeit. von 1826 Nr, 285 enthaltenen Beurtheilung gestützt, seinem Bu- 
ehe durch treae Auswahl classischer Beispiele einen besonderen Vorzug 
zugewandt zu haben hoffe, Je öfter eine aufrichtige und unbefangene 
Kritik Undank hervorzurufen pflegt, um so erfreulicher und belohnen- 
der sind solche unzweifelhafte Spuren von Anerkennung. Das Buch 
des Hrn, T, zeugt übrigens von vielseitiger Bekanntschaft des Verf.s 
mit den in dieses Feld gehörigen Werken von einigem Belaug, welchen 
Hr. T. hier und da manche Blösse nachweist, und von besonnener Um- 
sicht in Anordnung und Ausführung der einzelnen Gegenstände, Es 
zerfällt in drei Theile. Der erste enthält einen Elementarcursus, in 
weichem der Verf. bloss das Nöthigste und nur Regelmässiges für die 
Anfänger mittheilt, die erst am Schlusse dieses Theils unter der Auf- 
schrift: „Ergän.ungen“ Bericht über die Ausnahmen und manche aus- 
führlichere Erläuterung empfangen. Der zweite Theil enthält syntacti- 
sche Regeln über die Rection, die Uebereinstimmung und die Con- 
struction der Wörter, Jm dritten Theile, welcher den zweiten Band 
ausmacht, folgen die Uebungsaufgaben, Nicht gemeine Kenntnisse des 
Verf.s beurkundet auch die Französische Grammatik für Gymnasien, von 
Gustav Simon. Eiberfeld 1832, in d. Büschler’schen Buchhandlung. 
vn u. 152 S. Dieses Buch ist bloss für Gymnrsien berechnet und 
schliesst sich desshalb ganz der in den ulten Sprachen üblichen Unter- 
riehteweise, namentlich Zumpt's Behandlung der lateinischen Sprach- 
regeln, an. Die erste Abtheilung enthält die Etymologie (8. 1— 74); 
die zweite die Syntax (S. 75—152). In der Etymologie hat der Verf. 
die Aussprache der Buchstaben, Silben und Wörter, sowie die For- 
menlehre des Nomen (Substantivum, Adjeetirum und Numerale, Arti- 
kel und Pronomen), des Zeitworts und der Partikeln in 20 Capiteln 
erörtert. Die Syntax hat 11 Capitel und 129 Paragraphen. Sie spricht 
2) von der Verbindung des Subjects mit dem Prädicate; 2) vom Ob- 
“ jecte; 8) vom Gebrauche der easus obliqui; 4) vom Verbum, nament- 
lich von den Arten, Zeiten und Modis des Verbi, WUeberall ist die la- 
teinische Terminologie beibehalten und schon diess wird den Gebrauch 
des auch sonst mit wissenschaftlichem Sinne ausgearbeiteten Buches in 
Gywnsasien erleichtern, Rec, bedauert den allzufrüähen Tod des Verf.s, 
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der (geb. zu.Posen d. 21. April 1803) sehen am 8, April 1882 in Eiber- 
feld starb, als der Druck seines Buches erst bis zum achten Bogen 
vorgerückt war, ‚wie uns Hantschke in. der Vorrede berichtet. Einen 
einzelnen. Theil der französischen Grammatik beleuchtet das Schrift- 
ehen: Die Lonjügation der französischen Zeitwörter nach Girault- Duvi- _ 
vier's. Grammaire des Grammaires. Fon P. J. Weokers,. Mainz 1832, 
b. Kupferberg. Vi u. 163 S.,8. (10 Gr.). Die auf dem Titel.genaunte 
Grammaire des Grammmnires ist leider selbst den französischen Sprach- 
lehrern noch lange nicht so bekannt, als sie es ilırer grossen Vor- 
züge halber sein sollte, Die Schuld davon mag hauptsächlich ihr ho- 
her Preiss und die oft äusserst geriuge Besoldung der Lehrer haben. 
Dankbar sind deshalb die Demühungen des Herrn W. aufzunehmen, 
wichtige Abschnitte aus diescın theueren Werke durch eine treue Ue- 
bersetzung bekannter und durch den Einzelabdruck käuflicher zu ma- 
ehen. Ueberhaupt richtet Hr. W. sein Hanptaugenmerk auf die lite- 
rarischen- Erzeugnisse‘ Fraukreich’s,' ‚ welche: er‘ für: unsere : Schulen 
nicht ohue Glück und Geschick zuzurichten sich bemüht. Bei Wirth 
in Mainz'gab er-heraus: Legons frangaises de littdrature et demorale ou 
recueil en prose .et en vers des plus beaur morceaur de la literature des 
deux derniers siecles. Par MM. Nocl ct De la Place. Zum Gebrauche 
für Schulen mit einem Wortregister und Erklärung der Synonymen ver- 
sehen. 1834, XIbuw: 424 S, 8. (18 Gr,’ 1" Wenniauch Rec; die’ vielen 
Druckfehler, welche dem an Ort-und Stelle anwesenden Herausgeber 
hei.der Correctür.des:Buches nieht hätten entgehen dürfen, rügen und 
dabei gestehen-muss, dass er unter den vielen kurzen: Artikeln hier 
und da einen längeren für geübtere Schüler gewünscht hätte, so findet 
er doch das Buch im übrigen so zweckmässig und die aus den Wer- 
ken eines Bossuet , Barthelömy,; Boufllers, Bourdaloue, Cambac6res, 
Chateaubriand „-Choiseul-Gouffier, Cuvier,: Gaillard, Fénélon, Fon- 
tenelle Garnier, Massillon," Pouequerville, Roussean ‚Suchet, Tho- 
mas, Vertot,«Voltaire u. A. ausgehobenen prosaischen ‚sowie die von 
Boileauy, Boissard,.'Corneille ‚: Chönier, -Crebillon;; Delavigne, Delille, 
Dorat; Florian; La Fontaine, -Vietor.Hugo, Moliere; ' Racine, Regnard, 
Voltaire etc, berrührenden dichterischen Abschnitte in Rücksicht auf ge- 
lungene Darstellung und auf Reinheit und Interesse des Inhaltes so gut 
ausgewählt, : dass er. ‚das Buch. zu empfehlen keinen Anstand ninimt,; 
Eine gute Auswahl findet auch in folgendem: Buche: statt» Modeles- de 
narratioi, ertraits de .Chateaubriand, Walshi,: Mad: Duerest, Ségur, 
Peron ste,‘-aneo des notes historiques , biographiques et littéraires, précé- 
des d’um’essai sur leducation des jeunes personnes, par Fresse-Mont- 
val. Frankfurt a: M. 1834, h. Schnierber.. 168 8. 8, (12:Gr.), - Ausser 
den aufdem; Titel genannten Sehriltstellern finden sich in diesem‘ Bu- 
ehe noch Auszüge aus Barante, Barriere, Bossuet, Cottin, Fendlon, 
Hamilton, Montesquieu, Jouy, La Harpe, Picard, Bousseau u A. 
Die vorangeschickte Abbandlung über die Erziehung enthält manchen 
gutem Gedanken ;: die Anmerkungen sind zweckmässig und die typogre- 
phische Ausstattung vorzüglich. Aus derselben Officin ging hervor: 
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Poötes frangais contemporains. 8. 1834. (& Thle.). Dieses Prachtwerk - 
in Einem.Bande enthält Dichtungen von Barihelemy, Auguste Barbier, 
Beranger, Chateaubriand, Casimir Delavigne, Mad, Desbordes - Vaimore, 
Antoni Deschamps, Emile Deschamps, Charles Didier, Ch, Dovalle, A. 
Fontenay, Delphine Gay, A. Guiraud, Léoon Halsyy, Victor Hugo, A, 
de Lamartine, H. de Latouche, P. Lebrun, A, de Loy, A. deMusset, Ch. 
Nodier, J. Olivier, Sainte - Beuve, Julos de Saint- Felix, A. Soumet, 
Mad. Amable Tastu, A. de Vigny, Die Sammlung ist vorzüglich; 
nur Schade, werden viele hinzusetzen, dass ein Prachtwerk auch ein 
theures Werk ist! — Bec, hat diesen Bericht mit einigen Blementar- 
werkchen begonnen und will ihn aueh mit einem solchen schliessen, 
Neues französisches Lesebuch. Eine Auswahl französischer und deutscher 
Aufgaben von-Caspar Hirzel, Ferf. der französ, Grammatik, ver- 
vollständigt von Conrad von Orell, Revisor eben dieser Grammatik 
von. der dritten Ausgabe an. Dritie verbesserte Ausgabe. Aarau 1833, 
b: Sauerländer. 841 S. gr. 12. (12 Gr.). Der Sammler selbst erlebte 
es nicht, dass dieses Lesebuch ans Licht trat, aber das Buch fand un- 
ter der Hand des. Hrn. v. O. dieselbe liebevolle Pflege, welche er der 
Grammatik des verstorbenen Hirzel widmete. Die Stücke der voran- 
stehenden französischen sowohl, als der deutschen Abtheilung sind pas- 
send und die vom Herausg. bei der nenen Auflage vorgenommenen Ver- 
änderungen sind wirkliche Verbesserungen, [E. Schaumann.] 


Ein für die Naturgeschichte höchst brauchbares Werk hat unter 
dem Titel: Naturgeschichte nach allen drei Reichen für Schule und Haus, 
In Verbindung mit J. F, Naumann, Verfasser der Naturgeschichte 
der. Vögel Deutschlands und Mitglied mehrerer gelehrten Gesellschaf- 
ten, bearbeitet von Dr. Heinrich Gräfe (in Jena). Eisleben ‚und 
Leipzig 1834, b. G. Reichardt. 8. zu erscheinen begonnen und ver- 
dient alle Aufmerksamkeit und Beförderung: Die Verfasser beabaich- 
tigen in diesem Werke nicht etwa eine durch unterhaltende Erzählun- 
gen und Anecdoten nach dom Beifalle der Kinder und des grossen Hau- 
fens haschende Schilderung der Natur und ihrer Reiche zu liefern, sie 
wollen vielmehr für Erwachsene, für Gebildete, hauptsächlich auch 
für Lehrer in kurzen, und doch hinreichenden Zügen ein deutliches 
Bild der Natur entwerfen, in das Leben der Natur, wie es sich in den: 
Thieren, Pflanzen und Mineralien darstellt, einführen, die Gesetze 
der Natur entwickeln und doch über : dem Ganzen das Einzele nicht 
vergessen, vielmehr jeden Naturgegenstand je nach seiner Eigenthüm- 
lichkeit und Wichtigkeit gebührend berücksichtigen. Erschienen ist 
das erste und zweite Heft (zusammen 160 S. 8) des auf 12 bis 14 Hefte 
berechneten Ganzen, Ausser einer allgemeinen Einleitung mit den 
nöthigsten Vorbegriffen und einer Uehersicht über die Naturproducte 
enthält dieses Doppelheft nicht allein den allgemeinen Theil des Thier- 
reichs, welcher in gedräugten Zügen ein Bild des thierischen Lebens 
im Ganzen entwirft, sondern auch (von S. 124 —160) den Anfang der 
besonderen Naturgeschichte des Thierreiches, welche eine Beschrei- 
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bung der Classen, Ordnungen, Gattungen und einzelen Arten liefert. 
Dem nützlichen Buche ist eine weite Verbreitung zu wünschen, — 


[E, Schaumann,] 





Von den Memorie della. Reale Accademiu delle: sciense di Torino 
sind 1881 und 18532 der 55, und ä6ste Band [ Torino, dullu Stam.seria 
Beale. XXXVI, 402 u. 260 S. und LIV, 312 u, 276 8. 4.] erschienen: 
Die grössere Hälfte jedes Bandes nehmen die Abhandlungen der ma- 
thematisch - physikalischen Classe ein, über welche zu berichten ausser 
meinem Kreise liegt. Ihr Inhalt ist in der Bibliot. ital. Nr. 215 (No- 
vemb, 1833) T. 72 p. 198 — 206 kurz nachgewiesen. Von. den Ab- 
handlungen der zweiten Abtheilung (Scienze morali, Storia e Filo- 
logia) sind folgende für Alterthumsforscher und Schulmänner beach- 
tenswerili: Im 85. Bande: 1) Considerazioni intorne alla ristaurazione 
delle scienze di Stato seguita in Italia circa la metü del secolo XVI, di 
S. E. il sig. conte Gian Francesco Galeani Napione di Cac- 
conato. 2) Di un decreto di patronato e clientela della colonia Giulia 
Augusta Usellis e di alcune altre antichitä della Sardegna. Lezione acca- 
demica del prof. Constanzo Gazzera. Eine sehr wichtige Ab- 
handlung, welche 1830 auch einzeln erschienen ist und zu welcher & 
Kupfertafela gehören. Die Grundlage bildet eine lateinische Inschrift 
aus Usellis vom Jabr 158 n. Chr., worin die Bewolner dieser Stadt 
sich in die, Clientel des M. Aristius Albinus Atinianus begeben. Aus 
dieser Inschrift geht zunächst hervor, dass die vollen Namen der rö- 
mischen Consuln dieses Jahres Sertus Sulpicius Tertullus [s. die Inschrift 
von Bovillae in Marini's Fratelli arvali p. 654.] und, Quintus Teneius 
Sacerdos sind. Ein anderer Q. Teneius Sacerdos wird zum J. 219 n. 
Chr. als Consul zum zweiten Malerwähnt. Ferner zeigt die Inschrift, 
dass Usellis, welches nahe bei dem heutigen Ales auf der Stelle der 
sogenannten Burg des Usellus gelegen haben sell, den Titel Colonia 
- Julia Augusia führte, woraus Mazzara schliesst, dass der Ort unter 
Augustus entstanden sei, und darum im Monumentum Ancyranum er- 
gänzt: Colonias in Africa, Sicilia, Sardinia, utrague Hispania , in 
Gallia .... deduri. ‚Freilich führt Plinios unter den 14 Städten Sar-ı 
diniens. nur Turris Libyssonis als Colonie auf; allein Ptolemaeus nennt 
vielmehr Usellis als Colonie und lüsst dafür Turris weg. Mit, jener 
Inschrift nun hat Ga2zera eine Menge anderer Inschriften (bekannter. 
und unbekannter) zusammengestellt, und dieselben zur Auıhellung un- 
‚serer Kunde vom alten Sardinien benutzt. Zuerst weist er aus Inschrif- 
ten, die von röm. Meilensteinen entnommen sind, zwei grosse Römer-. 
strassen in Sardinien nach, von denen die eine von Turris Libyssonis 
nach Caralis [155 röm, Meilen weit], die audere von Caralis nach Ol- 
bia [Terra Nova, 170 röm, Meilen weit] führte, Beiläufig wird aus 
einer Inschrift nachgewiesen, dass der Name des ephemeren röm, Kai- 
sers M. Julius Acmilianus vielmehr M. Aemilius Aemilianus war, wie 
ihn auch Aurel, Victor nennt, und aus einer andern, dass der Bru- 
der des Krisers Carus M. Aureclius Numerianus, richt Numerius, hivss 
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Achtundzwanzig andere Inschriften und Tessarae (deren Unterschied 
von den Inschriften erörtert ist) siad dann zur Grundlage einer sorg- 
fältigen Erörterung des Clientelwesens der Städte im ganzen Römer- 
reiche und des Clientel- und Patronatverhältnisses überhaupt benutzt. 
Neue Ansichten briugt diese Erörterung allerdings nicht , aber die Zu- 
sammenstellung der Inschriften, von denen 26 schon früher bekannt 
waren, ‚macht sie sehr interessant. Eine Analyse des ganzen Aufsatzea 
bat Champollion-Figeac in Paris bei Didot 1830 [20 8. 4.) heraus- 
gegeben, . welche in Ferussac’s Bullet, des sciene, hist. mai, juin et 
juillet 1830 abgedruckt ist. Eine Tessara aus Africa, die Gäzera mit- 
getheilt hat, hat ihn veranlasst, sich über eine andere africanische 
Tossara [welche wir in den Nlbb. I 8. 227 mitgetheilt, aber fälsch- 
lich als 1830 gefunden angegeben haben ] zu verbreiten, Ameilhon’s 
Ergänzung derselben im 49. Bande der Mcmoires de l’acad. des belles- 
lettres zu verwerfen und sie folgendermaassen zu ergänzen: 


C. POMPONIVS. C. F. GRATVS 
HOSPITIVM. TESSARAMQVE, FECIT. QVOM 
SENATV. POPVLOQVE, CVYRVBITANO. PROQVE 
EIVS. STVDIO. BENEFICIEISQVE. PVBLICITVS 
PREIVATIMQVE. C. POMPONIVM. POSTEROSQVE 
EIVS. PATRONVM. SIBEI. POSTERISQVE. SVEIS 
QVYOM. HOSPITALE. TESSARA. COOPT. FAC. C, CELER 
HIMILCONIS. F, ZENTVS, BALITHONIS. FIL. 
SVFETES. MVTHYVNIVM,. HIMILIS. F. MVTIVNBAL 
MILCATONIS,. F, BARIC. HMIMILIS. F. IDDIBAL 
AMMICARIS, F. ZECENOR, HANNONIS. F. HANNO 
AMMICARIS. F. LILVA. MILCHATONIS. F. LEG. 

ACT. A.D. VI. K. MAI. C. CAESARE. L. AEMIL. PAVLO. E0SS. 


Die Ergänzung ist besonders nach der Gazzeraschen Tessara gemacht, 
aber doch nicht durchaus sicher. 8) Descrisione e spiegazione di ire 
idoletti di bronzo ritrovati in Sardegna, del cav. Alberto Ferrero 
della Marmora. Bildet eine Fortsetzang und Ergänzung zu Mün- 
ter’s bekannter Schrift über Sardische Idole, 4) Lezione intorno a un 
diploma di demissione militare dell’ imperaiore Nerva ritrovato in Sar- 
degna, del eav. D. Lodovioo Baille. Eine Tabula honestae mis- 
sionis, ausgestellt von Nerva an einen gewissen Zunila Cares aus der 
zweiten Mischcompagnie der Ligures und Cursores, die unter dem Gom- 
mando des Tiberius Claudius Servilius Geminus als Besatzung in Sar- 
dinien stand. 5) Notisia di alewmi.nuövi diplomi imperiali di congedo 
militare e ricerche intorno al consolato di Tiberio Catio Frontone, del 
prof. Constanzo Gazzera. Als Fortsetzung zu Baille’s Aufsatz 
verbreitet sich Gazzera überhaupt über die Tabnlae honestae missio- 
nis, und da Vernazza im J. 1817 deren schon 21 bekannt gemacht hat- 
te, so weist Gazzera hier noch 9 andere nach und begleitet sie mit 
allseitigen antiquarischen Erläuterungen, — Aus dem 36. Bande sind 
für die Leser der Jahrbücher nur zwei Aufsätze beachtenswerth, nämı- 
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lich: 1): Notisia ‚della antiche biblioteche della real: casa di Savoja di 
8. E. ilconte Gian Franc :Gal.:Nap. di Cocconato, Beiträge 
zur Geschichte jener im J. 1436 gegründeten Bibliothek, und 2) Ricer- 
che intorno ad alcune cose antiche disotterate in Torino negli anni 1880 e 
1831, del cav. Giulio Cordero di S. Quintino. Etwas mehr , 
über den Inhalt der einzelnen Aufsätze berichtet die Bibliot; ital; Nr. 227 
(Novemb. 1834.) T. 76 p. 217-—231, [Jahn.] 
Die 1827 begonnene dritte Ausgabe von Egidi Forcellini Lexicon 
totius Laffhitatis, von Furlanetto besorgt, ist nun vollendet und 
mit.den Bildnissen Faccioluti’s, Forcellini’s u, Furlanetto’s geschmückt, 
Sie kostet im Ganzen 86 Fl. 40 Kr. : [J.} 

' Apollonii Sophistae Lexicon Homericum ex recensione Immanue- 
His Bekkeri, Berlin, Reimer, 1833. IV u. 1988. 8, 1 Thx, 8B Gr. 
Das Lexicon des Apollonius ist gegenwärtig nur noch in einer einzigen 
Handschrift, dem Cod, Coislin. in Paris, welchen Bekker in Anecd. Gr. 
p. 1065 beschrieben hat, vorhanden, und daraus wurde es zuerst von 
Viloison [1378] herausgegeben. Eine neue Ausgabe besorgte dann 
Herm, Toll [Leyden 1788.] und benutzte dazu nicht bloss eine von 
Montfaucon gemachte Abschrift der Handschrift, sondern verglich auch 
die Handschrift selbst auf's Neue dazu. Dennoch versichert Hr, B., 
dass von beiden Herausgebern die Handschrift nicht zureichend benutzt 
sei, und giebt nun hier einen neuen Text, der ganz genau nach der 
Handschrift gemacht sein soll. Es wird auch Niemand bezweifeln, 
dass Hr. B. gewiss genauer gelesen hat, als Villoisen und Toll gethan 
haben; indess zeigt sich bei Vergleichung seines Textes mit den frü- 
hern, dass die Abweichungen doch nicht so bedeutend sind, als man 
erwarten sollte. Indess wird allerdings zum kritischen Gebrauche künf- 
tig nur Bekker’s Ausgabe benutzt werden können, besonders weil die 
beiden frühern Herausgeber in der genauen Vergleichung der homeri- 
schen Stellen und Wörter nicht sorgfältig genug gewesen sind und Hr. 
B. darin Mehreres nachgebessert hat. Mit der Ausgabe selbst hat es 
sich Hr. B, übrigens nach seiner gewöhnlichen Weise bequem gemacht. 
Die Vorrede besteht nur aus wenig Zeilen ‘und verweist wegen der 
Handschrift auf die Anecdota Graeca. Im Texte hat er Vieles sehr 
glücklich verbessert, was in der Handschrift fehlerhaft war, aber auch 
eine grosse Menge offenbarer Febler derselben upgerügt stehen lassen. 
Unter dem Texte stehen die Abweichungen der Handschrift und des 
Herausgebers Verbesserungsvorschläge, aber von den Conjecturen an- 
derer Gelehrten nur einzelne: was wenigstens in sofern schlimm ist, 
als gar manche der ausgelassenen Conjecturen doch noch für beach- 
tenswerth gelten kann. Den Schluss des Buchs machen ein sehr bra- 
ver Index verborum, der vor dem Tollischen manche Vorzüge hat, 
und ein Verzeichniss der citirten Schriftsteller und Grammatiker, in 
welchem indess manches sorgfältiger sein könnte. Es sind nämlich 
dio Stellen nicht vollständig nachgewiesen, wo die Schriftsteller er- 
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wähnt sind, und überdiess von den Namen selbst manche geändert, 
welche im Texte ganz anders stehen. Diese Asnderungen sind aller 
dings nachgetragene Verbesserungen, indess stören sie doch, weil nun 
Text und Index. wenigstens auf den ersten Anschein mit einander ia 
Widerspruch stehen. Anmerkungen enthält die Ausgabe natürlich gar 
sicht, und darum sind neben ihr Villoison's und Toll’s Ausgaben un- 
entbehrlich. Weitere Nachweisungen über das Einzelne, wäs hier nur 
kurz angegeben werden konnte, Badet man in der Jen, Lit, Zeit. 1834 
N Ss.25—% [8] 
Auf der Insel Carfu erscheint seit Anfang des Jahres 1834 unter 
dem Titel Ionische Anthologie eine neue Zeitschrifs-in griechischer, ita- 
lienischer und englischer Sprache, von welcher aller drei Monate ein 
Heft von 15 Bogen in gr. 8. erscheint. Sie ist wissenschuftlichen und 
gemeinnützigen Inhalts und bringt Originalaufsätze oder Uebersetzum 
gen aller Art, welche für das Volk belehrend und interessant sein kön- 
nen. Dio einzelnen Abhandlungen sind bald in allen drei Sprachen, 
bald nur in einer oder zweien gegeben, Uebrigens hat diese Zeitschrift 
einen mehrfachen wissenschaftlichen Werth und die ersten drei Hefte 
enthalten =. B. folgende gelehrte Abhandlungen: Ueber den sogenauu- 
ten Tempel des Zeus Panhellenios auf Aegina; Ueber eine altgriechi- 
sche leukadische Münze; Ueber eine griechische Inschrift in Zante; 
Mittheilung ungedruckter griech, Inschriften von den Inseln des agäi- 
schen Meeres; Geographische und historische Aufsätze über Delphi, 
Cephalonia und Ithaka, und das kleine Eiland. Gadaronisi bei Attikaz 
Ueber Quintus Smyrnäus und sein Gedicht; Mittheilung eines Xouso- 
Bovilov des Kaisers Andronikus I, vom J. 1302; Altgriechische Be- 
zeichnung der einzelnen Schiffstheile, verglichen mit den neugricebi- 
schen und englischen Benennungen, [Aus d. Blätt. £ lit, Un- 
terhalt, 1885 Nr. 24.] ZT 





Todesfälle 


Den 2. Januar starb zu Petersburg der kalserl, russ. Oberst W. N, 
Berch, als historischer und geographischer Schriftsteller bekannt. 

Den 5. Januar in Braunsberg der Professor der Theologie am Ly- 
coum Hosianum Dr, Joh. Bernard Busse. 

Den 19. Januar ia Wien der Professor der Geburtshälfe Dr. Luc. 
Joh. Boer, im 84sten- Lebensjahre. 

Den 21. Januar in Berlin der Geh. Ober- Regierungs - Rath und 
Akademiker Dr. Uhden, 71 Jahr alt, 

Den 24. Januar zu Freiberg der kön. sächs. Bergeommissionsrath 
und emerit. Professor der Bergakademie Dr. Fried, Gottlieb von Busse, 
76 Jabr alt. 
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' Den 51. Januar starb zu  Eiolistätt der Bischof Johann Griaitich 
‚Oesterreicher, im 64sten Lebensjahre, 
- Den 1, Februar zu Bensheim in Hessen der Director des dasigen 
kathol, Schullehrerseminars Dr. Miol. Aug. Riess. 

Den 8, Februar zu München der Oberconsistorialrath und Akade- 
wmiker Dr, Phil, Casimir Heintz, im 64. Jahre, 

Den 8. Februar in Augsburg der Hofrath und Bibliothekar Dr. 
Joh. Eberh. Beyschlag, geb. zu Nördlingen am 9. Febr, 1759. 

Den 9. Februar in Jena der @berappellätionsgerichtsadvocat und 
Privatdocent der Rechte Dr. Joh. Aug. Christ. von Helifeld, geb. am 
23; Octhr. 1965. 

-: Den: 10, Februar zu De de ee Di Rabbiner Moses 
Hochheimer, im 8lsten Lebensjahre. 

Den 10, Februar zu Sngan in Schlesien der herzogl. Bibliothekar 
A Fr. Schink, geb. am-29, April 1755. 

Den 18, Februar zu Osterode der Director dus dasigen Gyane- 
siums Dr. Friedr, Hüälsemann., 64 Jahr alt, ein fleissiger Mitarbeiter an 
kritischen Zeitschriften und als solcher — ha Namen Duspögos 
bekannt, 

Den 25. Febauar zu Hamburg der Professor —— — 
FG. Zimmermann, 

— «Den 25.-Februst za Pau der Professor der @cographie an , der 
Faculte :des lettres zu Paris 4. Barbie du Bocage, im 87. Lebensjahre, 

Den 2. März in Berlin der als Geograph bekannte Professor Dr, 
ee Je u Sc hear — 
— * 

Den 7. März za Neusalz an der Oder der kön, preuss. Geb. Con- 
sistorialrath.&, F. Hilmer, 79 Jahr alt. 

Den 7. März 'zu Strassburg der Professor der Klinik und — 
Anatomie an der dasigen medicin. Facultät Dr. Joh. Friedr. Lobstein, 
geb. zu :Giessen 1777, 

Den ‘21. März zu Fürth der ehemalige königl. preuss, Professor 
A. Wolfsohn, 39 Jahr alt. Er wirkte früher mit .Moses Mendelssohn 
gemeinschaftlich zur‘ Verodlung u. Verbesserung seiner jüdischen Glau- 
beusgenossen, 

Den 26. März in Ansbach der kön. baiersche — Rath und 
Mitglied. der: Akademie der Wissenschaften -Karl Heinrich Bitter von 
Lang, #1 Jahr alt. - Er ist als gründlicher historischer Forscher: und 
geistreicher Satiriker bekannt, 

Den 28, März in Königsberg ler Medicinalrath und erdenil. Pro- 
fessor an der Universität Dr, Karl Unger. 

Den 1, April in Rom der durch seine Kupferstiche bekannte Pinellis 

Den 5. Apeil in Breslau der kön. ausserordentliche Regierungs- 
bevollmächtigte.bei der Universität, Geh, Regierungsrath Dr. Fr. W, 
Neumann, im Tlsten Lebensjahre, 

Den 8. April in Tegel hei Berlin der.königl, preuss, Geh. Staats- 
minister Freiherr Karl Wilhelm von Humboldt, im 6B8sten Lebensjahre. 
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Schon seit 1819 war ‚er aus dem Stantsdienste ausgetreten, und lchte 
auf seinem Lustschlosse in Tegel den Wissenschaften und besoaders-der 
allgemeinen Sprachforschung,, welche letztere er durch — ge- 
diegene — ausserordentlieh gefördert hat, 


Schul - und Universitätsnachrichten,. Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 


Aucuss, Das dasige kathol. Gymnasium war im Schuljahr 185} von 
810 Schülern besucht, welche von 10 ofdentlichen und 5 Hülfslehrern 
und 4 Candidaten unterrichtet wurden, Zur Universität gingen 15. 
Der Candidat Ditges, welcher an der: Schule fungirte, ist zum ordent- 
lichen Lehrer an der Stadtschule in Nevss ernannt worden. : Der Caplan 
Frenken wurde im Laufe des Jahres als Religienslehrer angestellt: Das 
Programm enthält die Abhandlung: Ueber die Bedeutung des historischen 
Studiums in der Gegenwart vom Oberlehrer Dr. Menge. 

Ausene. An der dasigen Studienanstalt erschienen zum Schlusse 
des Schuljahres 1833 als Programm: : Grundzüge sur. Erkenninisslehre 
als Einleitung in das Studium der Baaderschen Philosophie. Von Dr. Franz 
Hoffmann, Prof. der Philos. am Lyceum, 16 S. 4. Nach dem Jahres- 
bericht war das Lyceum von 43 theologischen und 55 philosophischen 
Candidaten, und die Studienanstalt von 346 Schülern (96 Gymnasiasten . 
in 8, und 231 latein. Schüler in 4 Classen) besucht, von denen 9% zu 
den höhern Ständen, 167 zum Bürger- und 84 zum Bauernstande -ge- 
hörten, Unter den Lehrern des Lyceums: [s. NJbb. V, 219. } sind meh- 
rere Veränderungen vorgekommen. : Der Professor der Philosophie Dr. 
Anselm Rixner wurde unter dem 19, Januar 1834 in den Ruhestand. und 
der Professor der Kirchengeschichte u. des Kirchenrechts Dr. Leonhard 
Seiz unter dem 6. Juli in gleicher Eigenschaft an das Lyceum in Rz- 
GENSEURG versetzt, zum Nachfolger des erstern aber der Doetor der 
Philosophie Frans Hoffmann und zum Nachfolger des letztern der. ‚Prie- 
ster Joh. Bapt. Kotz ernannt. Desgleichen wurde unter dem 26. Jan. 
vor. J. die Professur der Naturgeschichte und Mathematik dem: geprüf- 
ten’ Lehramtscandidaten Dr. Wolfg. Scheidler übertragen. Ueber die 
Veränderungen im Gymnasiam vgl. NJbb. XII, 406. In der lateinischen 
Schule unterrichteten als: Classenlehrer der Professor Grübel. und die 
Studienlehrer Sintzel, Zimmermann und Schmidt, in der Religion der 
Seminarpräfect Regler, im Französischen der Studienlehrer Zink, — 
Bemerkenswerth ist folgende Vorschrift (aus der kön. Verordnung vom 
8. Februar 1834) über die Berechnung des nligemeinen Fortgangs der 
Schüler: „Der Fortgang in jedem einzelnen Gegenstande soll nach der 
aus den schriftlichen Schularbeiten in denselben sich herausstellenden 
Fehlerzahl, daun der allgemeine Fortgang durch die Fortgangsplätze 
in den einzelnen Gegenständen bestimmt werden, wobei der Fortgang 
in der Iuteinischen Sprache vierfach, in der griechischen dreifach, in 
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der deutschen Sprache, Religion und Mathematik zweifach, und in den 
übrigen Gegenständen einfach in Anschlag gebracht wird, und die Zahl 
der nach diesen Verhältnissen summirten Plätze den allgemeinen Fort- 
gang bildet. Bei einer geringen Verschiedenheit zwischen. den Fort- 
schritten zweier oder mehrerer Schüler soll derjenige, welcher durch 
seine Aufführung zu bedeutenden oder wiederholten Beschwerden An- 
lass gab, dem sittlicheren im Platz6 weichen. * 

Ansnach, In der königl. Studienanstalt waren während des Schul- 
jahrs 183} die vier Gymnasialelassen von 87, und die vier Classen der 
latein. Schule von 95 Schülern besucht. Von ihnen genossen 87 Sti- 
pendien im Gesammtbetrage von 8588 Gulden. Im Gymnasium waren 
Lehrer: der Recter und Professor Bomhard, der Consistorialrath und 
Prof. Dr. Schäfer (für römische Literatur), der Professor der Mathe- 
matik Dr. Friederich, der Professor und Beligionslehrer Dr. Eisperger, 
der Prof. Dr. Jordan und. der. Prof. Dr. Selling [seit dem 28, Dec. 1883 
vom Gymnasium in Aussuure an die Stelle des verstorbenen Professors 
Bezzel hierher versetzt]; an der lateinischen Schule: die Professoren 
Maurer und Zimmermann und die Ciassenlehrer Dr. Enderlein und Dr. 
Hoffmann. Das Programm der Studienanstalt enthält eine Abhandlung 
Ueber .das Unendliche in der Mathematik vom Prof. Dr. J. B, Friederich, 
238. 4 | 

ÄSCHAFSENBURG, den 20. Jan, Vermöge allerhöchster Entschliessung 
wurde der quiescirte Professor. der Philosophie, M. Aschenbrenner, auf 
den Grund der beigebrachten ärztlichen Zeugnisse von dem Antritte des 
ihm: zugedachten Curatbeneficium zu Konzenberg, Landgerichts Bur- 
gau, dispensirt, und demselben der Rücktritt in den vollen Genuss der 
nach den Bestimmungen der IX. Beilage der Verfassungsurkunde ihm 
gebührenden Pension bewilligt. Dessen Lehrbuch der Metaphysik ist 
unlängst von einem jungen Franzosen aus Metz, Namens Fion, wel- 
cher hier einige Zeit Privatunterricht im Französischen ertheilte, unter 
des Verf.s Augen möglich treu in diese Sprache übersetzt worden, 
Der Prof, der Philologie, J. Merkel, ist von der k. Regierung als 
Ephor der Lehramtscandidaten, welche fortan, nach untrüglichen Wahr- 
zeichen, dem theelog. Stande angehören müssen, aufgestellt und in 
Folge dessen mit.einer Zulage von hundert Gulden begnadigt worden. — 
An dem Gymnasium sind mehrere bedeutende Veränderungen eingetre- 
ten, Der Lehrer der Religion, Dr. Rom. Stahl, wurde zum Professor 
der Theologie ander Universität zu Würzburg befördert und an dessen 
Stelle Dr. Auhn, zeither Caplan am Hospitale daselbst, hieher beru- 
fen. Prof. Troll, ein um die Anstalt hochverdienter Lehrer, sah sich 
in Folge angegriflener Gesundheit genöthigt, um seine Quiescenz nach- 
zusuchen, Möge derselbe endlich zu einer seiner Verdienste würdigen 
Stellung erhoben werden! Demnach wurde vorläufig in der Person 
des Lehramtscandidaten Seiferling ein tüchtiger Verweser für die erste 
Classe aufgestellt. Was die latein, Schule betriflt, so wurde der Vor- 
bereitungslehrer Weigand in gleicher Eigenschaft, nämlich in die obere 
Abtheilung, nach Würzburg auf eigenes Ausuchen versetzt; dagegen 
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der Lehramtscandidat Hegmann, seit vielen Jahren Lehramtsverweser 
zu Münnerstadt, an dessen Stelle hierher befördert. Hier wurde: in 
diesem Schuljahre ebenfalls, nach einer organischen Verfügung, dus 
Subrecterat aufgehoben und mit der. Function des Gymnasialrectorats 
vereinigt. Bector Mittermayer gab im Laufe der Ferien drei Schul- 
reden in den Druck, welche durch ungekünstelte Sprache und durch 
warmen Ausdruck vaterländischer Gesinnung das pädagogische Interesse, 
gleich sehr. in Anspruch nehmen. Den dringenden Bemühungen des- 
selben hat man es auch zu verdanken, dass endlich einmal für die bis- 
her schlecht bedachte Gesammtbibliothek, deren Aufseher er ist, ein 
mässiger Geldzuschuss von 150 Gulden in der Art. bewilligt worden, 
dass jeie der drei Anstalten mit je funfzig beizusteuern ‚hat, : Ferner 
wurde der Rector der Gewerbschule, Forstmeister St. Behlen, der Vor- 
stundschaft enthoben; worauf sie dem Prof, Dr. Kittel, einem schr 
energischen und kenntnissreichen Maune, sehr zum Gedeihen der An- 
stalt übertragen wurde. — Zum Schlusse folge die Beinerkung,, dasa 
die von Professor Merkel beabsichtigte Ausgabe des gofeierten Dichters 
G. Balde aus keinem andern Grunde zur Zeit aufgegeben werden muss- 
te, als weil das Unternebmen gerade von Baiern aus, von woher man 
es am wenigsten vermuthete, keine Unterstützung fand; dagegen ver- 
dient rühmliche Erwähnung, dass aus dem Auslande mehrere Unter- 
zeichnungen eintrafen. Eben so wenig ist jene in der hier erscheinen- 
den kathol. Kircheozeitung enthaltene Bemerkung, dass man endlich 
austatt des heidnischen Horatius den christlichen Jesuiten- Dichter Sar- 
bievski den jungen Leuten zur Leetüre empfehlen solle, von hier aus- 
gegangen, da.dieser mit tückischer Petulanz ausgesprochene Einfall 
aus dem zu Bamberg erscheinenden wöchentlichen Anzeiger, sicherem 
Yeraehmen nach,. entlehnt worden. Es ist allerdiogs nicht. zu läug- 
nen, dass es bei uns zu Lande Schulmänner gebe, welche, sei es nun 
aus Feigheit oder Dummheit oder Schlauheit, an der guten Sache zu 
Verräthern werden können, - [H.] 
Ascnzasıesen. Dem Conrector Dr. Uhl ist den Titel Prorector 
‚beigelegt, und der Lehrer Dr. Schröter zum Oberlehrer. ernannt. 
Ausszune. Die katholische Studienanstalt bei St. Stephan hat am 
Schlusse des Schuljahres 1833 bloss einen Jahresbericht bekannt ge- 
macht, aus dem man ersieht, dass die vier Gymuasialclassen von 221, 
die vier Classen der lateinischen Schule von 381 Schülern besucht und 
wegen der grossen Schülerzahl sechs dieser Classen in je zwei Abthei- 
lungen zertheilt waren. 47 dieser Schüler lebten ala Zöglinge im kön. 
Studien- Seminar. Vorstand der ganzen Anstalt ist Joseph Aigner. Am. 
Gymnasium lehrten die Professoren Heinrich Russwurm, Franz Jos. 
Herm. Reuter, Joh. Mich. Beitelrock, Karl Clesca, Jos. Wilh. Thum 
und der Oberlehrer Dr, Max. Fuchs als Classenlehrer, der Prof, Dr. 
Frans Minsinger als Mathematicus und der Seminarpräfeet Karl Kone- 
berg als Lehrer der Religion. Der Prof, Beitelrock wurde erst mit. dem 
Beginn des zweiten Semesters vom Gymnasium in Nzusune hierher ver- 
setzt. Nach beendigtem Schuljahr traten durch die Versetzung des 
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‚Professors Reuter einige Veränderungen ein, welöhe bereits in den 
"N3bb. X11, 407 erwähnt sind; Die Lehrer der Fateinischen" Schulen 
waren: der Oberlehrer Georg Schmid, die Studienlehrer Frunz Kifin- 
gery Pius’ Merz, Georg ‚Köpfs, "Michael Bro:mer, Michael 'Hoffbauer, 
Anton von Sicherer [erst seit dem 21: Mai 1834 wirklich angestellt] 
und Nicolaus Eggen Seminarprüfeeten sind Frans Koneberg und Frans 
Xaver Brüzger;. von denen der letztere erst unter dem 6. Mai 1834 
statt des am 28. September 1833 verstorbenen zweiten Präfects Jos. 
Jemiller sein Amt antrat. * Zu bemerken ist, dass die einzelnen Classen 
des Gymnasiums und der lateinischen‘Schule nur 22'wöchentliche Lehr- 
stunden haben, "wobei freilich der nicht von’allen Schülern besuchte 
Unterrichtim HMebräischen, Französischen, Italienischen und Nengrie- 
chischen, in der Musik uni im Zeichnen und ‘Schreiben nicht einge- 
rechnet ist. Von jenen 22 Lehrstunden sind durchstlinittlich 6— 8 der 
lateinischen , '$ ‘der griechischen, 2 der deutschen Sprache, 2—3 der 
Religion, 2—8 der Geschichte und 8&—4 der Mathematik zugewiesen. 
Es ist diese Verminderung der Stundenzahl durch eine kön. Verordnung 
vom 8. Febr, 1854 herbeigeführt worden, und findet daher auch an den 
andern Studienanstalten Baierns statt, — Reéctor der protestantischen 
Studienanstalt ist der kön. Hofrath Dr. Wagner, welcher jedoch seit 
dem 1. Oetbr. 1855 nach Säjähriger Dienstzeit seines Lehramts entho- 
ben ist und nur die Rectoratsgeschäfte' fortbesorgt. ' Wirkliche Lehrer 
sind, A) im Gymnasium: die Professoren Schmidt, Georg Kasp. Mezger 
[seit dem 28, Septbr. 1833 in Selling’s Stelle aufgerückt, vgl. Anssacn.], 
Johann Mich. Rabus [seit eben dieser Zeit als Gymnasialprofessor an- 
gestellt] und der Oberlehrer Butters als Classenlehrer der Lycealpro- 
fessor Dr, Ahrens als Lehrer der Mathematik und mathematisch “physik. 
. Geographie, der Professor Karl Vogelgesang als Lehrer der französ, u. 
engl. Sprache, der Rabbiner Gugenheimer als Religionslehrer für die 
Isracliten, der Katechet Büschel als Religionslehrer für die Katholiken 
und der’Gesanglehrer Richleiter; B) in der lateinischen Schnle: die 
Studienlehrer-Dorfmüller, Dr, Christian Burkhard [seit dem 26. Octbr. 
1835 statt des nach Lanpau versetzten Studienlehrers Friedr. Helfreich 
angestellt}, Greif und Friedrich Wilh. Maier [bisher erster Inspector 
am evangel, Collegium bei St. Anna und seit dem 27. Octbr. zum un- 
tersten Studienlehrer ernannt ), der Schreiblehrer Bader, der Zeichen- 
lehrer’ baminit und die obengenannten Herren Butters, Guzenheimer, 
Büschel und Eichleiter. ‘ Schüler waren am Ende des Schuljahrs 183} 
in den 4 @ymnasialclassen 89 und 100 in den 4 Classen der lateinischen 
Schule, ' Zum Schluss des Schuljahres erschien als Programm: Me- 
moriae Hieronymi Wolf Part. II., vom Prof. Mesger, die ERESDINE 
des vorjährigen Programms, 20 S. 4, 

Baves, Die badische Schuleeform greift nach und nach in alle 
Zweige der Vorbereitung zum künftigen Staatsdienst ein,‘ So hat neu- 
lich die Ausbildung des Postpersonals und jetzt auch die Ausbildung 
derjenigen, weiche sich zum Staatsdienst im Forstwesen-befähigen 
wollen, eine erweiterte Organisation erhalten, die sich besonders da- 

N. Jahbrb, f. Phil.u. Päd. od. Krit. Bibl, Bd. XIU Hfı, 3, 25 
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durch bemerkenswerth macht,, dass. sie; mit;der gelehrien Schulbildung 
in ein so enges Verhältniss tritt, wie man es in früherer Zeit nicht ver- 
langte, und bei der vorherrschenden realistischen Tendenz der Gegen- 
wart nicht vermuthen sollte. Wer sich nämlich in Zukanft dem Staats- 
dienst des Grossherzogthums im Forstfache widmen will, hat sich 1) in 
Rücksicht seiner allgemeinen Vorbildung darüber auszuweisen, 
dass er aus der-obersten Classe eines inländischen Gymnasiums ,- oder 
aus dem, dieser gleichstehenden ‚. drittebersten Jahreseurse: eines Ly- 
ceums durch Beschluss der oberen Studienbehörde mit dem Prädieat 
der Reife entlassen worden ist, odor er hat auf Anordaung: dereolben 
durch eine Prüfung, bei einer inländischen Gelehrtenschale .darzuthun, 
dass er die Kenntnisse besitzt, welche die aus jenen Classen mit.den 
Zeugnissen der Reife abgehenden Schüler inne, haben sollen; 2) muss 
erals specielle:Vorbildung alle jene Theile der mathematischen 
und Naturwissenschaften studirt haben, die als Arithmetik, Algebra, 
Geometrie und ebene Trigonometrie, praktische Geometrie, Zoologie, 
Botanik, Miueralogie und Gengneosie, endlich als Physik und Chemie 
in der ersten mathematischen Classe der polytechnischen Schule.zu 
Carisruhe, in dem .hierauf folgenden einjährigen Vorbereitungsceutso 
der Forsteleven an der polytechnischen Schule, endlich in der Forst- 
schule daselbst Gegenstand des Unterrichts sind; 3) soll er für die Be- 
rufsbilduag gründlich erlernt haben Forstbotanik, Waldbau, Foret- 
benutzung und Forsttechnologie, Forstabschätzung und Forsteinrich- 
tung, Forstverwaltung und Ferstgeschäftslehre, mit besonderer Rück- 
sicht auf die vaterländischen Dienstinstruktionen, allgemeines Forst- 
und Jagdrecht und insbesondere die badische Forstgesetzgebung, Forst- 
polizei und Forstwirtbschaftslehre, Forstschutz, allgemeine und Lite- 
rärgeschichte des Forstwesens mit Forststatistik, Zoologie der Jagl- 
thiere und allgemeine Jagdwissenschaft, endlich Landwirthschaft..in 
ihrer, Beziehung zur Forstwissenschaft.. Die specielle Vorbil- 
dung sowie die Berufsbildung, über welche beide sich -die. in- 
ländischen Forstcandidaten einer Staatsprüfung zu unterwerfen haben, 
die jedoch nicht über vierzehn Tage andauern soll, kann durch den 
Besuch der polytechnischen Schule, einer Universität oder einer aus, 
wärtigen Forstanstalt erlangt werden, LW.J E 
Bamsurn, den 26. Febr, Es ist nun entschieden, dass wir un- 
seren verdienten Rector Gabler verlieren. Er erhielt so eben die ofhi- 
cielle.Nachricht, „dass Se, Maj, der König. von Preussen ihm mittels 
Cabinetsordre an das Kön. Ministerinm; des Inneren den Lehrstuhl der 
Philosophie an der Universität zu Berzıw an Hegel's Stelle gegen einen 
fixen Gehalisbezug ven zweitausend Thalern übertragen habe. Ob- 
schon es sehr zu beklagen ist, dass die Anstalt zu Baireuth an ihm ei- 
nen unersetzlichen Verlust erleidet, so ist es auf der andern Seite höchst 
erfreulich zu schen, dass er vopjetzt an für die Pflege seiner Wissen- 
schaft gewonnen ist. [(H.}: ; 
Bausene. Die dasige Studienanstalt hat mit dem zum Schlusse, 
des Studienjahres 183} heransgegebenen Jahresberichte ein Programm 
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erscheinen lassen, welches Ideen über analytische und synthetische Lehr- 
weise bei dem Unterrichte in den altelassischen Sprachen, besonilers in der 
lateinischen vam Prof. Valentin Arnold [13 S. 4.) enthält. -Das Lyceum 
war im vorigen Schuljahre von 59 theologischen u. 53 philosophischen 
Candidaten besucht. In den drei Classen des Gymnasiums befanden 
sich 103, und in den 4 Classen der lateinischen Schule 268 Schüler, 
Die Lehrer des Lyceums und des Gymnasiums waren noch dieselben, 
welche NJbb. V, 349 angeführt sind, nur dass zu denen des Lyceums 
schon seit 1833 der französ. Sprachlehrer Franz Joseph Bouvier [s. NJbb. 
IX, 426.) gekommen und im Gymmasium statt des auf die Pfarrei Rut- 
telsdorf versetzten Religionslehrers Peter Eck der Subregens des Erne- 
stinischem Priesterhauses Michael Deinlein zum kathol. Religionslehrer 
ernannt worden ist, vgl. NJbb. X11,415. An der lateinischen Schule 
unterrichten: ‚der Oberlehrer Karl Jos. Ruith [welcher seit Aufang des 
vorigen Schuljahrs in die Stelle des weiter beförderten'Studienlehrers 
Joseph‘ Haut eingerückt ist, vgl. NJbb. X, 218. XI, 849. XIL, 444.] die 
Vorbereitangslehrer Thomas Buchert [seit derselben Zeit angestellt], 
Johann Kober, Karl Friedr. Fischler, Joh. Bapt. Jungleib und Nicöll 
Jacob, der Religionslehrer Joh. Neuner, der Schreiblehrer Christoph 
Eizinger und der Gesaug-, Musik- und Zeichenlehrer des Gymnasiums; 
Auch die vereinigte landwirthschaftliche und Gewerbsschule hat einen 
Jahresbericht herausgegeben und in demselben ihren Lehrplan und ihre 
Schülerzahl bekannt gemacht, Angehängt ist als Programm: Analyse 
einer Integralreihe zur Auffindung der Rectification des — von J. 
M. Romig. 10 S. 4. 

Baser; Der grosse Rath der Stadt hat in den ersten Tagen des 
April entschieden, dass die Universität fortbestehen soll. Der neuen 
Verhältnisse wegen werden einige Veränderungen in der Organisation 
eintreten, im Wesentlichen aber wird sie unverändert bleiben. Die 
Zahl der ordentlichen Lehrstühle ist auf 18 festgesetzt, wovon 4 auf 
die medicinische, 2 auf die juristische, 8 auf die theologische und 9 
auf die philosophische Facultät kommen, Uebrigens ist die Regierung 
ermächtigt, nach Maassgabe der Umstände ausserordentliche Professo- 
ren und Lectoren anzustellen. Die Unterhaltung der Universität kostet 
jährlich 40200 Schweizer - Franken (fast 16000 Thlr.), wovon ein Vier- 
theil aus den Fonds der Anstalt, das Uebrige aus Staatsmitteln bestrit- 
ten wird, 

- Benzin. Aus den Fonds der Akademie der Wissenschaften sind 
zur Bearbeitung und Herausgabe eines beschreibenden Verzeichnisses 
der in-der kön. Bibliothek befindlichen Handschriften 800 Thir., zur 
Anfertigung von Zeichnungen etruskischer Kunstdenkmäler 400 Thir,, 
und dem Regierungsrathe Graf zur Herausgabe seines althochdeut- 
schen Sprachschatzes 200 Thir. bewilligt worden. Die Akademie der: 
Wissenschaften hat den geh. Legationsrath Dr. Bunsen in Rom zu ih- 
rem Ehrenmitgliede gewählt, Bei der Universität ist der geh. Ober- 
Regieruugsrath Dr. Dieterici zum ordentl. Professor der Staatswissen- 
schaften und der Studiendireetor und Prof. Dr, Georg Andr. Gabler in 

23* 
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Baireuth zum ordenti.-Professor der Philösophie ernannt worden ‚ nnd 
der Prof. Dr. Marheinecke hat das Prädieab oines’kön. Consistorialrathes 
erhaltehsi‘Den#rofossorkHlecher hiatıdie Achdämie ie misdieine vu Paris 


publice defeirdetanetor- Ioaninesı Scamann. An SB. 11.7 tun den 
Bonn.  Dasidasige kathok-Gyranasiqm war im vorigen Schkahr 
von! 168 Schülern besucht „. von denen 3 zur Universität gingen." Es 
lchrten »am «demselben 9 ordentliche, :& Hülfslehrer und 3 -Cmmdidaten. 
vgl. NJbbs. X, 828 u, 442, Im Programm steht die Abliandlang:s Ueber 
dus. Zusammenwirken:der:küuslichen undöffentlichen Ereichung vom dte- 
ligionstehrer : Rindfleiseh, — Bei dor Umiversitüt butten für das voH- 
endote Winterhalbjahr 66 akademische Lehrer Vorlesungen angekün- 
digt...Sie sind in /der’evängelisch-heologischen Facultüt 'die ordent- 
' lichen Professoren »und : Docteren  Ji Chr. Wi Aupnsti, KR Nütiseh, 
Chr.‘ H. Saoky,‘  Fr)-Bleeök und F. #4, Rhceinwald, und die-Täcentinten 
E. «Pr. Gelpkesund K. R, Retlepennine (Repetent); -imder kathol. -theo: 
logischen die »ondenti.»Profl. and Brr, 4. M.- 4. Scholz,» JH. Achter- 
Seldt, 41. Klee, KW, 4. Bram und der ausserordentl; Professor Dr 
NH. I! Vogelsang z' in»der juristischen die ‘ordentt. Prof. und +Drr: F. 
Mackeldey»{ seitdem gestorben], F.' Walter, A. Betlimann -Hollıweg 
und:de, Pugge;: die ausserordentl. Profil. Dr. Böcking , Des\Pr FE. 
Deiters u. Dr. Romco Maurenbrecher, und der Privatdoeent I Arailtsz 
in der melieinischen Wie ordentl, Prefl, u. Drr. @. IV. Stein KNJ. N. 
Winedischmann; ‚Chr. FriHlarless, K. Mayer, Fr. Nasse)) KHo WiiBi- 
schaff‘, I: Kılmemoser , :M.: Naumann‘, K.:W. Wutzer, H. F.- Kilian und 
M: J. Weber; die »ausserordentl, Prof.‘ Dr. I. Fı MH; (Albers ,. und die 
Privätdoce, Drr: 4 Nusse, M. Windischmann und: Th. Bischoffz iu der 
phälosophischen‘ dio ewdentl.;Proif. A. P. Heinrich / Ki, D. Hällmann) 
FE. Th) Wolcker ; Kr Jos: Hier. Windlisehmann;‘K. D. von Mänchow, L.: 
Chr; Treviranus; 4. W, vom Schlegel, A. Goldfuss, 4.#:r E2-DPelbrück, 
WA: Diesterwog, «6. W. Freytag ,' A. F. Näke,' J. Nöggerath, Ohr Ai 
Branilis,, C.6:rC.(Bischoff, Fr, -vanıKalker, B...d’Alton yu Th. Fri Li 
Nöees von. Esenbeck „‚Ph.. Strahl, Fr. Dies: und'J:.G. Löbell, die -ausser-: 
ordentl. Proff, Ih. Bernd, H. K. Breidenstein, F. K. von Riese „Ki Ber-! 
gemarm, ‘Chr. Lassen ‚ıP. Kaufındıin ; Fr. Ritter u. R. M. Klausen:) und 
die Privatdocenten J. Ennemoser aundıG,:B. Menilelssohn. Dazu hat sich 
noch der Dr. juris Clömens Perthes aus Hamburg als Privatdecent in der. 
juristischen Facultät habilitirt, nachdem: er vorher duroh. die Disserta- 
tioy» de proscriptione et:banno regio quid statuerit speculum Saronicum 
[4834.84 S, B. J dio: juristische‘ Doctorwürde sich erwerben hatte. 
Der Prof; Friedr. Heinr. Rheinwald hatte seine Professur am 3.'Mai 
vor. J. angetreten und dazu ein Programm De pscudodoetoribus  Colos- 
sensibus: [ 18:8. ge..4.] geschrieben. Das Programm zur ‚Feier des 
Geburtstags. des Königs .onthälti eine Disserlatio de .conımercio z+quod - 
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Gerniuni weim- Russis, praceipue cum Novogurdensibils devaımedianerer- 
eusirun LIT, Bra era 1 en ensure or 
oh Bagensnune. Dem Obeorlehrer Biester am Gynmasiumofs.sNJ)bbl 
XI 115.) ist) das Prädient „Professor“ beigelegt und derSchulamts+ 
eandidat (Otto Kolberg : als Hülfslehrer ebendaselbst angestellt worden. 
— Bunsiav. » Auf dor-Universität studirten währendi dieses‘ Winters 
195 evangelische Theologen, 212 katholische /Dheologen;;"20: Juristen; 
107 :Mediciner „. 114 Philosophen ,, Philologen ' umds Kameralisten ‚08 
nicht immatrieulirte- Chirurgen, P’harmaceuten and: Oeköndmen;, also 
zusamanen) 922,5 vgl. Ndbls 311,829. Dor Professor unk:Bibliötlrckur 
Dex Hofmann von Fallersieben ist von der; zweitenClasse des Köny nie- 
br Bönanden: Von .;Auguss 18% bis März 1834. unternahin.der Zei- 
ebenlehver am bies; Gymnasium ;.ı Desan iX.» Eu. Schmidd,; wmät: Urdaub 
eine Reise nach den vereinigten Sinaten' von Nordamerika; :'wo er'bis 
Pittsburg yoxdrang· Der.Birector Dr.. Thudichum sähe sieli dıirch seine 
Gesundheitsunistände genöthigt, ebenfahls ix Aufrust 1855 auf mehrere 
Wochen: nach Wiesbaden zu ‚gehen. |, Am: Ocilir.“ 1834 empfing-det 
vierte Lehrex! Dr G. F. Rettig seine’ Entlassung Aus diesseitigemi Staats- 
ende als nusserordeutlächer Professor nach» Benn abgehen 
wollte,» Die-zweite Kammer der Lamlständebeschloss in ihrer Tösten 
Sitzung any 10. Octbr. 1354, dem Gymansiniindenjälwliehen Stuntsbes 
trag von dA FA, nicht mehr zu verwilligen/»imlem’die>Anstalt doch 
so scilachs. dulirt zei,’ ‚dnss‘y, dis Lehner zuweräg zuin Leben und zu 
viel zumu Ssenhon ‘hätten, «km twanriges: Bokendtrisnt  Wuhrschein- 
lich wird-nach Büdingen nun eine Realschule verlegt werdeuz: alle 
Aenderungen sind aber.darik MierAuflösiugides Iulädtages bis zur Ent- 
scheillungs des nen zusammaıtzulierulend en aus geschahben. "iAn- Retulgis 
Stelle..isb einstweilen als Viaius, aler-Schmlbmtschmdidat) Jlampt' atıs 
Grünberg eingetreten und -aın.E% Novbri 185k in«scin Amt eingeführ& 
werden. syyübangin" I owismedzid hr Inbibeuntmndn due BoBuuB nr 
been Am dasĩgon protestantischen’ Gymnasium erschien zum: 
Schluss des Schuljahrs 1834 das Programms »Veben Systeme von Krüften, 
vom. ‚Gymnasjallebreu. Heinen. 10 Die (424 Schüjergstom-dewen : 10: märı 
Universitüt,giugen, wurden von; ®-ordenflichen and. 4. Bülßslehrern un-; 
terrichtets vglüDIbb.N, 8334. nie „arm | bo. 2. wur 
- 411 Cowenn2,2 Dan; um dasigenskathol: Gymnasium zum: Schluss des, 
Schuljahrs 1834 erschienene Pyogrammı enthält», Plusonisi de arimerum?! 
migrajion, daetriu vom ‚Obenlalızer Dr. Deyeksi. ‚Von‘ den ih, chü- 
lera gingen 18.208, Univensitirt Zumd alle. wurde voib Bardenslichem, 
5 Mölßlkchrern. und! 2 Candidatau unierrichtoßg 59.1.0 rl «nn DOG amınw 
„0 Cünx. ‚Das: katholische Gymnasium ‚hatte ha vorigam Schuljahre ! 
327 Schitter ‚und 30 Abiturienten, dus gewischte Krieilrich- Wilhelms-7 
Gyranasiamı, 495 Schüler und.14 Abiturienten. An dem: tsteru axbei- - 
teten 16 ordentliche und & Hülfslehxer,. , anı dem katztena 10 ;ordent+ 
liche,,,4 Hülfslehrer- und,.k Schulamtscandidat., Am kithol, Aynına- 
sium ‚wurde, im Laufe desselben „Jahres, der Caplan,Letkers statt: des. 
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en Prof. Dr. Schwann als Religionslehrer angestellt. Ueber 
die Lehrerveränderungen am FrWGymnas. vergl. NJbb. X, G35. Das 
Programm der letztern Anstalt enthält die Abhandlung» Die Finster- 
nisse des peloponnesischen Krieges vom Lehrer Heis, das des kathol, 
Gymnasiums: Specimen novae editionis Thucydidis vom Prof. Dr. Göäller, 
Cössıw, ' Das zum Schluss des Schuljahrs 1834 erschienene Gy- 
mnasialprogramm «enthält eine Abhandlung vom Prorector und Prof. 
Bucher: Ueber die Nothwendigkeit, den richtigen Sinn für öffentliche 
Angelegenheiten bei der Jugend zw beleben und zu erhalten" {Cöslin, 
geär. b. Höndess. 22 (15) 8. 4.], worin der Verf, daraufıhinweist, 
wie nachitheilig es für Deutschland war, ‘dass vom Ausbruch der fran- 
zösischen Revolution an bis zum Sturze'Napoleons kein rechter Sinn 
für das.öffentliche Leben herrschte und erweckt werden konnte, und 
dann verlangt, dass jeder ‘in seinem Kreise und besonders die Lehrer 
in den Schulen den richtigen Sinn für ‚öffentliche Angelegenheiten he- 
leben und leiten sollen. - Das Gymnasium war im Winter 183 $ von 177 
und im darauf folgenden Sommer von 176 Schülern besucht und ent- 
liess zu Ostern 7 Schüler zur'Universität. : Unter den ®behrern der 
Anstalt ist keine Veränderung vorgekommen. Dadurch aber, dass vier 
Lehrer mehr Lehrstunden als gewöhnlich übernahmen, wurde es mög- 
lich gemacht, denjenigen 'Schülern der mittlern und obern Classen, 
welche nicht studirem wollen und darum vom Griechischen dispensirt 
sind, besondern Unterricht in andern Lehrfächern zu ertheilen. » | 
"  Cosıez, | Am Gymnasium ist der Oberlehrer Lindemahn in die 
durch den Abgang 'des Lehrers Rayınann erledigte Stelle befördert 
worden. al o ee Inn lriw 
‘  Danmsrapt, Der bisherige Oberschulinspector und Regierungs- 
rath Hesse in Mainz ist unter dem 21\'März zum Director des Ober- 
schulraths ernannt worden. — Der Conrector am Gymnasium Dr. 
Ludw, Christian Zimmermann ist auf sein Ansuchen in den Ruhestand 
versetzt und der Schulamtscandidat und bisherige Freiprediger 4. Nod= 
nagel zum ausserordentlichen Leiwer'an demselben \ernannt’'worden, 
Dessau. Zu der öffentlichen Prüfung in der herzogl: Gelehrten- 
schule zu Ostern 1834 gab der Direktor Christian Friedr. Stadelnann 
als: Prolusio! eine! Mahtissa de nonnullis'iisyue controversis Hexametri par- 
tibus [22 S. 4.) heraus, worin er besonders über die Cüsur der Verse 
eine Reihe beuchtenswerther Bemerkungen mittheilt, ' — — 
* deni Programm nicht angehängt. 

."Donrar' Die: Universität zählte im Winter 5 Studenten , von 
— die Hälfte, nämlich 283 Mediein studirten! Von ihnen 
waren 366 aus den Ostseeprovinzen, 148 Russen u. Polen und 15 Aus- 
länder. Aut Rosten der Krone studirten 76; vgl. NJbb. X1,430. Die 
Professören und'Stanfsräthe Dr. Moier und Dr. Strave [NJbb.‘VAlE, 466. ] 
sind zu wirklichen Staatsräthen befördert worden, einer Würde, wel- 
che in Russland den Titel Excellenz bedingt. 

Essen. Das am dasigen Gynmasiam zum Schluss des Schuljah- 
res 1834 erschienene Programm enthält die Abhandlung Die Constru- 
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efion der allgemeinen Karten’ des Kratosthenes und Ptolemäus ais den 
Quellen’ därgestellt vom Oberlehrer Wilberg. Schüler waren während 
dieses Schuljahres 86 und 2 Abiturienten, welche von 6'ordentlichen, 
4 wüsserordendlichen Lehrern und 2 Schulamtscandidateir unterrichtet 
wurden. Am 20:März'vor. Jahres stärb der »weite’Oberlehrer Stel- 
ninger und am 26. Januar dieses Juhres der in Siegbürg lebende eme- 
ritirte Director des Gynmasiüms'Dri‘J. 4. Paulssen. "Veber die durch 
den Tod des ersteren im Lehrereolleginn eingetretenen Veränderungen 
ist NJbb, — berichtet, ki sur "Nie: "Feltih seat Nie. Tefen m 
Ken =: 1: — Ä a — — — 

' - Fionenz, Der Professor und Ritter von 'Micdli hat zur — 
sung seiner literarischen Verdieuste, namentlich für seine Geschichte 
der alten Völkerschaften Italieos, das Ritterkreuz der königl. französ, 
Ehrenlegion, des königl. prenss. rollen Adlerorlens Sr Classe ‚des 
kaiserl, österreich. Ordens der eisernen Krone dr Classe und des Königl, 
sardinischen St. Mauritius- und Lazarus Ordens erhalten. 

‘Görrisess. Der Bibliötheksecretair Professör Dr. Hocck Tot zum 
Unterbibliothekar befördert worden. Am 12, Januur feierte der ‘Hof: 
rath u. Professor der Poesie'u. Beredtsamkeit Mitscherlich sein 50jähriges 
Amtsjubilääm, wozuihm die Universität durch eine'besondere, vont 
Hofrath w.' Professor Dr. Ostfr.' Müller verfasste Glückwünschungsschriff 
gratafirte/; in 'welöher eine SteH6' atis Horaz ;-- Epist. 1, % 170-4176 
behandelt ist, Der Jubelgreis hat selbst noch zum letzten Prorectorüts- 
wechser (ain?31; Aug. vor. Jahres)‘ —————— Jase. IX. 
[8 Si"Fol.] herausgegeben. un "in 
"ON Gnsiföward. - Für das 'verflössene' Winterhalbjähr Bitten bei der 
Univereltät’3# akademische Lehrer: Vorlesungen angekütidigt, nämlich 
in der theolög. Facultät die ordentlichen Professoren Dr. A G. L.' Kose- 
garten, Dr. J. E:\Purew, Dr. 4.!G:-F. Schirmer und Dr. I: C. F. Fine- 
Gus, und die ausserordenti, Pröfessoren Dr. 4: Li Pl '[vgl. Kızı ] 
uhd°C; 4. Matihiesz' in der juristischen die: ordenitl: Professuren Dr, 
A: F. Barkow, Dr. C:'Schildener ;-Dr. FC: Gesterding‘ und Dr. P. A. 
Niemeyer ,' die ausserordentl. Professoren Dr. F. G.von Tiegerstrüm 
und Dr. €- AM. Pütter, und der Adjutict-Dr. M.' F. Feitscher; is: der 
wedioirisehen die ordentl. Professoren Dr. F. A. @. Berndt, Dr. O.4% 
8, Schultzo‘, Dr. M. G. Mandt,, Dr. Ph, Seifert, und dĩs Privatdocenteir 
Dr. F. Bauter, Dr. €. C. A. Kneip ) Dr. W.-E. Biel; in der philosophi- 
schen die ordentt. Professoren Dr. ‘6; Fı Schömamn;, Dr. 6.8. Tiliberg, 
Dr. C. F. Hornschuch, Dr: E. Stiedenroth, Dr. @. DL. Walch, - Dr. J. 
Erichson, Dr. J. A. Grunert, Dr. F. L. Hünefeld,‘ die -ausserordentl: 
Professoren Dr. G: D. Hlies, Dr. J. Florclio, Dr. F. G. Büurihold, und 
die Privatdocenten Dr. J. F. N. Fischer, Dei H.“Paldamus, Dr. €. A. 
Hlasert, Im Prooemium zum Iudex lectiosum handelt der Professor 
Schömann über die Aborigines im alten Italien und nimmt die Nachrich- 
ten des Dionysius Halicarn, über dieselbeu gegen Niebahrs Zweifel in 
Schutz. — Am Gymnasium ist der Rectur Dr. Breithaupt mit einer 
jährlichen Pension von 600 Thies, in den Ruhestand vorsetzt worden. 
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Gunsissen, Die Einladungsschriften des Gymnasiums zu der 
öffentlichen Prüfung im Herbst 18553 und 185314 enthalten als wissen- 
schaftliche Abhandlung: De orationum Olyntkiacarum . Demosthenis or- 
dine Part. L et 1I,.vom Oberlehrer Friedrich Wilheln Tkeod. Petrens. 
[Gumbinnen, gedrsin der, Meltzerschen-Buchdruckerei; 1833. 30 (17) 
u. 1854. 85 (20) $, 4.], eine neue Untersuchung über den wielbespro- 
chenen Gegenstand „in, welcher mis neuen Gründen die gewöhnliche 
Reihenfolge dieser,Reden ale. richtig vertheidigt „wird, , ‚Die ı ‚Schule. 
war zu Michaelis,des ersteren Jahres von 268, zu, Michaelis des leta- 
teren von 243 Schülern in 6 Classen besucht und entliess/in„beidem 
Jahren 44 Schüler mit dem zweiten Zeugniss. der Reife zur Upiversität. 
Das Lehrercollegium besteht aus dem Dirwetor Prang, den Oberiehrern. 
Peirena, Sperlingund Dr, Hamann, ‚dem Lehrer ‚Küssner, den ‚Ober-+ 
lehrern Skrzecrke und Dr. Janson und den Lebreze Brunkow, Manu 
hoff, ıGerlack und Dr Kossak.. .: .. ...-i. ihn! aA 

Haıız, Das Programm des Kön. Pädagogiam enhält Proben eu 
einer Abhandlung über Namen und, symbolische Bedeutung der ‚Finge 
dem Griechen und: Römern. von. Dr. Th, Behtermeyer, [40 S;,4. I. in * 
cher die drei ersten Finger und einzolae auf den Gebrauch. des, Dau- 
mons sich: beziehende Redensartens behandelt sind. Schon er, Titel 
bezeichnet es binlimglich, dass. man nur Materialien, die;ngch, einer 
sorgfültigeren Verarbeitung ‚bedürfen, .zu ‚erwarten. hat. Wollte der 
Veri,nur Proben und awvar in deutscher.Sprache (die lateinische würde: 
viel passender. gewesen ‚sein) geben, . so würde es ihm gewiss leicht 
gewesen sein, andere Abschnitte auszuwählen, die bei gleichem Iu- 
teresse. weniger: Anstoss erregt haben würden, Die in dem Vorwort 
auf; 8 Seiten mitgetheilten ‚etymeolpgischen Erörterungem: des,Dir. Br. 
Schmidt über ögrrvlog, .digitus,, polles nennt der Verfasser ‚des; Progt,; 
selbst das Wichtigste,. was er mitzutheilen gehabt habe. .Die ange» 
hängten Schuluachrichten .vom Dir. Dr. Niemeyer verbreiten sich sehr 
umständlich üher die, in ‚den letzten 3 Jahren getzoffenen Einrichtungen. 
Es hatte dieses schon. 1695 von Erancke gegründete und zur Erziehungs- 
anstalt für Söhne aus höhern Ständen bestimmte Pädagogium bisher 
die. verschiedenartigsten Tendenzen zu. vereinigen und dadurch die Zahl. 
seiner Zöglinge zu vermehren gesucht; aber theils die verbesserte ‚Ein- 
zichtung der Gymnasien in den Ländern, welche früher die meisten 
Scholaren zu. schicken pflegten, theils die Begründung und Verroll- 
kommnung der für gewisse Geschäfte und Fertigkeiten bestimmten Schu-, 
len hatte dio Frequenz verringert, upd es war daher ein sehr zweck- 
mässiger.-Plan, mit Zurückweisung alder fremdartigen Interessen und 
Einführung einer durchgreifenden Disciplin eine Bildungsanstalt für 
künftige ‚Studirende aus den höbern Ständen zu begründen, und zu 
diesem Behufe neben den & Bildungsstufen der Gyinnasien eine Vorbe- 
reitungsclasse anzulegen, deren Zweckmässigkeit sich ‚schon jetzt be- 
währt hat, Treflliche Bemerkungen über Classen - und Fachsystem, 
über Dispensation von. einzelnen. Lehrgegenstünden, über Beaufsichti- 
gung des häuslichen Fleisses zeigen den erfahrenen Schulmann. Das 
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Lehrer-Collegium; an dessen Spitze der Director ‚Dr.,Niemeyen selbst 
steht, ‚besticht jetzt aus dem, Adjunet Rudolph, dem Mathematikus Dr; 

Büchner „-Dr, Stahr, in.der.litetarischen. Welt besonders dareh aristo- 
telische Studien rühmlichst. bekannt, Dr. Peter, Verſ. von. Zeittafeln 
zur griech,‚Geschichte, Dr. Seyfßert, klerausgeber der mit,allgemeinem 
Beifall aufgenommenen Palaestra Musarum und andexer die, poetischen 
Uebungen in lat. Sprache fördernder Schriften, ‚Dr. Eleischer.u. Wolff. 
Die-Anzalık der Schüler betrug, im ‚letzten. Semester 85, ‚von denen, 4 
mit dem Zepgniss der Reife zur Universität entlassen. sigd«— ‚Dem Ver- 
zeichnisse, der während des, Sommers zu haltenden Vorlesungen hat der 
Prof, Meier Emendationen zu. dem, Taktiker Acneas voraus ‚geschickt, 
die nicht,bloss für den Bearbeiter dieses Schriftstellers .von grossen 
Wichtigkeit‘ sind, sondern auch. von jüngern Philologen ala, Beispiel 
und Muster Beachtung verdienen.- ‚Hiermit ist.die Anzeige,deeier. Dis- 
sertationen. in der philosophischen. Facultät zu verbinden „die, sich ‚mit 
entfernten liegenden: und. * bearbeiteten Theilen der, Philologie 
beschäftigen. „.So lobenawerth die⸗ auen an und für sich ist,ı0 glau- 
beu wir doch,, dass. die Bearbeitung solcher Gegenstände, ‚auf welche 
gewöhnlich ein; guter ‚Theil der, akademischen Jahre verwendet wird, 
dem anhaltenden; Studium der. ächt ‚classischen, Schriftsteller. und, ber, 
sonders auch, den fleissigen Uebnngen im ‚Lateinisch - Schreiben nach-, 
theilig wird. . Am Al, Fehr. erwarb, sich,Hr. Gustan.Fricdr. Hildebrandt 
aus Halle die. philosophische, Doetprwürde, ‚durch, Vertheidigung eines 
Auszugs aus seiner Abhandlung, de vita et,seriptis: Anpuleii [30 s. B.)r 
Appulejus;.ızu, Madaura in Afrika unter. Hadrian, zwischen. 126.132 
geboren, zu Carthago und Athen,gebildet, auf Reisen mit, den, Myster 
rien vertraut gemacht, kehrte; von.Rou,. wo ‚er sich in der, lateinischen, 
die bei weiten ältere Mutter, seines; Eroundes — die Pudentilla. 
Die unangenehmen, Folgen, dieser Ehe weranlassten ihn zur Rückkehr 
nach Carthago; wo er sein übrigen Leben hiugebracht zu haben; scheint, 
Was der Verf; ferner über die Sprache und, die Schriften dieses oft falsch 
beurtheilten und nicht bloss für Sprachhildung wichtigen Schriftstellers» 
gesagt hat, bedarf weiterer ‚Begründung in umständlicheren Untersu— 
chungen, die derselbe in einer (sehr pöthigen) Ausgabe ‚ex, Werke, des. 
Appulejus zu geben verspricht, zu der wir ihm, nux,die, bereitwillige, 
Hülfe aller derer, welche im Besitz kritischer klülfsmittel sind,, wün— ° 
schen ‚wollen. : Am 11. März vertheidigte zn; gleicher Absicht Hr, Sa-, 
muel, Robert „Geier .aus Nebra im Thüringischen, eine particula commen+ 
tationis de Alexandri, M. rerum sceriptoribus [40 Ss 8. ],; in welcher nach 
allgemeinen Bemerkungen über die Glaubwürdigkeit dieser Schriftstel-, 
ler und nach Zurückweisung des Hieronymus von Kardia (noch nicht, 
entschieden) behandelt werden die Lebensumstände ‚und, Schriften des 
Ptolemacus Lugida, des Aristobulus von Cassandrea ‚des, Onesieritus 
von Astypaläa und des Nearchus von Kreta. Die Vollendung des Gan- 
zen ist schr wünschenswerth, Am 2]. März erhielt die philosophische; 
Doctorwürde Hr, Joachim Heinrich Knoche aus Halberstadt, der ‚dus 
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erste Kapitel einer commentatio de Rabrio poeta [25 m ee 
Der Verf. entscheidet sich mit alten Neueren für die Porm 
(nicht Babeias), dessen Fabeln, undınd oder ar&iaußor betitelt, in 10 
Bücher zerfielen'tnd in Choliamben geschrieben waren. "Dies das Er- 
nn ernennen "Bei ler Be 
frübern Bearbeitungen vermissen wir eine sehr schützbare Abhan 

von Lewis in The philologieal Museum Vol. I p. 230 — 804) dereiBe- 
nutzung dem Verf. um #0 eher anzuratlien ist, als auch PIE 
vollständigen Bearbeitung die Fabeln dieses Dichters demnächst heraas- 
giebt. - Unter den übrigen akademischen Schriften verdienen auch für 
die Leser dieser Jahrbb. Beachtung — — 
Consistorialrath — Rusebti Alexandrini oratio nepl 
quam 'pracmissa'de magis et stella quaestione e cod. reg. Par. p 
ediditet adnötationibus illustravit' [84 SW), und die —— 
tation des Hrn. Indwig Gitzler: Quaestionum iuris Romani de lege Julia 
et Papiu ‚speeimen I. [95 8: &], darch deren 
am 23. Mä sich 'derselbe die juristische Doctorwürde ‚rw bi 
Eine neue E steht dem Schwlanstalten, welche die Francke- 
schen Stiftungen in ihren Mauern vereinen, bevor. Al 4.’Mäi ı 
um einem’ Tingstgefählten Bedürfnisse abzuhelfen,, eitie höhere Reäl- 
schule eröffnet worden. Sie ist zur Vorbereitung anf ülle Betufsarten, 
Welche zwar-nicht eine gelehrte, wohl aber eine wissenschaftliche Vor- 
bildung nöthig haben‘, bestimmt und wird aus drei Olässen und &inde 
Vorbereitun bestehen. ' Die deutsche und französische Sprache 
wird besonders berücksichtigt, und ‘@eschichte, Geogräphie, 'Natur- 
beschreibung, "Mäthematik , Rechnen)" Physik und Cbenile ; 'sö wie 
Schreiben und Zeichnen in 6 gelehrt. * ern 
dieser Anstalt ist Hr: Inspector Ziemänn. | MEER)" 
Ken. An dis Stelle — ee u 
Tibesten ist der Professor Dr. A. D. Pelt von der Universität’ii' @ukırs- 
wins zum ordentl. Professor der Theolögie hierhier berufen wärden. * 

‚Kraxav, Aut der Universisät' wareii für das Studienjahr 185% 
200 "Zuhörer ein rieben , von denen 6 zur theologischen, 47 zur 
juristischen, zur medicinisch chirurgischen und 117 zur philoso- 
phischen Facultät gehören. Nach dem neuen Statut, das der Univer- 
sität durch die letzte Organisationscommission von den hohen Schutz- 
höfen verliehen ist, hat dieselbe 25 ordentliche Professoren [4ia der 
theol., 4 in der jürist., 9in der mediein. und 8 in der philos. Facultät], 
9 besoldete Adjuneten [6 in der medicin. und $ in der philos. Facultät) 
und 3 Sprachlehrer. 8 Lehrstühle sind zwar noch nicht definitiv/be- 
setzt, aber für alle schon vor längerer Zeit die statutenmässigen Con- 
eursprüfungen abgehalten, so dass die Besetzung bald zu erwärten 
steht. Alle Institute der Universität sind in Thätigkeit und zu ihrer 
Erhaltung mit hinlänglichen Fonds versehen; nur die Klinik für Ge- 
burtshülfe ist noch nicht eröffnet. » Die früher mit der Universität ver- 
bundene Kunstschule bildet nun einen Zweig der neuerlichst — 
ten technischen Schule. 
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‚hbemeık.' Die Universität verliert jetzt ihremGurator;'den kön: 
Begierungs- Conmissair, Hof-'w. Justizrathb Ariedr- Alb. von Langen, 
weicher zum Erzieher des ältesten: Solmes: Sr.Kön, »Hoh. des Prinzen 
dohann berufen’ und" zuni Geheimen  Bathe /ernannt: worden ist, - Die 
philosophische Facultät hat demselben als eim Zeichen der dankbaren 
Anerkenmüng seiner Verdienste um: die Universität das Diplom eines 
Doctors der Philosophie überreicht. Während seines 'Cutatoriams ist 
bei der Universität sehr vieles neu gestaltet und zeitgemäss verbessert 
worden, worüber grösstentheils' schon früher in unsern: Jahrbb. be+ 
richtet worden ist.‘ ;Der jüngste wesentliche Schritt ist, dass nicht nur 
der Gehalt mehrerer jüngeren Professoren in Folge der ständischen 
Bewilligungen bedeutend'verbessert {s. NJbb. XI, 117. X, 117. 537.], 
sondern auch die Feststellung der.Besoldungen der ältern Professoren 
bewirkt worden ist:, über welche letztern es dem Staate früherbin an 
aller Uebersicht fehlte, weil das Universitätsyermögen von den Profes- 

"soren selbst verwaltet wurde. "Das neue Universitätsgebäude ‚wird bin- 
nen kurzem eingeweiht werden und ist jetzt schan zum Theil benutzt. 
Es enthält ausser einer Auld eine Anzahl Auditorien" und Räume zur 
Aufstellung der 'Universitätsbibliothek und anderer "öffentlichen Samm- 
lungen, Zur Vermehrung der letztern ist vor kurzem die reiche natur- 
geschichtliche Sammlung des Professors Schwägrichen aus Stäalsmitteln 
angekauft worden. Desgleichen ist in diesen Tagen die ausgedeichnet& 
und reichte Bibliothek des verstorbenen .Hofraths u! Pröfessors:Dr, Chstü 
Dan.'Beck um den Preis von 15600 Thlrä. für die Universitäb angekauft 
worden. :''Der Professor’ der Juristenfacnltät Dr. 'JMächtet {ls: NIbbs 
VIh 856)], "welcher erst am 19. Januar dieses Jahres seine Professut 
durch ‚Vertheidigung seiner Dissertatior> De: lege:Saxonicd di: VIN. m} 
Febr. 1834 lalis' eommentarii parsı1. | beipzi, »Weidihann, 1835. 1V u. 63 
S. 8.] förmlich angetreten hatte, hat einen ehrenvollen Ruf nach Bown 
abgelehnt und deshalb eine bedeutende Gehaltszulage erhalten. Ani 
7. April trat’der Prof. Dr. Otto Beinhard Kühn die ordentliche Professur 
der theoretischen Chemie an durch Vertheidigung der Quaestio politiae 
medicae de ralione, qua medicamenta chemice parata in pharmacopoea pu- 
blica tractari:debent, [26 S. 4,] Zu den akadem.iLehrerü: ist der Drv 
phil, Jacob Heinr. Kaltschmidt aus Lübeck hinzagetreteng weleher sich 
am 21. Jan. d. ‘3, durch Vertheidigung seiner Dissertatio de duabus.rebus, 
quae in arte grammatica negliguntur, et de via ac ratione.lingüam lalinam 
tirones docendi (Lpz., gedr. b; Tauchnitz. 248, gr: 4] als Privatdocent 
in'der philosöph. Facultät habilitirte, Derselbe war fhüher [seit 1824] 
Professor af Gymnasium in Chur, legte aber 1831 dieses Amt nieder, 
und beschäftigt'sich jetzt mit der Herausgabe eines kursgefassten,, voll- 
ständigen stamm= und sinnverwandischaftlichen Gesammtwörterbuchs‘ der 
deutschen Spruche'aus allen ihren Mundarten und mit allen ihren Fremd- 
wörtern, dessenerstes Heft bereits im vorigen Jahre im'Leipzig bei 
Tauchnitz erschienen ist, Der M. 6, Hartenstein trat die ihm. über- 
tragene ausserordentliche Professur der Philosophie [NJbh. XI, 837. ] 
am 21. Febr. durch eine Rede: wid historia philosophiae ad philoso- 
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phide ipsius studiem:ezoitandumvconforre possit, nn und lud dazuidurch 
die Dissertatio de methodo philosophias logicae Iegibus adstringenda,. fin 
bus non terminanda.[38S. gr. Bi} ein; Zu der am! 5. dirz geholtenen 
öflentlichen 'Magisterwahl erschienen ‘zwei Programme: vam Professor 
Dr. 6. Hermann. Das ersto:-Dlecani nomine sollemnenn. crentionem: phil, 
Drr..et A4, LL.. Magistrorum rite: peractım nunciat {24 .414): 8. gr: 44] 
enthält :die.Fostsetzung der vorzügliehen Kmendat. Pinlaricae | s:NJhıbı 
Nu, 339: ] » und» verbreitet sich über» Pythic. VIL— XI. + Dası zweite 
[80 (44) Si. gu 4] ist überschrieben: Delıluabus inseriptionibus Graccis 
dissertatio, bebandelt aus Boesckh's Corpus: inseriptt,sdie ‚Inschrift Ni, 
XVH p. 25, und die Fourmontische Nr.45.p: 34, undbildet aus Hınen 
zwei geiechische Epigtamme, Ausder seistenfs » «u he 
rad” Eorke, Mojot pn ⸗ 
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— * ‚ea —— — —— — Bsilrn! 
Ander Ehomassihule; it die durch: den Tod! des Reeciass Boofinlicn 2 
Ehrenfr: Rost [ws NJbb, XI, 247, ]» eingetretene Vacanz. dailuedh' besein 
tigt „dass. unter dem /18i!Mätz ‚der! bisherige Conrectvr-M..-Giolfr Stall 
baum zum Beetön der‘ Schule umd: demnächst. der TertiusM. I. Chr, 
Jahn zum Conreetor, der Quartus:M. Adelb, Lipsius zum, dritten; der 
Quintus'Mi Dietterich.zum vierten, der Sextus M. Zestermannd zum fünfs 
ten und der zweite Adjunet M. Koch zum sechsten ordensliehen Lehrer 
gewählt, die zweite Adjunetunaber unter dem 1. April dem. Cawdidaten 
ten M. Haltaus übertragen 'wurde.: ‚;Der verstorbene Rector Rast hatio, 
Krankheits halber sehen längere Zeit vor seinem Toile sein Lehramt 
nicht mehr verwalten könner, und deswegen war Lei der Schule, schen, 
seit Michnelis vor. Jahres die Einriehtang getroffen,. dass lie vorhunde- 
ner Lehrer die dadurch erledigtan Lehrstunden verteaten'upd zur Aus- 
külfe-in’ den untersten Classen der ükademische Privatdecent M. Klecmls 
interimistischer Vicarius angenommen würde. ' Aus dem Lohrercolle-; 
gium. der Nieolaischule, wurdeider Conrector Prof. M. Frosscher zum, 
Bector, dea neu organisisten Kreisgymiasiums in, Anyanzae und der 
Quärtus Prof. M. Küchler. zum Unterdiabonus an, den!:-Nenkirche „in 
Leiezie ‚befördert, deren Lehrstellen an der ‚Schule‚abar;se ‚wieder 
besetzt, -dass,der. Tertiis M. Korbiger in das Conreeterat, ‘der. Qnin-, 
tus M. Funkhüneb-in die dritte, ‚den.Sextas.AL Hempel in die vierte,, 
der dritte Adjunet,M. Neumann in die fünfte, ordentliche Lehrerstello 
aufrückte and der Privatdocens,;M, Klee zumı sechsten, ordentlichen 
Lehrer„der Gandidat M. Palm zun dritten Adjunct gewählt,wurde. Das 
diesjähtige zur ‚Aukfindigung ;der" ölfentlichen ‚Osterprüfungen ausge- 
gebene Programm der Nicolgischule enthält ‚bloss ‚Schulnachriehten 
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{8 S. 8.7} Mas der Thomasschale aber ausser denselben : Conjecterae 
de rationibus quibusdam, quae inter Socratom et oius (adeorsärios inter- 
eosserint ‚| ex Erilhydomo :Platonis: marimeo' ductae, vom Roetor M, Stalt- 
baum. [36 (24) S. 4.) Ueber den Inhalt dieser wichtigen 
welülie lies der) vdes iin Titel augegebenen: Gegenstandes 
wücht ‚blessnüber P HBathydemus/ sondern auch über die. Wolken 
des : Aristephünos „ den Konnus des‘ Amipsias und über Kratinus sich 
verbreitet, wird noch amlerweit in unsern »Jahrbüchern berichtet wer- 
den. -DasTProgramm der Thohnasschule zur Feier des Jahreswechsels 
am ‚letzten December vor, 4 ist nöch von 'demi Reetor: Rost herausge- 
geben , und: enthält [auf 82 8. ia 4,] zwei lateinische Reden’ dessel- 
ben, welche er 1832 umd 1888 bei’ "derselben Feier gehalten hatte, 
nämlich : MVerum vitae pretium in sela rectae volmtatis conscientia con-+ 
sistere,ı und: Jintkusiasnrum mazimorımm et pulcerrimorum facinorum in 
sc conlinere rationes.'- Das Programm der: allgemeinen Bürgerschule 
[ Leipz. ,; gedr. b, Hanck.. 1885. 28 (14) 8. gr. 4] enthält ausser den 
Nachröchten: von dem Bestehen urkt der’ Wirksamkeit dieser Anstalt eine 
zur Koier des Stiftimgsfestes amı2. Jımuar 1835 von dem ‘Director Dr} 
Vogel gehaltene‘ deutsche‘ Rede über 'das Thema: Unsere Freude und 
unsere Hoffrumg beim Jahreswechsel,‘ Auf geschickte. Weise sind’ in diese 
lesenswerthe und gemüthliche Rede: die günstigen > Ereignisse veinge- 
webt,; "welche die Schule (im Laufe es vergangenen Jahres‘ erfuhr, 
Die Schulnachrichten neigen, dass die Anstalt glücklich gedeiht und 
sich inuner mehr: entwickelt. vgl. N3bb. XI, 149, «Die Kinladungs- 
schrift sur«Prüfung in der öffentlichen Handels- Lehranstalt [ Leipz. 1885. 
20 (15) 8.4.] emthült als Abhandlungreinen kurgen Abriss der Hlandels- 
geschichte: vom Dehrer.der Ilandelsgeographie w. Geschichte Dr. Adolph 
Nischwitz.'—— Der Director der hiesigen Taubstmmmen- Unterrichts- 
anstalt M; Fteich hat EN —* königl. reger Res 
dienst - Ordens verhalten. : n 
'Mannväc, «Der * jur.) Dr: Löbell ist zum Mitglied den Ober- 
appellntionsgerichts iu Gassel ernannt worden. . "0 ‚vu [8.] 
0) Menmunsen::)7 Der: Oonsist, - Rath und .Direetor Schaubach. wird zw 
Ostern in Ruhestand. treten,  ' Zwseinem Nachfolger ist der Profi Dr. 
Scebeck aus Berlin berufem , +». ner 
1. ' Minper. "Am Gymnasium ‘ist der Prorector Hoyer mit einer jähr-' 
lichen‘ Pension: ven 430. Thlen, in den Ruhestand versetzt worden. 
- , Posen, ' Das. bisker.hier ‚bestandene königl, Gyınnasium ist\anter; 
dem 80. Septbr ‚vor. Jahres aufgehoben, ‚und es sind an dessen Stelle‘ 
zwei ‚neue Gymnasien unter der Benennang ‚des königl. Marien- und: 
des königl. Friedrich - Wilhelins -Gymnäsitms errichtet worden.‘ Das 
erstere ist unter dem Directorat des: Directors Stoc geblieben! und 'hatı 
ausser dem: Diröctor fünf. Oberlchrer‘, vier Unterlehrer, einen Rehi- 
gions-, einen Gesang-, einen Zeielien - und einen Schreiblehrer: Zum 
Dirbetor' des zweiten: ist der ‚bisherige Stuüdiendireeter Dr. Wendt er- 
narintsund.neben ihm wird das Gymnasium s6chs Oberlehrer , drei Un- 
terlchrer, einen Zeichen - und einen’ Gesanglehrer erhalten. ı' Ausser: 
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den scho in den NJbb. XII, 441 als’ neu angestellt dder'befördert er- 
wähuten Lehrern -ist auch der Lehrer Adalbert Ziegler vom königl, 
Ondetton-Corps in Benuis: zum ee Veisileh- ‚Wilbelms» 
Gymnasiuts ernannt worden. 4 mie on 

P Pseussen, Dürch — — vom — a. % int befohlen 
wende, dass die Aufnahme in Alumnate oder Peosiönsaustalten‘, 'wel- 
che mit öffentlichen Unterrichtsiustituten verbunden sind, nicht eher 
stattfinden’ soll, als bis der aufzunebmende Zögling seine Vaecination 
oder Revaccination als ‚innerhalb ‚der letzten zwei Jahre wirksam an 
ihm vollzogen nachgewiesen hat..; Die,18 Gymnasien der Rnzıwrnövmz 
waren: im Sömmör vör. Jahres vos 245-wnd die 27 Progymnasien und 
höhern Bürgerschulea von‘ 13802'Schüleribesucht. Im Schuljahr 1833 
überhaupt zählten jene 18 Gymnasien 3140 Schüler, welche von 154 
ordentlichen, 67 Hülfslehrern und 25 Schulamtscandidaten: unterrichtet 
wurden, und entliessen 117 Schüler zur Universität, Davon kamen 
auf die 8 katholischen Gymnasien in Ascnss, Bonw, Cossenz, Cöwkj 
Düren, Emmerich, Münsrersiren und Teresa 1865 Schüler, 105 Abi- 
turienten und 78 ordentliche, 27 Hülfslehrer und 15 Candidaten ; ‚auf die 
T protestantischen Gymnasien in Cıevz, Dussnvne, Eıserrkınp, Karız+ 
wach, Saanpnücken, Weser und Wetzuan 730 Schüler, 49 Abiturien« 
ten, 48 ordentliche, 29 Hülfslehrer und 4 Candidaten; anf die & ge- 
mischten Gymnasien in Cösw, Düsssunorr und Esezn 545 Schüler, 2% 
Abiturienten, 28 ordentliche, 11 Hülfsiehrer und 6’ Candidaten, Von 
den 25 Candidaten waren 21 katholischer a, 4 protestantischer Religion: 
Die 10 Gymnasien der Provinz Westruaren waren im Sommer 1834 von 
1672 und die 9 Progymnasien von 888 Schülern, die 21 Gyninasien 
der Provinz Scuissızn im Winter 183% von 5152, die 4:Gyammsien der 
Provinz Posen in derselben Zeit von 1018 Schülern besucht. Die 22 
Gymnasien der Provinz Sacnsew hatten im J. 1834 179 Abiturienten, 
von denen 160 das Zeugniss der Reife erhielten, 6 für unreif befunden, 
11 zurückgewiesen wurden und 2 freiwillig zürücktraten. Davon woll- 
ten 81 Theologie, 87 Jurisprudenz, 23 Medicin, 19 Philologie u, Phi- 
losophie, 7 cnmeralistische, mathematische und Naturwissenschaften 
studiren, 139 inländische Universitäten besuchen. Die Gymnasialdi- 
rectoren Savels in Essen, Müller in Gratz, Kabatk in Gıeiwırz, Ender 
in Grocav, Wissowa in Eronscnürz, Schols in Nrısse und Piehatzek ia 
Orrsız haben jeder 100 Tlilr,, die Oberlehrer Tilsch in Grärz, Heim- 
brod in Greiwırz,: Feith in Grocar, Schramm in Lsowscuürz und Pie- 
hatzeck in Orszın, sowie die Lehrer Bretiner in Grkiwrrz und Dr. Wen- 
sel in Orrurx jeder 50 Thir. Gehaltszulage ,: die Lehrer Dominious und 
Heiirich in Conuexz jeder 50 Thir. als jährliche Miethsentschädigüng, 
die Collaboraforen Rührmund und Müller in Porspam jeder’50 Thlr. als: 
Remuneration, und am Friedrich - Wilhelms - Gymnasium in Cörx die 
Oberlehrer Moss und Hoegg je 100, die Lehrer Schumacher, Oettinger, 
Heiss u. Dorenz je 90 Thlr., in Corrsvs der Director Reuscher 40 Thir;;' 
im Hırscmmene der Oberlehrer Dr. Schubartk 40 Thir., in Zeırz — 
Professor Dr. Junge 50 Thir. als Gratification erhalten. — 
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1 „TMÜRINGER: , Dor bekannte. Geogemph, Pfarrer, Gannadich, jet.nach 
Banpıuuen bei Frankenhausen als, Prediger berufen, . .......[8.]- 
‚Trıze. ‚Der Professor Wirz am Gymnasium jst in den ‚Ruhestand 
versetzt worden, 
J Tüzıxomw.; ‚Die philosophische Facultät der dasigen Universität 
hat dem berühmten Reisenden in Griechenland Pouguevilie,. Mitgliede 
des (ranzös. Instisuts,. das Ehrendiplom eines Doctoxs ‚der Philosophie 
zugesandt, 
1 Ursentr. Der Hofrath J. M. F, Birnbaum, früher Professor i in 
Löwen, späterhin Professor an, der Universität in Freiburg, ist, Ram 
Professor der Rechte au der ‚hiesigen Universität ernannt worden... 
Werznem, , Nach dem Programm des hiesigen Gymnasiums als 
Eieladung zu den öffentlichen Prüfungen vom 1— ten Octhr. im. letzt- 
verflosseneu Studienjahr 1933 wird ia VI—I gelehrt: Religion,. deut- 
sche und lateinische Sprache, Geschichte und Mathematik (Aritumetik 
und Geometrie), in UHI—1I griechische und französische Sprache, ‚in I 
griechische und.römische Literatur und Hebräisch, inIV— HU Gesgru- 
phie und Kalligrapbie, in IV and III Naturgeschichte, in IV and. UI 
Naturlehre. . Ausser den gewöhnlichen Classenstunden wurde Unter- 
richt im Zeichnen, Gesang und in der Gymnastik ertheilt, . Ueber die+ 
sen Lehrstoff und seine Vertheilung lüsst sich jetzt um so weniger et- 
was sagen, und wenn die Sache auch noch #0 viele Autoritäten für 
sich hätte, ‚da. bei der Einführung. des allgemeinen Lehrplans für die 
Gelehrieuschulen Badens mehrfache Veränderungen richt ausbleiben 
können, die Anstalt mag nun wider ihren Wunsch ein Gymnasium blei» 
ben oder nach ihrem Wunsch zu einem Lyceum erhoben werden. Letz- 
teres scheint allerdings im Plane zu liegen, weil der Schule bereits 
zu dem Ende ausser der bisherigen Dotation von 500 Gulden für jedes 
der beiden Budget-Juahre 1833 u. 1831 noch weitere 500 Gulden ver- 
willigt wurden; jedoch dürfte besonders die Nähe des Pädagogiums 
zu Tauberbischofsheim und dessen projektirte Erhebung zu einem Gy- 
mnasium 7 sowie die Wertheimer Schülerzahl selbst einer Erweiterung 
hindernd in den Weg treten. Das Gymnasiam zäblte nämlich zu Mi- 
chaefis 1831 in Prima (die Schulen werden von oben herunter gezählt) 
7 Schüler, in Secunda 10, in Tertia 26 und in Quarta 41, zusammen 
84 Schüler, wovon 14 Katholiken, 69 Protestanten und 1 Israelit. 
Unter der Gesainmtzabl waren nur 17 nicht aus Wertheim gebürtig. 
Aus diesem Detail der Frequenz lässt sich zugleich mit ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit schliessen, dass der grösste Theil der Schüler 
nicht zum Fortstudiren bestimmt ist. Auch im nächstvorhergegange- 
nen Schuljahre 183% hat die Schülerzahl in den vier Classen zusam- . 
men nur 92 betragen, wovon 2 Israeliten, 71 Protestanten und 19 Ka- 
tholiken,, mit 79 Wertheinter, Die frühere, allerdings grössere Fre- 
quenz rührte hauptsächlich von der dentschen Schülerabtheilung in 
Quarta her, welche aber seit Ostern 1883 von der lateinischen Abthei- 
lung, und somit vom Gymnasium völlig getrennt ist. Die Direction 
hat diese Trennung nicht beachtet, wenn sie die Frequenzabnahme ge- 
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368 Schulra,Universitätsnachrr., "Befördorr.' u. Ehrenbözeigungen. 


‘pründet finden will’,;theils in der’ Versetzung der Beamten'des Yorma- 
ligen höchlöblichen: Kreisdireetoridın® zw’ Wertheim, theils in'der zu 
Idee: bisherigen  Abitarientenpeüflang noch hinzugekommenen späteren 
Prüfung der Gymnasiasten für den obersten Lycealcurs‘, welche Schü- 
Jor und Eltern gern’zu vermeiden suchen, so wie fu der Unsicherheit, 
‘ob das Gymnasium als eine unvollständige oder selbstständige gelehrte 
Schule -fortbestehen werde‘, ‘indem die Eltern ihre Söhne’ lieber auf 
ein Lyceum, wo diese ihre Schulstudien ohne Local- u. Lehrerwechsel 
Veöndigen können, senden. Bei dem Stedienzwang der Nachbarländer 
endlich wird auf diese Weise dus Gymnasium der Grenzstadt 'Wert- 
heinı hauptsächlich auf die stadirende “Jugend seiner wenigen - Einwoh- 
nor und auf das unsichere Vertrauen eines entfernteren Elternpublikums 
beschränkt; s. NJbb. IX, 852, — Als Beilage zu dem Programm von 
1834 hat.'der Director Hofralh’ Dr. AG. E. Fühlisch herausgegeben: 
Krinnerungen an-Dr. Aug. Herm. Niemeyer, vormaligen' Kanzler der 
Universität Halle, als Pädagogen. Ein Beitrag zur neuern Geschichte 
der Pädagogik :und der gelchrten Schulen. Wertkeim, gedr. b. Hof- 
buchdrucker Holl, 94 S.8, [W.] 

Wünzpurc,. ' Der hiesige Prof; und Oberbibliothekar Dr. Richarz 
ist an die Stelle des nach Eichstädt versetzten Bischofs J. a Maul zum 
Bischof von Srewer- ernannt worden, 

Zwumtückms. Der bishorige Professor Krüger am —— — 
ist zum protestantisehen Plarrer gewählt und als solcher am 25. Januar 
feierlich eingeführt worden. Die Stadienanstalt hat zum Schlüsse des 

vorigen Sehaljelre weder Programm noch Juhresbericht ausgegeben, 


erde 


Da cs sich manche Personen aus begreiflichen Gründen gar sehr 
angelegeu sein lassen, mich durch boshafte Deutungen und Einflüste- 
rungen in mir ganz fremde Händel zu verstricken; ein Verfahren, wel- 
ches oft Leute von schwacher Urtheilskraft oder geringer Menschen- 
kenntniss schon als vollgültig ‚binnchmen: so sche ich, obschon un- 
‚gerne, mich veranlasst ein für allemal zu erklären, dass ich über- 
haupt weder an dem früheren, mit E. bezeichueten Artikel über Zu- 
stände des hiesigen Lyceum, noch an der späteren, mit A, bezeichne- 
ten Modification desselben die geringste Mitwissenschaft habe, dass mir 
vielmehr die ganze Sache gleichgültig ist. Dass ich aber weder der 
Verfasser, noch Einsender jener Rügen sei, wird mir die verchrte Re- 
daction zur Steuer der Wahrheit auf mein Ansuchen bezeugen’). 

Aschaffenburg, den 8. März, 

‚ Prof. Heilmaier. 





) Keiner der hier bezeichneten Artikel ist vom Herrn Prof. Heilmaier 
" verfasst oder eingesandt, Die Redaction. 
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Litterarischer Anzeiger. 
N°. II, 





Anzeige 
über das Erscheinen von 


Heyse’s grösster deutscher Sprachlehre 
| - öte Ausgabe. 


und von 


dessen Fremd-Wörterbuche ie Ausgabe. 


In unserem Verlage haben sö eben die Presse verlanen: 

Ausführliches Lehrbuch der deutschen Sprache 
von Dr. J. ©. A. Heyse. Fünfte Ausgabe, neu bearbeitet 
vom Professor Dr. X. W. L. Heyse in Berlin. Ersten Bandes 
liste Abtheilung. gr. 8. 1885. 20 Ger. 


Da der Herr Herausgeber dieser neuen Ausgabe sich einer chen 
.Umarbeitung dieses allgemein geschätzten und unentbehrlichen Werkes un- 
terzogen hat, und ‚bei der Schwierigkeit und Weitläuftigkeit dieser wichti- 
gen und verdienstlichen Arbeit ausser Stande war, das Ganze ja der Kürze 
zu vollenden, so haben wir auf Veranlassung: vielfacher dringender Nach- 
— uns entschlossen, vorläufig diese erste Abtheilung auszugeben. Die- 
selbe enthält ausser der interessanten u. lehrreichen Ein — n das 
Werk, das erste Buch der Grammatik oder die Laut- und Schriftlehre, 
und wird hinreichen, den Geist, in welchem, und die Grundsätze, wo- 
nach diese treflliche und zeitgemässe gänzliche Umarbeitung ausgeführt 
wird, zu erkennen. Die zweite Abtheilung dieses ersten Bandes wird im 
Laufe dieses Sommers, undjder ganze zweite Batıd, nebst Uebungs- Auf- 
gaben und Register, baldmöglichst nachfolgen. 

Ungeachtet der Erweiterung des Werkes über 60 Bogen und der weit 
schöneren rg. wird der Preis.für’s Ganze dennoch sehr billig blei- 
ben und 2 Thir. 20 Gr. bis 3 Thir. nicht übersteigen. 


Allgemeines Fremdwörterbuch oder Handbuch zum 
Verstehen und Vermeiden der in unserer Sprache mehr oder min- 
der gebräuchlichen fremden Ausdrücke, mit Bezeichnung der Aus 
sprache, der Betonung und der nöthigsten Erklärung von Dr. J. 
C. A. Heyse. Siebente rechtmässige tielfach (mit 6000 neuen 
Fremdwörtern abermals) bereicherte und verbessertes Ausgabe, 
2 Theile. gr. 8. 1885, 2 Thir, 16 Ggr. 

Ueber Erwarten schnell ist diese neue —— nöthig geworden, ein 
sichtbarer Beweis, wie das Bedürfniss eines Wörterbuches dieser Art im- 
mer allgemeiner gefühlt wird, und die von Jahr zu Jahr wachsende Anzahl 
ähnlicher Werke, weit entfernt, den Absatz des obigen zu benachtheiligen, 
vielmehr dazu beiträgt, die eigenthümlichen Vorzüge desselben in ein um 
so helleres Licht zu setzen. Zu | 
Der Herr Professor Dr. Heyse in Berlin hat mit unermüdeter Sorgfalt 
und Umsicht auch ganz vorzüglich diese Tte Ausgabe genau durchge- 
sehen, die schon vorhandenen Erklärungen und Verdettschungen aber- 

Litt. Ans. Nr. III. 1835. 


mals kritisch geprüft, berichtigt oder erweitert und ausserdem 6000 
neue Fremd-Wörter hinzugefügt, obgleich schon jede der früheren 
Ausgaben mit vielen tausenden von Bereicherungen und allein z. B. die 
vorige 6te mit fast 4000 neuen Artikeln vermehrt worden waren, so dass 
jetzt kein Fremdwort darin mehr vermisst werden wird, welches in die 
Umgangs - und allgemeine Schriftsprache und National - Literatur Eingang 
gefunden hat, welches im zeselligen, Geschäfts - und Gewerbeleben ge- 
bräuchlich ist, oder in Zeitungen und Zeitschriften aller Art, bei classi- 
schen oder viel gelesenen deutschen Schriftstellern vorkommt; daher die- ' 
sem reichhaltigen, correct und deutlich gedruckten, dabei verhältnisswässig 
sehr wohlfeilen Handbuche erum die allgemeinste Verbreitung 
unter allen Ständen gesichert worden ist. Der noch unter der Presse be- 
findliche 2te Band wird nächstens nachgeliefert. 


Ferner sind seither bei uns wieder neu erschienen: 3-90 
Heyse, Dr.J.C. A., theoretisch-praktische deutsche 
Schul-Grammatik, oder kurzgefasstes Lehrbuch der deut- 


schen Sprache, mit Beispielen und Aufgaben zur Auwendung der 
Regeln, Eilfte verbesserte Ausgabe. gr. 8. 1834. 16 Ggr. 


— — Leitfaden zum gründlichen Unterricht in der deutschen 
Sprache, für höhere und niedere Schulen, nach den grössern 
Lehrbüchern der deutschen Sprache. Zehnte sehr verbesserte 
Auflage. gr. 8. 1835. 6 Ggr. 


— — Hülfsbuch für den Unterricht in der deutschen Aus- 
sprache und Rechtschreibung, auch als Stoff zu Vorschriften, 
nützlichen Verstandes- und Stil-Uebungen zu gebrauchen. Ein 
Anhang zu den Sprachlehren des Verfassers. Neue vermehrte 
und verbesserte Ausgabe. gr. 8. 6 Ggr. 

Hahn’sche Hofbuchhandlung 


in Hannover, 





Anzeige für alle Gebildete, 
besonders für Lehrer und Freunde der deutschen Sprache, so wie für 
Geschäftsmänner und Schriftsteller 
Beer über die 
jetzt sehr erleichterte Anschaffung des wohlfeilsten, 
ausführlichsten und gleich ganz vollständigen 


Wörterbuches der deutschen Sprache 


von | 
Dr: Theod. Heinsius. 
4 Bände, 853 Bogen in gr. Lexicon- Format. Preis nur 6 Thir. auf 
Druckppr. (oder circa 5 Pf. pro Bogen), auf Schreibppr. 8 T'htr. 
| Hannover bei Hahn. 
Der gesammten Lese - und Geschäftswelt ist dieses einzige grös 
sere Lexikon, welches die deutsche Literatur jetzt besitzt, als ein unent- 


behrliches Hülfsmittel beim Studium unserer Muttersprache, bei der 
Lectüre, bei.allen eigenen schriftlichen Arbeiten und zugleich 


auch ala Verdeutschungs- und Sacherklärungs-Wörterbuch 
— als dass es dieserhalb —æ ul Empfeh- 
ung s 

‚ Da jedoch der bisherige verhältnisspässig schon ‚sehr billige Preis 
von 10 und 13; Thlr. für Viele immer noch zy bedeutend war, und 
die Verlagshandlung wünscht, den noch vorhandenen Vorrath auf die mög- 
lichst gemeinmützigste Weise auch unter Unbemittelten rasch zu verbreiten, 
um einem, — um so mehr empfundenen Bedürfnisse abzuhelfen, 
wo zum sofortigen Gebrauche gar keine ähnliche Werke vollständig 
oder in-solcher Ausführlichkeit und Reichhaltigkeit zu Ge- 
bote stehen, so ist nicht nur der Rreis des Ganzen für Diejenigen, 
welche die augenblickliche vortheilhafts Gelegenheit benutzen wollen, auf 
6 Thir, für Druckppr. und 8 Thlir. für Schreibpp. ganz ungewöhnlich ver- 
mindert, sondern es können auch die 4 Bände allmählig einzeln ä 
1} Thlr. durch alle Buchhandlungen bezogen werden, : ='- 





In der Hakn’schen ‚Hofbuchhandlung in Hannover sind so eben 

. Ze ‘ erschienen: j 2 

Anakreon’s Lieder 

übersetzt und mit erklärenden Anmerkungen versehen von Dr, FY. 
. @. Rettig. %te Auflage. 8. geh. 1835. 12 Ggr. 


.... Wiehtige Anzeige-,. 
für das gesammte philologische Publikum, besonders 
für Lehrer und Studirende, 





Hannover, im Verlage der Hahn’schen Hofbuchhandlung ist mit 
dem 2ten Theile sa eben vollendet worden und durch alle Buchhandlungen 
su erhalien: 
AUSFÜHRLICHE GRAMMATIK | 


der 
GRIECHISCHEN SPRACHE, 
wissenschaftlich 


und mit Rücksicht auf den Schulgebrauch 
ausgearbeitet von. | 
Dr. Raphael Kühner, 
Konrektor am Lyceum zu Hannover. 


2 Theile, 743 Bogen in gr. 8. 1834 u. 1835. Velin-Druckppr. 4 Thlr, 


Dem gesammten philologischen Publikum 
widmen wir die Anzeige, dass wir den ganzen Vorrath und das 
Verlagsrecht der, ‘von Herrn C. Schumann in Sehnceberg 
veranstalteten, nunmehr gäuslich vollendeten Ausgabe von 


ee 4 —— 


Forcellini, A., totius latinitatis Lexicon etc. 
2 4 Tomi. Folio. n 


käuflich übernommen baben, und dass dieselbe also künftig nur 
durch uns zu beziehen ist, i 


Obgleich der bisherige Subscriptions-Preis von % 'Thir. für das Ganze 
(circa 700 Bogen auf feinem Velinpapier in Folio gedruckt) äusserst billig 
ist, so haben wir uns dennoch entsc ‚ denselben für einige 
Zeit auf 20 Thir. zu ermässigen, um dadurch die Anschaffung 
noch mehr zu erleichtern und die raschere und allgemeinere Verbreitung 
dieses für jeden Philologen so höchst wichtigen Werkes zu befördern. — 
Uebrigens bezieht diese Verminderung des Preises sich lediglich auf . 
vollständige. Exemplare, und können einzelne Lieferungen, so 
weit der Vorrath reicht, wie bisher nur a 1 Thir. abgelassen' werden, 

Der wissenschaftliche Werth des Werkes, so wie die ausgezeichnet 
schöne Ausstattung dieser Ausgabe sind so allgemein bekannt, dass eine 
weitere Empfehlung von unserer Seite unnöthig erscheint, und dürfen wir 
daher hoffen, dass die Nachricht von der nunmehrigen Vollendung des Le- 
xicons um so willkommener sein wird, da dasselbe von jetzt an zu einem 
so sehr wohlfeilen Preise zu haben ist, während die minder vollständigen” 
und nicht so sorgfältig ausgestatteten, in Padua und London erschienenen 
Ausgaben, erstere 56 Thir. und letztere 70 Thir. kosten. 

Leipzig‘, im Juli 1835. : 

| Hahn’sche Verlagsbuchhandlung. 





In der Hahn’sohen Verlagsbuchhandlung in Leipzig ist kürzlich, 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu. beziehen: - 
Herodoti Musae. Textum ad Gaisfordii editionem recagn., 
 perpetuo tum Fr, Creuzeri tum sua annotat,. instr,, comment, 
de vita et scriptis Herodoti, tabul. geogr. indicesque adj. J. C. ° 
F. Bähr. Vol. IV. 8maj. 1835. 3 Thir, 4 Ggr. 
Die früher erschienenen ersten 3 Bände kosten 10 Thir. 8 Ggr., und 


ist also diese schöne Ausgabe des Heradot in 4 Bänden jetzt vollständig- 
a 18 Thlr. 12 Ggr. zu haben. 





So eben ist bei mir erschienen und durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Redslob, Dr. G. M,, De particulae Hebraicae "> 
prigine et indole. gr. 8. br. 8 Gr. 


Diese Schrift weist den reinhehräischen Ursprung der für das He- 
bräische charakteristischen Partikel nach und versucht eine systematische 
Aufstellung der Gesichtspunkte, welche bei Beurtheilung ihres Gebrau- 
ches genommen werden müssen. Die Begründung des Vorgetragenen hat 
aber anderweitige Unterauchupgen von allgemeinerem Interesse über stamm- 
oder sinnverwandte Wörter auch anderer Sprachen, so wie über das We- 
sen der Partikeln und Pronomina mit sich geführt, deren Resultate man- 
ehe bisherige Ansicht verdrängen werden. 


Leipzig, d. 8. Mai 1835. Heinr, Weinedel. 


— 5 ——— 


In meinem Verlage ist neu erschienen: > 


Fritzsche, Prof. Dr. F. V., de sortitione judieum. apud 
Athenienses commentaiio. 8 maj. 1835. broch, 12 Gr. | 


Wolf’s, F. A., Vorlesungen über die Alterthumswissen- 

schaft, herausgegeben von J. D. Gürtler, Diac, zu Goldberg 
: in Schlesien. 

4r Band a. u. d. Titel: Ueber die Antiquitäten von Griechen- 
land. Mit Verbesserungen und literarischen Zugaben von Dr. 
S. F. W. Hoffmann, gr. 8. 1835. 1 Thir. 18 Gr, 

Sr Band a. u. d. Titel: Ueber die römischen Alterthümer. Mit 
Verbesserungen u. literarischen Zugaben von Dr. S. F. W. Hoff- 
mann, gr. 8. 1835. 1 Thlr. 18 Gr. 

Leipzig, d. 1. Juni 1855. _ August hehnhold. 





Bei H. Kronecker in Liegnitz ist erschienen: 


Eclogae poetarum latinorum ad initiandam poesi Romana 
iuventutem studiosam collectae et secundum optimam cuiusque 
poetae recensionem passim refictam editae a Gustavo Pinzgero, 
Ph. Dr. AA, LL. M. Gymnasii Lignicensis Rectore. Pars prior 
in usum quartae et tertiae gymmnasiorum classis. 


Da ein Kön. hohes Ministerium der Geistlichen Unterrichts- u. Medicinal- 
Angelegenheiten durch eine Verfügung vom 26. Mai d. J. den Gebrauch die- 
ses Schulbuchs auf Lehranstalten genehmigt hat; so erlaubt sich der Verle- 

r auf diese Chrestomathie aufmerksam zu machen, welche vor ähnlichen 

üchern dieser Art sich vorzüglich dadurch auszeichnet, dass die aufgenom- 
menen Exoerpte nach den Versgattungen geordnet sind und dass naturge- 
mäss mit den iambischen Versen, nicht mit den Hexamsterh begonnen wird. 
Ein Anhang enthält über das Metrische eine kurzgefasste Belehrung, wel- 
che den Bedürfnissen des Anfängers vollkommen entspricht. In jeder Vers- 
galtung ist der Fortschritt vom Leichtern zum Schwereren genau beobach- 
tet, indem mit einfachen Sätzen, von dem Umfange eines einzigen Verses 
oder Distichons begonnen und in consequenter Reihenfolge ohne Sprung zu 
schwierigern Stücken fortgeschritten wird. Ueber die Lebensumstände der 
Dichters aus denen die Sammlung Auszüge enthält, 30 wie über ihre Werke 
ist in deutsch geschriebenen -Einleitungen Auskunft gegeben. Einen beson- 
dern Werth erhält das Buch dadurch, dass es fortlaufende Aneräge aus 
Ovids Metamorphosen enthält; denn wenn einerseits die triftigsten Gründe 
dieses Werk auf Schulen ganz zu lesen verbieten, so bleibts doch ander- 
seits auf der mittlern Gymuasialstufe das beste Bildungswittel zur Empfäng- 
lichkeit für Poesie. Um nun einerseits nichts Ungehöriges der Jugend vor- 
zulegen, anderseits aber auch nicht zusammenhanglose Fragmente zu 
ben, ist der Ausweg gewählt worden, den Auszügen aus jedem Buche auch 
noch eine genaue und vollständige Uebersicht des Inhalts, welche von dem 
Lehrer zugleich als Leitfaden zur Mittheilung der erforderlichen mythologi- 
schen Kenntnisse benutzt werden kann, voranzustellen. Man findet also in 
diesem Buche eine vollständige‘ Chrestomathia Ovidiana. Dass der "Text 
mit grösster Sorgfalt nach den besten Hülfsmitteln berichtigt ist, erwähnt 
der Titel schon. Die bereits erfolgte Einführung dieses Buches auf meh- 
rern — lässt mich hoffen, bei fernerer günstigen Aufnahme dessel- 
ben bald eine 2te Auflage von diesem ersten Theile, wie auch einen zwei- 
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ten Theil bald nachfolgen lassen zu können, welcher Auszüge-aus allen 


‚römischen Dichtern in.chronologischer Folge, mit Ausnahme der im Erstern 


'genugsam benutzten und der in obern Classen als stehende Lectüre dienen- 
ug Horaz und Virgil, zur Begründung einer anschaulichen Uebersicht der 
ganzen römischen poetischen Literatur enthalten soll, 





Literarische Anzeige. 


— 


So eben ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu — 


| Fünf Bücher. . 
ee ee deutscher 
Lieder und Gedichte 
Von 
A. von Haller bis auf die neueste Zeit. 
Eine ” 


Mustersammlung. 
mit Rücksicht auf den Gebrauch in Schulen, 
Herausgegeben 


* von 
—F .. @ustav Schwab. 4 


Preist Gebunden 1 Thlr. 12 Gr, 


Das Publikum erhält hier auf 738 eng gedruckten Seiten über fünf- 
hundert Gedichte von etwa hundert und funfzig neuern deutschen Dich- 
tern, ausgewählt von einem Dichter. 
Leipzig, Juni 1855. ; 


Weidmann’sche Buchhandlung. 


Noch sind in demselben Verlage so eben erschienen: 


Matthiae, August, Encyclopädie und Methodologie 
der philologischen Wissenschaften. gr.8. Pr, 20Gr, 

Dessen, und Constantin Matthiae, Griechisches Lese- 
buch. Zweiter Theil. Für die mittlern Classen eines Gymna- 
siums, gr. 12. Velinpap. geh. 18 Gr. 

Sophoclis Ajaz. Commentario perpetao illustravit ©. A. Lo- 
beck. Editio secunda, novis curis elaborata. 8maj. Velinpap. 
2 Thir. 12 Gr, 


©. Velleji Paterculi quae supersunt ex historine Romanag 
libris duobus. Ex codice Amorhachiano expressit Jo, Casp. 
. Orellius. Accedunt C. Crispi Salusti orationes et epistolae ex 
deperditis histor, libris exprossae ex vod, Vatic. 8maj. Velinpap. 
1 Thlr, 6 Gr, 


-. 
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bh: beexicon. Platoniewm . ve 


|— 


Ss eben ist erschienen und in allen Buchhandlungen. zu erhalten: 
Lexicon Platonieceum — 
J : Composuit | | 
Dr. Fridericus Astius. 
35 volumina. 
Vot;: I. °*"faseiculi 2. 8... ; 
Das Ate Heft wird in einigen Wochen versandt. Jedes Heft von 12 
Bogen, in Umschlag brochirt, kostet 1 Thlr. e 


Leipzig, Juli 1835. ne “RT 
Weidmann’sche Buchhandlung. 
In unserm Verlage ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Die Psalmen übersetzt und erläutert von Michael Sachs. gr. 8. 
1 Thlr. 4 Ggr. (1 Thlr, 5 Sgr.). En 
Diese neue Uebersetzung der Psalmen wird sich dem Gelehrten durch 
selbständige Exegese, dem Btudirenden durch das Bestreben, dem Hebräi- 


schen möglichst treu sich anzuschliessen, so wie dem gebildeten Leser durch 
die gelungene Art empfehlen, mit.der die Farbe des Urtextes wiederge- 


geben. worden ist. ; r 
Berlin, im Juli 1835. : Veit & Comp. 





Bei Carl Brügel in Ansbach ist erschienen und in allen Buch- 
Be ‚ handlungen zu haben: — 
P. Fapinü Statũũ ad Calpurnium Pisonem Poematieo 

Auctori vindicavit, recognovit et adnotatione instruxit Garotua 
Beck. in med, 8, 12 Ggr. od. MKr.. .. 


Die bereits im Jahr 1833 bei demselben erschienene 

Geschichte der neuern Philosophie von Baco von Ve- 
rulam bis Benedikt Spinoza von Dr. Ludwig Feuerbach. gr. 8. 

'2 Rthlr..od. 3 Fl, 86 Kr. | ut et 
hat allgemein, selbst bei Gelehrten von den verschiedensten, ja ehtgegen- 
— Tendenzen, die rühmlichste Anerkennung als ein eben so gründ- 
iches, als geistreiches Werk’ gefunden. Die Jahfbücher der Societät für 
wissenschaftl. Kritik in Berlin z. B. bezeichnen die darin gegebenen Dar- 
stellungen von Jacob Böhm, besonders!von Cartesius u. Spinoza als „‚klas- 
sisch‘; die literarische Zeitung nennt das Werk: „einen wesentlichen Fort- 
schritt zur Erkenntniss der neuern Philosophie“ ; die allgem. Literätur- Zei- 
tung (Nr. 44. 1835.): „eine gründliche u. empfehlenswerthe Geschichte “; 
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‚die nunmehr üntergegangene Leipz. Literatur-Zeitung: „ein gutes Buch.“ | 


Gleiche rühmliche Anerkennung (vergl. die literarische Zeitung, Gers- 
dorfs Repertorium, die:allgem. Literatur-Zeitung, die baierischen Anna- 
len) fand ein zweites Werk von demselben Verfasser : 


Abälard und Heloise oder der Schriftsteller und der Mensch. 
Eine Reihe humoristisch - philosophischer Aphorismen. (16 Ggr. 
od. LFI. 12 Kr.). 


Der Verleger hält es daher für seine Pflicht, das gelehrte und nach 
wissenschaftlicher Bildung strebende Publikum auf äiese beiden bei ihm er- 
schienenen Werke von Neuem aufmerksam zu machen, | 


Seit letzter Ostermesse ist bei mir erschienen: 
M. T. Ciceronis 
Tusculanarum disputationum libri V. 
Ex recens, Orellü edidit et illustravit 
Dr. R. Kühner. 
Editio altera auctior et emendatior. 81 Bogen gr. 8. Laden - Preis 


1 Thir. 18 Ge. 


Der gelehrte Herr Herausgeber hat dieser neuen Ausgabe, welche der 
ersten allgemein als trefflich anerkannten in ungewöhnlich kurzer Zeit g 
‚folgt ist, seine ganze Sorgfalt gewidmet und sowohl den Text durch Zu- 

delegung der Orellischen Recension als auch die Noten und besonders 

ie Register auf jeder Seite wesentlich verbessert und ergänzt, so dass ' 
sich auch die Bogenzahl bedeutend vermehrt hat. Der Preis ist im Verhält, 
niss zu derselben äusserst billig gestellt, f 
Jena, im Juli 1835. Fr. Frommann. 


Bei J. Hölscher in Coblenz ist erschienen und an alle Buchkand- 
- dungen Deutschland’s versandt: 


Archiv für die Rheinische Geschichte. Von Graf v. Reisach 
.ı u Dr, Linde, 2r Thl gr, 8. mit Tabellen geb. 1 Rihir. 16 Ggr. 


Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Griechi- 
sche, und aus dem Griechischen ins Deutsche von H. Litzin- 
ger und Dillenburger. gr. 8. geh. 20 Ggr. 


Nachstehende Schrift, die viele Jahre im Buchhandel fehlte, kann 
son mir bezogen werden: | | 
Mannert’s, Conr., res Trajani imperatoris ad Da- 

nubium gesiae. Addita est dissertatio de tabulae Peutin- 

gerianae aetate., Cum figg. et ımappa geographica, gr. 8. 17%, 

Preis 12 Gr. oder 54 Kr. 


Nürnberg, d. 18. Juli 1855. 
Ss c h ra 6. 
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Kritische Beurtheilungen. 


Iani Ottonis Sluiteri Lectiones Andocideae. In- 
teriectae sunt Lad. Casp. Valckenarii ineditae et Io, Luzacii in 
Andocidem animadversiones: item nonnulla ex codicibus mss, ex- 
cerpta. Iterum cum annotationibus edidit Carolus Schiller, Philo- 
sophiae Doctor. Lipsiae sumptibus Caroli Bergeri. 1834, XXVI 

u. 190 8. 8.1 Thir. 


Andocidis orationes quattuor. Recensuit et lectionum 
varietate instruxit Dr. Carolus Schiller, Fridericiani Suerinens. 
Collaborator. Accedunt Analecta ad Lysiae orationes et Theo- 
dori Bergki ad editorem epistola. Lipsiae sumptibus Franeisei 
Koehleri, 1835, vn» 1608,8 


Wenn es auf der — Seite ein erfreuliches Zeichen des 
unausgesetzten Strebens auf dem Felde der Wissenschaft ist, 
wenn junge Männer nach Vollendung ihrer akademischen Bil- 
dung einem grössern Pablicum die Ergebnisse ihrer jugend- 
lichen Studien mit Freiheit, Vertrauen und dem Gefühle der 
inneren Kraft vorlegen, um auch ihrerseits die Wissenschaft, 
die sie eben erst erzog, thätlich zu fördern; so ist es häufig 
auch auf der andern Seite nicht sehr erfreulich, wenn junge 
Gelehrte, ohne sich so in der Wissenschaft, die sie zu pflegen 
gedenken, umgesehen zu haben, dass sie als berechtigt ange- 
sehen werden könnten, ihre Stimmen mit geltend zu machen, 
mit allzu grossem Selbstvertrauen dem, was ihnen nicht gefällt, 
entgegen treten, ohne grössere Einsicht mitzubringen, oder 
über Dinge absprechen, die sie nur theilweise zu beurtheilen 
in den Stand gesetzt sind. Weit entfernt Hrn. Dr. Schiller zu 
der letzteren Classe rechnen zu wollen, thut es uns jedoch 
leid, ihn nicht der ersten beigesellen zu können. Denn wenn 
er bei einem lobenswerthen Selbstvertrauen die gehörige Be- 
scheidenheit gegen ältere Gelehrte nie ausser Acht gelassen, 
wenn er mit guten Anlagen auch einen nicht zu verkennenden 
Fleiss vereinigte, und bei rationeller Auffassuug der fraglichen 
Gegenstände auch die nöthige Belesenheit beurkundet hat, so 
vermissen wir doch in beiden uns vorliegenden Schriften eine 
genauere Kenntniss der griechischen Sprache, einen richtigen 
24* 
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kritischen Takt und ein geübtes Gefühl der attischen Feinheit 
zu oft, als wir sein Bestreben, Kritik und Erklärung des be- 
kannten attischen Redners zu fördern, ein glückliches nennen 
könnten. 

Zunächst war das Unternehmen, die bekannten und viel 

benutzten Lectiones Andocideae von Sluiter in einer neuen 
Ausgabe mit den nothwendigen Zusätzen und mit den in der 
neuern Zeit unerlässlichen Zurechtweisungen dem philologi- 
schen Pablicum zu übergeben, auch in unserer Zeit nichte De- 
berflüssiges und Unnützes und schon hierdurch hat sich Herr 
Sch. gewiss den Dank vieler Philologen erworben, zumal er 
mit lobenswerther Genauigkeit die Sluiter’sche Arbeit wieder- 
gab und zahlreiche Ergänzungen und Berichtigungen, die sich 
in neuerer Zeit grossentheils von selbst ergeben mussten, theils 
in dem Texte (in Klammern) theils in den Anmerkungen unter 
dem Texte hinzufügte. 
Sodann musste auch eine Einzelausgabe der Reden des 
Andocides um so willkommener sein, da noch gar keine vor- 
handen war, und eine dabei abermals vorzunehmende Prüfung 
. des von Immanuel Bekker gelieferten kritischen Materials auch 
nach der Recension dieses grossen Kritikers manche gute Aus- 
beute geben musste. Auch können wir Hrn. Sch. das Zeug- 
niss geben, dass er mit Recht an mehreren Stellen von I. Bek- 
ker’s Recension abgewichen sei, was nach den neuesten For- 
schungen nicht schwer war, ob wir ihm gleich keineswegs ein- 
räumen können, was der Titel der Schrift sich jedoch vindicirt, 
dass wir die neue Bearbeitung eine eigentliche Recension Hrn, 
SchiHers zu nennen hätten, dafür hätte Hr. Sch, mehr leisten 
müssen! Ferner enthalten die beigegebenen Analecta ad Ly- 
siae orationes S. 99 — 108 bei manchem Gewöhnlichen auch 
mehrere gute Bemerkungen und Einfälle. Dass die Kpistola 
ad editorem S. III — 160 von dem talentrollen Bearbeiter der 
Fragmente des Anakreou’s, Hrn. Theodor Bergk, mit vielem 
. Scharfsinne, grosser Belesenheit und gründlicher Gelehrsam- 
keit dieAufgaben, die sie sich vorgenonimen, einige Beiträge 
zum besseren Verständnisse mehrerer Stellen desAndokides und 
Lysias zu geben, redlich und glücklich erfüllt, brauchen wir 
wohl kaum erst zu erwähnen. 

Um das von uns ausgesprochene Urtheil zu rechtfertigen, 
halten wir uns zunächst an die erste und inhaltreichste Rede 
des Audokides und machen Hrn. Sch. aufmerksaın, was er hätte 
nach unserem Dafürhalten leisten müssen, wenn er hätte eine 
neue und den Erfordernissen unserer ‚Zeit ganz entsprechende 
Bearbeitung dieser Reden liefern wollen. Tlegi zöv uvorngiov 

3 heisst es: slxorug ö’ üv, ů &vögsg, ınv avenv yraunv 
oe wel ray EdeAovrov els vovg xıvövvoug xadıorausvov, 
co aurol zapl aurav Erovdw. 67000: iv yap un) NEAnGeV 
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Umousivaı arayvorıss aurüv adırlav, sluorug dv xul Unsig 
roiaure nEgl aurav yıyvadxoırs ol& wEp nal aurol nepl Opiv 
-aurov Eyvaoav Onooer Ö3 nıorsvcavreg undv wdınsiv Unt- 
usıvav, Ölxaıol dors xal bueig art. Abgesehen davon, dass 
die Schreibung 28sAo»rwv, welche alle Handschriften bieten, 


nicht zu verwerfen war, da man sowohl 29440» Zmoino« ale 


3dsAovrng &meinda sagen kann, wundern wir uns, dass Hr. Sch. 
einen anderen Uebelstand übersehen hat, den’er mit Hilfe der 
bessien Handschriften sogleich heben.konnte. Denn wenn zu- 
vörderst der Satz aufgestellt wird: sixdrmg Ö’ dv, & Avögpss, 
nv avrnv yvaunv Eyoırs xré, so ist hier die Wendung mit &v 
und dem Optativ ganz in der Ordnung, wo eine reine Vorstel- 
lung hingeworfen wird, worauf sodann das Folgende begründet 
werden soll. Wenn aber sodann fortgefahren wird: 6206004 
ptv yag un n79Elnoav Umousivar zarayvövreg aurov adsnlav, 
sixorog av nal Ousig megl aurav yıpvaoxoıra xrö., so hätte 
allerdings auch hier der Redner die begonnene Vorstellung 
fortsetzen und auf diese Weise auf das Einzelne anwenden 
können, allein theils beweiset das folgende: Öölx«uol dars wrä., 
dass der Redner sich diese Sätze anders gedacht habe, theils 
liegt es auch in der Natur dieser Stelle selbst, dass bei der 
Anwendung die blosse Vorstellung aufgegeben werde; und 
desshalb können die Worte: sixorag dv xal vusig nepl eusiv 
yıyv@6xoızs xré., nicht richtig sein. Was findet sich nun hier, 
wo man nach unserer Darlegung an der bestehenden Lesart 
schon an sich wohl nicht gern fest halten mag, in den Hand- 
schriften? 4. u. B., die beiden bessten Handschriften Bekkers, 
bieten eixorwg roı, L.u. Z., die Handschriften Bekkers zwei- 
ten Ranges, sixorwg auroi, die gewöhnliche Lesart sixsrwg 
«v ist also wohl nur von den Herausgebern eingeführt. So 
hätten wir nach kritischem Principe bloss sixorwg vo, da &l- 
xorog avrol offenbar daraus entstand, dass man rol, was man 
vorfaud, nicht richtig fasste und nun dürch ein vorgesetzies 


au das Wort «aurol schuf. Auf eben diese Weise. entstand: 


naehweislich unten $. 10 Z. 4 s0vös und rovds aus dem nicht 


verstandenen ös, worüber zu jener Stelle, $. 65 Z. 6 roüsov: 


aus zov und so. Anderes der Art, sehr oft. Ferner haben die 


Handschriften 4. u. B. nicht yıyvaasxoıra, sondern yıvacants, 


die Handschrift L. yırwaxnzaı, also nur Z. und die Vulgata 
yıwaoxoırs. Hr. Sch. wird nun uns wohl mit dem geneigten 
Leser gerne zugestehen, dass man die ganze Stelle also zu 
schreiben habe: sixörwg ö’ av, & ävdgsc, zyVv aurnv yuaunv 

oırs zspl rov ZHEAonıwv slg Tovg zıvöuvovg xadıdrausvenv, 
NVnsg crol asp) aurov Eyovadıv. 62060: ubv yag un 7dEAmoev 
vrousiva xurayvovsssg avıav abdınlav, slxörmg toi na 
Uusig s0Ladre nepl aurav yıyvWaxsss old sg wal auroi 
atol Opav ausav Iyvasav' 60004 Öb MIOTsVUoavssg undhv adı- 


‘ 
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usiv vrinswav, dinasoi for: xul vuzis sei. Die Partikel roi 
ist hier, unserem da, . das Wirkliche hindentet, ent- 
sprechend, ganz an ihrem Orte, eben so wie yıyy@oxers, wel- 
eher Indiestiv im Griechischen und Lateinischen öfters da 
steht, wo wir im Deutschen ein Futur zu setzen bereitwillig , 
sind. Also sixörwg zol — yıyvaousız, da urtheili Ihr mit 
Bechi; weun sodann diesem Satze sixorwg rol — yıyy@aoxera 
ganz entsprechend gesagt wird: dixauoi Zsrs, so blieb nstür- 
licher Weise im zweiten Satze jene Partikel weg. Wenn Hr. 
Sch. $. 4 schreiben wollte: ri yap @v xai Bovlousvog’ Avdoxi- 
Öng dyüva zo6oürov vzogeivewv, & Eisor uiv dasldörrs 
ivssödev Eysw aävıa va iaıındaa, For d: mlsusavsı eis Kv- 
agov, Ödev aeg Tue, yyzolln zul ayadın Ördousen nei bogen 
Uadpgovsea; denn so wollte er nach seiner Anmerkung schrei- 
ben statt 5 zolln xt£., so wollen wir zwar nicht mit ibm rech- 
ten, wenn er die such von Bekker empfohlenen Vermuthungen 
Reiske’s und Valckenair's in den Text bringen wollte, obgleich 
die Lesart: 7) zoAir xal dyadn Ösdouivn xri. durchaus nicht 
zu verwerlen war, da hier Andokides in oratorischer Exagge- 
ration wohl sagen konnte: „Kypros, was ihm zum grossen 
Theile u. e. w. gehört", wie das Adjectiv zoAvg sehr oft ge- 
brancht wird, und wie auch wir von einem reiehen Grundbe- 
sitzer wohl sagen können: „Sachsen, was zum grossen Theile 
und in der bessten Pfiege sein Eigenthum ist u. 8. f.“*, müssen 
aber doch bemerken, dass er die Lesart xal öwpsd der bessten 
Handschriften A. hätte wohl in sei döogs& verwandelt aufneh- 
men sollen, eo stellte er ja auch selbst unten $. 137 Z. 8 za- 
pövog ge mit Bekker statt der Vulgata zsıu@vog dgav aus 
der Lesart der Handschriften 4. u. B. ysıu@vog ge richtig 
wieder her. So hat man nach demselben kritischen Finger- 
zeige unten $. 106 Z. 3 zu lesen fgayela statt Boayd« aus der 
Lesart von 4A. Boaysi« und B. foaxsia, so zara Akxıßıadov 
$. 7 Z. 1 uaxgoriga statt der Vulgata uaxgorepov aus der Les- 
art von A. u. B. uasgoröga, wovon wir später sprechen werden. 

zepl tiv uvornglav $. 5 GALoDi Te yap av Kdvra 1a dya- 
Da Eysıv ortoousvog zig nargldog oux Av Öskalunv, vjg noAsag 
obrw Ösensıutung @onsg aurot ol 3ydg0l Adyovcı“ moAv ö’ dv 
avdrüg uällov yo moAlıng Öskalunv slvaı 7 Eripov noiswv, al 
loug zavv wol doxoücıv dv To zapovıı euruysiv. So haben 
alle Handschriften diese Worte einstimmig, gleichwohl em- 
pfiehlt Hr. Sch. in der Anmerkung seine bereits zu Sluiter 
8. 64 dargelegte Vermuthung, dass man die Worte zjg moAsag 
odrw xsrusvng xıd. mit dem Folgenden zu verbinden und folg- 
lich das nach xoAv befindliche ös nach röjg heraufzunehmen _ 
habe. Darnach übersetzt er: Nolim enim alibi degens omni- 
bus affluere bonis ea conditione, ut palria privatus exul sim. 
Urbis vero, cum ila vomparata sit, ut adversarii ipsi dicunt, 
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malim ego omnium mazime civis esse etc. Hier bewelset nun 
Ur. Sch. kein besonderes Gefühl der attischen Feinheit,, ja er 
scheint auch die Worte: zig adAswg odrw Öiansuusing Gonso 
euro ol dydgol Adyovaı. nicht ganz richtig aufgefasst zu ha- 
ben. $. 4 hatte Andokides erwähnt, dass seine Feinde die 
Frage gestellt hätten, warum er es vorgezogen habe iu seiner 
Vaterstadt zu bleiben, da er doch anderwärts nen weit auge- 
nehmeren Aufenthalt als in Athen haben könne. "Sodann hätten 
sie auch die Frage aufgeworfen: sig ri amoßkäubag ; oUy Ögk erw 
oA nucv dög Öaxsızcı; wodurch ofienbar angedeutet wird, 
dass die Vaterstadt sich in einer üblen Lage befinde. Da spricht 
nun Andokides nach den Worten, welche in den Handschriften 
sich finden, also: „Ich aber, Männer, habe bei weitem die 
entgegengesetzte Ansieht von diesen. Denn ich möchte nicht 
bei einem Aufenthalte in einem andern :Orte alle Güter ‚der 
Welt besitzen , meines Vaterlaudes beraubt, während die Va- 
terstadt in einem solchen (schlimmen) Zustande sich befände, 
wie meine Feinde selbst behaupten: vielmehr möchte ich da- 
gegen ein Bürger von dieser Stadt sein als’von andern Städten, 
die vielleicht in gegenwärtiger Zeit in dem glücklichsten Zu- 
stande sich uns zu befinden scheinen.‘‘ So spricht der gewandte 
Redner ..es. ganz klar aus, dass er, wenn auch das Vaterland 
in- einer so schwierigen ‚und schlimmen Lage sich befände, 
- dennoch alle Güter ausserhalb desselben nicht besitzen möge, 
ja noch mehr, dass ihm dies eigentlich der Sporn sein würde 
im Vaterlande zu bleiben, wenn es in soleher Schwierigkeit 
und Gefahr sieh befände, Dies wird am bessten hervorgeho- 
ben, wenn die Worte: rijs nölsug ourm dıausiusvng Dorso 
æurol ol &ydgoi Akyovaı, wiees nach der gewölinlichen Lesart 
geschieht, zu dem ersten Satze gezogen werden. Der folgende 
Satz: zold d’- aviavrig uälkov iyo woAleng Ösfelunv sivaı 
xt&., hätte zwar können mit @Ala in engerer Verknüpfung des 
Gedankens dem vorhergehenden entgegen gesetzt werden, und 
so würde Alles deutlich sein; allein rhetorische Gründe be- 
stimmten den Redner ihn als selbstständigen Satz hinzustellen, 
Er enthält zwar nichts Neues, hebt aber den angegebenen 
Ausdruck seines Gemüthes hier noch einmal hervor, auf die 
Weise, wie Griechen und Lateiner so oft das bereits im Vor. 
dersatze Ausgedrückte am Ende noch wiederholen, und eben 
die leichte, abgerissene und hingeworfene Weise des Aus- 
druckes soll die Innerlichkeit des Gefühles, was den Redner 
bewegt, beurkunden. 

. 7 war es keine grosse Veränderung in den Worten: 
ösor odv Hön noAkd roıwüre «ı xt}. die handschrift- 
liche Lesart ysyivnvraı u. ysyevgraı zu verwandeln und ]. Bek- 
ker würde wohl auch den angeblichen Fehler entfernt haben, 
wenn er nicht der Ansicht gewesen wäre, dass diese Coustru- 
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etion' nicht allein der späteren Zeit angehöre,, sondern auch 
wohl schon frühere Spuren in der Sprache dafür sich fänden, 
desshalb hat er z. B. auch beiLysias: ara @zouvjerov &. (10) 
$. 4 unverändert gelassen: Zuol yap, & üvögss dixastal, Frn 
siol roıdaovrea role, wo. die Veränderung &orl statt eloi eben 
so leicht war; vielleicht kommen wir später hierauf zurück. 


S. O. sehen:wir, keinen Grund ein, warum man die Worte: r& 


00V Ölnua yıyvaszcır Nuäg Hyodiaı al Adyovg wagE- 
er olonto Eya:mıorsvcag Sie 6e@V vᷣuãg xai dv 
zoig ldloıs wei., welchealle Handschriften schützen, verändern 
sollte; denn wenm Hr, Sch, seine zu Siniter 8. 66 verunglückte 
Vermuthung aufgebend;jetzt schrieb : r& ubv odv Ölnaıa yıyvai 
oxsiu Öuäg nyovuas xal [a7] Aoyovg zugsszevaode: ari., so 
glauben wir, dass jenem grossen. Manne, dem er diese Con+ 
jeetur beilegt, dieselbe nur entfallen sei, um Hrn. Sch.'s Aen- 
derung, falls überhaupt eine Aenderung Statt finden müsse, 
durch eine bessere zurückzuweisen. : Die Lesart der Hand« 
schriften 'sagt: „Daher glaube ich, dass: wir die richtige An- 
sicht hegen (ra ölxu« yıpvaozxsıv) und Reden vorbereitetihat 
ben, worauf ich*mich verlassen konnte, wenn ich geblieben 
bin, ds ich sehe, dass ihr in Privat- und öffentlichen Fällen: 
vor allem es hoch haltet, nach euren Eidschwü ren zu entsehei- 
den.“ Die Worte: ra ulv ovv -Ölxuıe Npäs Hyoünaı' treten 
auf diese Weise bei richtiger Betonung in Parallete mit'öe@w - 
vᷣucg und ein offenbares Vorgreifen des Gedankens würde es 
sein, vorher schon das letztere auszudrücken, wenn man liestz' 
rd ubv odv Ölxaıa yıyvaozsıv Öuäg Hyodueı. Sodann wird: 
wohl Niemand vernünftiger Weise in Abrede stellen: können, 
wenn auch Hr, Sch, odstinate dies thun will, dass desshalb; 
weil Aoyovg zapnexsvafsodeı mehrmals im schlimmen Sinne 
vorkommt, es nie im guten gebraucht werden könne, da wo;: 
wie hier der Zusatz: oloxso &yo zıorsucag Unkusıva, der ganze 
Zusammenhang keine falsche Deutung zulässt. So findet sich, 
um nur eine Stele zu erwähnen, z. B. in der Lobrede des Ly- 
sias (2) $. 1 Aoyov zapasxsvaoeı im guten Siune, D 17 


Die folgende Stelle, worüber wir sprechen wollen, gehört 
zu denen, wo uns Hr. Sch. nicht kritischen Takt genug bewährt 
zu haben scheint. $. 10 heisst es: @onso.:öb xal mposizov: 
vuiv, o avöges, &E ders mupl naveom momoueı zyv dmoko-- 
yiav, ngerov ubv wepl aveng ig alrlas 6dev neo 7 Evöskig. 
äytvero, dioaso lg Tov ayave rovös nartornv mepl rav uvorn- 
olaov og odr Zuol Holßnraı odötv xıi. Hier wind es nur 
zwei Haupttheile, worüber sich Andokides verbreiten will, zspt 
edrng vüg alılag und wsgl tüv uvornolov; beide haben wie- 
der ihre Unterabtheiluugen, der erste, ö9ev nsg 7 kwödzıkız 


äytvsro und dioaso elg Tov dyave rovos xartorıw, der leistere 


x 
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vᷣg ovr Inol nosßneen ovdtv ovoꝭ ueumvvraı x. Wenn hier 
die Satzglieder megl aurijg rg alziag und zegl sov uvornolov 
gegen die gewöhnliche Sitte der Griechen nicht durch Parti- 
keln in eine wechselseitige Beziehung gesetzt sind, so ersetzt 
der Ton der Stimme leicht die Kraft der fehlenden Partikel 
und es nimmt sich der Satz rhetorisch sogar schöner aus. Wir 
verweisen vor der Hand auf $. 85 Z.3, wo man nachdem 
Handschriften ebenfalls: dxsıdn) dveygapnoav, &HEusde vouov 
xtE, statt des gewöhnlichen: äzsi d:, zu lesen und die Bezie- 
hung durch die Stimme auszudrücken haben wird. Ein Uebel- 
stand müsste es aber in den Unterabtheilungen des ersten Satz- 
gliedes sein, wenn auch hier die Worte: ödev sg 7 Evösıkıg 
Syivsro, Öiomeg'sig rov ayava rövös nerfornv, blos durch die 
Stimme in ihre gehörige Beziehung gewiesen werden sollten, 
ja man könnte leicht versucht werden das zweite: dıomsp zig 
zow dyove rovös xariörnv, erst wieder von dem vorhergehen- 
dem ödevnzo n Evösıkıg &yävsro abhängig zu machen, was der 
Redner offenbar nicht wollte. So weit kommen wir durch die 
Prüfung des: Satzes’ selber. Wir wollen nun noch sehen, was 
die Handschriften hier für Hilfe bringen. Es haben die bei- 
den-bessten A. und B. dioxeo el; rov ayave Ös xurloryv, eine 
schlechtere ‘Z, bietet roöds und. folglich nur eine Z., wahr- 
scheinlich,, zorösımit der Vulgata. Leicht begreift man: nach 
dem oben zu &:3Z: 4 Bemerkten, dass ö5 die ursprüngliche 
Lesart war, aber‘ von denen, welchen ö3 in dieser Stellung 
nicht ‚gefiel, »durch-Vorsetzung von roV und rov in rodds und 
vovös verändert ward. So hätten wir'non durch diese Lesart 
die-Beziehung,; welche wir wünschten, erhalten: ödevzeo 7 
Evösıkıg dykvsro, Örömeg sis rov dyave Öb xaräornv, die. Worte 
ig: row dyava bedürfen eben so wenig, wie vorher 7 Evösıdıg 
eines Zusatzes. ôs an jener Stelle darf eben so wenig auffal- 
len, wie z. B. bei-Lysias vᷣnto rod ’Eoeroodtvovg Povov $.42 
2.3 iv og döpaltorure ubVv adrog slöeıv —, wg usrk näsl- 
orcov Ös uagtdomv rjv rıumglav Enoıovunv, oder wie beidem- 
selben weg} rod onnou $.4 2.2 7v ulv yap rodro Ilsıoavögov 
zö ywolov, Önusvdtvrwv av övrav Ök dxslvov "Anollodwgog 
6 Meyuosvg xrä., wie wir in den Quaestt. eritt. lib. 1. p. 67 nach 
dem bessten Handschriften zu lesen empfahlen, oder wie es 
bei l,ysias moög Ziuova $. 12 Z. 4 heissen muss: 70n usdvovzeg 
odror Ö’ dunmdscıv ip’ Hug, wie Hr. Sch. selbst in den Anal. 
ad Lysiae orat: p: 85 von dieser Stelle eingesehen hat. Andre 
Stellen sind noch: in den Quaestt. eritt, 1. I. angeführt. Stellen 
aus Dichtern finden sich in der neuen: Pariser Ausgabe des 
Thesaurus von Stephanus Vol. H. p. 929. Kaum glauben wir, 
dass wenn man Ö5 im zweiten Satzgliede wieder herstellt, 
irgend Jemand utv in dem ersten verlangen werde, wir ver- 
. wahren uns dagegen, so wie unten $. 156 Z. 4 gegen das ein- 
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geschmuggelis „tv nach nalıcre; hat ja Hr. Sch. selbst zur 
Rede xara "AAxıßıadov $. 35 Z. 5 das Richtige bemerkt. 
$. 11 ist Pythonikos uach Andokides’ Erzählung in der 
Volksversammiung aufgetreten und spricht unter Anderem: 
"Akxıfıaönv Öt rov Orgarnyov dnodelto dulv ra uuosrngie mor- 
oövra iv oixia us’ Eripmv, xal av Unplanods aösıev dg iya 
xsAsvco, Begdzov Univ Evog rav dvdads Avögiv duvuneog av 
dosi ra uvornpıa xrtẽ. So sämmtliche Ausgaben; allein unwil- 
kürlich stösst man bei den Worten: av Ynpionods Aösıav og 
xeAsiw an, da man gar nicht recht begreifen kenn, was 
yo #sAsvo hier nach den Worten: dd» Ynplancds Aösıen, 
sagen soll. Denn heisst es: „wie ich befehle,“ so erscheiut 
die Hede anmaassend, gibt man es, wie unser: „worauf ich- 
antrage,‘‘ so ist auch ein solcher Gedanke hier höchst über- 
flüssig, da die einzugehende Bedingung: dav Uunplanode &ösı- 
av, sich durch den zu erwartenden Preis: dgsi c& uvorngem, 
von selbst einführt. Aber auch hier findet sich die Lesart der 
Ausgaben nicht in den Handschrr., welche insgesammt lesen: 
&yo xsisdo, nicht dg iym xsAevm. Es vermuthet Hr. Bek- 
ker zu schreiben: x«l dav unplonsde üdsınv Bd iya xslsum, 
was aber theils etwas geschraubt, theils überflüssig erscheinen 
muss, zumal weder og noch @ in den Handschriften sich findet. 
Man schreibe, was allein dem Sinne der Stelle entsprechend 
ist: xcel Zav unplonods ddzıav, &yo xelsvn Hepdrzov vuivEnog 
rov ivdads dvögav duunrog @V Egei rd uvorngin. „Wenn ihr 
ihm Straflosigkeit gewährt, so geb’ ich Befehl, es wird Euch 
ein Diener eines der hier anwesenden Männer, ohne eingeweiht 
zu sein, die Mysterien sagen.“ Dass solchezusammengeschobene 
Constructionen bei Griechen und Lateinern gleich häufig sind, 
bedarf für unsere Leser weiter keiner Auseinandersetzung. Da 
man die Worte: öyo xsAsum falsch mit dem Vorhergehenden 
verbunden hatte, setzten die alten Herausgeber gewiss uur aus’ 
Verimuthung og ein und die neueren behielten es bei! 
Wenn Hr. Sch. 8.13 2. 7 Lioy&v;) statt des handschrift-; 
lichen Atoytvnv schrieb und dazu die Anmerkung machte: 
„Joyivn, sic scripsi pro Jhoytvnv. Quae terminatio solis poe-: 
tis relinguenda esse videtur, ascita vel propter meirum vel ut 
gratior sonus oralio concilietur (conciliaretur?),* so klingen 
dergleichen Anmerkungen zwar vornehm, sind aber leer und 
hohl. Denn woher nahmen denn die Dichter so sans fagon jene 
Form, wenn sie nicht auch in der Person vorhanden gewesen’ 
wäre? Wenn also Hr. Sch. nach seinem hier ausgesprochenen ° 
Grundsatze auch unten $. 15 Z. 13 Diloxgarn statt AuAoxgd- 
nv, $. 35 Z. 3 ’Aluıodlvn statt "AAuısdivnv, ebendas. Z. 4 
Tıuavdn statt Tıuc ; $. 122 2. 3 ’Exıydon statt ’Exıya- 
onv u.8. f. auch xar« Akuıßıadov $. 29 Z. 1 Aroundn stelt 
Jrognönv u. 8, w. herstellte, was nach der Bekker’schen Aus- 
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gabe die Handschriften an allen jenen Stellen nicht unterstü- 
tzen, so musste er eine gründlichere Uutersuchung anstellen, 
ehe er seinem vorwitzigen Satze zufolge diese Aenderungen 
sich erlauben kounte, die noch dazu nicht den geringsten kri- 
tischen Scharfsiun erfordern, sondern rein mechanische Aen- 
derungen sind. Der wahreKritiker dringt lieber tiefer in seine 
Schriftstelle ein. * 

— 8. 17 wird erzählt, dass eine Anzeige gemacht worden 
sei, dass im Hause des Pherekles Mysterien gehalten worden, 
dass mehrere Personen desshalb, und unter diesen auch der 
Vater des Redners, angeklagt worden seien. Sodann fährt 
Andokides fort: Ensvcınzog Ös Bovisvmv zagadldwcın adrosg 
zo Ödıxacınolo. So lesen alle Handschriften; Sluiter hatte, 
auf dem su sich richtigen Satz sich stützend, dass bei dem 
Basileus die Auklagen zegi dosßelag anzubringen gewesen seien, 
schreiben zu müssen geglaubt: Zixsuoınzog Ö& Basılsvwv za- 
eudldncıv auzovg To Ösxaornolo. Dagegen erklärt sich Hr. 
Th. Bergk S. 112— 116 mit vollem Rechte. Nur zwei Puncte 
hat Hr. Bergk nicht so besprochen, wie wir wohl wünschten; 
beide aber vertheidigen die Lesart der Handschriften. Die 
Worte: Zxsvonnog ds Bovisvav zagadidwcıv aurovug zo di- 
xaoınelo, erklärt Hr, Bergk richtig so, dass Speusippos einen 
Antrag im Rathe gemacht habe, dass die Angeklagten dem Ge- 
sichte übergeben werden sollten; auf diese Weise haben Grie- 
chen und Römer häufig sich in der Kürze ausgedrückt, wo kein 
Missverstäudnis möglich ‚war, und wir möchten diese Worte 
nicht einmal „paullo obscurius dicla* nennen. Uurecht ist es 
aber, wenn Hr. Bergk sich von Sluiter's Annahme, dass der 
Ratlı nicht das Recht gehabt habe, eine Sache an das Gericht 
zu weisen, verleiten lässt, zwar zuzugeben, dass dies iu der 
Regel der Fall gewesen sei, aber hier anzunehmen, dass dies 
jetzt ausserordentlicher Weise gescheheu sei. Beides ist falsch: 
dem Rathe, auch wenn er nicht für unumschränkt ( auroxga- 
zog) erklärt war, stand es nicht nur frei, die angebrachte 
Sache dem Gerichte zu übergeben, wenn er das schuldig aus- 
gesprochen hatte, s. Demosth. xara« Evigy. xal Mimoıß. $. 42 
Bekk. $. 1152, 1 Reisk., sondern er musste dies sogar thun in 
dem Falle, wenn er glaubte, dass die zuerkannte Strafe 509 
Drachmen übersteigen müsse. Dies sieht man z. B. aus Demo- 
sthenes in der eben erwähnten Rede $. 43 Bekk. S.1152 Reisk,, 
die wir hier ganz herseizen: Yysvon&vng rolvuv zig xgloswg 
zo —— dv ıj) Bovij xara tju sloayysilav nqu &yo slony- 
yalıc, za anododevrog Aoyov Exazigw nal agußönv löle bnpı- 
sausvov av Bovisvriv, Edim dv ro BovAsvrnplg xul Zanker 
adızsiv. al Ensıön dv To daysıgorovsiv jv 7 Bovin noreg« 
Ösxacınolo nagadoln 7 fnuwssıs raig nevraxoolaıg, O6ov 7v 
xvgia xurd rov vouov xt. Mau vergleiche K. Fr. IIermauu's 
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Lehrb. der gr. Staatsalterth. $. 133,9. So brauchte auch in 
dem Falle bei Lysias’xar« Nıxou«yov $. 10 Bekk. S. 184 H. St. 
der Rath nicht unumschränkt zu sein, und war es wahrschein- 
lich auch nicht, weil es hätte sonst müssen angegeben seinz 
so wie überhaupt der Fall noch öfters vorkommt. Was die 
Stelle $: 15 anlangt, so sieht gewiss Hr. Bergk ein, dass die 
Worte: 7v yco aurexgarwg, nicht deshalb dastehen, weil da- 
durch ausgedrückt werden solle, dass man habe bei ihm die 
Anzeige (unvvoıg, denunciatio) machen können, die konnte 
man so machen, vergl. Hermanu a. a. O., sondern weil er ei- 
nem, der mit Theilnehmer war (suvvegyog @v heisst es dort), 
nicht hätte Straflosigkeit zusichern können, wenn er nicht «v- 
Toxgdtwp war, desshalb steht auch dies unmittelbar nach dem 
Beschlusse der ädcın, also: Ydmpıoausvng Ö& zig Bovkig, nv 
y&g avroxgätmg, @yovro xre. Da es bekannt ist, dass die 
Zusicherung der &ösız, worüber man vorzüglich Aug. Böckh’s 
Staatsh. Bd.2 S.184 fg. vergleiche, nur durch einen förmli- 
chen Beschluss des Volkes, oder des Rathes, wenn er «uro- 
xgarop war, gegeben werden konnte; siehe auch Andokides 
æcot tig Eavrod xußolov $. 23. 70 ıınpıoua 6 Mevianov el- 
növrog Ihnplesacde, sivaı mol aösıav anodore. So musste also 
Hr. Bergk zunächst nicht als einen ausserordentlichen Fall das 
zagedıdova ro Öixadrngio der Bovin vindiciren, sondern 
Sluiter’s irrige Ansicht ganz zurückweisen. Ein anderer Um- 
stand, den nach unserer Meinung Hr. Bergk zur Sicherstel- 
fung der handschriftlichen Lesart noch hätte benutzen sollen, 
ist der, dass es hier auffallen müsste, falle man: Irxevoızzog 
d: Badıksvov zaugadidwcıv adzodg za dsnaornglo, schrieb, dass - 
sodann Andokides fortfahre: xäzsıra 6 zarnp xurasınaag &y- 
yunras Eypanaro rov Exrsvonnov nagavöoumv xrE., ‚gleich als 
ob sein Vater den BacıAsvg, der als Magistratsperson nicht 
hätte sofort in Anklagezustand verseizt werden können, so 
ohne Weiteres hätte können anklagen. Wenigstens sollte Hr. 
Bergk hierauf aufmerksam machen; und zugleich konnte das 
Versehen Hermaun’s, dem mit Recht dieser Fall in seiner ver- 
dienstlichen mehrmals erwähnten Schrift $. 145, 8 S. 279 als 
merkwürdig erschien, der aber nicht sah, dass der Fall nach 
der handschriftlichen Lesart, um die er sich nicht kümmerte, 
seine gauze Merkwürdigkeit verlieren müsste, berichtiget wer- 
den. Deun schreibt man: Zixsvoınnog Ö$ Bovisvav zapaöl- 
Ömdıv ausodg-ro Ötxacınolo, so war dann die Öixn mwagavo. 
uov gegen den BovAsvrrg, welcher einen gesetzwidrigen An- 
trag gemacht hatte, ganz in der Ordnung, wie Hermann selbst 
$. 132, 1 richtig angibt. Gesetzwidrig erschien aber Andoki- 
des’ Vater deshalb jenes magadıöove: ro dıxaoenolar weil man 
hätte die gegen ihn gerichtete Anklage ab weisen, nicht dem 
Gerichte über weisen sollen. 
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.19 schrieb Hr. Schiller: T& nv ysvoneva ijxovsære, 
ö &vöges, xal Univ ol uciorvoes (UEHAGTUENKAOLV & ö6 ol xa- 
ziyogoı EroAundan elmeiv, avauvnodnte. 0V yap, xcel Ölxuıov 
anohoyeiodeı, dvamıuvjöxovrag — Kanyogmv Aöyovg 
&ßeAöyyeıv. Ohne mit Hrn. 'Sch. über die Lesart r« ulv Ysvo- 
usva, die er gegen das handschriftliche r& uiv yıvousva auf- 
nahm, was sich hier hätte allenfalls als Wirkliches (wir sagen: 
„die Vorfälle“) gegen die Reden der Ankläger vertheidigen 
lassen, zu streiten, müssen wir bemerken, dass er hier eben- 


falls kein besonderes Gefühl attischer Gewandtheit beurkun- ° 


dete, wenn er den letztern Satz mit Sluiter und Förtsch in 
eine Frage einkleiden will. Schon früher hatte Hr. Sch. in 
. den Lectt. Andocid. p. 69 des Rec. in den Quaestt. eritt, lib. I. 
p- 33 vorgetragene Ansicht mit der Bemerkung abgefertigt: 

e si bene intellige, improbanda sunt. Rec. hatte Grund, 
an Hrn. Sch.'s bene intelligere in dieser Sache Zweifel zu hegen, 
und glaubte, um so eher schweigen zu können, weil Hr. Som- 
‚mer in der Allgem. Schulz. 1833 S. 644 seine Ansicht als die 
allein richtige anerkannte. Jetzt gibt uns Hr. Sch. seine frü- 
here Ansicht aufs Neue und verweiset auf Rec. und Hrn. Som- 
mer’s Ausicht so, als könnte man zur Noth zweierlei Ausichten 
von einer ganz einfachen Stelle haben, die nur auf eine Weise 
wahr sein kann. Die Frage ist offenbar fehlerhaft, ja sogar 
lächerlich an dieser Stelle. Denn was wäre das für eine Rede: 
„Was aber die Ankläger zu sagen wagten, ruft in Euer Ge- 
Jdächtnis zurück; Denn sollte es nicht auch gerecht sein sich 
zu vertbeidigen, wenn man daran erinnert, die Reden,der An- 
kläger zu prüfen?“ Gestalten wir die Frage, in welcher wir 
zunächst nicht begreifen, was xai soll, auch in einen Affirma- 
tirsatz um: „Denn es ist soger gerecht, so sich zu vertheidi- 
gen, dass man erinnert, die Reden der Ankläger zu prüfen ®, 
was doch am Ende die Frage nur bedeuten kann, so gewinnt 
man nichts Besseres. Denn wie sollie Andokides erst seinen 


Richtern sagen müssen,. dass es gerecht sei, sich so zu verthei- 


digen, dass man die Richter erinnert, die Aussagen der An- 
kläger zu prüfe. Unrecht konnte dies auf keinen Fall sein, 
der Verstand eines Knaben musste solches begreifen und dazu 
das x«i.! Hätte Hr. Sch. nur ein’ Bissechen mehr nachgedacht, 
so würde er sicher erkannt haben, dass nur: ovᷣ ydo xal, öl- 
xcuov anoAopeiüdes, Avamıuvnoxovrag Todg ToVv Karnyogmv 
Aöyovg !elöygeıv., ohue Frage das allein Wahre sein. könne. 
Freilich ist dann der Gedanke etwas spitzer, feiner und tiefer, 
Hier sagt Andokides dies: „Was aber die Ankläger zu sagen 
sich erdreisteten, ruft Euch in’s Gedächtnis zurück. Denn ea 
scheint mir nicht einmal gerecht, sich zu vertheidigen, wenn 
man Euch erinnert, die Reden der Ankläger zu prüfen.“ Hier- 
mit will Audokides ohngefähr das ausdrücken; „Die Aussagen 
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meiner Ankläger sind ao falsch, dam, wenn Ihr sie nur zn prü- 
fen erinnert werdet, jede Vertheidigung überflüssig, sogar un- 
recht erscheinen muss, denn man würde nur Ueberflüssiges in 
dem Falle thun, EEo toü zpayuarog Asysıv Ölxaıov oux Eorıv, 
' vergl. Lys. xara Ziumvog $. 46. Bekk. S. 100 H.St., man würde 
an Eurer Gerechtigkeitsliebe, an Eurer Gewi+senhaftigkeit, an 
Eurer Einsicht Zweifel verrathen, wenn man gegen so offen- 
bares Unrecht sich vor Euch vertheidigen zu müssen glaubte.“ 
Man sieht so nun wohl deutlich ein, dass die Wendung od y«p 
nat Ölxaıov drokoyeioda: are. eine ächt attische Facon de par- 
ler ist, wo man durch die zuversichtlich ausgesprochene Be- 
hauptung die Richter recht eigentlich bei der Ambition fasst, 
wenn man andeutet, dass man in diesem Falle Unrecht zu thun 
glaube, wenn man gegen so offenbares Unrecht, gegen so fre- 
che Lügen sich noch vertheidigen wollte. Freilich kann sich 
der Redner auch noch nach einem solchen Aussprache verthei- 
digen, da es ihm natürlich mit einer eolchen Wendung nicht 
so ganz ernst sein kann. Sollte man aber meinen, dass Jemand, 
wenn er darauf hingewiesen wird, dies nicht verstehen könnte? 
Sein gutes Recht, ohne Bitten freigesprochen werden zu müs- 
sen, verficht Andokides nun auch unten $. 30 auf ähnliche 
Weise: dnAov örı yag rolg utv Nuaprnadcı va roiadre duag- 
rijuceree 00% Eorıv anokoyla ds oux irolnsav‘ 7 yap Baoavog 
dsıvn apa roig eidöcıw" tuol Ö: 6 FAspyog Nöısrog, tv ols 
vucõi ovöbv us Ösi Ösousvov oVÖL nupmrovusvov nvei 
[273 — alcla, AA Eikyyorra tovg Tov xarnyoowv Aopovg. 
Mit Uebergehung mehrerer Kleinigkeiten, die Hr. Sch, 
vielleicht selbst finden wird, wie dass $. 25, 5 die handschrift- 
liche Lesart: rov ydp pevyovrov dv roig uvornplorg, wicht 
unbedingt wegen $. 35 Z. 1 in r@v yag pevyorıwv Eai Toig 
—— umzugestalten sei, dass $. 41 Z. 9 die Lesart der 
andschriften: Zav Öt zardoyausv Nusig & Boviousde, Eva 
aurav nucv elvaı, sogar besser sei als die von Hrn. Sch. an- 
und aufgenommene Conjectur Reiske's: Eva aurov Yumv eivar, 
kommen wir auf $.44, wo Hr. Sch. nicht genng Vertrautheit 
mit den Gesetzen der griechischen Sprache bewies, wenn er 
gegen die Handschrr., die &£spyyvn®&vrag schützen, mit Stui- 
ter 2£eyyundävreg schreiben zu müssen glaubte in den Worten: 
axovoavreg Öb raür« Mavrldeog xel ’Apsdlov Iml ıiv Eorlav 
dxadtbovro Ixsrsvovrsg um orgsßAodnjvaı, aA” bEeyyundivrug 
god va, da der Accusativus hier nicht nur sprachlich richtig 
steht, sondern sich auch gefälliger dem Verbum xgıdjvaı anu- 
schliesst. Wir haben uns noch $. 89 Z. 2 angemerkt, woman 
nach der bessten Handschrift 4. ebenfalls zu schreiben hat: 
önor’ odv Eöokev duiv doxıudsa ubv Toudg vönovg, Öoxınd- 
Gavrag db avaypdıbaı xr£., wie Herr Bergk S. 129 ebenfalls, 
auch aus anderem Grunde, worüber wir später sprechen wer- 
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den, hergestellt wünschte. $. 141: dopas odv dnavrov zupl 
äuod nV adrnv yvaynv Eyuv, qunco xal asol rav dusv g0- 
yovov, Iva xcuolĩ Eypbunrar dnslvovg uıunoaodeı, avauvradiv- 
tag avrov örı xre., wo Hr. Schiller mit I. Bekker nach allen 
Handschriften das hier offenbar fehlerhafte avauvnadtvrsg 
selbst entfernt gehalten hat, wozu man vergleiche $.9 Z. 10: 
rcios db vᷣucõu Ösonar uer’ evvolag ubv env axgoasıy Tg dno- 
Aoylag zomjoaoda —, dxpowonusvovg dE — Ympltssduu ar. 
Freilich vernachlässigte Hr. Sch. in der Rede des Andokides xeol 
zus Eavroü xadoAov $. 7 Z.5 wieder ohne Grund die hand- 
schriftliche Lesart in den Worten: ösr’ dvd pol yeviodaı 
Övoiv xunoiv roiv usyloromw Barsgov Eidadeı 7) un Bovindiv- 
ra (so A. B. Z., nicht BovAnd&vrı) xarsımeiv voUg radra zorn- 
Gavras ov msgl Euod uovVov HpgWdEIV — 7 xartımövrı Ta YE- 
yevıpiva avrov uv dpsdivre un redvavaı xre. Wir wissen, 
was die Kritiker und Hrn. Sch. hier verleitet haben mag, ßov- 
Andivrı gegen die Handschriften beizubehalten; sie glaubten 
das folgende 7 xarsınovrı erheische auch oben Bovindirrı. 
Dem ist aber nicht so. Oben waren die Worte dor’ ava 
pol yev&cdeı noch zu nahe, als dass über die Beziehung hätte 
können ein Zweifel obwalten, deshalb schloss Andokides das 
Participium mehr an das Verbum an und sagte: 7 un BovAndiv- 
ra — dopwösiv; später wo eine Beziehung auf die frühere Con- 
struction mehr nöthig war, sagte er: 9) xarsızövrı T& yeyevn- 
uiva aurov av Apsdärra un redvavaı, roũ dt Juavrod nargog 
pn) yovia yevioheuı. Eine solche Abwechslung hat aber nicht 
nur nichts Lästiges, sondern sogar für ein attisches Ohr et- 
was Gefälliges, indem sie auch in der äussern Darstellung die 
innere Vorstellung ganz in.ihrem Entstehen treu gemalt wie- 
der gibt. 

$. 46 hat man also herzustellen: Tocrov piv 00V Tadra, 
o üvögsg, 680001 —— 
ülkovg Öıdaoxsrs‘ site ÖS nor Tovg mgvravsıg xaksı Todg Tore 
spvravsvoavrog, Dıikoxgern nal vovg aAkovg. Öıdaoxers., Das 
zweite Ödıödoxste, was alle Handschrr. haben, steht bei gehöri- 
ger Interpunetion sicher. Diese Intermezzo's sollen den walıren 
Hergang einer Rede angeben; also sagte auch hier Andokides: 
„Zuerst also erinnert Ihr Euch, die Ihr zugegen waret, und 
unterrichtet die andern; sodann rufe Du mir die Prytanen, die 
damals die Prytanie besorgten, Philokrates und die übrigen. * 
Diese Worte sprach Andokides in einem Zusammenhange, und 
die didafıs konnte doch wohl nicht eher erfolgen bis er aus- 
gesprochen, desshalb sagt er nim, nachdem er geschickt hat, 
dass die Prytanen gerufen werden sollen, ganz ia der Ord- 
nung: Unterrichtet, $4ö«dxsre, was jetzt nun wirklich erst ein- 
treten kann. 
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Zu $. 57, 6 bemerken. wir, dass die Vermuthung' Herra 
Bergk's in den Worten: &l udv yag ᷣv Övoiv zo „Eregov Atodat, 
7 xaAoög anohtodeı 7 aloygas cadjVva, ro: av uig einsiv Ke- 
xlav sivaı va Asydusva, lieber za ysvöusve lesen ‘zu wollen, 
unnöthig ist; rà Aeyousva ist das, was man ihm zum Vorwurfe 
machte, vergl. 8 54 2.5: öaos Exzivor usv anoAoıyıo, &y@ 
ö: owdeln, & &Loyomoiovv ol Eydgol megi Euod Boviöusvor 
Ösaßailsıv us #ri. Andokides hält mit Willen das Factum 
selbst ferner und sagt nur, dass das, nicht was er gethan, 
sondern was man ibın vorwerfe, dann als Feigheit erscheinen 
müsste. T«& Asyoueva steht natürlich öfters in diesem Sinne 
bei den Beduern, wie Lys. zg05 Ziuove $.16 Bekk. S. 97 H. St. 
ov usv Asyousvov ovotu Epgövrıfov., was Hrn. Bergk am al- 
lerwenigsten entgehen wird. Hr. Sch. sollte aber die Conje- 
ctur entweder unerwähnt oder doch nicht unwiderlegt lassen, 

$.61 verrieth Hr. Sch. nicht Umsicht genug, wenn er zu 
den Worten: dı« Taura simov 7) Bovig 127 eideinv rous zo 
oavrus »al Eönkeybo Te ysvöusve, 273 elonynoaro Kiv æivou- 
zav qvᷣuou zavımv nv BovAnv ysviodaı Evpikncog, avrsinov 
Ö& yo xr£. bemerkte: „Yocabulum yevicdaı prorsus ineplum 
cum Bekkero uncinis inclusi.“ Allerdinge hätte Andokides. Sa- 
gen können: örı Elonyroaro uiv Kivovımv Nucv vavenv rW 
Bovinv Evgplintog, dass Euphiletos, als sie zusammen beim 
Glasse sassen, jenen Anschlag veranlasst habe, aber wer in 
aller Welt will, wenn alle Handschriften lesen: Or slonynoaro 
uiv mvovrov nuov TavenV nV BovAnv yeviodaı Evopiinsos, 
zweifeln, dass diese Lesart richtig sei, oder. wer sollte hier 
ysvsodcı mit ineptum bezeichnen? Denn Andokides konnte 
doch wolıl auch eben so gut sagen: dass Euphiletos es verau- 
lasst habe, dass jener Anschlag gemacht und eingegangen werde 
(yev&odaı); was noch dazu weit natürlicher erzählt ist, Euphi- 
letos brachte es auf’s Tapet (eloyyroaro), dass jener Anschlag 
gemacht werden sollte, dagegen sprach Audokides: avrsinov 
d: &yd. Nun harmonirt Alles: Or sioyynoato uiv mıvörzam 
Nur zavınv unv BovAyv yevsodaı Evpiimrog, avrsimov Öb 
&y@, ai tors utv OU YEvoızo di’ Zus xrE. .„Dass Euphiletos 
darauf, als wir beim Trinken waren antrug, dass dieser Ent. 
schluss gefasst werde, ich aber erklärte mich dagegen, und 
so ward er damals nicht gefasst.“ Zu. den. Worten rai zora 
uiv 0V yävoıro Öi’ Zus sollte des Optativus wegen Herr Sch., 
“der sonst bei jeder Kleinigkeit fast bis in’s Lächerliche Nach- 
weisungen gibt, auf.R. Klotz zu Lucian’s Gall. sive somn. 8.18. 
p- 53 sq., wo auf dieselbe Weise nachgebalten ist: ö0@ ö' aw 
Eevifosus, TOGOUTE@ Kavöregog adroig Gumv. Easoder. dia zoüro 
xcuvorossiv ERolumv xui., wo man mit Unrecht in den schlech- 
tern Handschriften und Ausgaben siAounv früher las, und dem 
diesem folgenden Schneider im Ind. ad Platon. de rep. s. v. 
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Optativus verweisen, weil diese Lehre Widerspruch gefunden 
hat-und an jenem Orte das erstemal gehörig in's Licht gesetzt 
worden war. Ja in der Rede xsgl rjg Ervroü KaPolov $. 16 
Z. 4 weiss Hr. Sch. selbst nicht, was er mit dzoAolunv ange- 
ben soll, :und schreibt Bekker’s falsche : Vermuthung bei, — 
Aber, wird. uns Hr, Sch. in seiner Befangenheit zurufen, wer 
brauchte. deun slonyeioda: in diesem Sinne mit dem Infinitivus? 
Wir entgegnen: Jeder Grieche, wenn es ihm darum zu thun 
war, diesen Gedauken auszudrücken. Man vergleiche z. B. 
Plutarch im Pericles $. 37 S. 172 Frankf. Ausgabe: dzoAoyn- 
oautvov ds Tod Önuov vv dyvauoovvnv Tv MgOg auTov dm 
Öefdusvog audıg Ta mguyuare aal Orgarmyog algsdelg elon- 
ynoaro, Avdijvaı röv nepl Tov vodov vouov, 0v 
os) elosunvoyss mgOTEEOV, g un re. Ebenso im Poplicola 
$. 16 8.106 Anf.: 6 dö IlonAuxokag nv dgeriv davudoag au- 
zixa uev slonynjoaro,. Poualovg Anavrag, 00nv Exa- 
6rog tvjusoe TgopMV avnkıore, boüVaı 6UVsıdsysyxov- 
Tag, Erecıra Tig XWEag 7v aurog megL@goGEEV Ev nuege. N 
$. 62 hätte Hr. Sch. zu: den Worten: alodousvog 6° Ev- 
plimrog eg Eyoıuı, Aysı xre., die nun seit die, beiden besten 
Handschriften &yoıu: statt der gewöhnlichen Lesart 7xo1u: bo- 
ten, was auch durch olyoıu, der beiden andern Handschriften 
bestätiget wird, unnütze Conjectur Valckenaers «duosuı und ihre 
Lober Wyttenbach u. A, G. Becker doch ja unerwähnt lassen sol- 
len. Wozu nützt eine solche Häufung des unnützen Materials ? 
Freilich trifft dieser Vorwurf Hrn. Sch. noch öfters. r 
$.7+Z.2 musste mit A. B. L. Z, geschrieben werden: 
&lg un rooros odrog druulag jv, Eregog Öt @v ukv z& Farin 
ürıue nV, tv Ö' ovolav Eoxov xal &xtxenvro; die gewöhnliche 
Lesart: du z& ulv O@uar« #ri., entstand wohl nur. daher, 
dass man die Rede gleichförmiger machen wollte. Heut zu 
Tage kann aber Niemand mehr an der Richtigkeit der nach- 
lässigeren, aber eben deshalb häufig gefälligeren Wortstellung: 
ov utv r&.Oduare xri, zweifeln, gleich als habe er anders 
eintheilen und fortfahren wollen: &v ö& xt£. 
$. 78 Z.9 hat bereits Hr. Bergk das geklammerte 7 vor 
Und rov Bacıldov in Schutz genommen S. 125 fgg., so wie 
derselbe sieh auch über $.82 fg. verbreitet und es höchst wahr- 
scheinlich macht, dass Andokides $. 82 geschrieben habe: 
imeıön Öb BovAnv za dmexingmours vouodirag Ös Eihsode (EÜ- 
016x0v Y&E — yıyvoulvov), dxxinolav moımoavreg 2Bovisv- 
caodE Ep aurdv al Iumpisaode Öoxıuasavrag zavreg 
ToVg vouovg Ele’ dvaygayaı xt. Wir zweifeln hier weniger 
an dem doxıuaoavzag als an dem eingesetzten ydg, da in die- 
ser gedrängten Rede vielleicht das Asyndeton zu entschuldigen 
gewesen sein würde. Gleichwohl ist uns aber auch hier noch 
Einiges an Hrn, Schiller’s Kritik auszusetzen geblieben. $. 83 
N. Jahrb, f. Phil, u, Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XII Bft. 4. 25 
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schrieb er? dudsam' 8’ dv wooodhr ——— 


——* — 
ah dir povg 2* zo BovAontvo xt&. Hier haben % 


Handschriften nicht: öndowv 0’ dv xoo0ö&n, sondern — 
Pig einer An ünd Hr. Sch. sollte einsehen, dass hier der 
weit passender war, der die Sache, wie in oratio 
öbligua, von der Ansicht der Nomotheten abhängig macht. So- 
hach sugt das Gesetz: Wie vieler es aber noch bedurfte, die 
mögen die Nomotheten vor die Eponymoi bringen; denn xgog 
obs Erovuuovg ist ebenfalls nicht zu verdächtigen und auch 
hier bririgt Hr. Sch. unnützes Material bei, wenn er beischreibt: 
„Aut 00 7659 dnavuunv aut mpög roig inwvuuoıg Reisk.*, 
leich ib wenn Jemand behaupten wolle, man —* im Latei- 
schen nur ir Rostris oder apud Rostra, "nicht auch ad Rostra 
und ähnliches sagen können; ob wir gleich nicht in Abrede 
stellen, dass es sonst von dem Orte vor den Bildsäulen der 
Epönymoi gewöhnlich heisst: xg6 av izuvvumv. Dass der 
Optativ bei &v in diesem Falle sprachlich richtig sei, brauchen 
wir'nicht erst zu erweisen, s». noch unten zu $. 98 z.1. 
“ In Bezug auf $. 85 haben wir schon zu $. 10 bemerkt, dass 
die Lesart der Handschriften äzeıör statt ärsl öö vorzuziehen 
sei in den ‘Worten: "Edoxındodndev ubv ovv ol vönot, oär- 
Öpes, Xark ro 7pıoua rovel, toug — — cviyoever⸗ 
lg cv orociv. Imeıön dveypapnoav, 2Hfusde vouov, d zav- 
zes zo70de. So gern der Grieche sonst antithetische Partikeln 
braucht, so wird er sich’s doch hier, wo man in allen andern 
Sprachen bei einem gewissen Nachdrucke eben so spricht, müs- 
sen gefallen lassen, dass man ihn auch ohne Partikel reden 
lässt; betont man äxsıön, wie postquam, und nachdem in ähn- 
lichen Fällen, im Lat. und Deutschen, so kann nicht die ge- 
fingste Schwierigkeit bleiben. 
„$9% Z. 5 lesen wir bei Hrn. Sch.: ömov rolvuv adeoig 
— “ cuvurs en uvnoızaxnosıv, roig neylorov xc- 
* rlois, el didoisv öuræcç, N mov OyoAf rör ys &llmv 
wohırav zwi ntıodürs uvnoıxaxeiv. Zunächst hätte dich viel- 
leicht hier. öxo:, in der Bedeutung: in wiefern, da es ia den 
bessten Handschriften sich findet, vertheidigen lassen. Doch 
das Hauptversehen, was sich Hr. Sch. ‚freilich auch hier, wie 
oft anderwärts, mit Reiske und I. Bekker, zu schulden kom- 
men liess, ist handgreiflicher. Denn alle Handschriften, ja 
auch Stephanus lesen nicht: roig ueylorav xuxcv alrioıg, was 
erst Reiske conjicirte, sondern: zoig ueyloroıg xaxwv altioıg, 
welche Lesart hier allein eine richtige Beziehung gibt und ganz 
vortrefllich zum Sinne der Stelle passt. Warum änderte man 
aber? Man hatte an mehrern Stellen gelesen, dass Jemand 
usyalwv xaxdv alrıog genannt werde, was natürlich sehr oft 
vorkommen muss; und nun den Schluss gemacht, was oft vor- 
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kommt, muss auch hier stehen. Nun schrieb man: roig us 
orwv xuxov alrloıg, und glaubte, man sei ein — Kritiker. 
eit gefehlt. Jeder, der die Stelle mit Aufmerksamkeit liest, 
sieht, dass der Redner hier etwas Anderes hervorheben will, 
als sonst an mehreren hundert Stellen anderwärts geschieht, 
Er sagt: „In wiefern Ihr nun den Dreissigen selbst zu verzei- 
hen geschworen habt, wenn sie Rechenschaft gäben, so nahmt 
Ihr es-Euch gewiss am wenigsten vor, Jemanden von den übri- 
gen Bürgern Böses zu gedenken“; dieser Gedanke soll noch 
durch die Apposition zu roig rgıdxovr« unterstützt. werden; 
voig neyloroıg xaxav alsloıg, das heisst nun ganz richtig: 
„die doch die Hauptübelstifter waren, die doch hauptsächlich 
die Uebelstifter. waren“, und Jedermann wird fühlen, dass 
dieser Sinn der passendste sei, wo es sich darum handelt, 
einen recht grossen Gegensatz zu den andern Bürgern, die mit 
verdächtig waren, zu erhalten. Dagegen würde die Conjectur: 
roig ueyiorov naxwv alrloıg, nur bedeuten: „die dach Stifter 
sehr grosser Uebel waren‘; was gewinnt man denn durch 
diese Apposition? Dass die Dreissig grosses Unbeil anstifte- 
ten, weiss jetzt jeder Knabe; wie sollte dies damals noch An- 
dokides erzählen. Man weiss aber auch, dass viele Bürger 
ausser jenen dreissig Männern sehr vieles und grosses Unheil 
anstifteten und es musste also dem Andokides darauf etwas an- 
kommen, dass jene die Hauptanstifter gewesen, dass jene an 
dem angerichteten Unheil die grösste Schuld hätten und dies 
konnte er nur durch eine Apposition, wie roig usyldroıg xaxov 
alzloıg, „den grössten Uebelstiftern“, nicht zoig usplorev xa- 
xov alzloıg, „den Stiftern sehr grosser Uebel“, ausdrücken. 
Wir fürchten nicht, dass Hr. Sch. an der Zusammenstellung 
des einen Adjectives mit dem andern, was als substantivisch 
erscheint, zweifele, sonst würden wir ihn auf Thukydides’ 
zoig Uusrpoıg suvoıg und hundert andere Stellen verweisen, 
Wir kommen zu $.91, wo wir zunächst folgende Worte 
lesen: xal od Ötkoum Evösııv ovöL anaymyıv Evexa TaV #Q0- 
rsoov yeysvnulvov, aAnv tov psuyovrav. Auch hier hätte 
Hr. Schiller der Lesart der Handschriften, welche z@v zgor&- 
00V yeysvnulvov statt zov ngOTsgoV yaysunutvov bieten, fol- 
gen sollen. Da man nicht nur zg@rov 97x81, sondern auch zpo- 
ros Nxsı sagen kann, so kann man auch eben so gut 0 zgWrog 
7x0V, wie 6 zg@rov Üxwv, sagen, eben so z@ zgoTegu yays- 
vnusve und za nXo0TspoV yeysynulva, 6 ap@rov moındag und 
6 npBrog morjoug. Dass bei der Adjeetivform jener Zusatz et- 
was mehr Nachdruck erhält, leuchtet ein, und so sagt hier 
Andokides ganz richtig: ävsx« tüv ngoriguv zrewees; 
nicht blos des vorher Geschehenen, sondern „der frühern 
Vorfälle.“ Eben so spricht er unten $. 104: sl odv yuaidor- 
Ta, Uuäg droösgopivovg zag aarnyoglag zav zgorsgmv Yays- 
25* 
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vnutvov, tive aörodg olsode yvoanv Fey zupi Opav aurüv; 
N viva avrov $dsAnocsıv elg dyavaz zadlorasdeı Evexa tv 200- 
ziomv yeysvnuivov; wo die sämmtlichen Handschrr. zweimal 
rõu noortpwv ysyernutvov bieten und die Kritiker es zweimal 
verschmähten. Man werfe mir nicht ein, dass mgor&gwv nur 
wegen der übrigen Formen entstanden sei. Denn warum ent- 
stand es denn z. B. $. 89, 8 in den bessten Handschriften nicht, 
wo z@v yıyvontv@v ngOTEKOV Inpıoudeov steht, warum nicht 
$. 108, 2, wo es heisst: z@v mgorEgoV ysvoutvoan? wo aber 
zroor&gwv nicht so passend gewesen sein würde. Warum ent- 
stand denn in der Rede xar& ’Alxıßıddov $. 24 Z. 6 gerade 
das Gegentheil: tcõu wgorsoov adınnudrov, in der schlechte- 
sten Handschrift aus den richtigeren r@v gorigwv adınnud- 
tov, was lie beiden bessten Handschriften auch schützen. Da 
die griechische Sprache vermöge der Lebhaftigkeit ihrer Hand- 
haber gerade sehr geneigt war, ein Beiwort statt zum Verbum 
zu setzen Heber als Praedicatsbegriff der handelnden Person bei- 
zulegen, wie in reisvraiog Nreı, Uorspniog Erolndev u. 8. w., 
86 entstanden dann dieselben Constructionen auch bei dem Par- 
ticipium, wie aus der Wendung xoAög dei das Participium 6 
noAvg dtwv, so bei Demosthenes egl Tod orspavov $. 136 
Bekk. S.272 Reisk. rörs yo ulv rö Hudanvı Igaovvouivo ab 
oA Ökovrı aa” vuorv ovx elta, 0% Ureywonde, und aus 
der Wendung xoAvs auaoravsı rıg machte man 6 XoAUg. &uep- 
tavov, wie beilysias xar« Evavögpov $. 26 Bekk. S. 177 H. St. 
«al did uiv ys roüg moAlovg dEaruagravovrag rag doxıuaolag 
eivaı Ehnploanto, dia Ö& Tovg undev roıodrov moäkavrag re, 
wo man freilich in neuester Zeit nach Reiske's Conject. schrieb: 
dıd tovg moAla EEaungravovrag, um Alles in’s gehörige Gleis 
zu bringen. Doch wir wollen nicht 0 roü mo&yuarog Atysır 
und erwähnten nur dies zoAug noch, weil Hr. Sch. selbst oben 
S. 4 Z.7 die Worte: 9) zoAAn zul dyadın dıdousvn nal Öwgst 
Unapyovse, nicht recht gefasst hatte, 
In demselben $. heisst es ferner: vusig d' av, & Adn- 
voioı, zilöuddavrsg Öixafere; „xal od uvndızannda, oVö 
AM nelsouar, Grypıodueaı Ö& zark toUg xeıudvovg vonovg.“ 
Wir würden Hrn. Schiller natürlich hier nichts zu sagen haben, 
wenn nicht die Handschriften sämmtlich ört statt ri vor duo- 
6avreg darböten. Hier hatte er auch nicht attisches Gefühl 
noch kritischen Tact genug, das Wahre zu finden. Andokides 
schrieb: duezig d’ ad, @ Adyvaioı, 6, ti Onudavreg Öındkere; 
xcel oð uvnoızaxnoo xte. Ei, sagt Hr. Sch., wer braucht ö, rs 
in directen Fragen? 6, rı ist hier nicht anders gebraucht, ale 
an allen andern Stellen; nur gestaltete Andokides picant genug 
den Satz so um, und fragt indirect nach, als hätten die Rich- 
ter selbst Verlangen getragen, dies zu hören. Auch wir spre- 
chen mit ähnlicher Nüaneirung des Tones. Stände blos: vusig 
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Ö" ad, 0 Adıwaioı, vi dusonvreg Öıxafers; so wäre dies wei- 
ter nichts, als das Gewöbnliche: Ihr aber, Athenäer, mit wel- 
chem Eidschwure richtet Ihr? Sagte Andokides, wie die Hand- 
schriften deutlich darthun: Yusig d' ad, ® Adyvaioı, 6, Tu 
Öudonvrsg Ösnatere; so heisst dies: „Ihr aber, Athenäer, Ihr 
wollt wissen, Ihr fragt, auf welchen Eid Ihr hier zu Gericht 
sitzet?* Andokides fragte aber deshalb: 6, rı duosavrag di- 
xatsss; d.h. „Ihr seid ungewiss, nach welchem Eide Ihr zu 
richten habt?“ um durch diese feine Ironie seinen Richtern zu 
verstehen zu geben, dass sie doch vor Allem wohl wüssten, 
was:sie,beschworen hätten. Auch wir: „Du scheiust vergessen 
zu haben, was Du geschworen hast, ich will Dich daran. erin- 
nern,“ Nur dass der gewandte Attiker das, was wir plumper 
durch mehrere Worte ausdrücken müssen, durch die einzige 
Fragform für seine Landsleute deutlich genug aagab; was daun 
freilich unattische Kritiker manchmal nicht verstanden. 

$. 95 lesen wir in Hrn, Schiller’s Ausgabe: ailo zı ovv, 
Ö Exıgions ‚Nvüivo amoxrelvas 68 xadtepog rag zeigag Foraı, 
xurd yerdv Zölmvog vöpnov. Doch diese Lesart ist nicht von 
Andokides’ Hand, wie wir gleich sehen werden. Andokides 
will eg dem Epichares zeigen, dass er, da er unter den dreissig 
Tyraunen im Rathe gesessen habe, als gesetzlos und vogelfrei 
zu betrachten sei: nachdem er also deu Ausspruch des Gesetzes 
angeführt hat: ög &v 12437 dv zjj nöAsı vis Önuoxgariag KOTO- 
Audslong, vnmovi redvavaı zul rov dnoxrelvarre Gcıov elvar 
xal za yonuara Eysıv Tod anodavövrag, soll er nach der ge-: 
wöbnlichen Lesart also fortfahren: @Ako Ttı ovv, © Exıyaons, 
n vov 6 amoxtelvag 68 xadagog. rag yeipag Eoraı sr. Dies. 
würde heissen: „Nun kann doch wohl der, welcher Dich töd- 
tet, nichts anderes erfahren, als dass er straflos sei; es kann 
doch wohl nun nichts anderes Statt finden, als dass der, wel- 
cher Dich tödtet, straflos sei.“ So hätte zur Noth Andokides 
sagen können, doch würde so die Beziehung zu dem Vorher- 
gehenden blos durch ovv, nicht durch die ganze Frage ausge- 
drückt sein. Andokides schrieb, wie sämmtliche Handschrif- 
ten bieten: @AAo zı oüv, c Exıydong, ei vov 6 dnoxrelvag 
05 xudagog Tag zEigag koraı, xurd ys ov ZohAmvog vouov; 
das heisst: „Ist es nun etwas anderes‘, nämlich; als das, was 
das Gesetz ausspricht, „wenn jetzt, wer Dich tödtet, mit rei- 
nen Händen erscheinen wird, nach dem Gesetze, des Salon?“ 
Auch wir sagen mit derselben Ellipse: „Ist es denn nun etwas 
anderes, wenn jetzt, wer Dich tödtet, straflos sein wird.‘ 
Sollte Herr Schiller mehrere griechische Beispiele verlan- 
gen, was wir freilich kaum zu fürchten haben, so verglei- 
che er Mat. Devarius de partic. Gr. ling. p. 23 'ed. R. Klotz. 
Aber. so allein nur tritt Andokides’ Gedauke ungetrübt vor 
uns, 
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Auch in dem Folgenden hat Hr. Sch. nichts gethan, was 
man gut nennen könnte. $. 96 Z.5 heisst es nicht weit vom 
Anfange des Gesetzes: äpysı x00v0g rodds zod Inplouerog Ü 
BovAn ol mevraxocıos [ol] Augovreg to xvciuꝙ, örs Kisoykung 
zg@rog &yguanarsvev. Eav rıg Önuoxgarlav xaralvy iv Ad 
vydww 7 Agyıv Tıva Koyy wurakekvusung vis ———— 20- 

og Eon ’Adnvalov zul vyrowi tsdvaro, Kal Ta Konuace 
avrod Önuocın Farm xul vig Bsod ro imiöixarov. In diesen 
Worten hat Herr Sch. wieder zwei Fehler fortgepflanzt, die 
schimpflicher Weise erst durch die Kritik gegen die Lesarten 
der Handschriften dem guten Redner aufgebürdet worden sind; 
Zunächst steht in allen Handschriften: ol wevraxdcıos 
Tsg To) xvauo, nicht wie Hr. Sch. zwar mit Klammern schrieb: 
ol zevraxöcıoı bl Augovres to xvanw; der Artikel muss weg; 
er ist hier in seiner Wiederholung offenbar falsch. Denn das 
Psephisma will nicht sagen: die Fünfhundert, welche durehs 
Loos gewählt waren, sondern die Fünfhundert, welche bekann- 
ter Maassen iu jener Zeit den Rath bildeten‘, waren es in bess- 
ter Form: Auyovres ro xvauo, auf die gehörige Weise (durch 
Bohnen) durch’s Loos bestimmt. ‚Auch wir müssten in ähnli- 
chem Sinne sprechen und unser Kanzleistil übt auch seine Rech- 
te: „Der Rath, die Fünfhundert, in besster Form, d.h, ge- 
wählt durchs Loos u. 8. w.“ Aayövrss to xvapg-gehört also 
offenbar mehr zu dem herrscheuden Verbum, als in eigentli- 
cher engerer Apposition zu ol zevraxocıoı. Der zweite Fehler 
findet sich in den Worten: dv rıg Öntoxgariav xaralvy znv 
Adrvyoıw — moAkurog Eoro 'Adnvalov xal vnmowi redvares 
xt}. Denn so wenig logisch liess das attische Volk seine Ent+ 
schliessungen nicht niederschreiben. Die Sache verhält sich kurz 
also, Liest man zoA&wog Eorw, so hiesse dies in diesem Zu- 
sammenhange: „der soll ein Feind der Athenüer sein‘, oder 
mit andern Worten: „der soll den Athenäern feind werden. ** 
Aber der Volksschluss sollte den Ueberschreiter nicht dazu 
verdammen, dass er ein Feind werden sollte, was wäre dies 
für eine Strafe? — sondern sollte nur aussprechen, dass der 
ein Feind der Athenäer sei, welcher das thue. Er war schon 
ein Feind eben dadurch geworden, dass er die Demokratie auf- 
gelöst hatte, und brauchte nicht erst dazu verdammt zu wer- 
den, ein Feind zu sein. Wie lautete also der Volksschluss ? 
Doch wohl, wie alle Handschriften bieten: d«v rıg Önuoxge- 
tlav xaraauy mv ’Adnvysıv, 7 doxijv rıva agyy waralsivni- 
vns vis Önuoaparlag, voAtuıog Eareı ’Adnvalov xri., wo das 
Futurum eben so gebraucht ist, wie vorher: @AAo rı obv — el 
vöv 6 amoxtslvag 65 xadapog rüg yeipag boraı xri., also sagt 
. das Gesetz: Wer die Volksherrschaft zu Athen auflöset u. 8. w., 
‘ der wird ein Feind der Athenäer sein u. s.f. Allein, fragt 
man, wie passen dann die Worte: x«i vrzowl redvarm wa 
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T& yonuara aurod Önuocıe For xrä., zu dem Futurum Foraı ? 
Ganz gut; denn nachdem es festgesetzt ist,; als welch’ ein 
Mann jener zu betrachten sei, ist es nun ganz in der Ordnung, 
dass die ihm aufzulegende Strafe durch den Imperativ angeord- 
net werde, Man darf also im Griechischen daran ebeu so we- 
nig anstossen, als wenn man im Deutschen schreibt: . „Wer 
dies thut, wird ein Feind der Athenäer sein, und er soll un- 
gestraft getödtet, und seine Güter sollen confiscirt werden.‘ 
Ja wir möchten behaupten, dass eben jene folgenden Imperati- 
ven hier dem Abfasser des Psepbisma Veranlassung gaben; auf'g 
Genaueste logisch zu schreiben; was z. B. unten $, 97 nicht so 
nöthig war: 6 ö2 anoxrelvag Tov tauca noındavr« zal 6 OvU- 
Bovisvoug og Eorw xal svayns., wiewohl dies auch noch 
etwas anderer Natur ist. In Bezug’ auf unser, Psephisma be, 
merken wir noch, dass $. 08 Z. 1 nach den Handschriften ger 
schrieben werden muss: dav Ödrıg xrelvmv rıvd& Tovrwv & 

Yavoı M Enıyeıgav, sv zoıNd@ auıov Ts xal TOUg meidag ToVg 
&xslvov uzi. Wenn Hr, Sch. mit seinen Vorgängern den C 

junctiv «zod«vn, der aus blosser Conjectur geflossen zu sein 
scheint, aufnahm, so versündigte er sich auch hier an dem, 
Verfasser des Volksschlusses.. Denn nachdem dieser die ge- 
wöhnlichen Fälle aufgezählt hat, welche das Gesetz in sich 
schloss: ög dv xceruavᷣon rijv Önuoxgarlav ıyv Adtyjvyar, xal 
3av zig koky ev doynv — ah dav zıg rugavveiv dmavaori) vrirj 
sodann xal &a&v rıg @AAog amoxteivn xt£., wo der Conjunctivus 
den gewöhnlichen Gesetzen der S 
musste, ‘fährt er sodann ganz richtig in veränderter Darstel- 
lung eines etwa noch denkbaren Falles fort: 2a» d& rıg xrelvov 
zıvd rovrwv dnodavor 9 imiysigeiv, Ed nom6w xıe., wo er 
durch den Optativus die Sache ala von der subjectiven Vorstel- 
lung abhängiger und die Ofatio:obliquer gestaltet, was eben- 
falls schön durch die zwar leise, aber doch vorgenommene Op“ 


yntax gemäss Statt haben, 


position dieses Satzes: Zav'ös-rıg xr£., angedeutet wird und 


auch dieser Fall an sich mit'sich bringt. Ueber den Optativus 
in diesen Fällen sprachen wir bereits zu $. 83 Z, 4, und die 
Sache möchte heut zu Tage von Niemanden bezweifelt wer- 
‘den können. | | 
Wenn es $. 101 Z. 8 im Texte heisst: zi:d3;. Erspeg ryv 
xopav, xal Zinlow 7) xara yıv ı) xara Dalarıaev vovug zollzag 
ToVg Osavzod; od dijte., so wird zwar Niemand au dieser Stelle 
anstossen., allein ein Kritiker musste auf die Lesart der beiden 
bessten Handschriften, welche zovg £xvroö atatt ToVg dsrvzod 
bieten, wenigstens einen Blick werfen; und hatte er einen kriti- 
schen Blick, so musste er sich wohl für die Aufnahme dieser 
Lesart entscheiden, da es höchstens dadurch’ erklärbar wäre, 
dass zoUg Eavrod aus rovg otcuroũ entstanden sei, wenn bei 
continus scriptione stand rousoscurou, sonst aber alle Wahr- 


# 
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scheinlichkeft für die Lesart: zodg Ervroö, ist: "Eher würden 
wie Hrn. Sch.s Beharren bei der gewöhnlichen Lesart billigen 
können, wenn die schlechtern Handschriften &xuroü’ darböten. 
Auf dieselbe Weise bot die Görlitzer Handschr. in Lucian's Gall. 
sive somnium' $. 20. &ytiag av auto statt der gewöhnlichen 
Lesart: EyElag &v inl oavto, welche die schlechteren Hand- 
schriften haben, und man sielit leicht, wie derselbe Abschrei- 
ber, welcher ial beischrieb, das «ur auch gleich mit in 
Stbro ändern zu müssen glaubte.‘ Wenn aber Hr. Sch. etwa 
nach Berhhardy’s in der wissensch. Syntar der griech: Sprache 
8: 272 1g.,' vorzüglich nach Apollonius de Synt. IH. 2. $. 6; 
aüfgestelltem Gfundsatze dem Andokides noch nicht diesen Ge- 
Brauch im Singular gestatten wollte, wiewohl. Bernhardy ge- 
wies seinen Satz 8elbst in solchen Fällen dem kritischen’ Zeug- 
filise entgegen nicht streng durchführen würde, so müsste er, 
der ja zu jeder Kleinigkeit, wenn es ihm einfällt oder wenn er 
ktädd-ein Citat bei der Hand hat, eines beischreibt, hier sich 
gähz bestimmt für die eine oder andere Ansicht entscheiden, 
da, wie Bernhardy selbst sagt, die Sache noch nicht fest be- 
stimmt’ist und grade jeder Kritiker bei seinem Schriftsteller 
därauf aufmerksam machen muss, 'dass der Grammatiker vor+ 
gearbeitet findet; aber kritischen‘ Tact zeigt Hr.'Sch. ja nir- 
gends! Ausser Bernhardy gehört noch A. Matthiä’s griech. Gr. 
Bd.2 S. 920 2te Aufl., vorzüglich wegen der Nachweisung der 
Citate, hierher. 


"» Wenn es $. 103 Z. 8 in den Ausgaben heisst: zovro Ö&_ 
oug ariuovg Övrag imirluovug dmounsars, so war doch wohl die 
Lesart der beiden bessten. Handschriften A. und 3. nicht zu 
vernachlässigen, welche oüg arlumg övrag Zmırluovg Emoındars 
bieten; arlumg Öövrag wäre dann grammatisch so aufzufassen, 
wie &v arıula üvreg, wohl gemerkt. grammatisch, dass nicht 
etwa ein Tölpel, der klug sich dünkt, uns den Process mache, 
dass wir arlaog mit dv arıula gleichbedeutend hielten. Dass - 
aber hier. oUg drlumg övrag sprachlich richtig sei, musste Hr. 
Schiller schon aus Bernhardy’s Syntax S. 337 fg. und Matthiä’s 
Grammatik S. 612 fg. wissen. Ä 


Wenn Hr. Sch. auch $. 106 Z. 3 bei den Worten: Boayia 
Bovkouaı xal mepl Tovrav slmeiv, mit empfindangslosem Still- 
schweigen über die Lesart der bessten Handschriften Bgazei« 
und Boaxel« hinweg spazierte, worauf wir bereits oben zu $. 4 
2.7 gekommen waren, so wundern wir uns nicht darüber, und 
wohl auch der aufmerksame Leser nicht mehr ; wir müssen aber 
doch bemerken; ' dass auch dem Sirme nach: Boaxele Bovkouer 
Hal æcol todrwd elmsiv, was doch wohl in der Lesärt der bess- 
ten Handschriften offen zu Tage liegt, besser passt: „da will 
ich auch mit Kurzem hierüber sprechen“, nicht so wohl: „da 


— 
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wiltich‘anch hierüber Wenäges sagen.“ Boäyslz, ähnlich dem 
lateinischen drevi mit Ausnahme des Genus, wiewohl:auch.der 
Grieche bei: Bg&xel« ebenfalls sein 0ö@ vergessen hatte und ge- 
wiss 'eben 80 wenig.an: eine Ergänzung bei Bgayel« dachte, als 
der Lateiner bei brevi, ist gut griechisch, auch wenn es dia 
neue Pariser Ausg. des H. Stephanus noch nicht anerkennt, und 
Hr, Sch. sollte wenigstens durelı die einsichtsvolle Auseinander- 
setzung Bernhardy's in.seiner Syniar S. ISäfg. und die da- 
selbst gebotene Beispielsammilung sich in den Ständ gesetzt ha- 
ben, wenn er als Kritiker auftreten wollte, dergleichen Fälle, 
wenn sie in’ den Handschriften sich finden, wahrnehmen zu 
önkinen. Für 'die Richtigkeit von. Bgagei«, an welcher doch 
wohl kein:Vernünftiger zweifeln kann, spricht such Andokides 
selbst »ara ’Alxıßıdöov $.7 Z. 1, wo man, wie wir ebenfalle 
früher angedeutet haben, herzustellen hat: asot utv ouv rov- 
ov odx old’ 6, rı Ösi uaxporsge Adysıv ndvrng‘ ovöivı yap 
av aAsiov sl; To mapov zoındaıuev. Denn die -Lesart der: 
bessten Handschriften 4. u; B. uaxgorig« ist doch richtig ge- 
lesen weiter nichts als uaxgorige,: und letzteres hier eben se 
richtig als'oben Agaysie. Spasses halber. erwähnen wir. noch, 
dass weil Reiske an der Stellung des zavrwg an der Endspitze 
des ersten: Satzes anstiess und lieber mavrwg Yap ‚oVösv xrE. 
lesen wollte, jetzt auch Hr. Sch. geneigt ist, dies willkommen 
zu heissen, weil einige Male bei Platon vorkomme: zavrog 
yap ovdsig Emioxnjdsı aura, Theaet. p. 145C. H.Steph. u.s. w., 
gleich als ob wenn Platon mehrere Male jene Wendung brauch- 
te, auch Andokides habe so schreiben müssen. Wollte Herr 
Sch. etwas ändern, so konnte er z&vrwg dnrch eine Interpun- 
etion von dem Vorhergehenden trennen, etwa? zspl uiv oUV 
rodrmv oux old’ Ö, rı Ösi uaxgoriga Akysır, navımg' odÖsv 
yio av xt£., was wahl die Eutstehungsweise dieser ‘Sätze war; 
Jass öfters so z&vr@g gebraucht werde, grade wie das lateini- 
sche omnino, bedarf keines Beleges. ; 

In Bezug auf $. 107, wo es heisst: dorsgov Öb nulxa Ba- 
Gılsdg Emsorgarsvoev:int wrv "Ellddn, Yyvovrsg Tov Gvupo- 
00V av trıovawv TO uiysdog xal ryv mapadxevnv tod Baoı- 
Atog, Eyvooav xr&., sehen wir, dass Hr. Sch. I, Bekker’s Ver- 
muthung, zu schreiben: znv zaguoxsunv ınv Bacıkdwg statt 
nv wagaoxsvnv tod Bacılkog, was zumal, da Paoılsug eben 
erwähnt ist, ganz passend ist, hier anführt, als ob sie nicht 
unberücksichtiget bleiben müsste. Wir bemerken dagegen, 
dass man selbst noch in der neueren Zeit bei einem falsch ver- 
standenen Gesetze der griechischen Syntax manchen Unfug in 
dieser Hinsicht getrieben , von welchem sich auch IlIr, Schiller 
nicht ganz frei erhalten hat; dass aber, je nachdem die Vor- 
stellung des Sprechenden ist, .27Y z«paoxevnv zod Bacıldag 
eben so’ richtig als z7v zagaoxsunv.z7v Bacıliag.sei, wozu 
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sich ein Jeder leicht die Belege selbst aus den bessten Schrift- 


stellern holen kann. 

Wir können nur noch Einzelues hervorheben; ‚bemerken 
also in Bezug’ auf $.110 Z. 2, dass wir auch jetzt noch die 
Lesart aller Handschriften: xarmpognsav ds uov xal zepl zig 
Ixsenglag, egxaradelnv Eyo iv so Elsvovio,' vönog 03 dp 
wirgiog, 09 Av 85 Inernolav uvornglos, redvavaı, ala die 
allein richtige anerkennen, obgleich Hr. Sch. das vou I. Bekker 
zum ersten Male eingeschmuggelte: vduog 6’ al zargıog, statt 
dea handschriftlichen: vouog d3.7v margıog, nachdem er es 
früher mit Bernhardy S. 375 und dem Rec. verworfen, jetzt 
nicht nur in Schutz, sondern auch in den Text nahm. Mit 
Recht bemerkt Hr. Sch., dass Andokides die Sache nicht an- 
ders erwähnen könue, was aus $. 116 deutlich hervorgeht, als 
dass auch jenes Gesetz selbst, was die Todesstrafe dafür be- 
stimmen sollte, erlogen sei. Aber welchen Schluss machte Hr. 
Sch. hieraus? Weil das Gesetz nicht bestanden habe, müsse 
hier der Optativus stehn. So darf man a. ie lee: Denn 
wenn auch gesagt wird: xarnyopnoar ÖE aov wg og aou 
Muovsav xıi., oder xarnyoonsav ’ö5 uov, ag Elsyov, so gebe 
ich ja noch nicht zu, dass ich etwas gesagt habe, söndern der 
Satz steht immer blos als Ansicht der Andern da. Alsa hätten 
wir zunächst das gewonnen, dass die Verbesserung: vöuog ö- 
eln wargıog, nicht nothwendig sei. Wenn Hr. Sch. sufmerk- 
sam sein. will, wollen wir ihm auch zeigen, dass Andokides 
nothwendig schreiben musste: vouog Ö& av zargıog. Hätte er 
nämlich geschrieben: xaryyognoav uov Otı vouog sin wargıog, 
so hätte er seinen Anklägern die Ansicht in den Mund gelegt, 
dass er dafür zur Verantwortung gezogen werden sollte, dass 
ein Gesetz bestände, gleich als ob er es gemacht und durch- 
gesetzt hätte und nun deshalb zur Strafe gezogen werden sollte. 
Dies wollte Andokides offenbar nicht. Da. wird nun Hr. Sch. 
sagen, dass ja nur das Vorhergehende: ag xaradtsinv iyo Ev 
ro Eisvowlo, die Worte: vouog Ö’ sin zargıog, herbeige- 
führt habe und dass sie also auch nur im Zusammenhange mit 
jenen aufzufassen seien. Da müssen wir nun entgegnen, dass 
das, was einzeln falsch ist, auch im Zusammenhang mit An- 
deren nicht richtig wird; und schreibt man, wie Bekker und 
Hr. Schiller wollen: xarnyognsar ds nov xul atot zig ine 
olas, wg naradelnv &yo * 15 'Eisvorwio, vouog Ö’ ein ma- 
torog xtẽ., so werden die Worte den Anklägern wieder eine 
doppelte Anklage in den Mund legen, die eine, dass Andokides 
den Oelzweig im Eleusinion niedergelegt habe und deshalb zu 
strafen sei, die andere, dass’ ein Gesetz vorhanden sei, das 
das und das anordne und wegen dessen Vorhandensein Andoki- 
des, abgesehen von der vorhergehenden Anklage, Strafe sich 
zugezogen habe, Dies will Andokides aber auch nicht sagen. 
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So bleibt uns.nichts übrig, als anzunehmen ‚- dass Andokides 
habe sagen wollen: dass man ihn angeklagt habe, .dass ‚er die 
Oelzweige hinterlegt habe, dass aber dagegen ein Gesetz vor- 
handen gewesen sei, das befohlen habe, den, wer dies thue, 
mit dem. Tode zu bestrafen. Man sieht, dass die Kläger die 
Sache so darstellen mussten, dass Andokides das. gethan habe, 
aber ein Gesetz (vorher) da, gewesen wäre; sie mussten also 
das letztere nicht parallel mit dem ersten Optativ setzen,. son- 
dern vielmehr schon in der Darstellung das frühere Bestehen 
des-Gesetzes ausdrücken und dies. thaten: sie richtig, wenn sie 
sagten: vouog.ö3 7v zargıog xr&. Also musste nun Andokiden 
nothwendiger Weise geschrieben haben: .xarnyoondar d3 nov 
xcl æasol eig Inernglag, og zaradelım iyo iv zo. Elsvavin, 
vonog db 79 zdrgiog, ög xr& Solche Mülre macht es biswei- 
len, eine kleine Aenderung zurückzuweisen. Ob nun aber An- 
dokides vönog ö’ 7», weil Hr. Sch. und Bekker den Hiatus hier 
entfernen, oder vöuog dE nv geschrieben, mag ein Anderer 
entscheiden. Unuserem Gefühle nach schrieb Audokides vouog 
‚ö3 79 zargıog,. weil die Opposition mehr ausgedrückt wer- 
den soll, F ‘ — — 
Im Vorbeigehen bemerken wir, dass $. 125 Z. 7 Hr. Sch, 

der gerne eitirt, auch gerne die ächt atiischen Formen wieder-, 
zugeben strebte, ein Streben, was wir gar nicht missbilligen, 
80 geriug es auch an sich zu sein scheint, hätte entweder xvzim 
durch Belege aus den Attikern bestätigen oder in xveiv um- 
wandeln sollen. Für Buttmann’s Annahme in der ausfübrl. gr. 
Gramm. Bd. 2 S. 177, dass die älteren wohl «veiv,. die spätern 
Schriftsteller xUsıv gesagt haben, ist unter anderen auch die 
besste Auctorität bei Lysias xara ’Ayogarov $.42% Z. 2: voul- 
fov avınv xveıv 2E adrod, wo die Florentiner Handschrift C. 
«veiv bietet. $. 126 Z.7 war das von Reiske eingesetzte ol 
in den Worten: Aaßönsvog tod Bauod @uooew 7 uyv un elvas 
[of] viov @AAov unds ysviodaı nwaors, el un 'Inzovixov ri, 
zu tilgen; denn da, wo der Sinn nicht zweideutig ist, liess 
der Grieche mit Willen die Bezeichnung der Beziehungen durch 
Pronomina weg. Eben so wenig war zu $. 141 Z. 1: ödouaı oUv 
andvrav negi &uod znv adınv yvaunv Eysıv nvrıvaxzk., zu be- 
merken, dass Reiske vusv nach axavrov vermisst habe. So 
sagt z. B, Lysias zo0g Ziumve $.47 Z.2: dv Uuzig usuvn- 
ivoı va Ölxaıe Implisohe, al un negilönts dx tig marglöog 
nsdövre, Unto ng &yo xrE., wo uoch I. Bekker Reiske’s Ver- 
muthung befolgte und un us wegulönrs gegen alle Handschriften 
im Texte hat. $. 136 war wohl die frühere Lesart: zaür« uiv 
oöv, & ävdgeg Öixasral, zovroıg zoınıda Yv, Univ ÖL ys dvar- 
tiov rovrav., zu schützen. Da die Partikel y& in allen Hand- 
schriften sich findet, so war sie nicht zu verdächtigen; sie ent- 
spricht dem lateinischen adeo, Zvavzlov bedarf aber des Ar- 
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tikeld keineswegs, Im Griechischen konnte man eben so gut zö 
Zvavrlov als-dvavrlov sagen, wieiim Deutschen: „das Gegen- 
theil*, und: „ein Gegentheil*, welches letztere auch hier noch‘ 
dem ganzen Anstriche der Rede entsprechender ist; Andokides 
sagt: Dies also, Ihr Richter, mussten diese thun,; Ihr aber 
gerade eiu Gegentheil von dem: huec igitur, iudices, islis fa- 
ciunda eränt, vobis autem adeo contrarium. 

Indem wir nur noch in Bezug’ auf 8.139 Z.9 bemerken, 
dass in den Worten: xoAV dv aurovg oiucı dyo Hpyifsoda: za 
üyuvaxreiv, el xrE., das Wort xoAv keineswegs mit zavv, wie 
Reiske tliat' und Hr. Sch. bemerkt, zu sollicitiren‘, und dass 
$. 140 Z. 11, falls die Handschrr.: BovAsvsode, wie es scheint, 

ieten, dies ebenfalls unangetastet zu lassen war, kommen wir 
zu der letzten Stelle, welche wir aus dieser Rede zu Erhär- 
tung unseres ausgesprochenen Urtheiles über Hrn, Schiller's 
Leistungen behandeln wollen. Daselbst $. 145 ssgt Andokides: 
woAloig Gvpysvousvog xal nAslorwv meıgadels, ap’ av tuol 
keviaı xal pilormres ngog moAlovg xal Bacılkag zul molsıg 
zul Gilovg löle Eevovg yeykunraı, xre. So lesen alle Hand- 
schriften und Ausgaben, auch die Bekker’sche. Hr, Schiller 
eorrigirte ysptvnvres, was natürlich Jedermahne, der mit den 
ersten Regeln der Grammatik vertraut ist, hier einfallen muss. 
Aber wie konnte Hr, Sch. meinen, dass nicht auch I. Bekker 
und jeder Andere daran Anstoss genommen haben würde, hätte 
man nicht ysy&vnreı dennoch für richtig gehalten. - Es ist aber 
yeytvneaı, ob es gleich auf Eeviaı xal pilornreg geht, nicht 
falsch, da dem Redner nur Dinge noch vorschwebten, und er 
nun sodann nicht’ die Feminina im Gedächtnisse- behielt, son- 
dern einen Neutralbegriff, und also dann ysyivnraı eintreten 
lässt, wo man yey&vnvraı, genau genommen, hätte erwarten 
können. Mean hat die Construction wohl von dem sogenannten 
oxñut Borwrıov zu unterscheiden, wo der Singular voransgeht. 
Schon Homer, der ächte Sprachmeister, sprach so z. B. Il. 6. 

Vs. 386. 87: 


yovvard te avijunl te, nodsg 9’ Untvegdsv Exdorov, 
zsigkg T’ Opdaiuol rs maÄdscETo uapvapsvoııv., 


wo er gewiss nicht, weil ilım yovr«r« als das vorzüglichste im 
Gedächtnisse schwebte, es stehen ja alle diese Bezeichnungen 
in gleicher Geltung, sondern weil er die sämmtlichen Wörter 
in einen Neutralbegriff zusammenfasste, zaAaoöero statt raAdo- 
6ovro sagt. Achnlich auch Thukydides Buch 2 Cap. 3: auafag - 
Es rag 6dovg xadisracev, iv’ avrl relyovg Y, wo dem Schrift- 
steller ebenfalls der Neutralbegriff vorschwebte, So hätte man 
sodann auch zu erklären das Pindarische Ol. 11, 4: usiıyagvsg 
Duvor Vorowv agyal Aoyav tellstaı, Stellen, welche ver- 
schieden eind von dem an die Spitze gestellten 7v oder Eorı, 
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welche nur den Begriff: „es &ibt‘“, ohne schon in eigentlicher 
Beziehung zu dem folgenden Substantive zu stehn, ausdrücken 
und ganz anderer Natur sind. Dass die attische Prosa in der 
Regel nur, wenn die Substantive, worauf sich das Verbum be- 
zieht, etwas im Hintergrunde stehen oder gestellt werden soll- 
ten, sich so ausdrückte, versteht sich von selbst. Hätte Hr. 
Sch. Andokides’ Worte lateinisch aufgefasst und gesagt: unde 
mihi hospitalitates (s. hospilia) et amicitiae cum mullis et regi- 
bus et civitatibus et aliis privalim hospitibus facta sunt, so 
würde er eingesehen haben, dass dasselbe Gefühl, welches 
uns hier fast unwillkürlich auf facta sunt hinführt, auch den 
Griechen bestimmte, nicht ysy&vnvras, sondern yeyivnraı zu 
sagen, wie z. B. Sallustius im Catilina Cap. 5 sagte: Catilinae 
ab adolescentia bella inteslina, caedes, rapinae, discordia 
civilis grata fuere. Also war es damit nicht abgemacht, dass 
man, ohne ein Wörtchen zu verlieren, hier ysyivnvraı statt 
syevntaı schrieb und nun glaubte, man habe.etwas gethan. 
Ir. Sch. musste die Gründe, die für yey&vnraı aufgefunden 
werden:könnten, erwägen und erst dann zur Aenderung schrei- 
ten, wenn ihm auch so ysy&vnras noch nicht griechisch er- 
schien. — Wir brechen hier ab, indem wir zuversichtlich 
hoffen, Hr. Sch. werde, aufmerksam auf das, was zu leisten 
war, gemacht, die übrigen Reden nun selbst besser behandeln 
können; und: wir wollen es nicht bergen, dass wir den stillen 
Wunsch hegen, der Hr. Herausgeber werde seine Schrift selbst 
noch einmal prüfen und sodann, vielleicht in einem Programme, 
bessere Resultate liefern. Wenn uns Hr. Sch. sagt, dass er 
nicht allein der Sünder sei, sondern dass auch seine Vorgänger 
und in der neueren Zeit noch 1. Bekker einige Schuld hätten, 
so weisen wir ihn darauf hin, dass zwar die meisten Feh- 
ler auch Herr Bekker begangen, dass aber doch der Herr 
Herausgeber noch einige propria sich vorbehalten hatte; so- 
dann dass Hr. Bekker die ganzen Redner zu bearbeiten hatte 
und sie auch in einem weit schlimmeren Zustande fand, ala - 
wir sie jetzt haben. Also ist Hrn. Bekker laus tribuenda guod 
egit, venia danda quod reliquit. Wer aber nach ihm kam, 
musste mehr leiste | 
Die beigegebenen Analecta ad Lysiae oraliones bringen 

uns auch keine bessere Idee von Hrn. Sch.’s Bestrebungen bei. 
Zunächst plagt er sich mit Lysias ᷣato tod ’Egarocdtvovg P0- 
vov $. 7 herum, wo es in den gewöhnlichen Ausgaben heisst: 
dv'usv oðv TO zEWTW x90vo0, & Adyvaioı, naoav ıjv BeAriorn‘ 
xcl yap olxovöuog Ösivn Kal peiöwidg ayadı) xal axgıßag 
näüvre Ö10ıxodce; richtig erkennt Herr Sch., dass geöwiog 
nicht Substantiv sei, kommt aber zu dem Resultate, dass man 
ayadın herauswerfen müsse, wodurch dsıvn) glossirt worden sei, 
dass augezeigt werde, dass es im guten Sinne zu fassen sei. 
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Das järrlsche‘ Zeug! Rec. ‚eofrigirte vor Langem in seinem 
—— xal yag olxovouog duvn zul peidmlög, dyadın 
g advra Swinoöce. So sprachen die Griechen vom 
Tas Homer an bis auf die späteste Zeit vermöge der leicht an- 
geschobenen Parataxen. Auch in den Anal. bat Hr. Sch. eine ganz 
unnütze Citirsucht an den Tag gelegt. Damit keiner der ange- 
sogenen Herren.es übel nelime, dass er ohne Grund eitirt sein 
soll, wählt Rec. die Verweisungen auf sich selbst. S.80 steht 
au Lys..de caed. Eratosth. $. 19. „ovö ya zlölreı scribo cum 
R. io in Quaestt, eritt. p. 94.“ Wozu nützet das? Ent- 
weder die Leser besitzen meine Quaesti. criti., so fänden sie 
es selbst und noch dazu den Grund, warum ich so schreiben 
wollte; besitzen sie sie nicht, so nützt es ihnen auch nichts, 
dass sie wissen, dass ich und Hr. Sch. so lesen wollen, wenn 
sie unsere Gründe nicht erfahren. Bei Lysias dx04. dwgod. 
Fr wies Rec. in den Quaesit. critt. S. 39 zu den Worten: 
äv rı uaxov ri zolsı yeviodeı, die unnütze 
5* von Dobree, Förtsch u. Franz, dı’ & zu schreiben, 
dadurch zurück , dass er auf Iliad. &. Vs. 63 verwies: at (vijeg) 
ad xcxoöv Todsooı tvovzo; dazu bringt nun Herr Schiller 
Piutarch. dem. Paul. $. 12 8.103 fg. bei, gleich als ob Rec. 
nicht selbst hätte noch können Beispiele anführen, wenu er es 
nach dem Homerischen noch für. nöthig erachtet hätte. Ein 
recht naiver Irrthum Hrn. Sch.’s ist es hier, wenn er S. 101 in 
Bezug’ auf die Worte des Lysias vᷣado tov Aoioroꝙp. yonuarav 
$.48. ög aisiora tav 'Ellnvav &öoxeı zexrjodeı xıi., wo man 
thörichter Weise hatte schreiben wollen @s alsiora, aber ein 
Leipziger Rec. dies hier für unstatthaft erklärt hatte, weil man 
doch: guam pluruma, wg zAsiore, nicht an und für sich für 
permulta, zaumoAke u. 8. w. sagen kann, sondern allemal das 
„so viel als möglich“ in dem Satze bedingt werden muss, jenen 
Rec., der ohnstreitig mehr Griechisch als Hr. Sch. verstand, 
indem es, wenn wir nicht ganz irren, der Gelehrte war, dessen 
Namen Hr. Sch. an die Spitze des Buches gestellt hat, nicht 
zu verstehen im Stande war, und nun glaubte, derselbe sei an 
dem Genitivus zjg 'EAAudog nach misior« angestossen und dies 
. daher mit Belegen erweiset!! Allein @g zAsior« würde an jener 
Stelle eben so falsch sein, wie der bis auf heutigen Tag in 
Cicero’s Rede pro Cn. Plancio Cap 18 $. 45 schimpflicher Weise 
geduldete Soloeeismus: et hodie esse videmus quam —— 
graliosos, wofür ja alle Handschriften das Richtige bieten: et 
hodie esse volumus quam plurumos gratiosos. 

Was die äussere Darstellung anlangt, so hat Hr. Sch. sich 
auch hier Manches, wie Analect. ad Lys. orat. S.83 das falsch 
gestellte quogue, S. 10% quod quin probari possit dubito, Vor- 
rede communicavit mihi u. Achnl. zu schulden kommen lassen. 

Ä Reinhold Klotz. 
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Allgemeiner Mechanismus des Periodenbaues, 

nebst einem Versuche, an ihn eine Kritik der deutschen Periode 

'' anzuknüpfen. Von Joh. Aug. O. L. Lehmann, Doctor d. Philosoph. 

Danzig, Verlag von 8. Anhuth. 1883, XXVII u. 413 S. gr. 8, 
"(1 Rthlr. 16 Gr.) 


Rec, hat hier ein Werk anzuzeigen und zu charakterisiren, 
das die Aufmerksamkeit aller derer verdient, welche Interesse 
für Untersuchungen des Sprachbaues hegen, voraus aber die 
Aufmerksamkeit derer, welche Unterricht in irgend einer Spra- 
che'zu 'ertheilen haben. Vieles hier Niedergelegte lässt sich 
gewissermassen als eine neue Krfindung oder Entdeckung be- 
trachten, und schon deshalb verdient das Werk ein näheres 
und allseitigeres Eingehen... Der Verf. versucht nämlich darin, 
die mannigfaltigen Verschlingungen des Periodenbaues, die 
Stellungen der Glieder und Sätze und deren Zusammenordnung 
dem Auge durch Grundrisse anschaulich zu machen, so dass 
dasjenige, was sonst durch das Ohr nur nach und nach aufge- 
fasst wird, sich hier dem Auge 'zur bequemen Uebersicht auf 
einmal darstellt. Diese Bilder verhalten sich zu den Sätzen 
selbst, wie die Buchstaben in algebraischen Rechnungen zu be- 
stimmten Zahlengrössen, und es ist wohl möglich, ‚dass dem 
Verf. überhaupt das Verfahren der Algebra vorgeschwebt hat. 


Das Werk zerfällt in zwei Haupttheile, die schon auf dem 
Titel angegeben sind. Der erste Theil hat die Aufgabe, zu 
zeigen, wie man Perioden bauen kann; der zweite will ausein- 
andersetzen, wie man deutsche Perioden bauen soll. Beiden 
Theilen voraus ($. 1— 9) geht eine Einleitung vom Satze über- 
haupt, worüber Rec. später einiges bemerken wird. Unter 
' Periode versteht der Verf. übrigens jeden Satz oder jede Satz. 
verbindung, welcher oder welche ein für sich allein bestehen- 
des Ganze ausmacht, Nach dieser Bestimmung kann also ein 
einziger Satz eine Periode konstruiren, sobald er einen abge- 
schlossenen Gedanken enthält. Wie sehr auch diese Erklärung 
von den ältern und von den noch jetzt gewöhnlichen Feststel- 
lungen abweicht, so sehr muss ihr Rec. doch beistimmen; denn 
wenigstens hat man bei dieser Definition etwas Bestimmtes und 
Deutliches vor sich, und wenn vom Periodenbau die Rede ist, 
so kann man eigentlich Periode nur in diesem Sinne nehmen. 

Im ersten Theile: „Mechanismus des Periodenbaues,* führt 
nun der Verf. sein System von Bildern und Figuren weitläuftig . 
aus und verfolgt alle möglichen und denkbaren Arten von Pe- 
rioden. Dieser Theil zerfällt in zwei Abschnitte: Umste 
der Sätze, und: Umgestaltung der Sätze. Im ersten Abschnitte 
soll gezeigt werden, wie die Periode immer ein anderes Bild 
darstellt, je nachdem ihre Theile, die Sätze, sich so oder an- 
ders folgen; im zweiten Abschnitte, wie das Bild der Periode 
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sich wandelt, je nachdem die Sätze selbst‘ ‘eine andre: Gestalt 
annehmen. : Verändre ich die Periode: „Sokrates wurde zum 
Tode verurtheilt, obgleich: er völlig unschuldig war ,“: in fol- 
gende: „Obgleich Sokrates völlig unschuldig war, so wurde er 
doch zum Tode verurtheilt ”‘ — so ist eine blosse Umstellung 
der Sätze vorgefallen; eine wirkliche Umgestaltung fände statt 
in der Form: „Sokrates war völlig unschuldig und wurde doch 
zum Tode verurtheilt * oder: „Trotz seiner Unschuld wurde 
Sokrates zum Tode verurtheilt.“ Bei seinen Betrachtungen und 
Untersuchungen, #0 wie bei der Wahl der Beispiele, nimmt 
der Verf. keineswegs bloss auf die deutsche Sprache Rücksicht, 
sondern auch auf die lateinische und griechische, “"wöbei es 
nicht an schätzenswerthen, oft sehr scharfsinnigen Vergleichun- 
in fehlt, welche den Unterschied im Periodenbaue der drei 
prachen betreffen. — | 

Was nun die Bilder anbetrifft, durch welche’ der Verf. die 
Schemata’ oder Umrisse der verschiednen Periodenformen dem 
Auge anschaulich machen will, so besteht seine Methode in 
folgendem. Die Hauptsätze, als Träger der Periode, werden " 
alle durch grosse Buchstaben bezeichnet, die Nebensätze'durch 
kleine. Die einfachste Periode, bloss aus einem Hauptsatze 
bestehend, wird also durch A dargestellt; z.B. Sokrates trank 
den Giftbecher. So viel Hauptsätze sich nun aneinander anrei- 
hen, ‘durch eben so viel Buchstaben, nach der Folge des Al- 
phabetes, wird dieselbe vorgebildet, So würde also folgende 
Satzanreihung: 
‘ „Sokrates war völlig unschuldig, wurde aber dennoch zum 

Tode verurtheilt, und starb an Gift ;“ 

bezeichnet dureh: A; B; C. Geht der Hauptsatz Verbindun- - 
gen mit einem Nebensatze ein, so sind hier drei Stellangen des 
Nebensatzes möglich, vom Verfasser Subordinationsgeseize ge- 
nannt; nämlich: Anfügung, Voraussendung und Kinschiebung. 
Diese drei Stellungen werden auf folgende Weise veranschaulicht: 


Anfügung : = Sokrates wurde verurtheilt, obgleich etc. 


a 

Vorauss.: a: A. Obgleich Sokrates völlig unschuldig war, | 
so etc. 

Einschieb.: A(a)A. Sokrates wurde, obgleich er völlig un- 
schuldig war, zum Tode verurtheilt. 


Nachdem der Verf. sein Verfahren an einfachen Perioden 
gezeigt, geht er ($. 14) über zu den Fällen, wo melırere Ne- 
bensätze in einer Periode zusammentreffen. Hier sind nun eut- 
weder alle Nebensätze unmittelbar dem Hauptsatze untergeord- 
net (der Verf. schreibt stets subordinirt), oder es tritt eine 
gradweise Abstufung ein, so dass ein Nebensatz sich dem an- 
dern unterordnet. Jenen Fall, wo alle Nebensätze dem Haupt- 
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satze unmittelbar :untergebrdnet sind, ‚betrachtet unser: Verf. 
zuerst, :ausgehend von dem einfachen Zusammentreten bloss 
‚zweier. Nebensätze, Stehen diese untrennbar neben: einander, 
dann werden in der Figur die Zeichen für dieselben (die kleiner 
Buchstaben) durch Komma getrennt, so dass nun:felgende Bil- 
der. eutstphem:. ..- nn 1 =, won Art TR ERICH BE 
An mein Teint Wire 
7% GB, b:A_...Ada.b) A. 
Stehen die Nebensätze getrennt, so vereinigen sich mehrere 
Subordinationsgesetze, und wir — ſolgende Figuren: 
——— 
oder bei mehr als zwei Nebensätzen: Bun 
8: A(b) A | A (a) A(b)A Br A(b) A (c)A. 
c —0 d 
und so in einer Menge Bildern. — — 
Hierbei wirft aber der Verf. Verhältnisse unter einander, 
die keineswegs zusammengehören. Hr. L. nennt alle Glieder, 
welche unmittelbar elnem andern untergeordnet sind, koordi- 
nirt oder gleichgeordnet, mögen sie nun unter sich in einem 
Verhältnisse stehen, in welchem sie wollen: „Eben so, sagt 
er, wie alle Hauptsätze im Verhältnisse der Koordination ste- 
hen (was Rec. auch nicht zugeben kaun), eden so sind alle Ne- 
bensälze des ersten Grades einander koordinirt, ‘eben so auch 
alle des zweiten Grades u, a. f.*; und S. 64 :beisst es ia einer 
Anmerkung: „Zlerling (Grundr. $. 283. *)) will bei nothwendi. 
ger Trennung von.keiner Koordination wissen; mit Unrecht: 
können denn nicht zwei Dinge, die sonst in gar keinem Zusam 
menhange stehen, doch.auf einer Stufe sich befinden? Und was 
heisst deun Koordinalion anders als auf einer Stufe befind: 
lich?*s— Hr. L. nimmt also den Begriff Koordination im weis 
testen und allgemeinsten Siane; nach ihm wären also in folgen- » 
dem Satze: 


of 
ss ärd 


Die Morgensterne priesen 

- ‚In hohem Jubelton 

Den Schöpfer grüner Wiesen 
Viel tausend Jahre schon; 


die vier cursivgedruckten Hauptwörter ala Glieder, die unmit- 
telbar sich dem Verbum unterordien, koordinirt; im Gegen- 
satz zu priesen, das eine Stufe höher, und zu Wiesen, das 
eine Stufe tiefer steht. Gegen diese Ansicht wäre eigentlich 


— — —— — — 


*) Tadelnd muss Rec. hier bemerken, dass Herlings Grundregeln 
stets nach der ersten Ausg. cilirt sind. 
N. Jahrb, f. Phil. u. Päd. od. Krit, Bibl, Bd. XIII Afı, 4. 25 
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nichts einzuwenden; denn in det Benennung: koordinirt legt 
allerdings keineswegs die Bedeutung, dass die koordinirten 
Glieder sich in ein und demselben Verhältnisse zu ihrem Obern 
befinden müssten, Nur wird He. L: zugestelien: münsen ‚dass 
in. dee Beziehung jener vier llauptwörter zum Verbum ein gros- 
ser Unterschied statt findet; dass sie unter sich: in-einem ganz 
andern Verhältnisse stehen als vier Glieder in Selgondem Batso: 


Sehr missfällt mir dies Geheime,‘ 
Dieser Ehe segenloser Bund, _ ES 5 
Diese lichtscheu krumnmen Licbespfade, BET 
Dieses Klosterraubs verwegne That. 


Hier haben wir nicht bloss vier dem Verbum unmittelbar unter- 
geordnete Satztheile, sondern diese Theile stehen auch in völ- 
lig gleicher Beziehung zum Verbum und unter sich selbst, und 
soviel Rec. weiss, hat man in der Grammatik bis jetzt ein sol- 
ches Verhältniss 'Koordination genannt; man bezog diese Be- 
nennung auf das Verhältuiss der Theile zu einander und auf 
die Art der Unterorduung; Herr L, bezieht es bloss auf den 
Grad der Unterordnung. Da er nun beiderlei Verhälluiss Ko- 
ordination nenut, so muss dadurch natlwendig Vorwirrung 
entstehen. Man nehme folgenden Satz: | 


Es hat der erfindende Sohn des Zeus 

‘ Auf des Schildes einfachem Bunde 
Die Erde, das Mcer und den Sternenkreis 
Gebildet mit göttlicher Kunde; 


Herr 5 wird zufolge seiner Theorie sagen müssen: die sechs 
"hier ausgezeichneten Hauptwörter seien koordinirt, weil sie 
alle dem Verbum untergeordnet seieu. Dass diese sechs Glie- 
der aber nicht in gleichem Verhältuisse stehen, ist doch wahr- 
haftig klar, und jene gerügte Verwirrung legt sich hier deut- 
lich zu Tage. Nehmen wir den Begriff Koordination ia weiterm 
Sinne, so können wir nur sagen: „Zs.sind hier vier Glieder 
koordinirt (Subjekt, Ort, Objekt, Artu. Weise), das eine aber 
besteht aus drei Theilen;“ nehmen wir ihn in engerm Sinne, 
so müssen wir sagen: „Es sind hier drei koordinirte Glieder 
(die drei Objekte), die übrigen stehen nicht im Verhältnisse 
der Koordination, * 

Rec. hat bis jetzt der Kürze wegen das Verhältniss der 
Glieder eines sprachlichen Ganzen an blossen Satztheilen ge- 
zeigt; es verhält sich natürlich mit den Nebensätzen einer Pe- 
riode ganz auf die gleiche Art, Auch hier siad vorzüglich zwei 
Hauptbeziehungen zu unterscheiden; entweder stehen nämlich 
zwei (oder mehrere) Nebeusätze in gleicher Beziehung zu dem- 
selben obern Gliede; z.B. 

„Ich weiss, wie leicht der Scharfsinn sich selbst betrügt ; ; 
wie leicht er andern Leuten fremde Absichten unterschiebt.“ 


sl 
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oder sie stehen in.ganz verschiedner Beziehung zu ihrem obern 
Gliede; ‚z.:B. | 
„Wenn ich schon nicht mitschwärmen ınag, so ist mir doch 
eine Schwärmerei ehrwürdig, sobald sie auf Geselligkeit und 
‚frohen Genuss des Daseins führt.“ 
Den zweiten Fall begreift Herling (Grundr. N. A. $.12.), mehr 
das negative Elemeut heraushebend,: unter dem Namen nicht 
zusammengeordnete Sätze; Recens. nennt dieses, Verhältnise 
Nebenordnung; Hr. L. unterscheidet beide Verhältnisse, wie 
gesagt, gar nicht, gestützt anf-seine Definition: koordinirt ist 
das, was af‘ Einer Stufe sich befindet. Diese Definition ist 
aber eine überaus vage, lässt die ganze Sache sehr unbestimmt 
und erlaubt ganz verschiedene Deutungen. Wirklich und in 
jeder Bedeutung auf.einer Stufe befindlich sind nur zwei koor- 
dinirte Sätze nach Herlings und des Rec. Annahme; sie nehmen 
dieselbe Stelle in der Periode ein und sind desselben Ranges, 
indem sie dieselbe Beziehung ausdrücken. Gauz anders ver- 
hält es sich mit nebengeordneten Sätzen. Dass diese nicht in 
gleich "enger Beziehung zum llauptsatze stehen, . ergiebt sich 
vou selbst; denn ein Subjekt - oder Objektsatz steht doch auf 
jeden Fall in näherm Verhältnisse zur Hauptmittheilung als 
eine blosse Zeitbestimmung oder eine Concessive. Ferner ste- 
hen zwei nebengeordnete Sätze des ersten Grades allerdings 
beide auf der ersten Stufe, aber nicht auf ein und derselben 
Stufe im Sinne der eigentlichen Beiordnung. Diese beiden er- 
sten Stufen sind, um im Bilde zu bleiben, Absätze ganz ver- 
schiedner Wege oder Leitern, und es wäre doch ein sonder- 
barer Einfall, behaupten zu wollen, dass alle ersten Stufen 
auch gleiche Stufen wären. Man nehme folgende Periode: 
„Da alle Räthe der Meinung waren, dass die Vertheidi- 
gungsgründe des Angeklagten keineswegs so triflig seien, 
als die Fürbitter vermeinten: so entschied sich der König 
nach kurzer Ueberlegung dahin: dass er diesmal von seinem 
Begnadigungsrechte keinen Gebrauch machen wolle, zumal 
da die Ausübung desselben hier sehr bedenklich wäre, in- 
dem beim nächsten Falle dieser Art wieder die gleichen _ 
Fürbitten einlaufen würden“ j 
Diese Periode giebt, mit des Verf. Figuren bezeichnet, fol- 
gendes Schema: 
a: A 


eir) 
Slua)e) 


Das vorausgesendete Satzgefüge (ax X) und das angefügte 
Se 83) sind gleichsam zwei Treppen, deren jede ihre erste 
tufe hat, aber doch so, dass wir obne Schwierigkeit wicht 

. 26 * 
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‚nur zei , sondern zweierlei rate Stufen unterscheiden können. 
Zählen wir bloss vom Hauptsatze an die Grade, so stehen beide 
freilich ‚auf der gleichen Stufe; betrachten wir hingegen die 
Beziehungsart der Sätze, so slehen sie nicht auf der gleichen 
Stufe. Nehmen wir aber unsers Verf, Definition getreu und 
wörtlich, so sind nun auch « und ß, Aund B einander kaordi- 
nirt; denn jene stehen beide auf der zweiten, diese auf der 
dritten Stafe, 


Herr L. nennt jedach sogar solche Sätze koordinirt, die 
sich gar nicht auf ein und dasselbe: obere Glied beziehen; iu 
der Periode z.B. _ 


Quum ab his quaereret, guae cieitaten i in erde essent 
‚et quid in bello. possent: plerosque Belgas esse ortos ab 
Germanis Gallosque , qui ea loca incolerent, espulisse 
. reperiebat. 
‚sind ihm die beiden durchschossenen Sätze koordinirt; mithin 
würde er auch in folgender Periode: 


Ich widerlegte einst einen Sophisten, der die Bewegung aus 

der Welt demonstriren wollte, indem ich vor den: Augen 

des Narren auf - und abging; 
die beider Nebensätze koordinirt nennen, weil sie beide auf 
einer Stufe ständen. Letzterer Ausdruck ist aber hier gar nicht 
anzuwendel; denn beide Sätze stehen auch dann nicht auf ei- 
ner Stufe, wenn wir bloss von dem obern Gliede anfangen zu 
zäblen, der zweite Satz ist ja dem Hauptsatze selbat unter- 
geordnet, der Adjektivsatz aber bloss einem dem Hauptsatze 
selbst untergeordueten Substantiv. Von einer ersten Stufe 
könute man hier bloss reden, wenn jeder Nebensatz wieder 
einem andern sich untergeordnet hätte, wenn also eine zweite 
Stufe vorhanden wäre. Es ist hier gar nicht einmal eine Ne- 
benordnung vorhanden, da, wie gesagt, der Adjektivsatz sich 
gar nicht auf den Ilauptsatz selbst bezieht. Es ist dies das- 
jenige Verhältnisa, welches Herling ($. 10) das der Einordnung 
nenut, ein Verhältuies, das sich besonders i in Wortverbindun- 
gen bei Adjektiven einstellt; z. B, der schönste gestirnte Him- 
mel, der erfindende Sohn des Zeus. Würde Hr. L. schönste 
und geslirnte, erfindende und Zeus auch koordinirt nennen ? 


Bei der Verfassers Ansicht von Koordination sind nun ganz 
verschiedenartige Verhältnisse durch dieselben Zeichen und 
Bilder gegeben, uud die Periodenschemata entsprechen hier 
keineswegs dem vorgehabten Zwecke, dem Auge sogleich den 
Bau der Periode zu versinnlichen. Man nehme z. B. folgende 
beide Perioden : 

„Ich ging mit meinem Vater auf die Berge, weil die Sonne 
erschien und alles freundlich beleuchtete.“ 
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„In jedem: Falle: beweist ein;Mann, ‚der für seine Meinung‘ 
das Leben aufopfert, dass dieso Meinung mit seiner ganzen 
Persönlichkeit auf das innigste verwachsen ist." 


Die erste Periode hat der Verfasser selbst als Beispiel für das 


Schema: — die zweite Periode würde er aber eben so be- 


‚b 
zeichnen. Haben aber beide Perioden in ihrem innern Bau die 
geringste Aehnlichkeit? In beiden folgen freilich zwei Neben-. 
sälze'auf einander;. das Verbältuiss beider ist aber durchaus. 
verschieden, und es ist hier eben so ‚wenig an: Koordination zu 
denken, als au eine fortschreitende Unterordnung. Noch miss- 
licher steht es mit.der-Anschaulichkeit, wenn mehr als zwei 
Sätze folgen, von denen zwei in einem ganz andern gegenseiti- 
gen Verhältnisse stehen, als der dritte zu diesen beiden; z. B. 
‚„Ich kann es für eine untrügliche Probe ausgeben, dass eine 
Fabel schlecht ist, dass sie den Namen der Fabel gar nicht 
verdient, wenn ühre — — sich ‚ganz mahlen 
lässt.‘ 


u A 
Der Verf. würde folgendes Schema — a aber ver-. 


sinnlicht dieses Bild den Ban der Periode? Schwerlich. Auch 
hier bezieht sich der leiste Satz auf alles Vorhergehende; die 
beiden ersten sind dem eigentlichen Mäuptsatze bloss eingeord- 
net und beziehen sich grammatisch u. logisch bloss’auf „Probe. 


In dem eben angeführten Beispiele: „Ich ging mit mei-' 
nem Vater etc.“ ist die Beiordnung zur Zusammenziehung ge- 
worden. Es wäre nicht übel, wenn der Verf, die beiden For- 
men der Beiordnung, Zusammenziehung und Sonderung, durch 
besondre Zeiehen veranschaulicht hätte; denuso wenig dieForm 
der Periode dieselbe ist, wenn ich einen Nebensatz koordinire, 
anstatt ihn zu subordiuiren: eben so wenig ist es gleichgültig 
für Form und Auffassung, ob Nebensätze zusammengezogen 
oder gesondert erscheinen. Der Verf. würde folgende Perio- 
denformen: 

„Ich weiss, wie leicht der Scharfsinn sich selbst betrügt und 
hintergeht g% 
und: 
„Ich weiss, wie leicht der Scharfsinn sich selbst betrügt; 
wie leichk er andern Leuten ganz — Absichten unler- 
schiebt ;“ 


A 
et würde für beide Perioden die Figur haben: er aber of- 
fenbar sind beide in der Form und für die Auffassung völlig 
verschieden. Denn was zusammengezogen ist, erscheint für 


dis Auffassung als eins, wie es denn in der Form auch eins 


— 
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ist; was hingegen gesondert:auftritt, erscheint auch für die 
Auffassung ala gesondert. Rec. würde vorschlagen, bei Zu- 
sammenziehungen entweder nur einen einzigen Buchstaben zu 


A 
setzen; also: gr oder wenigstens das Komma wegzulassen, 


A 
um die engere Verbindung anzudeuten; also: — Wählen 


wir eine Periode, worin Zusammenziehung und Sondernüg sich 

vereinigen, so ergiebt sich, dass eine solche Veranschauliehung 

im: Bilde sehr wünschenswerth ist; z.B. - rin 
„Ich weiss, wie leicht der Scharfsinn sich ' selbst betrügt 
und an leeren Einbildungen hängt; wie leicht ’er andern‘ 
Leuten ganz fremde Absichten unterschiebt und ihnen nie 
gefasste Plane beimisst.“ 4 


Nach dem Verf. wäre das Schema dieser Periode: —— 
a,b,c,d. 


dieses giebt aber offenbar ein falsches Bild, da jedes unterge- 

ordnete Glied dem andern als gleich erscheint und weder die 

srammatische Form noch die Auffassungsweise: hervorireten. 

Nach des Rec. Vorschlage würde die Figur anders aussehen; 
| | r% 


A 
entweder: * oder a | u 
S.'67 stellt der Verf. die möglichen Bilder auf von den- 
jenigen Perioden, in welchen zwei Nebeusätze vorkommen, die 
willkührlich getrennt werden oder auch zusammenstehen kön- 
nen, Jede solche Periode liesse sich natürlich auf siebenfache 
Weise umformen; denn stehen die Nebensätze beisammen, so 


A | kn dog 
erscheinen: ——; a,b:A; A(a,b)A; stehen sie getrennt, 


a,b’ 
a: | A(a) A 
80 erscheinen: u ; a:A(b)A; a A(a) A (b) A. 


Der Verf. hat früher Beispiele von dem Falle gegeben, 
wo die beiden Nebensätze nebeneinander stehen müssen, und 
dann von dem Falle, wo sie getrennt sein müssen, In jenem 
Falle also lässt sich die Periode dreifach umformen; z.B. „ich 
ging mit meinem Vater auf die Berge, weil ete.“; in diesem 
vierfach; z.B. „ich ging, weil die Sonne wieder erschienen 
war, mit meinem Vater zwei Stunden lang längs den Bergen 
hin, ohne dass es uns lästig wurde.“ 8. 67 sollten nun Bei- 
spiele folgen, wie die Periode sich siebenfach umformen liesse, 
indem ja beide Nebensätze nebeneinander gestellt oder auch 
getrennt werden können. Aber — entweder versteht hier Rec. 
den Verf, gar nicht, oder die Beispiele sind höchst unpassend, 
Der Verf. giebt doch wohl Perioden oder sollte doch solche 
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geben, bei ‘denen’ eine siebenfache Umformung auch mög- 
licherweise statt finden kann; ‘denn warum sonst überhaupt 
ein Beispiel? Nun versuche man aber einmal, die Periode: 
„Si vim fäciat neque pareät, interfici jubet;* u 
also das Schema: a, b:A, in die sechs andern Schemata zu 
bringen. Hier ist ja eine Trennung der beiden Nebensätze 
nicht möglich; ein Schema, nämlich A(s)A (b) A, ist in der 
Ausführung, auch wenn man den Gesetzen der lateinischen, 
Sprache Hohn sprechen wollte, sogar nicht einmal denkbar, 
Mit $. 1% beginnt die Betrachtung des Falles, wo die Ne- 
bensätze in gradweiser Abstufung stehen, und hier hat sich 
Rec. durchaus befriedigt gefühlt. Die verschiedenen Grade 
der Abstufung sind folgendermaassen bezeichnet: der erste 
durch lateinische Buchstaben, der zweite durch griechische, 
der dritte durch grosse deutsche Buchstaben, der vierte durch 
kleine deutsche. Die Anfügung des zweiten Nebensatzes an 
den ersten wird gerade so bezeichnet, wie die Anfügung an den 
Hauptsatz. So giebt also die Periode: 
„tlerander der Grosse konnte sich der grössten Ehrenbe- 
zeugungen mit vollkomnmneın Rechte erfreuen, so lange er 
diejenigen Völker mit Milde und Klugheit behandelte, wel- 
che sich um so lieber unter seine Botmässigkeil begaben, da 
sie die Schwäche ihrer llerrscher einsuhen, vun denen sie 
bisher gelenkt waren; “ | 
folgendes Bild: A 


T 
a 


Natürlich kann diese ganze Keite von Nebensätzen anch voraus- 
gesendet oder eingeschoben werden; 2. B, 
„So lange Alezander ete. — — — konnte er sich etc.“ 
Bild: a:A 


8 


„Alexander konnte sich, so lange er ete.“ 
Bild: A(a)A 
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In den Nebensötzen selbst tritt in diesen.Beispielen das Gesetz. 
der Änfügung ein, so dass der zweite Grad. hinter dem ersten 
steht u, 8.f. Tritt das Gesetz.der Einschiebung eiu,. wobei 
freilich in der Regel kleine Ungeheuer von Perioden entstehen, 
so werden die Einschaltungen, wie früher, durch Klammern 
und durch ‘die Wiederholung der einschaltenden Buchstaben 
bezeichnet, und die verschiedenen Arteu der Klammern deu- 
ten auf die verschiedenen Subordinationsgrade des einschalten- 
den oder eingeschalteten Satzes; z.B. | 


;„‚ Agathon liess darüber, dass die Hoffnungen, welche man 
‚sich zum Vortheil Siciliens von dem Ansehn, das Plato ge- 
noss, bei dem Dionys gemacht, so plötzlich vernichtet wor-. 
den seien, seinem neuen Freunde sein Erstauen schen.“ 


Bild: -Ala[le(A)e]al A. 
Oft mischen sich beide Subordinationsstellungen; 2.B, 


Alala]ata: 
Ge 

„Autobiographieen einzelner Männer, die nicht immer, so 

‚einseitig und flach manohmal der Gesichtspunkt war, von 

welchem sie ausgingen, viel Merkwürdiges gehubt hätten, 

sind mir nicht vorgekommen.“ 


oder: * 
J 


„Eine edle Familie verliess, damit sie dem Bedrängnisse ent- 
gehe, womit alle ausgezeichnelen Personen bedroht waren, 
denen man die frohe Erinnerung an ihre Väter zum Ver- 
brechen machte, in jenen unglücklichen. Tagen ihre Be- 
silzungen. ‘* u 
oder: a : A. 
a(d)« 
„Dass die Betrachtungen mit verdoppeller Stärke wieder- 
kamen, denen er seit seinem Falle bei Hofe mehr als seiner 


Gemüthsruhe zuträglich war, nachhing, können wir leicht 
begreifen.“ 


Die dritte Subordinationsstellung, nämlich Voraussendung, 
findet im Deutschen seltener statt; d.h. wir senden die zweite 
Stufe nicht oft der ersten vor, sondern jene wird in der Regel 
‘ der ersten angefügt oder in dieselbe eingeschoben. Wir sagen 

in der Regel; 
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„Da .er: nicht kommen kennie; ch er krank. war , u. 


oder: 
„Da er, weil er krank war., nicht kommen konnte, * 
aber keineswegs:; 
ige Weil.er krank war ‚.da er darum nicht kommen konnte.“ 
Die. letztere’ Stellung erscheint allerdings bei manchen beson- 
dern Beziehungen ausnahmsweise und mehr als Inversion, und: 
wir:werden epäter darauf zurückkommen. Im Lateinischen fälle- 
es, im:'Gegensatze zum Dentschen, oft vor, dass “. we: 
Stufe der zweiten vorausgesandt wird; z. B. 

„Qualis esset nalura monlis, qui — postero- 

die misit;“ 
Zu diesem-Beispiele giebt der Verf. das Schema: c, a: A. Dem 
Rec. würde: die Bezeichnung: &:a:A folgerechter dünken; 
— da:gesetzt wird: a: A, so. würde diesem x: a: entsprechen. 

er eht der: Verf. nun weiter und stellt Bilder und Bei-- 

opiele anf für solche Perioden, in welchen sich Subordination 
und Koordination der Nebensätze vereinigen. Wir geben 'zur' 
Probe nur einige Beispiele: 

A „Er schickte zu ihm Gesandte, welche ihre Bereil-. 
— willigkeit zur Genugthuung an den Tag legten und ihm 

mittheilten, dass die ganze Sache nur privalim unter- 

%“ nommen sei. i 

a:A. „Als sie an die Schlucht gekommen waren, 80 wälzten 

— die Barbaren von den Felsen.grosse Steine herab, wel- 

„> che um so mehr Schwung bekamen, da sie an die 'Fels- 

© spitzen anprallten, * 

8.21 folgt: VI. Koordination der Hauptsätze und Sub- 
ordination nebst Koordination der Nebensütze.‘ Wir geben 
ebenfalls nur einige Beispiele: 

A B „Er (der Abschreiber) wird jetzt schreiben, wie 
— — er sonst schrieb, nachdem er nämlich Genauigkeit, 
8 ©. Fleiss, Kenntnis, Zeit und Geduld hat; die Golt- 

heit wird ihm keines von diesen Stücken durch ein Wunder. 
ändern, weil er etwa jetzt die Bibel schreibt.“ 


A; ‚BB; C „Jelst gehn sie ihren Anschlag auszuführen *) 
— De See zu, wo das Schiff mit den Gefährten 
— In einer Bucht aufs Zeichen ‚lauert, 
%ß Und haben kluges Wort mir in den Mund 
Gegeben, mich gelehrt, was ich dem König 
Antworte, wenn er sendet und das Opfer 
Mir dringender — 


) Diese Infinitivsätze, so wie überhaupt alle —— —— 
ten Sätze, erkennt der Verf. nicht als Sätze an, daher: finden sie im. 
seinen Figuren auch keine Bezeichnung, 


— —— — 


»” 
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Das Weitere dieses Abschnities mag im Buche selbst nach- 
gelesen werden. Dass diese Bilder, eigentliche Grundrisse des 
Periodenbaues, die Uebersicht der Eonstruction aisserordent- 
lich für.den Schüler erleichtern, ist wohl an und für sich klar; 
namentlich müssen sie sehr dazu helfen, die Verschiedenheit 
der Sprachen in iliren Constructionsformen anschavlich zu ma- 
chen, .und die Freiheit der einen, ‘die Beschränktheit der an-: 
dern dem Auge vorzustellen. Die Methode des Verf. verdient 
daher gewiss alle Beachtung; Rec. hat auch sogleich bei: sei-: 
nen Schülern versucht, inwiefern sie zur Erleichterung des se 
schwierigen Unterrichts im Periodenbau beitrüge, und seine 
Erwartungen davon völlig bestätigt gefunden. Dass manche 
Verhältsisse gar nicht dargestellt, andere falsch aufgefasst’ 
werden, thut dem Verdienstlichen der Methode an sich gar 
keinen Abbruch, und jeder Lehrer kann ja nach seinen Au- 
sichten Einzelheiten anders darstellen, wie denn Rec. sich man- 
—— Abweichungen von den Schematen des Verfassers er- 

bt hat 


Im zweiten Abschnitte des ersten Theiles handelt der Verf. 
von der Umgestaltung der Sätze und Satztheile, und zeigt, wie 
die verschiedenen Theile einer Periode ganz umgewandelt wer- 
den können: Hauptsätze in Nebensätze, und umgekehrt; Ne- 
bensätze des einen Grader in Nebensätze eines andern Grades 
(Koordination in Subordination und umgekehrt); und endlich 
Sätze in Satztheile, und umgekehrt; z. B. 

„Hs ward eben gekämpft; da erschien der König.“ A; B. 
„Während gekämpft ward, erschien der König“ a:B. 
„Während des Kampfes erschien der König." A. 
Alles ausführlich (oft wohl zu ausführlich) und klar, und nicht 
selten mit den scharfsinnigsten Bemerkungen über den Genius 
verschiedener Sprachen begleitet. 


Im ersten Theile des Werkes, im ERROR des Perio- 
denbaus, hat der Verf, den mechanischen Bau der Periode ver- 
folgt, d. h. er hat nachgewiesen, wie sich der Inlialt verschie- 
dever Sätze in den mannigfaltigsten Formen, Stellungen und 
Umbildungen wieder geben lässt. Dabei bat er bloss die Mög- 
lichkeit berücksichtigt und in den gegebnen Beispielen oft alle 
ausführbaren Umformungen und Umstellungen aufgezählt, olıne 
darauf Rückeicht zu nehmen, ob diese oder jene Form und 
Stellung auch gut und schön zu nennen sei. Daher liest mau 
oft Perioden, ‘von denen man, ohne ‚ungerecht zu sein, sagen 
därf, sie seien abscheulich; sie sind in thesi möglich, sie kom-_ 
men ia praxi wohl auch vor, siud aber durchaus zu verwerfen. 
Da der Verf. sieh, wie natürlich, in diesem ersten Theile gar 
nicht darüber: ausspricht, ob etwas gut oder schlecht ausge- 
drückt sei, so könnte mancher Leser den bloss ale möglich auf- 
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gestellten Mechanismus so ansehen; als gelte es dem Verf. ganz 
gleich, wie und auf welche Weise sich der Schreibende aus- 
drücke, könnte das Buch zusehlagen und ein bitterböses Ur- 
theil darüber: fällen. . Einen Leser dieser Art müssen wir nur 
bitten, ‘auch den zweiten Theil zu betrachten, welcher eine 
Kritik des Periodenbaues enthält, sich aber bloss auf die deut- 


- sche Periode beschränkt. In: diesem zweiten Theile ist aiso 


nicht ‚die Rede davon, wie man möglicherweise eine Periode 
bauen kann; sondern wie man sie bauen soll. j 
‚Der. Verf. fordert von aller Darstellung: V Granimettsche 
Richtigkeit ; 2) Grammatisch-logische Richtigkeit, d.h. gehö- 
rige Vebereinstimmung zwischen Inhalt und Form, worauf Klar- 
heit, Gewichtigkeit und Würde beruhen; 8) Wohlklang. Allein 
er hat diese drei Forderungen nicht als Eintheilungsgründe sei- 
ner. kritischen Beleuchtung angenommen, sondern geht dabei 
von dersForm der Satzverbindung aus, und so ergeben sich 
zwei Absclinitte: 1) Koordinationder Hauptsätze; 2) Subordi- 
nation und Koordination der Nebensätze in eigner Verbindung 
und in Zusammenstellung mit Hauptsätzen. Bei jeder dieser 
Verbindungsformen sucht nun der Verf. nachzuweisen, wie die 


oben angeführten Forderungen zu erfüllen seien. 


Im ersten Abschnitte ist unterschieden: die einfache Koor- 
dination der Hauptsätze, welche da statt findet, wo die Pe- 
riode bloss aus Hauptsätzen besteht, und die zusammenge- 
selzte, welche entstelit, sobald die Haupträtze entweder zum 
Theil oder sämmtlich einen oder mehrere Nebensätze in ihrem 
Gefolge haben. Scharfsinnig gedacht, einfach und klar dar- 


. gestellt ist alles, was wir hier über Eurythmie, Euphonie nnd 


Symmetrie finden. Die einfache Koordination der Hauptsätze 
erscheint begreiflich selten; doch kann sie für gewisse Dar-' 
stellungen in längerer Folge vorkommen, Der Verf. sagt dar- 
über: „Das Durchherrschen einer einfachen Koordination der: 
Hauptsätze hat besonders in dreien Füllen stati: einmal bei 
dem schlichten Aufzählen und Aneinanderreihen, dann bei der 
einfachen, leichten Gattung des Erzählungsstyls ; wie in der‘ 
Prosa. so in der Poesie (nämentlich im leichten Jaede), end- 
lich in der affektvollen,, leidenschaftlichen ‚„ im hohen Grade: 
gespanhlen Kede, wo-sich'eine‘ Frage un die andre drängt, 
ein Ausruf sich: dem andern anschliesst, ein Gedanke sich rasch : 
an den andern anreiht:“: Für diese drei Fälle werden einzelne: 
Beispiele aus den Klassikern gegeben und mit ihren. Bildern ale 
anschauliche Belege begleitet, - Wir theilen als Probe ein Bei- 
spiel nebst seinem Bilde mit: 
„Die gunze Gewalt‘ dieser Worte fiel über den Unglücklichen.. 
kr warf sich vor Lotten nieder in der vollsten Verzweiflung, - 
fasste-ihre' Hände , ürückte sie in.seine Augen, wider seine 
Stirn, und ihr schieh:eine Alınung seines schrecklichen Vor- 
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habens turch die Seele zu fliegen. Ihre Sinnen verwirrten 
sich; sie drückte seine Hände, drückte sie wider ihre Brust, 
neigle sich mil einer wehmüthigen Bewegung zu.ihm, und 
ihre glühenden: Wangen berührten sich. Die‘ Welt verging 
ähnen. Er schlang seine Arme um sie her, presste sie an 
seine Brust und deckte ihre zitternden, stammelnden Lippen 
‚mit Küssen. Werther ! rief sie, mit erstickter Stimme sich 
abwendend; Werther! und drückte mit schwacher Hand 
seine Brust von der ihrigen; Werther! rief sie mit dem 
gefassten Tone des edelsten Gefühls.: Er widerständ nicht, 
liess sie aus seinen Armen und warf sich unsinnig vor sie 
hin. Sie riss sich auf, und in ängstlicher Verwirrung, be- 
„bend zwischen Liebe und. Zorn, sagte sie: Das ist das leiz- 
‚temal, Werther; Sie sehen mich nicht wieder. Und mit 
dem vollsten Blicke der Liebe auf den klenden eille sie ins 
: Nebenzimmer und schloss hinter sich zu. Werther streckte 
ihr die Arme nach, getraute sich nicht sie zu hallen.“ 


Goethe. 
A. | 
A;B; C; D. 
A;B;C; D;, E. 
A. 
A;B;C. 
A;B;C,D;K 
A;B;C. s 
A;B;C;D. 
A; B. 
A; B. 


Nachdem die zusammengesetzte Koordination der Hauptsätze 
ebeufalls bebandelt ist, spricht der Verf. noch weitläuftig von 
den Parenthesen, bei denen er grammatische und logische Pa- 
renthesen sorgfältig scheidet. Hier, wie überall ist alles durch 
Beispiele aus klassischen Schriftstellern belegt, mit Beifügung 
der Stelle, wo die gegebene Periode sich findet. Folgende 
Schriftsteller liefern Belege: Klopstock (besonders als Prossi- 
ker), Lessing, Goethe, Schiller, Wieland, Herder, Jean 
Puul, Kant, Fichte. Ueber die Periodenformen, welche bei 
jedem dieser Schriftsteller am meisten vorkommen, und über 
Eigenthümlichkeiten ihres Styls liest man an mehrern Orten 
mauches Feine und Trefiende. Wielands Perioden und über- 
haupt Wielands Styl erhebt der Verf. wohl zu sehr; Rec. we- 
nigatens gesteht, dass er diesen Styl zwar auch sehr kunstvoll 
und blank und glatt gefeilt findet, aber keineswegs schön im 
eigentlichen Sinne des Styls, am allerwenigsten aber Deutsch. 
Rec. ist auch keineswegs der eiuzige, der so urtheilt; schon 
die Xenien:spotten in Bezug auf Wieland: 
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Möge ‘dein Debensfaden sich "epinnen, wie in’ der Pro 

Dein ‘Periode, bei dem Teider die Lachesis schläft, ' ' 
Köppen. in seinen, vertreuten Briefen über Bücher, und, Welt, 
ad sung im vierten Briefe, wo so: viel —— über, die 
wahre Schönheit des Sıyla gesagt wird, spricht folgendes Ur- 
theil über Wieland: „Seine prosaischen Werke sind mir un- 
lesbar. Grosse Weitschweifigkeit des Styls, wahre Gedanken- 
versandung, zeigen, was deutsche Prosa nicht sein soll, und 
leider, trotz allem neueren Geschmacke, manchmal noch ist.“ 
Uebrigens muss sich Rec. nicht uur wundern, sondern eg auch 
tadeln, dass zwei audre Schriftsteller, Meister in der Prosa, 
hiemals citirt sind, F. H. Jacobi und Georg Forster. F. H. 
Jacobi hat unter den deutschen Philosophen jedenfalls wohl 
die festeste Hand, und bei @. Forster hätte der Verf. nicht 
nur das gefunden, was er an seinem Wieland rühmt, nämlich: 
„eine Gedankenmasse, eine Wortfülle, eine Verkettung u. Ver- 
schlingung und Aneinanderreihung verschiedenartiger Sätze,“ 
sondern wohl noch etwas mehr: Energie des Ausdrucks, Ge- 
malt des Redestroms, und — Natürlichkeit. Eine Grille des 
Verfassers, gelind gesagt, ist es übrigens nur, wenn er blösa 
musterhafte Prosaiker des achtzehnten Jahrhunderts anerkennt: 
Schriftsteller wie F. Jacobs, Alex. v. Humboldt, Ulrich Heg- 
ner, F. Köppen u. A. verdienen doch wohl alle Achtung und 
stehen als Prosaiker jedenfalls über einigen von dem Verf. ala 
Muster angenommenen. Be 

Der zweite Abschnitt handelt von der Subordination und 
Koordination der Nebensätze in eigener Verbindung und in Zu- 
sammenstellung mit Hauptsätzen. Dieser Abschuitt ist wolil 
der lehrreichste und wichtigste im ganzen Büche, da er die 
Kritik. der eigentlichen Satzverschlingung enthält, die Kritik 
derjenigen Periodenformen, die am häufigsten vorkommen und 
mitunter bedeutende Schwierigkeiten darbieten. Der Verf. 
geht wieder von den Grundgesetzen der Subordinationsstellun- 


gen aus: Anfügung (—): Vorausschickung (a: A), und 
» a z ‚ 


Einschaltung (A (8) A). Ueber die Anwendung dieser Gesetze 
im Deutschen heisst es: „Die Subordination der Nebensätze 
des zweiten, dritten, vierten u.s.w. Grades nimmt im Deut- 
schen nur zwei dieser Grundgesetze in ihrer. Stellung an, An- 
fügung und Einschaltung, und schliesst das Gesetz der Vor- 
ausschickung aus. Denn niemals kann ein Nebensatz sei- 
nem superordinirten Nebensalze vorangestellt werden. Nur 
im Schwunge der Poesie oder im Feuer oratorischer Beredt- 
samkeit, oder in der Nachahmung der alltäglichen Sprache 
können hie und da Ausnahmen gestattet sein; diese Ausnah- 
men kommen meistens nur in solchen Füllen vor, wo der Ne- 
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bensatz des:zweilen Grades vom. substantivischen: Relativprono 
men eingeleitet wird ; =. B., Was ich dir gab, wenn du es in 
Liebe aufnimmst, so ist mein Wunsch erfüllt.“ 

Dass die hier erwähnte Stellung: «, a: A (oder nach des 
Rec. Dafürhalten besser als «:a:A bezeichnet) im Deutschen 
allerdings seltener als in den alten Sprachen vorkommt, und 


seltener als die andern beiden: A und A ja («).a N A, ist nun 


a 
L — — 


allerdings richtig; offenbar aber geht der Verfasser in seinen 
Bemerkungen darüber viel zu weit, and Rec, vermisst hier die 
dem Verf. sonst eigenthümliche Einheit und Schärfe in Beob- 
achtung der einzelnen Spracherscheinungen. . Wir wollen wei- 
ter kein Gewicht Jarauf legen, dass es eine sonderbare Zu- 
sammenstellung ist, wenn behauptet wird, dass ein Nebensatz 
niemals seinem superordinirten Nebensatze vorangestellt wer- 
den könne, und gleich darauf folgt, dass diese Stellung in Poe- 
sie, Beredtsamkeit und gewöhnlicher Sprache vorkomme und 
zu gestatten sei; darauf aber müssen wir aufmerksam machen, 
dass es ein grosser Widerspruch ist, wenn der Verf. auf der 
einen Seite diese Form für undeutsch ausgiebt, auf der audern 
aber einräumt, dass die alltägliche Sprache dieselbe anerkenne, 
Ist letzteres der Fall, so muss sie doch im Wesen der Sprache 
begründet sein. Sehr richtig ist in einer Anmerkung erwähnt, 
dass im Altdeutschen diese Form der Abstufung vorkomme; 
wir kennen sie nur daselbst aus poetischen Stellen, und da 
kömmt sie gewiss im Neudeutschen nicht seltner vor. Oder 
was hat der Verf. einzuwenden gegen folgende Periode von 
Herder; | 

Glaubst du, wenn sie (die Tugend) vom Schweiss mühender 

we — Kämpfe troff, 
Dass ein Bad sie erquickt? 
A 


@:® 
Aber jene Form kann in ganz gewöhnlicher Pross erscheinen, 
und Rec. würde eher erwartet haben, dass der Verf. dieselbe, 
anstatt sie gleichsam abzuweisen, für gewisse Fälle vertheidi- 
gen und nachlässigen Schriftstellern anempfehlen werde. Wie 
oft liest man Perioden folgender Art: | 
„Alle waren der Meinung, dass, wenn die Regierung nicht 
von ihren Forderungen freiwillig abstehe, der Landtag auf- 
gelöst werden müsse, indem dieser unmöglich auf jene For- 
derungen eingehen könne“ . 


„Dass man, wenn man einmal in Dienstverhälinisse einge- 
treten ist, keine Zeit zu solchen Reisen mehr hat, wie du 
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. sie vorschlägst , brauche ich dir wohl nicht erst weitläuftig 


"zu beweisen!" 


„Dass mai, wenn man auch das Unglück gehabt hat, Ban- 
kerutt machen zu müssen, dennoch ein ehrlicherer Mayr sein 
kann als zehn andere, deren Haus nie gewankt hat, bedarf 
wohl keiner weitern Erklürung. “ 


Hier ist die Form der Abstufung die der Einschiebung, nämlich: 


— a(a)a: A 


a(c)a — 
— ß 


Diese Form stört aber hier die Leichtigkeit der Aufſassung und 
streitet ganz gegen das Gesetz des :Wohlklanges. Fortlaufende 
Aufügung wäre noch weniger auzurathen, weil dann’« uud ß 
eben. einander zu stehen kämen, was nicht geschehen darf. 
ks bleibt alxo nichts übrig, als A dem « — — * 
nuu — folgende Perioden: 


oa: 


— 


‚Alle sahen voraus: wenn die Regierung nicht von ihren For- 

"derungen abstünde, dass dann der Landtag aufgelöst wer- 

der müsse, indem dieser selbst unmöglich auf jene Vor- 
- schläge eingehen könne, 


2,3) a:a: A. 
— 
:B j j 


Wenn man einmal in Dienstverhältnisse eingetreten ist: dass 
man dann keine Zeit mehr zu solchen Reisen hat, wie du sie 
vorschlägst, brauche ich dir wohl nicht weitläuftig zu beweisen. 
Wenn man auch das Unglück gehabt hat, Bankerutt machen 
su müssen: dass man dennoch ein ehrlicherer Mann sein kaun 
. als zehn.andere, deren Haus nie gewankt hat — n bedarf 
wohl keiner weitern krklärung. 


Der Verf. giebt ebenfalls ein Beispiel (aus Müllners Yngurd), 
um zu zeigen, wie unnatürlich und undeutlich- jeue Form der 
. Unterordnung herauskomme; nämlich: 


„Was meine Lippe beut, missfiel’s, ich trug's mit Kraft.“ 


Allein dieses Beispiel ist nicht gut gewählt; das Uunatürliche 
und Undeutliche liegt hier wahrlich nicht in der Form der Satz- 
verbindung, sondern in der Sonderbarkeit und. Bizarrerie der 
ganzen Ausdrucksweise. Stellen wir die drei Sätze um in die- 


ME er ph he.h re. 


ganz res Ordnung A, das Uünätürliche bleibt dem- 
® 


. pi R B " 
ungesthtet: : — 
Ich irug’s mit Kraft, a ıwas meine — beut. 


Dagegen würde folgende, ‚gerade wie die Müllner’sche gebaute, 
Periode nichts Undeutliches an’ sich haben: 


Was deine Hand mir beut, weil es vom Freunde kommt , so 
nehm’ ich's an. 
Ganz unrichtig ist ferner die Behauptung, dass diese Subordi- 
nationsstellung ausnahmsweise meist nur da vorkomme, wo der 
Nebensatz des zweiten Grades vom substantivischen Relativ. 
ronomen eingeleitet werde; denn am öftersten möchten wohl 
nditional- und Concessivsätze vorausgesendet werden, wie 
dies auch in den vom Rec. gegebnen Beispielen der Fall war. 
Wir geben noch eine Periode dieser Art:. 
„Wenn die früheste Jugend des Kindes in einer so un lück- 
lichen Umgebung hinflösse und alle Erziehung dureh Lehre 
und Beispiel ihm fern bliebe: dass dann sein Verstand noth- 
wendig unentwickelt bleiben müsse; dass alle edlern Kräfte 
der Seele verdorren würden; dass der verwahrloste Knabe 
einst ein untüchtiger, widerlicher Mensch werden müsse — 
alles das und noch mehr sagte man ihm voraus und wandte 
alles an, um seinen unglücklichen Entschluss rückgängig 


zu machen.“ 
eß:a,b,c: AB. 


Resultat unsrer Untersuchung wäre nun — die Voraus- 
sendung: des zweiten Grades vor dem ersten ist allerdings im 
Deutschen etwas Ungewöhnliches, aber deshalb nichts Unna- 
türliches und Unklares; in manchen Fällen ist sie geradezu den 
andern Stellungen vorzuziehen und deshalb zu empfehlen. — 
Hier wäre nun auch der Ort gewesen, einer Satzstellung zu 
erwähnen, die ganz hierher gehört, durchaus nicht ungewöhn- 
lich, sondern dem Deutschen ganz eigenthümlich ist, sehr oft 
vorkömmt und noch öfter vorkommen sollte.‘ Zwingt nämlich 
der ganze Bau der Periode dazu, den Satz des zweiten Grades 
vor den des ersten zu stellen, so ‚wandelt die Sprache sehr.gern 
den letzten in einen scheinbaren oder halben Hauptsatz um, so- 
bald derselbe den Inhalt einer andern Aussage ausmacht. Kurz 
gesagt: der Nebensatz mit dass wird zur obligquen Rede ohne 
Fügewort, So würde das angeführte Beispiel: „Ale waren 
der Meinung ete.* am liebsten so lauten: 

„Alle waren,der Meinung: wenn die Regierung nicht nach- 

gübe, so müsse der Landtag etc.“ 
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Eben so: 
„ Die Sklaven drohen: denn man ihren billigen Forderun- 
gen nicht nachgäbe, so würden. sie in offnen” Aufruhr aus- 
brechen, was der org auf jeden Fall verderblich wer- 
den müsse.“ 


Die Figur zu dieser Periode könnte keine andre sein als ESP 
A | | | 


—3 
“sa 
— 


6 
denn wenn äuch ä streng genommen ein Hanptsatz int, so Ist 
doch die Auffässungsweise gänz und gar die des Nebensatzes. 
Es ist auf diese Verbindungsform um so mehr aufmerksam zu 
‚ machen, da ınan sehr oft folgende ungeschlachte Form trifft: 


Die Sklaven drohten, dass sie, wenn man ete. 


Besonders findet sich letztere schlechte Satzstellung in Veber- 
setzungen aus dem Französischen, indem die Herren Beber- 
setzer gewöhnlich alles eher keunen als den Genius des deut- 
schen Periodenbaues, und ftischweg die Satzfolge der franzö- 
sischen Periode wiedergeben, die freilich sich nicht — 
heifen kann als durch Kinschiebungen. 

Rec. hat über diese Materie deshalb so äusfährlich * 
sprochen, weil die ganze Sache in den gewöhnlichen Lelirbü« 
chern gar nicht vorkommt, von dem Verf. aber nur obenhin be* 
handelt wird. Dieser wendet sich alsbald zu dem Gesetze der 
Anfügung , und hier ist alles klar und durch eine Menge tref- 
feuder Beispiele entwickelt. Wieland steht in dieser Form 
oben an, und zeigt allerdings hierbei grosse Kunstfertigkeit. 
Von 8. 259 an folgen nun Kritik und Beispiele solcher Perie- 
den, ia welchen dem Hauptsatze eine Menge Nebeisätde ange. 
fügt sind, die nicht im Verhältniss der :Abatufung stehen, 
Wenn bei dem letzten Verhältniss eitte senkrechte Kette ent- 
stand, nämlich: 


so entsteht nun eine wagerechte, nämlich: 
a,b,e,d 
Zufolge der Theorie des Verfässers von der Koordination nturs 
natürch hier viel Irrthümliches vorkommen. Gleich das erste 
Beispiel liefert den Beweis: 
N. Jahrb, f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Ba, XIN Art. 4. 27 


® 
Ör 
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„Man tadelt an Shakespeare, demjenigen unter allen Dich- 
tern seit Homer, der die Menschen, vom Könige bis zum 
Bettler, von Julius Cäsar bis zu Jack Fullstaff, am besten 
gekannt und mit einer seltenen Anschauungskrafi.durch und 
durch gesehen hat, dass se ne Stücke meistens keinen oder 
doch nur einen sehr fehlerhaften, unregelmässigen und 
schlecht ausgesonnenen Plun haben; dass Komisches und 
Tragisches darin auf die seltsamste Art durch einander 
geworfen ist, und oft eben dieselbe Person, die uns durch 
die rührende Sprache der Natur Thränen in die Augen 
gelockt hat, in wenigen Augenblicken darauf durch irgend 
einen seltsamen Einfall oder barockischen Ausdruck ihrer 

. Empfindungen, wo nicht zu lachen macht, doch dergestalt 

', abkühlt, dass es schwer wird, uns wieder in die gehörige 
Fassung zu setzen.“ | 

Dazu liefert Hr. L. nun folgendes Bild: 

4 


— — — 
a, b, c, d, e(«) e De 
| 7 | | 
Nun sind aber der Adjektivaatz „der die Menschen etc.“ und 
der folgeude, mit dass eingeleitete Subatantivsatz begreiflich 
einander nicht beigeorduet. - Dass ein wirkliches, einem Sub- 
stantiv einverleibtes Adjektiv und das Objekt eines Verbums 
sich nimmermehr beigeordnet sein künnen, dieser Satz gehört 
doch fast in die Elementargrammatik. Nach Hrn. L. wären nun 
ia dem Satze: i Ä 
„Man tadelt an dem grossen Shakespeare seinen Man- 
gel an Würde,“ | 
gross und Mangel koordinirt. Welche Logik! Aber möchten 
auch die Bilder fehlerhaft sein, noch schlimmer ist.es, dass 
gauz unrichtige, und in dieser Form nichtssagende Gesetze auf- 


gestellt werden. So heisst es S. 287: ‚In der Periode * 
8 


kann die Anfügung beider Nebensätze a und b meistens nur 
da gestaltet sein, wo a und b 'eine engere Verbindung mit 
einander eingehn.“ Was soll nun dieser unbestimmte Aus- 
dfuck „eine engere Verbindung‘ sagen? Die Regel heisst 
bündiger und sicherer: Sie müssen neben einander stehen, 
wenn sie beigeordnet sind. Der Verf. fährt fort: „Geschieht 
dies nicht, so ist es rathsam, ja oft nothwendig, a von b zu 
trennen, also a oder b in A einzuschalten oder selbigem vor- 


auszuschicken; also etwa — oder a:A(cb)A, oder 


Aa) - — , oder endlich A (a) A(b) A u. 5. f.“ In welchem 
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Falle aber solche Sätze ganz bestimmt getrennt werden müssen, 
in welchem sie hintereinander folgen können, davon kein Wort, 
Auch fehlen für alle diese Fälle die Beispiele, während sie zu 
den vorausgehenden Bildern so reichlich flossen. 


Sehr feine Bemerkungen finden sich 8. 50 und 51, so wie 
sehr zur Sache gehörige Rügen über die Nachlässigkeit man- 
eher Schriftsteller in der Beiordnung und Zusammenziehung 
der Sätze. Leider zeichnet sich Goethe durch uachläsgige 
Satzverbindungen aus, wie folgende: 

„Sie that einige Fragen an ihn, die er kurz beantwortete 

und sich an das Pult stellte, um zu schreiben  Morihare 
' Leiden), “ 
Der Verf. führt — Beispiele aus Goethe an;, aueh Rec. hat 
‚sich gerade aus diesem Schriftsteller eine Mustersammlung sol- 
cher Sünden angelegt. 


Rec. kann dem Verf. unmöglich in dem weitern Gange sei- 
ner Untersuchungen folgen, indem die Anführung alles Einzel- 
nen zu weit führen würde; nur das muss er bemerken, dass 
sich bis zum Schlusse des Buches eine Meng” trefflicher Be- 
obachtungen und beachtungswerther Fingerzeige findet, wel- 
che das Verfehlte in manchen Definitionen und Behauptangen 
weit übertreffen. Der Verf. zeigt sich überall als einen höchst 
feinen Beobachter, der einzelne Besonderheiten der verschie- 
denen Sprachen scharf auffasst und sie einander gegenüber- 
stellt; er hat einen sichern Takt für Sprachschönheit und eine 
unendliche Gewandtheit in Zergliederung derselben; dagegen 
zeigt er sich oft sehr schwach, wo es darauf ankommt, das 
System der Sprache im Ganzen aufzufassen und darzustellen, 
daher oft das, was sehr richtig beobachtet, dennoch falsch 
erklärt ist. Dies zeigt sich gleich in der Einleitung, über wel- 
che Rec. jetzt noch einiges sagen muss. Wie schon erwähnt, 
handelt diese Einleitung vom Satze überhaupt, und Klarheit 
der Darstellung, so wie Feinheit der Beobachtung und Streben 
nach wissenschaftlicher Durchführung sind auch hier überall, 
erfreuliche Erscheinungen; um so mehr fallen aber einige Be- 
hauptungen und Erklärungen auf, die nimmermehr Stich hal- 
ten können. _ Der Verf. beginnt damit, die von andern gege- 
benen Definitionen vom Satze aufzuzählen, sie sämmtlich zu- 
rückzuweisen und eine neue aufzustellen. Er geht von dem 
Grundsatze aus, dass hierbei logische und grammatische Er- 
klärung zu trennen seien, was Rec. keineswegs billigen kanu, 
und hebt nun folgendermassen an: „Was die Logiker ein Ui- 
theil zu nennen pflegen, bezeichnen die Grammaliker mit dem 
Namen Satz.“ Diese Definition ist zwar, wie bekannt, selır 
alt, aber keineswegs von allen Grammatikern angenommen, 
und offenbar grundfalsch. Nehmen wir ein Beispiel: 

27° 
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Zu Dionys, dem Tyrannen, schlich 
Möros, den Dolch im Gewande; 

Ihn schlugen die Häscher in Bande. 

Was wolltest du mit dem Dolche? Sprich! 
Entgegnet ihm finster der Wütherich, 

Die Stadt vom Tyrannen befreien! 

Das sollst da am Kreuze bereuen. 


Wo ist nun hier ein einziges Urtheil im Sinne der Logik? Die 
letzte Zeile enthält freilich ein Urtheil, aber bloss im Sinne der 
Criminaljustiz. Der Satz kann ein Urtheil enthalten, aber of- 
fenbar ist dieses nicht seine ursprüngliche Bedeutung; denn na- 
türlicherweise bestand der erste Gebrauch der Sprache nicht 
darin, dass man Urtheile und Schlüsse formte, sondern darin, 
dasa man Angeschantes, Erlebtes, Gehörtes mittheilte, Nicht 
urtheilen war das erste Geschäft der Sprache, sondern erzdh: 
len, und so verhält es sich noch. Freilich brauchen wir jetzt 
diejenigen Formen der Sprache, welche ursprüuglich Erzäh- 
lungsformen waren, auch als Urtheilsformeu, d. h. die rein er- 
zählende Form: „Dort fliegt ein Vogel“ gilt auch als ur- 
theilende: „Jeder Vogel fliegt“; allein wie berechtigt dies 
denn dazu, den Satz als Form eiues Urtheils überhaupt aufzu. 
stellen? Entweder muss man dann das Wort Urtheil in einem 
Sinne nebmen, deu es weder in der Wissenschaft, noch im ge- 
meinen Leben hat, ungefähr wie es Herling mit dem Worte 
Thätigkeit macht, wenn er den Satz erklärt als „Ausdruck 
einer T'hätigkeit in Beziehung auf ein Thuendes;‘ oder mau 
muss alle Sätze, die sich nun einmal nicht zu Urtheilsformen 
stempeln lassen, als Ueberreste einer rohen Zeit erklären, ein 
Auskunftsmittel Reinbecks.( Allgem. Sprachlehre S. 91.), der 
die fatale Erscheinung des Iınperativs auf diese Weise zu er- 
klären sucht. 


Unser Verf. will nun aber einen Unterschied gemacht wis- 
sen zwischen logischer Definition des Satzes und grammatischer. 
Logisch also sei der Satz ein Urtheil, grammatisch aber sei cr 
„ein solcher Ausdruck eines Gedankens oder einer Vorstellung, 
der entweder durch ein Verbum finitum allein oder durch des- 
sen Verbindung mit andern Worten sich darstellt!“ Angenom- 
men, diese Erklärung sei richtig, so ist sie doch, auf solche 
Weise ausgesprochen, sehr undeutlich und ungenügend. Denn 
was ist denn .ein Verbum finitum® Der Verf. sagt darüber in 
einer Note: „Verbum finitum ist ein Verbum, welches für sich 
selbständig dasteht, ohne sich an ein anderes Verbum, sei es 
unmittelbar oder sei es in einer Verbindung mit andern Wör- 
tern, anlehnen su dürfen ;“ allein diese Erklärung hält schwer- 
lich die Probe aus. Unser deutscher Modus obliquus steht in 
der Regel nicht selbständig ‚ sondern lelınt sich an ein andres 
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Verbum an, wie der lateinische Accusativos cum infinitivo; z. B. 
„er behauptet, das sei falsch ;‘* und doch wird man diese Form 
als Verbum finitum anerkennen müssen. Oder will, der Verf. 
etwa letzires nicht? So wird er doch die Worte „das sei falsch“ 
als Salz anerkennen müssen, und wäre das „zei** kein Verb. £., 
so beruhte dieser Satz mithin nicht auf einem Verbum finitum. 
Das Verbum finitum ist aber nach des Rec. Meinung diejenige 
Form des Verbums, wodurch man mittheilt oder sagt, im Ge- 
gensatz zum Verbum infinitum, wodurch man bloss etwas nenat, 
oder anders ausgedrückt: dem die Form der Mittheilung man- 
gelt. In den Formen .doceo, doceam, docerem theile ich et- 
was mit; in den Formen docere, docens, doctus ist das nicht 
der Fall; ich nenne hier den Inhalt jener Mittheilungen bloss, 
Der Satz selbst wird am besten zu bestimmen sein als die 
sprachliche Form der Mittheilung, im Gegensatz zum Worte 
an sich als sprachlicher Form der Vorstellung. Logische und 
grammatische Erklärung des Satzes fallen also völlig zusammen, 
wie es in grammatischen Auseinandersetzungen, so viel mög- 
lich, immer der Fall sein sollte. Ist nun das Verbum derjenige 
Theil des Satzes, woran die Sprache die Form der Mittheilung 
ausdriwkt, durch welche Form es eben zum Verbum finitum 
wird, so muss man das Verbum allerdings als den Träger des 
Satzes ansehen, und Salz und Verbum finitum fallen insofern 
zusammen, Doch hat auch das Substantiv eine Form, durch 
welche man mittheilt, den Fokativ, daher dieser Casus eben- 
falls in den Bereich des Satzes tritt. Jede Wortverbindung, 
durch welche der Sprechende nicht bloss etwas nennen, son- 
dern etwas mittheilen will, hat die Gültigkeit des Satzes, mag 
non ein Verbum finitum darin enthalten sein oder nicht, so wie 
auch umgekehrt das Verb, finitum aus dem Bereich des Satzes 
treten und zum blossen Namen werden kann, wie es in einer 
Menge deutscher Wortverbindungen der Fall ist, z.B. der 
Thunichtgut, das Vergissmeinnicht u.s.f. Da der Nebensatz 
keine für sich bestehende Mittheilung enthält, sendern nur eine 
eolche als Theil einer andern hinstellt, so ist die besondre 
Form des Verbum finitum in demselben nicht nöthig; es ge- 
nügt, dass der Inhalt der sich anlehnenden Mittheilung gege- 
ben wird, der in der Regel im Verbum mit seinen Dependeuzen 
enthalten ist. Folglich kann im Nebensatze auch ein Verbum 
infinitum stehen. Das letztere will der Verf, seiner Theorie zu 
Liebe durchaus nicht zugeben; Iufinitiv- u. Participialsätze er- 
kennt er gar nicht an, sondern lässt sie nur als Satztheile gel- 
ten. Bec. begreift aber durchaus nicht, warum die Form: 
„Obgleich mit Wunden bedeckt, kämpfte er noch lange fort,“ 
nicht eben so gut für einen Nebensatz gelten soll als die: „Ob- 
gleich er mit Wunden bedeckt war.“ Schon das bei Partici- 
pialsätzen erscheinende Fügewort beweist, : dass hier nur von 
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einem Nebensatze die Rede sein kann, indem der blosse Satz- 
theil nicht durch ein Fügewort, sondern nur durch Pröpositio- 
nen eingeleitet werden kann: „Trotz seiner Wunden.“‘ WUebri- 
gens lehrt schon ein flüchtiger Blick auf die Wort- und Sach- 
stellung, dass wenigstens die deutsche Sprache alle Infinitiv- 
und Participialsätze als Nebensätze angeselien wissen will. Ich 
kann uud muss sagen: Er schlug mir eine friedliche Ueberein- 
kunft vor ; ich kann dagegen keineswegs mich ausdrücken: Kr 
schlug mir, friedlich die Sache abzumachen, vor, sondern: 
Kr schlug mir vor, die Sache friedlich abzumachen, so wie es 
heissen muss: Er schlug mir vor, dass die Sache friedlich 
abgemacht werde. Und so wird man es in 'allen Fällen be- 
stätigt finden. Die Bemerkung des Verf., dass bei der An- 
nahıne von Infinitiv- und Participialsätzen alle Infinitive und 
Partieipien als Nebensätze gelten müssen, z. B. essen in: ich 
gehe essen — diese Bemerkung ist doch wahrhaftig aus der 
Luft gegriffen; denn da sogar das Verbum finitum als blosses 
Wort gelten kann, warum sollen lafinitive und Participien nicht - 
auch in die einfache Stellung eines gewöhnlichen Satztheiles 
treten können ? 


Uebrigens findet sich in dieser Einleitung ebenfalls viel ein- 
zelnes Beherzigungswerthes; und wenn Rec. nur das ihm Anstös- 
sige heraushob, so schreibe das der Verf. dem traurigen Amte 
eines Recensenten zu, der mehr die Flecken zu betrachten und 
zu verwischen hat, als die Schönheiten nachzuweisen, die schon 
für sich sprechen. Dem Rec. war es keineswegs darum zu thus, 
zu tadeln; sondern er wollte das, was ihm als Irrtlıum erschien, 
berichtigen und dem Verf. Winke für eine etwaige zweite Auf- 
lage geben. Hervorgehoben muss übrigens an diesem Buche 
der treflliche klare, oft anmuthige Vortrag werden, ein Vor- 

zug, durch welchen es sich weit über Herlings Periodenbau 
‘ erhebt, mit dem es sonst auch in mancher Hinsicht in die 
Schranken tritt. Druck und Papier sind gut; der Preis ist aber 
offenbar zu hoch gestellt. Gölzinger. 


Ueber Leistungen und Bedürfnisse des mathe- 
matischen Unterrichtes auf den Gelehrtenschulen. Ein 
Beitrag zur Würdigung und Förderung desselben, mit besonderer 
Beziehung auf die Anstalten Würtembergs, Nebst einem Anhange, 
die niedern theolog. Seminarien, die Gymnasien, Lyceen, Real- 
und Gewerbeschulen betreffend, von Dr. Th. Plieninger, Prof. in 
Stuttgardt. Stuttg. 1834 b. Löfflund und Sohn. 


Wenn gleich der Begriff von Leistungen des mathemati- 
schen Unterrichtes in vorliegendem Werke in dem engsten 
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Sinne des Wortes und zwar so genommen ist, dass darunter 
ein Inbegriff von positiven Kenntnissen verstanden: wird; 
wenn die Fragen der höhern Pädagogik: — was denn die Be- 
deutung der Mathematik als Lebrmittel an und für sich und in 
Verbindung mit den übrigen Gegenständen sein möchte, warum 
sie hothwendig und unerlässlich sei, warum sie durch keinen 
audern Bildungsstoff vertreten werden könne als formal bilden- 
des Mittel? — gar nicht berücksichtigt sind, und wenn damit 
zugleich die eigentliche Basis für die Untersuchung über die 
Bedürfnisse des Unterrichtes in der Mth, verloren ist; wenn 
gleich in den engen Grenzen, welche der Verfasser sich hier 
steckte, dies Werkchen fast nur zu einer Vertheidigung der 
Mathematik wird, ja‘'gewissermassen nur die Lehrer derselben 
vor dem Vorwurfe, das» sie nicht genug leisten, dadurch ge- 
schützt werden sollen, dass nachgewiesen wird, sie könnten 
nicht mehr leisten; so ist dennach auf diesem kleinen Gebiete 
so viel der Beberzigung wertbes, so manches treffende Wort, 
und das in einem so ruhigen Tone, in einer so fliessenden 
Sprache, in einem so deutlichen und lichtvollen Vortrage, mit 
einer solchen Unparteilichkeit gesagt, dass dies Buch allen 
denen dringend empfohlen werden muss, denen die Leistungen 
der Mathematik zu beurtheilen überhaupt zukommt, und auch 
denen, welchen ein richtiges Urtheil darüber wohl zu wünschen 
wäre, das heisst allen Schulmännern. Ref. kann versichern, 
dass die Wünsche des Verf. so billig sind, so gerecht, dass 
auch die grössten Freunde des classischen Alterthums und die 
entschiedensten Gegner der Mathematik dieselben gern zuge- 
stehen werden. Dagegen möchten die Lehrer der Mathematik 
dennoeh manche Wünsche mehr haben als der Verf., obwohl 
sie es ihm alle Dank wissen werden, dass er sie hier öffentlich 
gegeu mancherlei Vorwürfe über die geringern Leistungen ver- 
theidigt, und diese Wünsche, die sich am besten au die nähere 
Augabe des Inhaltes anschliessen, mögen dem Verf. zeigen, 
mit welchem Interesse sein Buch uns erfüllt hat, Im ersten 
Abschnitte werden die häufigen Klagen über Unzulänglichkeit 
des matlıematischen Unterrichtes auf Gelehrienschulen berührt, 
und wird deren Grund in den Verschiedenheiten der Anforde- 
rungen an ihn gefunden, indem die Vertheidiger des class, 
Altlıms, einen blos formalen Nutzen, die Gegner desselben einen 
blos realen practischen Nutzen verlangen, jene also der Ma- 
them. einen zu kleinen, diese einen zu grossen Spielraum ein- 
räumen wollen; jene nur Wissenschaft, diese nur Popularität 
wünschen, und darum beide unzufrieden sind. Wir müssen 
indessen hier schon die Einwendung machen, Jass die Gegner 
der Mathem. zwar derselben eine formal bildende Kraft zuge- 
stehen, aber diese so geringe anschlegen, und, wie man auch 
Öffentlich ausgesprochen liest, diese Bildung für so einseitig 
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halten, dase sie dieselbe durch den sprachlich grammatischen 
Unterricht hinlänglich auch erreicht glauben. Diese wollen 
daher die Mathm. nur um des realen Nutzens willen geduldet 
wissen, wie das auch schon der ganz eigenthümliche und ver- 
wünderliche Sprachgebrauch darthut, dass man die Mathema- 
tik immer unter die Realien rechnet, und sie wollen darum 
eben ihr nur eine sa beschränkte Zeit zugestehen, weil die 
formale Aushildung des Geistes die Hauptaufgahe der Gelehr- 
tenschule sein und bleiben müsse, und darin haben sie denn 
erweislich Hecht. Nur dann erst wird man eine richtige Wür- 
digung der Mathematik vorbereiten, wenn man die Frage der 
höhern Pädagogik erst genau zu beantworten sucht: was denn 
die Mathematik als Bildungsmittel zu bedeuten habe, und ob 
sie nicht dureh einen andern Unterrichtszweig ersetzt werden 
könne; den materiellen Nutzen derselben, den hier der Verf. 
ganz gut darthut, hat doch wohl eigentlich Niemand im Ernste 
recht bestritten. im 2ten Absch. handelt der Verf. über den 
Zweck und die Bedeutung des mathem. Unterrichtes. Ganz 
richtig sagt derselbe, dass die Gelehrtenschulen den elassi- 
‚sphen Bildungsgang nicht aufgeben können, und weist nach, 
dass diejenigen sich in Widersprüche verwickeln, die so etwas 
verlangen; er hat Recht in der Behauptung, dass die erste 
Bildungsstufe von Allen zu bildenden gemeinschaftlich durch- 
gegangen werden, und dass die Trennung so spät wie möglich 
erfolgen müsse; gber wenn er nun Alle in die lateinischen Schu- 
len verweist, oder in die niedern Klassen der Gymnasien, so 
ist ja das eben, was der Gewerbestand nicht will. Dieser ber 
dauert gerade, dass sein Sohn mit der ErJernung des Lateinischen 
die meiste Zeit verbringen müsse, während dem er vieles Nütz- 
lichere lernen könne. Und hat diese Klage etwa keinen 
Grund? Oder sollte das Erlernen der lateinischen Formenlehre 
wirklich einen so mächtig bildenden Einfluss haben, dass jeder 
andere Bildungsstoff dadurch überflüssig gemacht würde? Sa 
etwas kann man doch wohl nur im Scherze behaupten, oder 
sollte es im Ernste behauptet werden, so müssen noch erst 
viel gründlichere Untersuchungen über das Bildende, was in 
jedem Gegenstande liegt, angestellt werden, als es bisher ge- 
schehen ist. Wie dem Uehel durch eine leicht zu bewerk- : 
steillgende Umgestaltung der Gymnasien abgeholfen werden, 
und wie diese dabei ihrer eigentlichen Bestimmung wiederge- 
geben werden könnten, das würde nachzuweisen hier viel zu 
weit führen; der vom Verf. vorgeschlagene Weg ist der alte, 
den man ja für einen falschen hält. Noch weniger können wir 
darin einstimmen, dgss die Schüler für das Gelehrtenfach und 
den Gewerbestsend noch dergestalt zusammen unterrichtet 
werden sollen, dass die letztern von einigen Lehrgegenständen 
entbunden würden. Ein Gymnasium ist berechnet bis zum 
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19ten und 20sten Lebensjähre des Zöglings, und darnach rind 
alle Gegenstände zugeschnitten, sein Zweck ist formale Bil- 
dung, und darnach ist der Stoff und die Unterrichtsmethode 
gewählt. Mathematik, Geschichte, Sprachunterrfcht (der 
deutsche), und Geographie muss in der richtig verstandenen 
höhern Bürgerschule einen ganz andern Character aunehmen 
als im Gymnasium, und daher ist ein solches Verschmelzen ganz 
unthunlich, Der Schüler thut selten mehr, und kann genau 
betrachtet nicht mehr thun, als ihm die Schule zu thun giebt, 
das muss jeder Construent von Schulen wohl im Auge behalten, 
und nicht allerhand auf den Privatfleiss des Schülers berech- 
nen. Ueber die Bedeutung des mathem, Unterrichts spricht / 
sich der Verf. dahin aus, dass formaler und materialer Nutzen 
zugleich erreicht werden müsse, Im $ten Abschnitte wird der 
Umfang des mathm. Unterrichts behandelt, und zwar nach den 
gesetzlichen Vorschriften bestimmt, Es wird dieser Umfang 
nach den Anforderungen, die man macht und machen könnte, 
zu bestimmen gesucht, jedoch ist immer nur das Leben des 
practischen Geschäftsmannes im Auge bebalten, und die hö- 
hern menschlichen Interessen sind kaum berührt. Der Verf, 
vertieft sich daher auch hier, den materialen Nutzen der Ma- 
them, auch für die Faecultätsgelehrten darzuthun. So treffend 
hier vieles gesagt ist, so wenig möchte es doch zur richtigen 
Würdigung des mathm. Unterrichts beitragen, indem diesen 
materialen Nutzen Niemand bestreitet. Jeder glaubt aber, er 
"könne auch, ohne das Studium der Mathm. getrieben zu. haben, 
ein tüchtiger Mann in seinem Fache werden; wie es die Erfah- 
rung bestätigt. Es hätte daher das Bildende der Mathematik 
scharf gezeichnet werden müssen, um damit darzuthun, wie 
viel tüchtiger jeder mit einer tüchtigen Vorbildung in der 
Mathematik geworden sein würde. Suchen die Gelehrten nur 
den materialen Nutzen, daun muss. jeder Mathematiker zuge- 
stehen, dass dieser gewonnen werden kann ohne den grossen, 
mühselig zu durchwandernden, systematischen Apparat; man 
sieht denn gar keinen Grund, warum ein streng wissenschaft- 
licher Vortrag beibehalten werden müsse, wie er hier mit 
Recht doch gefordert wird. Im 4ten Abschnitte wird die Frage 
erörtert, ob der mathm. Unterr, für eine gründliche elementar- 
mathematische Vorbildung genüge, und werden dazu 2 bis 4 
wöchentliche Stunden in Anspruch genommen. . Alle Beber- 
zigung auch van Seiten der Mathematiker verdient die Hin- 
weisung darauf, dass im Gymnasio nicht Mathematiker ex pro- 
feaso gebildet werden sollen, aber auch die Bemerkung ist 
nicht minder wichtig, dass man den mathm. Unterr. nicht nach 
dem Bedürfuiss des gemeinen Lebens zumessen dürfe; auch 
ist der Umfang so ganz richtig bestimmt, dass die Mathm. nur 
die sogenannte Elementsr-Mathematik umfassen solle; jedoch 
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wäre es wohl zu wünschen gewesen, wenn sich der Verf. in 
Beziehung auf dies Letztere genauer ausgesprochen ‚hätte, 
Wie vieles wird jetzt in der Elementar -Mathematik abgehan- 
delt, was man sonst noch zu der höhern zu rechnen pflegte, wie 
weit können die einzelnen Zweige ausgesponnen werden, wie 
vieles wird dem Schüler zu schwer sein, was der Mathematiker 
ganz richtig noch elementar nennt; mit einem Worte, wie viel 
Unfug kann hier noch getrieben werden. Aber wie sehr sich 
auch der Lehrer einschränken möge, in 2 bis 4 wöchentlichen 
Stunden kaun er innerbalb 4 Jahren durch 3 Klassen das nicht 
leisten, was im ®ten Abschnitte von ihm verlangt wird, näm- 
lich a) Buchstabenrechnung, Potenzen, Wurzeln, Logarithmen, 
Progressionen, die ganze ebne Geometrie; b) dieLehre von den 
bestimmten und unbestimmten Gleichungen des ersten und 2ten 
Grades, Zins- und Rentenrechnung, Stereometrie, theoretische 
Lelhrsätze der practischen Geometrie und vielleicht die trigeno- 
metrischen Functionen; e) die ebne und sphärische Trigone- 
metrie, Kegelschnitte, analytische Geometrie, (vielleicht) 
Anfänge der Aualysis, Experimentelphysik mit besonderer 
Rücksicht auf ihren mechanischen Theil und mit Einschluss der 
mathm. und physik. Geographie, wobei man noch die Grund- 
Ichren der Astronomie berücksichtigen könne. Es lassen sich 
allerdings in2 bis 4 Stunden mancherlei Notizen mittbeilen, 
man kann eine Menge von Sätzen beweisen, eine Reihe von 
Regeln erläutern, ein grosses Feld durchwandern, und vieler- 
lei durch häusliche Aufgaben einüben; aber kann man such in 
so weniger Zeit eine bestimmte Seite des, Geistes ausbilden, 
den Zusammenhang der mathm. Wahrheiten zur Anschauung 
bringen, die Liebe und die Kraft für ein rein wissenschaftliches 
Erfassen des Gegenstandes wecken und beleben? Kommt es 
nicht eben von diesem Vielerlei und von dieser Eile her, dass 
die nach Gründlichkeit strebenden Köpfe sich gewaltsam von 
der Mathm, lossagen, weil sie die Menge des Stoffes nicht ge- 
wältigen können, dass die Schwaeliköpfe ganz erdrückt werden, 
und dass gerade die mittelmässigen Schüler, die sich in dem 
Wissen von allerhand Dingen gross dünken und in der Menge 
des Gewussten ihre Bildung suchen, dass sie eben auch der 
Mathematik treu bleiben, aber auch ohne rechten Gewinn von 
ihr zu haben? Soll bloss materialer Nutzen erzielt werden, 
dann kann das hier Angegebne in der angegebnen Zeit ganz 
füglich durchgemacht werden; aber ob die Mathm. dann auch 
noch ein Bildungsmittel bleibt? Es liegt aber hier der weit 
verbreitete Irrthum zum Grunde, als würde mit einer dem 
mathemat. Unterrichte noch mehr zugewiesenen Stunde auch 
nothwendig die Anstrengung und Arbeitszeit des Schülers für 
die Mathm, mehr in Anspruch genommen, Das ist gerade um- 
gekehrt, In einer öffentlichen Stunde gewinnt der Schüler, 
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mehr als in 6 Arbeitsstunden auf der Stube, nur muss man 
die Stunden nicht in dem Sinne des pädagogischen Schlen- 
drians als eine Zeit zum Vortragen und Abhören des Aufge- 
gebnen, sondern als eine Zeit der geistigen Hebung auf dem 
Felde der Wissenschaft ansehen. In einem Gymrasium müsste 
die Mathematik das Wenigste zu Hause thun lassen, aber um 
dann zu irgend einem erepriesslichen Resultate zu gelangen, 
müssten ihr 5 bis 6 Stunden auf die Woche eingeräumt werden, 
was auch offenbar einen Zeitgewinn für die übrigen Lehrgegen- 
stände herbeiführen würde. Der Verf. ist übrigens der Mei- 
nung, dass in der Mathematik im Allgemeinen jetzt zu wenig 
geleistet werde, und sucht im Sten Abschnitte die Ursachen 
dieser Unzulänglichkeit auf, und findet sie zunächst in den 


Schülern, dann in der Natur des mathm, Unt. und‘ endlich in 


Anordnungen und Einrichtangen. Wir nennen diesen Abschnitt 


den gelungensten des ganzen Buchs, und wünschen, dass das 


hier Gesagte doch von allen den Tadiern der Mathm. recht 
beherzigt werden möchte, Die Schüler, sagt der Verf., suchen 
leichte Lectüre, und darom mundet die Mathematik: nicht, 'sie 
raisonniren lieber über Tegesangelegenheiten und finden sich 
überall. schon zu sehr angestrengt. Den Grund, der hier 
nebenbei nur- behandelt ist, dass die Schüler die Wichtigkeit 
des Gegenstandes nur nach der ihm zugestandenen Unterrichts- 
zeit schätzen, den muss man sehr hoch anschlegen, und er ist 
wirklich einer der allertrifiigsten. Die Hoffnung des Verf., 
dass diesen Uebeln durch die Strenge bei den Examen gesteuert 
werden könne, theilen wir nicht, wie wir denn überhaupt 
diese äussern Motive, wie und wo sie auch angewandt werden 
mögen, für pädagogisch schädlich halten. Zu den Hemmun- 
gen, ‚die in der Natur der Mathm. liegen, werden mit Recht 
gezählt, der sehr schwierige Anfang, das Bedingniss einer 
durchaus lückenlosen Widmung von Seiten des Schülers, das 
durch die gering zugemessne Zeit bedingte schnellere Fort- 
schreiten, der Mangel an Zeit zu Recapitulationen und Aus- 
füllung entstandener Lücken, die Schwierigkeit derDisciplin für 
den Lehrer, dessen geistige Kraft für den Gegenstand selbst 
während des Unterrichtes vollständig in Anspruch genommen 
wird, die Schwierigkeit, den Schüler vor dem gedächtniss- 
mässigen Auffassen des Beweises zu bewahren, und die Menge 
der Schüler, denen das aude sapere immer zugerufen werden 
muss. Unter den hemmenden Einrichtungen findet der Verf. 
vornehmlich die, dass es bis jetzt nicht möglich ist, dem Leh- 
rer der Mathm. gleichmässig vorbereitete Schüler zu überwei- 
sen. Vortrefflich ist hier der Einfluss dieser Ungleichheit der 
Schüler entwickelt, und möchten alle Schulvorsteher doch zu 
Herzen wehnien, was hier: im Allgemeinen über die erforder- 
liche geistige Reife für die Mathematik gesagt ist, und welche 
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unauflösliche Aufgabe dem Lehrer der Mathm. aufgebürdes 
wird, und wir setzen hinzu, welche unverzeihliche Sünde 
man an den Kindern begeht, wenn man sie in Unterrichtsstun- 
deu verweist, für die sie swar positive Kenntnisse genug gesam- 
melt, für diesie aber die gehörige Reife noch nicht gewonnen 
haben. Gang übergangen sind hier aber die Hemmungen, die 
in der Lelirmethode ihren Grund haben, nehmlich in der Me- 
thode, worüber das Gesetz und nicht der Lehrer entscheidet. 
Wir rechnen dahin, dass eine Menge von mathm, Kenntnissen 
und auch eine Menge von Fertigkeiten verlangt wird, durch 
welche der Lehrer seine Lehrtüchtigkeit produciren soll; fer- 
ner die viel zu weit gehenden und vom rechten Ziele abführen- 
den Fertigkeiten in Lösungen von mathemat. Aufgaben. Auch 
die indireet wirkenden Ursachen hat der Verf., vielleicht aus 
guten Gründen, verschwiegen; es gehört dahin der leise an- 
gedeutete Vorwurf, welcher die Unterrichtsmethoden in den 
Sprachen trifft, die gemeinhin auf eine Gedächtnissübung oder 
höchstens Uebung des Scharfsinnes hinauslaufen, durch welche 
der Schüler endlich gewöhnt wird, das für Wissen zu halten, 
wenu er etwas dem Wortausdrucke nach im Gedächtvisse hat, 
wodurch er leicht veranlasst wird, die hinter dem Lehrsatze 
folgenden Beweise für überflüssigen Tand oder gar Pedahterie 
zu halten. Dieses Anhäufen von Materialien in dem Gedächt- 
nisse des Schülers wird wieder bedingt durch die Menge von 
Examen, welche alle nur die positiven Kenntnisse und nicht 
die geistigen Kräfte zu ermessen zum Ziele haben. Nicht min- 
der hemmend ist auch das Urtheil so mancher Lehrer, die 
zwar sonst ihre Schwächen nach Möglichkeit vor den Sehülern 
zu verbergen suchen, aber mit einer ganz eigenthümlichen 
Naivität ihre Unwissenheit in der Mathematik eingestehen; ea 
giebt immer noch Leute genug, die sich darüber nicht schä- 
men, dass sie die Geseize, weiche Gott ala Fingerzeige seiner 
Regierung in die Natur hineinlegte, nicht kennen, aber die 
Niehtkenntniss des Gesetzes, nach welchem Sophocles seine 
Verse bildete, als eine unverzeihliche Sünde anzusehen schei- 
nen. Solehe Ueberzeugungen eines Lehrers wirken auf den 
Schüler, auch wenn dieselben nicht laut ausgesprochen wer- 
den. Im 6ten Abschnitte sind die bis dahin vorgeschlagenen 
Abhülfemittel widerlegt, wohin der Verf. rechnet. niedrigere 
Anforderungen, Freigeben des Unterrichts, so dass das Be- 
suchen desselben von der Willkür des Schülers abhängig ge- 
macht würde (dies können wir nos kaum als im Ernste vorge- 
schlagen denken), Bewilligung einer grössern Stundenzahl. 
Der Hauptgrund gegen diesen letztern Vorschlag ist’der, dass 
die bessern Schüler erschlaffen, und somit um dieser willen 
dennoch ein rascheres Fortschreiten nothwendig bleibe. Ref. 
hält aber diesen Vorschlag für sehr wichtig, wie er oben auch 
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mit Gründen: därgefhän hat, und ist der Meinung, dass die 
gewonnenen Wahrheiten dem’ Gedächtuisse zur Hand und 
selbst der Zunge geläufig sehi müssen, dass aber der Weg, auf 
dem diese Wahrheiten gewonnen worden, deia-Verstande je- 
derzeit klar und deutlich vorliegen‘ müsse, und dass es olıne 
dieses weder ein erfreuwliches noch ein gesirhertes Fortschreiten 
giebt, Hiezu reichen aber nicht 2 bis 4 Stunden hiu, und 
kann der Mangel einer öffentlichen Lehrstunde nicht durch 
häusliche Aufgaben ersetzt werden, insofern die freie Zeit 
des Schülers dureh anderweitige Schularbeiten hinlänglich in 
Anspruch genönimen ist. Gegen das Erschlaffen kann der 
Lehrer hinlänglich schützen; er betrachte die gewonnenen 
Wahrheiten mit seinen Schülern nur von mannigfaltigen Seiten, 
und kehre den Fähigern nur immer die schwierigere Seite zu, 
Mit Recht wird der frühere Anfang iu der Mathm. verworfen, 

und das über die katechetische Lehrforın Beigebrachte ist gut 
und richtig. Wenn einmal die Sprachen 4 Stunden, und die 
Mathematik 10 Stunden zur Disposition het, und wenn dana 
nicht mehr ‘gefordert ‚wird als heut zu Tage, dann mag die 
Mathematik zum Theil herauskatechisirt werden können. Ira 
Tten Abschnitte macht der Verf. den Vorschlag zu einer durch- 
greifenden Abhülfe, der darauf binausläuft, den mathm. Un- 
terricht von der gewöhnlichen Klasseneintheilung unabhängig 
zu machen. * Es werden die Schwierigkeiten hiebei nicht über- 
sehen, und gute Vorschläge zur Beseitigung derselben gethau, 
jedoch hat der Verf. mehr die äussern, niedern Rücksichten 
im Auge als die höhern. Wie will z. B. bei einer solchen, Ein- 
richtung eine gleichmässige Ausbildung erzwungen werden ? 
Wird nun nicht der Schüler, dem die Vorbildung das Fort- 
schreiten in den Sprachen so erleichterte, die Mathematik ganz 
und gar bei Seite liegen lassen? Aber unbezweifelt ist, dass 
der Lehrer der Mätlım. bei einer solchen Einrichtung unendlich 
viel mehr leisten wird‘, als ihm bei der jetzigen Schuleinrich- 
tung möglich ist, wenn wir nehmlich den Begriff der Leistun- 
geh eo eng wie der Verf. und in dem gewöhnlichen Sinne des 
Wortes nehmen; in einem höhern Siune verstanden, möchte 
auch dies noch fraglich werden. Den Oten Abschnitt über den 
Lehrgang haben wir oben beim ten Abschnitte schon Berührt, 
Im 10ten Absclın. ist die Lehrform angegeben, und zeugt der- 
selbe von einem sehr richtigen Blicke. Nur zweierlei scheiut 
uns sehr bedenklich, nehmlich 1) dass die Schüler der 2ten 
Klasse während des Unterrichts immer die Feder zur Hand 
habeıı sollen, und 2) dass die Euclideische Metliode festgehal- 
ten werden soll, dergestalt, dass man ihn als Lehrbuch zum 
Grunde legen soll. Der Schüler muss den Beweis an der Hand 
des Lehrers produziren, und nicht blos reproduziren, und 
selbst diese Reproduction wird ilım durch das Mitschreiben 
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viel zu sehr erleichtert. Freilich kann die vom Verf. vorge- 
schlagene und angewandte Methode zum raschen Fortschreiten 
verhelfen; will deyn aber die Mathem. nicht mehr als Lehr- 
sätze geben und beweisen? Was gegen die Einführung des 
Euclid, der hier empfohlen wird, zu sagen wäre, das ist schon 
oft genug gesagt, und glaubt sich der Ref. der Wiederholung 
desselben hier überhoben, um so mehr als hier gar keine 
Gründe dafür angegeben sind, Was S. 125 gegen die Annahme 
eines Lehrbuchs gesagt ist, das.ist vortreffliich, und wäre zu 
wünschen gewesen, dass der Verf. sich durch den Hinblick auf 
die Schüler nicht möchte haben verleiten lassen, dennoch zur 
Annahme zu rathen. Wo es darauf ankommt, eine Menge von 
mathm. Kenntnissen den Schülern zu geben, dort ist ein Lehr- 
buch ganz unerlässlich, wo es sich aber blos um Bildung des 
Geistes durch die Mathematik handelt, wie es auf den Gelehr- 
tenschulen doch der Fall ist, oder nach unserer Ansicht der 
Fall sein sollte, da ist ein Lehrbuch nicht im Stande, die 
Nachtheile seiner Einführung durch die damit verbundenen 
Vortheile aufzuwiegen. Dem Schüler wird die rechte Freude 
am Unterrichte verdorben, die darin besteht, das er aus den 
bis dahin als wahr erkannten Sätzen eine neue Wahrheit ent- 
wickelt, und Beweis und Lehrsatz als sein innerstes Eigenuthum 
selbst schafft (was natürlich nicht mehr möglich ist, wenn ein 
Lehrbuch eingeführt und in den Häuden des Schülers ist, in- 
dem dadurch die Lehrsätze als gegebne erscheinen, und von 
einer solchen selbsteiguen Production nicht mehr die Rede sein 
kann); dem Lehrer wird freilich das Geschäft dadurch sehr 
erleiehtert, nicht dem Schüler die Arbeit, aber dem Lehrer 
wird manche Freude, die in der That zu den reinsten gehört, 
geraubt. Auffallend ist noch, dass in diesem Werke die Arith- 
metik als Bildungsmittel gar zu niedrig gestellt und von ihr be- 
hauptet ist, dass bei ihr das practische Moment voran stehe. 
Man wolle aber in ihr nur nicht zu viel, messe nur nicht den 
Fortschritt in ihr nach der Menge der Sätze ab, die man im 
practischen Leben gebrauchen könne — denn wollte man die- 
sen Maassstab an die Geometrie legen, so würde das Resultat 
sehr winzig erscheinen — man gehe nur gründlich vom Ele- 
mente aus, beweise so, wie Kuclid gelehrt, alle Hülfssätze, 
und man wird anders über sie urtheilen. Freilich ist bis jetzt 
keine Bearbeitung in diesem hier ausgesprochnen Sinne vor- 
“ handen. Der interessante Anhang betrifft Würtemberg zu spe- 
ziell, und hat es zu schr mit Local- Verhältnissen zu thun, 
als dass hier eine Würdigung desselben gegeben werden könnte. 
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‘Versuch einer rein wissenschaftlichen Darstel- 
lung der Mathematik durch strenge Begründung dersel- 
ben in ihren Principien und Elementen von Dr. L. M. Lauber, 
Professor am Königl. Gymnasium in Thorn. Ir Theil: Die all- 
genieinen Prinzipien, der Grössenlehre nebst det ‘Elementen der 
Zahlenlehre, Berlin, bei Reimer, 1834, 16 Gr, 


Die allgemeinen Prinzipien werden in 4 Büchern vorge- 
tragen, unter den Ueberschriften: 1) Allgemeine Grössen - Be- 
ziehungen; 2)-Allgemeine Gesetze der Grössen - Vergleichung ; 
8) Allgemeine Gesetze der Grössen -. Bestimmung ; 4) Gesetze 
der Vergleichung allgemeiner Zahlgrössen. Im ersten Buche 
werden die Begriffe abgehandelt von Grösse, Theil, Addiren, 
Congruenz, Gleichheit, Verschiedenheit (wobei,noch unmittel- 
bar vergleichbare und mittelbar vergleichbare Grössen. unter- 
schieden werden), Vermelhren, Vermindern (Subtrahiren), Null, 
Vielfaches, Gleichvielfaches, aliquoter Theil, abhängige Grösse 
(Function),. veränderliche Grösse, Abhängigkeit der Grössen 
nach geradem und ungeradem Vervielfachungsgesetze, Propor- 
tion, Progression. Im 2ten Buche treten in Form von Lehr- 
sätzen dieselben Materien wieder auf, namentlich über Gleieh- 
heit, Verschiedenheit in Beziehung auf Addition, Subtraction, 
Multiplication und Division, und den letzten Theil nehmen die 
Proportionen ein, Im 3ten Buche wird der Begriff Zahl ent- 
wickelt, öben so das Zählen, Zahlenreihe, Addiren, gleiche 
und verschiedene Mengen, Subtrabiren, Viel- und Theilfacher, 
Multiplicatar u. Multiplicand, Dividend u. Divisor, und schliesst 
dies Buch einen Theil mit dem Lehrsatze ab, dass für Zahlen 
in Absicht der Summen u. Differenzen dieselben Vergleichungs- 
beziehungen wie bei Grössen gelten. Dann folgen die Begriffe 
von abgeleiteten Zahlengrössen und Grössenableitungsformen 
(das sind Zahlenausdrücke, welche abgeleitete Grössen dar- 
stellen, und eine Grösse ableiten heisst: „das Bestimmen einer 
Grösse durch das Setzen derselben als Proportions - oder Pro- 
gressionsglied zu-gegebenen Grössen als jenes bestimmenden 
Gliedern der Proportion oder Progression‘“), Gleichheit dieser 
Grössenableitungsformen, proportionirte Zalılen, Product, Quo- 
tient, Functionen und Variable, ‘ursprünglich bestimmte Grösse 
(es ist „eine solche Linie, so wie jede aus derselben nach be- 
stimmten Begrenzungsgesetzen gebildete Grösse zweier u, dreier 
Dimensionen, welche in allen ihren Theilen unmittelbar ver- 
gleichbar ist, und: die man von jeder ‚grössern 'oder kleinern 
unterscheiden kann“), Quantität oder Maass - Einheit, Maass- 
form, Messen, Verhältnies.; Im 4ten Buche werden in einer 
Reihe von Lehrsätzen zunächst wieder abgehandelt die Sätze 
über Gleichheit und Ungleichheit der Producte und Quotienten, 
daun tritt die Lehre von dem Potenz- u. Wurzelexponenten ein, 
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indem ‚aus den. gegebenen Erklärungen der Lehrsatz bewiesen 
wird, dass „Potenzen, lladikalen, und deren Ableitungen Aus- 
drücke bestimmter Glieder einer Prpgression. vom Anfangsglie- 
de 1 sind.“, Iu den beigegebenen Elementen der Zahleulehre 
wird zunächst abgehandelt, Bedingungen der Theilbarkeit der 
Zahlen uud Folgerungen daraus für die Zeichen der Rationali- 
tät und Irrationalität der Zahlgrössen, dann Zahlbildungs- und 
Darstellmmgsgesetze (Zahlensystem) uud: schliesslich die Rech- 
neulehre. . 

Der Verf. hat wollen die-Idee einer rein wissenschaftlichen 
Darstellung der Mathematik realisiren, wir werden daher ihn 
auch ner von diesem Standpunete aus beurtlreilen können. In 
diesem Falle aber kann die Kritik entweder nur dem Schein ei- 
ner Lobrednerei oder einer gehässigen. Tadelsucht aunehmen, 
weil ilıre Uutersuehung sieh nicht auf das. BEiuzelne, “sondern 
auf. das Priucip und den Ideengang nur allein bezielien konn, 
und daher mit diesem Zugleich das-@anze entweder lobend au- 
erkennen oder mit schneidender Härte das Ganze verwerfen 
muss. Dieses letztere ist nun auch: bei vorliegendem Werke 
der Fall. Das Streben nach Gründlichkeit, was in dem gau- 


zen Buche und in allen einzelnen Theilen des Werkes sich kund 


giebt, die Sorgfalt, keine Lücke in der Schlussreihe entstehen 
zu lassen, der Fleiss, alle zugehörigen Erklärungen und Ne- 
bensätze aufzufluden, der aufgebötne Schärfsinw, um alle sich 
darbietenden Schwierigkeiten zu überwinden, die sich überall 
kund gebende :Liebe für die Wissenschaft, die in eigenthüm- 
licher Erfassung derselben ihr eine ganz: neue Balın zu bre- 
chen sucht, dies Alles erkennt Ref. mit Freuden an, und dies 
wird dem Hrn. Verf. auch jeder Leser des Werkes, der nur 
irgend jemals eine solche selbstständige Arbeit versucht hat, 
einräumen, und ilım dew Namen eines velbstständigen Denkers 
zugestehen müssen; und dennoch .muss das Ganze, wie hart 
es auch klingen möge, zunächst als ein in seinem Prinzipe ver- 
fehltes bezeichnet werden. Es ist freilich gar kein Prinzip 
voranfgestellt, denn der Begriff der Mathematik, der doch 
das Prinzip enthalten muss, wird hier gar wicht gegeben, wie 
wenn derselbe als unabäuderlich festgestellt betrachtet wer- 
den könnte, wie es doch bekanntlich noch nicht der Fall ist. 
Aber gesetzt auch, der Verf. hätte durch dies Schweigen aus- 
drücken wollen, dass er sich dem hergebrachten Begriffe von 
Mathematik — was er doch eigentlich auch nicht will — an- 
schliessen wollen, so hätte derselbe doch in einem Werke, wel- 
ches die Prinzipien der Wissenschaft gründlieher, als bisher 
geschehen, entwickeln sell, nicht fehlen dürfen. Es ist da- 
her der Mangel dieses Begriffs fast wnerklärlich, und zwar in 
uusrer jetzigen Zeit um so auffallender, als die Ansicht der- 
jenigeu Mathematiker, die die Fesseln althergebrachter Sitte 
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verlassend die Combinationslehre mit’ in das Gebiet der rei- 
nen Mathematik hineinziehen, — von welcher im vorliegenden 
Werke auch niebt im Entferntesten die Rede ist — , und nicht 
minder derer, die noch einen Schritt weiter gehen und die 
Grössen nur als auf constructivem Wege gewonnen ansehen 
wollen, durchaus alle Aufmerksamkeit verdient und doch we- 
nigstens nicht beim Beginnen eines neuen Systems der Mathe- 
matik als ganz und gar nicht vorhanden unberücksichtigt blei- 
ben darf. Aus diesem Nichtbeachten dessen, was für die Ma- 
thematik gethan ist, erklärt sich denn auch, wie der Verf. 
die Mathematik so einseitig auffasst, dass nicht einmal die - 
Zahlenlehre, Arithmetik und Algebra zu ihr gerechnet werden 
kann. In der Vorrede nämlich heisst est „Der ausgezeichnete 
Charakter der Mathematik ist‘ die absolute innere Gewissheit 
ihrer Lehren als Folge des Umstandes, dass die mathem: Sätze, 
"durch rein denkgemässes Handeln progressiv aus einander ab- 
geleitet, ihren ersten Ursprung in Wahrheiten finden, die der 
Verstand an seinem als Uranschauung gegebnen Gegenstände, 
der Grösse, ohne etwas anders nicht für sich Gegebines voraus- 
zusetzen, aus #ich selbst entwickelt‘ u. s. w. Wenn hier nud 
von dem Wesen der Mathematik auch eben nichts gesagt ist, «o 
liegt darin doch ein Missgriff, von dem später die Rede sein 
wird; aber das Verselien liegt nun darin, dass der Begriff einer 
Grösse zu eng gefasst und somit das ganze Sein der Mathema- 
tik in zu enge Form eingeschränkt wird. Grösse nämlich heisst 
hier „was ausgedehnt ist, oder als Ausgedehntes vorgestellt 
wird; bei der durch unmittelbare Vorstellung gegebnen Grösse 
unterscheiden wir: Ausgedehntes nach drei Abmesstngen, nach 
zwei Abmessungen, und nach einer“ u.®. w. Hieraus ergiebt 
sich nun alsbald, dass in einer Mathematik nur von räumlich. 
stetigen Grössen die Rede sein kann, welches doch der klein- 
ste und nur in gewisser Hinsicht ein nntergeordneter Theil der 
Mathematik ist, und dass sich die Zahlenlehre nöthwendig von 
selbat ausschliesst. Um nun diesem Mangel abzuhelfen, wird 
“ im Sten Buche die Zahl auf folgende Weise ins Gebiet der Ma- 
thematik hineingezogen: „die mittelst einer Zahl als Vielfa- 
ches einer Grösse — (also eines Ausgedehnten. d. Ref.) — vor- 
gestellte Grösse heisst eine (einfache) Zahlgrösse, und die aus 
einfachen Zahlengrössen abgeleiteten, ebenfalls mittelst Zahlen 
nach gewissen Darstellungsformen vorgestellten Grössen heissen 
abgeleitete Zahlengrössen, welche wiederum als Elemente neuer 
Ableitungen gebraucht: werden können; die Zahlenansdrücke 
aber, welche abgeleitete Grössen. darstellen, heissen Grösserr- 
ableitungs- Formen. — Zahlengrössen heissen allgemeine, bei 
welchen die Grösse, auf welche der Ausdruck sich bezieht, 

nicht genannt wird; sie heissen besondere, weun jene Grösse 
benannt (vielleicht genannt?) wird, welche alsdann die Ein- 
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heit der Zahlengrösse ist.“ Diese Einreihung der Zahlenlehre 
in das Gebiet der Grössenlehre in dem Sinne des Verf.s ist nur 
' eine gezwungene, der Begriff der Grösse ist nur ein auf sie 
übertregener, und er ist nicht einmal auf die Zahl, sondern 
nur auf deren Einheit oder deren Namen übertragen, er ist 
nur für die concrete Zahl in Anspruch genommen, und wenn 
man an den gegebenen Begriffen recht festhalten will, so kön- 
nen dann auch nur die Zahlen Zahlengrössen genannt und in 
der Mathematik abgehandelt werden, welche ein Ausgedehn- 
‚ teszählen. Man kommt auf diesem Wege gar nicht zu der Zahl 
4, sondern es muss zu ihr immer ein Gegenstand hinzugedacht 
werden, und wollen wir gar nicht einmal urgiren, dass nach 
den Worten die Zahl 4 keine Einheit hätte. Aus dieser zu en- 
gen Fassung des Begriffs der Grösse, in welehem wir eine Art 
Prinzip suchen müssen, da immer alles auf diesen bezogen 
wird, geht denn auch bald der grosse Uebelstand hervor, dasa 
das ganze erste Buch, allgemeine Grössenbesiehungen betitelt, 
keine allgemeinen, sondern ganz specielle Raumgrössenbezie- 
hungen nur umfasst, und dass desshalb bei der mit hineinge- 
zogenen Zahlgrösse erst alle diese Grössenbeziehungen — man 
sehe die Inhaltsemgabe — wieder im ten Buche durchgegangen 
werden müssen. Desshalb war es ferner nicht einmal möglich, 
einen höhern Begriff für die allgemeinen logischen Verknüpfun- 
gen des Addirens und Subtrahirens aufzustellen, vielmehr müs- 
sen diese zwiefach erklärt werden, wie es denn auch in 1,3 
heisst: „Addiren heisst, die Grössen von einem gemeinschaft- 
lichen Puncte, einer gemeinschaftlichen Linie oder Fläche so 
anfangen, und sich von dieser gemeinschaftlichen Grenze ab 
so erstrecken lassen, dass sie keinen andern Panct mehr gemein 
haben‘ (darnach würden gebrochene Linien, tangirende, auch 
noch Summen der Theile sein), während in Ill, 3 gesagt wird: 
„die Zahlen m und n addiren heisst, in der Reihe der natür- 
lichen Zahlen diejenige Zahl angeben, welche die n!® Stelle 
von der Zahl an hat, die zunächst auf die Zahl m folgt.“ (Auch 
hier wollen wir von der Unbestimmtheit der Erklärung abse- 
hen; müssen aber um der Sache willen bemerken, dass der 
Begriff der Stelle, welcher hier angewandt wird, die schen 
ohnehin nach Obigem so sehr beschränkte Zahl noch auch in 
eine räumliche Anordnung zwängt.) Demgemäss finden sich 
nun auch die Erklärungen von Subtraction doppelt, Der Begriff 
der Multiplication, also der einer höhern Verknüpfungsstufe, 
ist nun in der Grössenlehre gar nicht aufgefunden, vielleicht 
aber auch gar nicht gesucht, da bei aller Eigenthümlichkeit 
der Darstellung dennoch das Buch ganz sich in den Grenzen 
des Hergebrachten hält; aber er wird dennoch auf folgende 
Weise Ill, 27 mit der Grössenlehre in Verbindung gebracht, wo 
die Multiplication erklärt wird: „das Ate Proportionalglied zu 
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den Grössen 1, a und b heisst das Produet-von aund b (ab); 
eben so heisst das Product von abe das 4te Proportionalglied 
zu Eins, ab u. c, u.8.w.“ Dass diese Erklärung, nebenbei ge- 
sagt, nicht richtig, sondern nur dem Verf. durch seinen zu 
engen Begriff. der Grösse abgedrungen sei, das’ geht aus der 
einfachen Betrachtung hervor, dass man doch unmöglich in 
der Proportion 1 Pfd. : 3 Pfd. = 2 Gr.:6 Gr. diese 4te Pros 
portionalgrösse als ein Produet aus 3 Pfd. ><2 @r ansehen kön- 
ne, da derEinwand, dass hier die benannten Zahlen ausge- 
"schlossen werden müssten, nicht gilt, da gerade nach dem - 
'von uns oben Bemerkten das a und b des Verf.’s eine benannte 
Zahl sein müsste, Demgemäss wird denn auch III, 37 der Quo- 
tient erklärt als die 4te Proportionale zu den Zuhlgrössen a, 
Eins und b, Nur da erst, wo kein Festhalten an dem engen 
Begriffe der Grösse mehr möglich war, nur da erst wird der 
Verf. freier und trifft auch alsbald das Richtige, indem’ der 
Exponent in Hi; 34 mit Recht als ein Factorenzähler aufgefasst 
wird Wie leicht wäre doch-von "hieraus der Rückgang auf 
den Multiplicator als Zahlzäliler. und auf die Zahl als Einheits- 
zähler gewesen, Indessen dauert diese Freiheit nicht lange, 
denn in IV, 44: werden die Potenzen in eine Progression ein- 
gereiht, und wird bewiesen, „dass die Potenzen, Radikalen 
(Wurzelgrössen) Ausdrücke bestimmter Glieder einer Progres- 
sion vom Anhangsgliede 1 sind“, und werden dieselben von $. 65 
ab auch Progressionalgrössen genannt, so dass der Exponent 
zu einer’Stellensahl wird. Wenn diese Art der Auffassung des 
Exponenten auch viele Begtemlichkeiten für mancherlei Be- 
weise und Folgerungen darbietet, so liegt sie der Natur des“ 
selben:doch ganz fern, und würde eine solche nur da zugelas- 
sen’werden dürfen, wo es sich um eine leicht anschauliche De. 
monstration handelt, worauf es aber laut der Vorrede in die- 
sem Werke eben nicht ankommen soll. Unserer Ansicht nach 
sind der Bruchexponent und der negative nicht minder Facto- 
renzähler als der absolute, und dieses aus dem einfachen Be- 
griffe des Exponenten nachzuweisen, das ist dann eben die Auf- 
gabe der wissenschaftlichen Rutwicklung. Aus dem mangeln- 
den Prinzipe ergiebt sich dann auch namentlich, wie die dar- 
gelegten Beispiele schon dartliun, der Uebelstand, dass die 
Zahlenlehre aller Einheit ermangelt, dass ferner alle die Ge- 
setze und Sätze für die Grössenverknüpfungen noch erst wieder 
bewiesen werden müssen für die Zahlenverknüpfungen, und um 
nicht jeden einzelnen Satz wiederholen zu dürfen, wird III, 19 
folgender allgemeiner Lehrsatz bewiesen. „Für Zablen gelten 
'in Absicht der Summen u. Differenzen dieselben Vergleichungs- 
beziehungen wie bei Grössen.“ Dieser Satz würde, wenn er 
für die ganze Zahlenlehre in Beziehung auf Summen und Diffe- 
renzen der einzige wäre, den hier eben berührten Uebelstand 
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ganz haben heben können, aber er hebt ihn nicht, da wirklich‘ 
neben ihm noch allerhand Sätze über Summen und Differenzen 
vorkommen, und hebt ihn um so weniger, da der Beweis nicht 
gauz befriedigend genannt werden mass, welcher Kingangs so 
lautet: „dena man verhinde mit der Vorstellang der Zahlen 
die Vorstellung der gezählten Dinge als congrueute mit einan- 
der verbundene Grössen, die aus lauter congruenten Theilen 
zusammengesetzt sind u. #. w.“, aus welchem Eingange schon _ 
erhellt, dass der Satz nichts über die Zahlen, sondern nur 
über die benannte Einheit derselben etwas beweist. 

Nicht minder tadelnswerth müssen wir aber den Weg be- 
zeichnen, auf dem hier die Grundwahrheiten der Wissenschaft 
gefunden werden. In der Vorrede heisst es: ,‚Eine Darstel- 
lung der Mathematik, die den eigenthünmlichen Character der 
Wissenschaft bewähren soll, muss vorerst in jenen allgemeinen, 
aus dem blossen Grössenbegriffe entwickelten: Wahrheiten eine 
Basis legen u. s.w.‘“ Das heisst doch, die allgemeinen Wahr- 
heiten sollen aus dem Begriffe der Grösse, und nach dem Verf. 
also des Ausgedehnten, gefolgert werden — und so geschieht 
es wirklich — sie sind also von diesem Grössenbegriffe her auf- 
gedrungene. Ist damit aber der Mathematik nicht der Cha- 
racter einer Wissenschaft a priori genommen? Muss nicht viel- 
mehr die Mathematik, als Wissenschaft a priori, die Objecte 
zu ihrer Betrachtung als gegebne Grössen verschmähen? Sie 
muss dieselben vielmehr als Constructa des freien Geistes an- 
sehen; sie muss ihre Wahrheiten nicht aus der Anschauung 
und Zerlegung eines Gegebnen, sondern aus dem vom Geiste 
aufgestellten Gesetze der Synthesis, mach welchem die zu be- 
trachtenden Grössen construirt werden sollen, entwickeln, d.h. 
das Objeet der Betrachtung, die Grösse, muss nicht den Geist 
so überwältigen, dass er aus ihr die Prinzipien seiner Wissen- 
schaft gewinnen soll, und so diesem Gegebnen untergeordnet 
und zum Beobachter wird, sondern die Grösse selbst muss 
achon ein geistig Gewordenes sein, dem der erzeugende Geist 
in der Erzeugung’ den Stempel aufgedrückt hat; nicht diese 
construirten Grössen, sondern das an ihnen sich äusserlich of- 
fenbarende Constructionsgesetz muss das Object der Wissen- 
schaft sein.: Auch nur. in dieser Erfassung der Wissenschaft 
wird sie mehr und hat eine tiefere Bedeutung als die, dass sie 
eine gute Verstandesübung und eine vortreffliche Mitgabe fürs 
Leben sei; aber als solche versenkt sie auch den menschlichen 
Geist unmittelbar in das Constructionsgesetz der Natur. Ref. 
weis wohl, dass er mit dieser Ansicht bei vielen orthodoxen 
Mathematikern Anstoss erregt, aber dennoch glaubt er dem 
mustergültigen Euclid, der leider freilich wider seine Schuld 
den Ansichten dieser Art mit seiner Autorität, die ihm nun ein- 
mal zugestanden wird, den Weg zu vertreten scheint, näher 


Lauber’s System der Mathematik. 437 


zu stehen als der Verfasser. Denn Euclid hat den von uns an- 
gedeuteten Weg dadurch gewissermassen doch auch als den 


richtigern anerkannt, dass auch er seine Axiome der ganzen 


Wissenschaft voranstellt, und nach diesen Axiomen dann die 
Grössen betrachtet, nicht aber — wie es im vorliegenden Werke 
* geschehen ist — die Grössen betrachtet, um daraus die Axiome 
zu gewinnen. Wenn daher in diesem Werke solche Sätze, wie 


1,7: „Grössen (a, b), die einerlei Grösse e congruent sind, _ 


sind selbst congruent*; II, 1, „Grössen a,b, die beide einer und 
derselben c gleich sind, sind selbst gleich“; II, 6, „wenn ein 
Theil der a gleich b ist, so ist a grösser als b“; II, 7, „wenn a 
grösser oder kleiner als b ist, so ist auch jede Grösse a — a 
grösser oder kleiner als b“*; 11,9, „zwischen mittelbar vergleich- 
baren Grössen a, b findet eine von den Grundbeziehungen ab 
oder a>b oder a<b notliwendig statt, u. s. w.‘; wenn solche 
Sätze hier als Lehrsätze bewiesen und als aus dem Grössenhe- 
griffe gewonnene dargestellt werden, so sehen wir darin nicht 
einen Fort-, sondern einen Rückschritt für die Wissenschaft, 
eine Unterthänigkeit unter die räumliche Grösse, Dies beur- 
kunden am deutlichsten die im Buche gegebnen Beweise, wess- 
halb wir einige mitzutheilen gezwungen sind. Der erste von 
den angeführten Sätzen (#, %) ist so bewiesen: „Denn indem b 
die c deckt, deckt sie auch die a, wenn man letztere mit c zur 
Deckung gebracht sich denkt.“ Beleuchten wir diesen Beweis 
näher (nebenbei muss bemerkt werden, dass der Begriff des 
. Deckens ohne Erörterung eingeführt wird), so werden nach 
1 $.6 diejenigen gleichartigen Grössen als congruente genannt, 
die von einigen gemeiuschaftlichen Puncten aus (?) nach einer- 
lei Richtung sich erstreckend vorgestellt alle Puncte gegensei- 
tig gemein haben. Wenn nun aber das Decken. von diesem Con- 
gruentsein nicht mehr verschieden sein kann, so sieht man nicht 
ein, wie das, was hier dafür ausgegeben wird, ein Beweis ge- 
nannt werden könne. Sehen wir jedoch hier von. diesem For- 
malen ganz ab, sondern bemerken wir, dass nach $. 12 die- 
jenigen Grössen gleich sein sollen, welche congruent sind, oder 
sich in congruente verwandeln lassen, sa hat, dies festgehal- 
ten, der gedachte Satz bei näherer Betrachtung und für die 
folgenden Anwendungen nothwendig den Sinn: wenn zwei Dinge 
einem dritten gleich sind, so sind sie selbst gleich, und der 
Beweis dafür ist; denn wenn zwei Grössen eine dritte decken, 
so decken sie sich selbst, woraus klar erhellt, dass jene grund- 
sätzliche Wahrheit, die der Verstand obne Betrachtung der 
Grösse ala Wahrheit anerkennt, bier erst als eine aus der An- 
schauung der räumlichen Grösse gewonnene dargestellt wird. 
Der oben angeführte Satz II, 6: „wenn ein Theil der a gleich 
b ist, so ist a grösser als b“, wird so bewiesen: „denn sei der 
andere Theil der a die Grösse m und a’ ein zusammengeseiztes 
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aus b und m, sa ista=n’ (H,2) und daher a>b (I, 14).“ 
In dem dabei eitirten Satze I, 14 wird erklärt, „a ist grüsser 
alsb, wenn a ein zusammmengesetzies aus b und irgend einer 
Grösse m ist,* Auch hier sieht man leicht, dass der Beweis 
nur scheinbar ist, dass der zu beweiseude Grundsatz, das 
Ganze ist grösser ala ein Theil, in der Erklärung gegeben ist, 
»ber eingeengt und gewonnen aus der Anschauung einer räum- 
lichen Grösse, weil ja die Gleichbeit des a’ und a nur durch 
das Decken erkannt werden sall. Mögen diese Beispiele hin- 
reichen, um unsre obige Behauptung zu rechtfertigen, denn 
‚mit den übrigen hier bewiesenen Grundsätzen hat es ganz die 
nehmliche Bewandtunise. Dieser irrige Weg hat aber auch zu- 
gleich die üble Folge gehabt, dass für jede besandere Art von 
Grössen der Begriff der Gleichheit und Ungleichheit erst wie- 
der erörtert werden muss. So reicht die für Grössen oben 
schon beigebrachte Erklärung der Gleichheit für Zahlen nicht 
aus, vielmehr werden Zahlen gleich genannt, Ill, 2 die iden- 
tisch sind (2); „die Zahl m heisst grösser als die Zahln, wenn 
m die Summe der Zahl n und noch irgend einer Zahl ist, mit- 
hin wenn m eine spätere Stelle als n in. der Reihe der natür- 
lichen Zahlen einnimmt.‘* Daher kommt es denn auch, dass 
dieselben Wahrheiten für verschiedene Grössenarten bewiesen, 
in den Beweisen einen ganz heterogenen Character za haben 
scheinen, dase endlich in den Beweisarten selbst auch gar 
keine Homogeneität zu finden ist, so gehen z, B. die Sätze der 
Add, u. Subtr. zurück auf das Decken, die der Multiplication 
und Division basiren sich auf den Begriff der Proportion, die 
Hauptsätze aus der Lehre von den Potenzen werden aus dem 
einfachen Begriffe des Zählens gewonnen, bis diese Grössen, 
wie oben angegeben, zu Progressionalgrössen umgestempelt 
werden. 

Auch die logische Anordnung des Stoffs scheint uns rer- 
fehlt, jedoch wollen wir auch gern einräumen, dass wir darin 
das Buch nicht ganz verstanden, weil eine solche Menge von 
neuen Begriffen und Erklärungen darin auftritt, die noch dazu 
meist alle so ex abrupto auftreten, dass dazu eine mehrjährige 
Beschäftigung mit dem Buche und mit dieser Behandlungsweise 
der Mathematik gehören würde, um aller dieser Begriffe ganz 
Herr zu werden, deren Nothwendigkeit und deren innern Zu- 
sammenhang und logische Anordnuug ganz zu begreifen. Es 
sind im ersten Buche allein unter 51 Sätzen 31 Erklärungen 
und im 3ten Buche unter 54 Sätzen 27 Erklärungen. Die oben 
dargelegie Iuhaltsangabe bestätigt auch wohl hiulänglich, wie 
buut durcheigander alle diese Begriffe hinter einander vorkom- 
men. Wir enthalten uns indessen darüber jeder Bemerkung, 
indem wir ung vorstellen, dass das erste Bach nur dazu ge- 
schrieben sei, um alle die in der Mathematik vorkommenden 
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Hauptbegriffe nach einander einzuführen. Aber selbst die Ue- 
berschriften der vier Bücher begreifen wir nicht, denn wie 
man die Begriffes Grössenbeziehungen, Grössenvergleichungen, 
Grössenbestimmungen so auseinander halten könne, dass sie 
eoordinirt jeder für sich ein ganzes Buch zu ihrer Entwicklung 
bedingen, davon können wir uns nicht überzeugen, denn wenn 
man blos den einen ganz einfachen, alle Augenblicke und fast 
bei jedem Beweise auftretenden Nebengedanken im Auge be- 
hält, nämlich dass jede Grösse durch die ihr gleiche vollstän- 
dig bestimmt ist, so liegen in demselben jene drei Begriffe, 
Beziehung, Vergleichung und Bestimmung immer zugleich. Im 
Buche selbst ist auch hierüber gar nichts gesagt, und der In- 
halt der einzelnen Bücher rechtfertigt nur zu sehr, dass so eng 
aneinander Grenzendes sich nicht auseinander halten lässt, da 
in jedem Buche fast dieselben Begriffe wieder auftreten, wie 
namentlich die Vergleichung des ersten und zweiten Buches dar- 
thut, Das 3te Buch hat aber seinem Inhalte nach gar nichts 
mehr mit der Ueberschrift zu thun, natürlich auch, weil mit 
den Begriffen der Grössenbeziehung und Grössenvergleichung 
nothwendig der einer Grössenbestimmung, wenigstens ia dem 
gewöhnlichen Sinne, schon mehr oder minder vollstäudig wit 
abgehandelt sein muss, Es beginnt auch dieses Buch unmittel- 
bar und ohne alle weitere Einleitung mit dem Begriffe der Zahl 
und bleibt auch bei demselben stehen, und unmöglich wird 
doch der Verf. nach seiner Ansicht zugeben können, dass die 
allgemeinen Gesetze der Grössenbestimmungen in, den Zahlen 
enthalten wären. Wie sich nun wiederum das Ate Buch vom 
$ten unterscheidet und warum beide Bücher nicht in eines zu- 
sammengezogen sind, davon sieht man keinen innern Grund. 
Vielleicht war es aber so gemeint, dass das Ste Bnch für das 
4te das sein sollte in Beziehung auf Zahlengrössen, was das er- 
ste Buch für das 2te in Beziehung auf Raumgrössen ist, und 
dass somit nur in der Wahl der Ueberschriften fehl gegriffen 


— 

enu sich bis dahin Ref. durchaus der Kritik des Einzel. 
nen euthalten hat, um nur erst den wissenschaftlichen Werth 
dieses Werkes festzustellen und sein oben ausgesprochnes Ur- 
theil zu begründen, so muss er dennoch zu seiner eignen Recht- 
fertigung noch einige Einzelnheiten näher beleuchten, um den 
Vorwurf von sich abzuweisen, als habe er nur in allgemeinen 
Demonstrationen sich über das Werk ausgelassen, ohne es in 
allen seinen Theilen gründlich durchgearbeitet zu haben. Um 
aber auch dabei dem Vorwurfe einer Kleinmeisterei, welche der 
Wissenschaft nichts nützet, zu entgehen, heben wir nur solche 
Momente hervor, welche für die innere Formung und Anord- 
nung einer wissenschaftlichen Darstellung der Mathematik von 
Bedeutung eiud. Ausser den schon oben berührten, nicht scharf 
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genug bestimmten Erklärungen und unzulänglichen Beweisen, 
rechnen wir noch Folgendes hierher. In I, 22 wird gesagt: 
„Eine unter gewissen (?) Beziehungen zu vorhandenen Grössen 
vorgestellte Grösse vermehren und vermindern heisst: für die 
Grösse eine grössere oder kleinere unter die angegebnen Be- 
ziehungen setzen; durch das Vermehren sowohl wie durch das 
Vermindern wird die zuerst vorgestellte Grösse verändert, * 
Das scheiut doch in der That so, als könnte man nur Grössen 
verändern, die man sich in Beziehung zu andern dächte; sonst 
wird doch beim Verändern nur die Beziehung einer Grösse in 
einem spätern Zustande zu eich selbst in einem frühern Zu- 
stande verstanden. Von den übrigen Mängeln dieser Erklärun- 
gen nichts mehr. In I, 25 wird gesagt: „Wenn die Umstände, 
welche das Dasein einer Grösse bedingen, aufhören statt zu fin- 
den, sp sagt man, die Grösse verschwindet oder wird Null.“ 
Wollen wir uns hier auch keinesweges auf die eigentliche Be- 
deutung des Null, die allerdings zu den schwierigsten in der 
Mathematik gehören möchte, einlassen, so ist doch leicht zu 
erweisen, dass die hier gegebne nicht richtig sei, oder doch 
leicht falsch angewandt werden könne, denn wenn man die 


Aufgabe - nimmt, so sagt diese, dass die Umstände, welche 


das Dasein des a als Factor bedingten, nun aufhören sollen; 
aber darum hat man doch nun nicht Null, Aber auch der Verf. 
reicht mit seiner Erklärung nicht aus, denn wenn man den 
Lehrsatz I, 37 betrachtet, der in seinem Schlusstheile (der 
ganze ist zu lang, um hier angeführt werden zu können ) so 
lautet: „Wenn der Werth der Function innerhalb der Werthe 
(a,b) der Varigbeln immer kleiner wird, und es lässt sich zwi- 
‚ schen aund b ein Werth der Variabeln angeben, für welchen 
der Werth der Function kleiner wird als jede anzugebende 
noch sp kleine Grösse, so geht die Function für den Werth b 
der Variabeln in Null über *). Sollte nun dies aus dem im 
Buche angegebnen Begriffe des Null bewiesen werden, so hätte 
der Beweis gar nicht anders ausfallen können, als dass darge- 
than wäre, dass die Umstände, die das Dasein der Function 
bedingten, zu sein aufhörten, was freilich genau geuommen 
kein Mathematiker zugestehen wird; statt dessen wird hier nun 
so demonstrirt: „Ginge die Funetion für den Werth b der Va- 
riabeln nicht in Null über, so nähme sie einen gewissen wirk- 
lichen Zustand au, oder wäre eine endliche Grösse, mithin 


) Gewiss fragt jeder Leser erstaunt, wie kann ein solcher Satz 
da vorkommen, wo man die Prinzipien einer Wissenschaft erst sucht, 
und wo man sie nur aus dem Begrifle einer ausgedehnten Grüsse erst 
24 suchen heabsiehtigt. | 
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würde die Funetion in jedem frübern Zustande, wegen ‚des 
eontinuirlichen Abnehmens- dersciben, grösser sein als diese 
Grösse, — nach Annahme aber ist immer ein früherer Zustand 
vorhanden, der selbige kleiner macht als jede anzugebende 
noch so kleine Grösse. * Dass dies ein ganz andres Null ist, 
als das vorhin gedachte, sieht man auf den ersten Blick, und 
-hat der Verf. den Uebelstand nicht geahnt, der hinter dem, 
zu so mannigfaltigen Irrthümern verführenden und so leicht ver- 
wirrenden, Sprachgebrauche steckt, nämlich das unendlich 
Kleine Null zu nennen und auch so mathematisch zu bezeichnen. 
Eine Grösse im Zustande des Verschwiudens, im Nullwerden 
begriffen, ist noch nicht Null, wie das Sterbende noch nicht 
todt ist. (Newtons Fluetionsrechnung verdiente wohl mehr Be- 
achtung, als ihr gewöhnlich zu Theil wird.) In so ferne nun 
aber vorausgesetzt werden muss, dass jemand, der eine wissen- 
schaftliche Bearbeitung der Mathematik zu schreiben unter- 
‚nimmt, mit dem hierin schon Geleisteten hinlänglich bekannt 
ist, und nur darum eine neue Bahn sich zu brechen sucht, weil 
ihn das Vorhandene nicht befriedigte, so ist es gewisa nicht 
recht, dass der Verf. die yon Ohm, in dessen System der Ma- 
thematik, urgirte Bedeutung des Null und dessen Scheidung 
“vom unendlich Kleinen ganz unberücksichtigt gelassen hat, olıne 
auch nur ein Wort über das Warum zu sagen. Jedoch zurück 
zum Buche. In IIl, 1 wird die Zahl wohl nicht ganz richtig 
erklärt als „ein Ausdruck der Regel, durch Wiederholen des 
Vorstellens einer Grösse ein bestimmt Vielfaches derselben zu 
erzeugen.‘* Die Zahl ist nicht der Ausdruck einer Regel, son- 
dern sie ist das Resultirende aus der Wiederholung und dann 
Einigung dieses Vorstellens, In Ill, 22 heisst es: ‚ Zahlenaus- 
drücke (Grössenableitungsformen) heissen gleich und verschie. 
den, ‚wenn die durch dieselhen dargestellten gleichartigen (?) 
Grössen gleich und verschieden sind “, und daraus wird die 
Folgerung gezogen: „identische Zahlenausdrücke sind gleich“, 
während Ill, 2 erklärt wird: „gleiche Zahlen heissen, die 
identisch sind.“ An und für sich lässt sich hiegegen gar nichts 
sagen, bringt man aber den hier festgehaltenen Begriff von 
Grösse mit hinein als etwas Ausgedehntem, so ist die Erklä- 
rung nicht recht verständlich; aber eine andre Frage ist, ob 
man den Begriff gleich durch den Begriff identisch erklären 
könne. Waun 1 Fuss, 1 Fuss, 1-Fuss identische Grössen sind, 
so sind und werden das doch nicht drei Fuss, sondern Ein 
Fuss; aber aus diesem Missgriffe folgt, dass hier (III, 24) ein- 
gestanden werden muss, eine Gleichsetzung wie 2? —8 sei 
keine Gleichung,, sondern nur eine hergebrachte Sitte oder 
Folge eingeführter Bezeichnungen. Der Lehrsatz III, 36, „jede 
Potenz und jede Radikale von O und © ist auch O und &“, ist 
zu weit, weil bekanntlich 0 — o"—1 ist. Wie aber die 


442 Bibliographische Berichte und Miscellen, 


Beweise zum Theil ungenügend ausfallen müssen, das mag nur 
noch, ausser den schon oben beiläufig beigebraohten, der Satz 
1,5 darthun, welcher heisst: „Das unendliche Zusasmmenseizen 
(Addiren) einerlei allseitig Begrenzten giebt unendlich Ausge- 
dehntes. Bew. Deun das Zusammensetizen einerlei Grösse ist 
Stetigkeit des Vorstellens; hier also findet unendliche Stetig- 
keit des Vorstellens statt.* Möge dies genug sein, um nicht 
tadelsüchtig zu erscheinen; aber verhehlen kann Ref. nicht, 
dass, wie die beigegebneu Proben zur Genüge beurkunden wer- 
den, der Verf. das Studium seines Werkes so sehr erschwert 
hat durch die langen wortreichen Erklärungen und fast noch 
längeren Lehrsätze, durch die Abweichungen von dem gewähn- 
lichen Sprachgebrauche in der Mathematik, und durch die 
ganz eline Noth gehäuften abstracten Begriffe, wodurch die 
Sache, wiewohl hinlänglich dargethan, in Nichts abstracter 
geworden. Das Abstracie einer Wissenschaft liegt doch in et- 
was Anderem als darin, dass man das Concrete in derselben 
mit einem Abstractum bezeichnet und das Concrete durch die 
erweiterte Erklärung hinzuthut. 


C. @. Scheibert. 





Bibliographische Berichte und Miscellen. 


— 





Ändokides "übersetzt und erläutert von Dr, Alb, G@erh, Becker, 
Pastor zu St. Aegidii in Quedlinburg. Nebst einigen Abhandlung en 
literarisch-kritischen Inhalts, [Quedlinburg und Leipzig, Verlag der 
Becker’schen Buchhandl. 1882. XIV u. 276 S. 8] Hr. Dr. Becker, 
verdient und bekannt in der alten Literatur durch seine Schriften über 
Demosthenes, die mit gründlichem Forschen eine leichte und für das 
grössere Publikum fassliche und gefällige Darstellung haben, wandte 
in vorliegender Schrift seine Aufmerksamkeit auch dem in vielfacher 
Hinsicht wenig beachteten Andokides zu, indem er die vier ibm bei- 
gelegten Reden in deutscher WVebersetzung das erstemal wiedergab 
und dieselben noch mit den nothwendigen Zusätzen und Nachweisun- 
gen versah. Die Schrift eröffnet eine Abhandlung: Leben, Schriften 
und Literatur des Andokides S. 3—56, in welcher He. B. mit vieler 
Sorgfalt nicht nur die Notizen und Ansichten der alten Schriftsteller 
üher Andokides und seine Schriften prüfend den Leser vorgeführt, sen- 
dern auch die von neuern Gelehrten vorgebrachten Meinungen und auf- 
gestellten Hypothesen mit Umsicht und’ Unparteilichkeit beurtheilend 
erwähnt, und zu Ende die im Ganzen nicht sehr ausgedehnte auf An- 
dokiles bezügliche Literatur sehr sorgsam zusammengestellt hat. So- 
dann folgt S. 56— 80 die Uebersetzung der Rede gegen Alkibiades als 
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der ersten der Zeitfolge nach, Dieser angehängt sind ferner S. 81-108 
lo. Taylori, Dav. Ruhnkeniüi et L. C. Valckenarii de austore orationig 
Andocidege contra Alcibiadem dispututiones coniunctim editae. Es folgt, 
veranlasst durch die Untersuchung über Andokides Leben u. Schriften, 
eine Abhandlung des Ilrn. Herausgebers Ueber die Schrift des Plutarchos: 
Leben der zehn Redner S. 1099—18?. Ferner die Uebersetzung der 
Rede des Andokides über seine Rückkehr S. 133 — 146. Uchersetzung 
der Rede des Andokides über die Mysterien S. 117— 204. Die Rede 
über den Frieden mit den Lakedümoniern S, 205—228. Den Schluss 
machen zwei Aufsätze Ueber die Echtheit der Rede des Andokides vom 
‘Frieden mit den Lakedämoniern, die erste bereits früher bekannt ge- 
machte von Hra, Dr. Becker, die zweite von Hru. Dr. K. W.Krü- 
ger zu Berlin, welche sich über das Historische in jener Rede mit 
Beziehung auf die Echtheit derselben höchst lehrreich verbreitet. Was 
nun diese Leistungen des Hrn. Becker anlangt, so finden wir stets die 
bekannte Sorgfalt und die Jobenswertheste Genauigkeit, nur vermiss- 
ten wir in einigen Puncten, wie bei der Prüfung der Redo des Lysias 
gegen Andokides in Bezug’ auf die Rede des Andokides über die Mystc- 
rien, die Schärfe des Urtheiles über die von beiden Seiten behandelten 
Gegenstände, und hätten den Hrn, Verf, dort lieber zu einem andern 
Endurtheile kommen sehen. Die Uebersetzung ist leider oft verfehlt, 
bisweilen ganz falsch, Wir wählen gleich den Anfang der Rede über 
die Mysterien; 


Tv ulv muguoneuie, & Evdgtg, 
zul nv mogoßvulan eiv drdger 
zor duov, Mor’ dub naxdg mousiv 
dx zavrög rpomov xal dınalag zul 
adixug, SE dexis dmsıdn rayıora 
eyıröun® eig rjv dl ravımol, 
oysöo» zı wÄyreg Emiorucde, nal 
avötv dei acol rodrou mollodg Ad- 
yovg mosiohn:, 


Die Umtriebe, o Männer, und 
die Bestrebungen meiner Gegner, 
welche mir, seit ich in diese Stadt 
zurückgekehrt bin, auf alle Weise 
durch Rechtsstreite oder ohne diese 
zu schaden trachten, sind wohl Je- 
dem hinlänglich bekannt, und es 
ist mithin unnöthig, hierüber viele 
Worte zu machen, 


seangaoxeun bedeutet nicht Umtriebe, sondern Vorkehrungen, zgodvnie 
nicht Bestrebungen, sondern nur den Willen; seit ich zurückgekehrt bin 
drückt nicht das griechische d& agygjs dmsıön rayısra dpinoumv aus; 
dies würde auch nur 2& od im Griechischen voraussetzen. Ganz falsch 
ist al dınaiag wal adinwg durch Rechtsstreite oder ohne diese übersetzt, 
es ist nur Redensart wie per fas et nefas, weder öimalog nach döixwg 
haben die von Hrn. Becker ihuen beigelegten Bedeutungen je gebabt; 
mithin ‚steht nicht im griechischen Texte und ist auch im Deutschen 
kraftlos, Leicht liesse sich Mehreres hervorheben, wo man müklen 
könnte, und wir wünschten, dass Hr. Becker seine Uebersetzung selbst 
nuch sorgfältiger geprüft oder sie auch hätte von einem Freunde prü- 
fen lassen, ehe er sie bekannt gemacht hätte, da eine zweite Auf- 
lage von solchen Büchern nicht sa schnell zu erwarten ateht. 
IB. K.] 
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Anecdota Graeca, e codd. manuscripiis Bibliolhecarum Ozoniensium 
descripsit J. A. Cramer, S. T.P. aulae novi hospitii prineipalis; nee 
non academiae orator publicus. Vol, I. [Oxonü, e typographeo aca- 
demico, 1835. VIII u. 472 S. gr. 8. 4 Thle, 8 Gr.] Der Herausgeber 
gedenkt in einer Reihe von Bänden noch ungedruckte Schriften grie- 
ebischer Grammatiker aus den Oxforder Handschriften herauszugeben, 
und macht hier den Aufang mit dem Werke eines unbekannten Ver- 
fassers, das 'Ouneov Zrıusgionol überschrieben und aus dem Cod, Bi- 
blioth. Nov. Coll. ar. 298 abgeschrieben ist, Dieselben enthalten gram- 
matische Erörterungen homerischer Wörter in alphabetischer Orduung, 
welche meist entweder mit den Scholien zu Homer, oder mit dem 
Etymol, Magnum und Gudiannm zusammenstimmen, aber doch nicht 
wörtlich aus jenen entnommen sind. Die Erörterungen sind in der 
Weise der Grammatiker und haben natürlich keinen grossen wissen- 
schaftlichen Werth; allein diese Zrıusgrouol sind sehr reich an Citaten 
aus alten Schriftstellern, neben Homer besonders uus Desiod, Jen 
alten Lyrikern und Elegikern, Aristophanes, Callimachus, Pindarus, 
Plato, Sophokles und dem Neuen Testament, und darum verdienen 
sie Beachtung. Angeführt werden sie schon von Bentley zu den Frag- 
menten des Callimachus, Der. Verfasser derselben mag ein christlicher 
Byzantiner gewesen sein. Die dziusgionol des Herodian sind mebr- 
fach darin erwähnt, und Aristarch, Herodian, Philoxenus, T'rypho, 
Zenodotus fleissig citirt. Den Text versichert der Herausgeber genau 
nach der Handschrift mitgetheilt zu haben; was er geändert hat, ist 
unter dem Texto verzeichnet. Die Citate der angeführten Stellen, be- 
sonders der schr zahlreichen homerischep, hat er mit Sorgfalt nach- 
gewiesen, und zwei Indices, nümlich ein Index glossarum und ein 
Index auctorup, erleichtern den Gebrauch. Ja der Vorrede ist aus- 
führlich nachgewiesen, was die Handschrift ausser jenen dzıpegiouoig 
noch mehr enthält. [Jahn.] 





Der Zustand der deutschen Universitäten, über welchen man seit 
drei bis vier Jahren so viele Besurgnisse geäussert hat, scheint durch 
die neuen Beschlüsse des Bundestages in Frankfurt [s. NJbb. XII, 425.] 
und die daraus hervorgegangenen Maassregelu der Regierungen wenig- 
stens sowelt entschieden zu sein, dass die Furcht ein festes Object für 
ihre Besorgnisse gewonnen hat. Beschränkung der Universitätsge- 
richtsbarkeit und Beschränkung der akademischen Freiheit sind die 
ersichtlichen Folgen, welche die burschenschaftlich - demagogischen 
Umtriebe und die Frankfurter Unruhen hervorgerufen haben, Ob noch 
Anderes folgen könne, darüber wollen wir uns hier nicht in Vermu- 
ihungen erschöpfen, sondern nur über einige in den letzten Jahren er- 
schienene und auf das Universitätswesen bezügliche Schriften und Auf- 
sätze berichten. Mehrere dieser Schriften haben freilich, da sie vor 
der Bekanntmachung der erwähnten Bundestagsbeschlüsse erschienen 
sind, zum Theil ihre Bedeutung verloren; indess bieten sie doch noch 
soviel Beachtenswerthes, dass wir mit unserem Bericht über dieselben 
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nicht 'zu spät zu kommen fürchten dürfen. — Die .deikngogischen 
Umteiebe der Burschenschaften, über welche wir in unsern NJahrbb. 
Xım, 120 ff, berichtet haben, erinnern zunächst an die Schrift: Ueber 
den revolutionären Geist auf den deutschen Universitäten, eine Antritts- 
rede, gehalten am 13. Octbr. 1835 von Dr. Nepomuk Ringeis. [2te 
Auflage, München, literar.- artist. Anstalt, 1884. gr. 8. 6Gr.] Der 
Verf, behandelt ‚darin.ein für unsere Zeit hochwichtiges Thema, und 
hat dessen Erörterang auch im Ganzen mit Geschick angegriffen, so 
dass seine Schrift noch immer allgemeine Beachtung verdient, Allein 
er hat den Gegenstand nicht vollständig genug erörtert und Manches 
zu voreilig, oder doch ohne gehörige Begründung behauptet, und 
darum giebt er mehr einen Beitrag zur Lösung dieser Ftage, als die 
Lösung selbst. vgl. d. Anzz. in d. Heidelb. Jahrbb. 1834, 4 8. 390-394 
und in d, Blätt. f. lit. Unterhalt. 1834 Nr. 243 u. Beilage Nr. 10, und 
die Aufsätze im Allg. Anz. der Deutschen 1834 Nr, 117 und 169, Sein 
Zweck ist zu beweisen, dass man die Universitäten mit Unrecht für den 
Heerd der Revolutionen ansche. Er gesteht nun von vorn herein zu, 
dass allerdings ein revolutionärer Geist auf unsern Universitäten sich 
finde, macht aber darauf aufmerksam, dass 1) dieser Geist kein ande- 
rer sei, glas derjenige, welcher schon seit Jahrhunderten unsere Zeit 
beherrscht habe, und dass 23) nicht die Universitäten die Urheber des- 
selben sind, sondern dass die Macht des Geistes der ganzen Zeit ihn 
hervorgerufen hat. Beide Sätze wird jeder Unbefangene für richtig 
unerkennen müssen, um so mehr aber sich wundern, dass ihre Aus- 
führung nicht besser gelungen ist. Den teichen Stoff des ersten Thei- 
les, nümlich aus der Geschichte zu entwickeln, wie das Streben nach 
politischer Bewegung unter den Völkern allmälig sich ausgebildet hat, 
und wie man dasselbe nicht aufzuhalten, sondern nur richtig zu leiten \ 
suchen sollte, — ihn hat er darauf eingeschränkt, dass er den ganzen 
Zeitraum seit der Reformation in seinen politischen, moralischen, re- 
ligiösen und wissenschaftlichen Bestrebungen anklagt, in lange Straf- 
reden gegen den Liberalismus und Rationalismus sich ergiesst und das- 
liebe Mittelalter lobpreisend hervorhebt,. Noch einseitiger ist der 
zweite Theil durchgeführt, und in demselben beleidigt besonders die 
Anklage, dass einzelne akademische Lehrer durch Verbreitung falscher 


Meinungen den revolutionären Sinn befördern helfen. Giebt es näm-. 


lich auf den deutschen Universitäten wirklich Männer, welche, von' 
exaltirter Stimmung oder böswilliger Gesinnung verleitet, ihre Pflich- 
ten gegen den Staat und gegen die Jugend so sehr vergessen, dass sie‘ 
sich zur Beförderung revolutionärer Ansichten herabwürdigen können, 
so sind solche ohne Gnade, mit gehöriger Constatirung ihres schäd- 
lichen Treibens, den Staatsbehörden anzuzeigen, und von diesem zur’ 
Verantwortang zu ziehen; allein vor der Jugend ist dieser Punkt über- 
haupt kein passender Gegenstand der Erörterung, und am allerwenig- 
sten, wenn er, wie hier, nur in allgemeinen Andeutungen und ohne 
gehörige Begründung hingeworfen wird, vgl. NJbb. X,310. Wollte der 
Verf. übrigens diesen Punkt ja berühren, so musste er ihn vielmehr auf 


’ 
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die Verkehrtheit unserer Zeit begründen, nach welcher man. unsere 
Jugend zu früh reif zu machen sucht, und zu früh, oder vielmehr auf 
ungeschickte Weise zum politischen Leben hinführt. . Das Beispiel der 
polytechnischen Schule in Paris bei der Julirevolution gab hierzu schon 
den vellgültigen Beweis, Ueberdiess ist es ja bekannt, dass die aka- 
demische Jugend von jeher gern getebt hat, und aus Beispielen, wie 
die, welche J..H.F. von Autenrieth in seiner Rede über den Geist, 
der zur Zeit des dreissigjährigen Krieges auf der Universität Tübingen 
herrschte [ Tübiogen 1882. vgl. NJbb, X, 311.), und Robert Mohl 
in den Geschichtlichen Nachweisungen über die Sitten und das Betragen 
der Tübinger Studirenden während des 16. Jahrhunderts [ Ebendas. 1832, 
vgi. NJbb, VII, 469.] gegeben haben, lässt sich leicht entuehmen, dass 
unsere akademische Jugend hierin nicht schlechter, sondern un: vieles 
besser geworden ist. Allein man hat neuerdings die allbekannte und 
zuletzt noch von Ernst Münch in seinen Denkwürdigkeiten Hft. 1 
f1832. gr. 8.].mit Nachdruck empfohlene, goldene Regel in der Be- 
handlang der Studenten zu sehr aus den Augen gesetzt, dass man den 
Verbindungen und republikunischen Träumen der akademischen Jugend 
keinen zu.grossbn. Werth beilege, und nicht zu einer Realität zu erhe- 
ben, was blosse Spielerei ist. Es liesse sich wohl fragen, ob nicht 
der.Druck, weichen die Burschenschaften. seit dem: Wartburgfeste er- 
fahren haben, und die politische Bedeutsamkeit, die man ihrem Trei- 
ben beilegte, eine Hauptveranlassung zu den schändlichen demagogi- 
schen Umtrieben geworden sind, zu welchen sich die Burschen neuer- 
dings hingewendet haben. Die Frage: Wie suli man auf das Gefühl 
der Studirenden einwirken? beautwortet Chr. Feldmann im Allgem. 
Anz. d, Deutsch. 1834 Nr, 122 richtig dahin, dass es nicht durch ge- 
waltsame Maassregeln geschehen dürfe. Mag man nun auch Feld- 
mann's Vorschlag , dass das bessere Gefühl der Studirenden durch ver- 
nünftige Besprechung mit ihnen und durch das lebendige Wort der Bode 
erweckt werden müsse, für sich allein nicht als zureichend erkennen ; 
eo.wird dasselbe doch gewiss auch durch plötzliche und übertriebeno 
Beschränkung der akademischen Freiheit nicht sonderlich geweckt wer- 
den. Die goldenen Worte, welche Friedr. Thiersch in der Schrift 
Ueber den Zustand der Universität Tübingen seit dem 18. Januar 1829 
[ Stuttgert, Cotta, 1830. 97 S. 8. vgl. Heidelb. Jahrbb, 1830, 7 8. 674 
und Tübing. Lit. Bl, 1830 Nr. 29.] über die Nothwendigkeit der aka- 
demischen Freiheit ausgesprochen hat, sollte jeder vor Augen haben, 
der durch ihre Beschränkung einen besseren Zustand der Universitäten 
herbeiführen zu können vermeint. 

Ob und in wie weit eine Verbesserung und zeitgemässe Umgestal- 
tung unserer Universitäten nothwendig und zweckmässig sei, darüber 
ist in einer Reihe von Aufsätzen und Schriften verhandelt worden. 
Zuerst erwähnen wir hier, als mit deın Obigen ia nächster Verbindung 
stehend, einen Aufsatz in dem Hamburg. polit, Journal 1833 St. 5 
S. 451-460, Die Zukunft unserer Universitäten, welcher in Bezug auf 
die Frankfurter Unruhen die Regierungen vor voreiligen Maassregeln 
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warnen wollte, und zugleich den Werth unserer Universitäten unpries, 
Das Letztere hat er freilich nur mit mittelmässigöm Geschick. gethau, 
and neben manchem Wahren doch auch mehreres Verkehrte vorge- 
bracht. Die weit geistreichere und gelungenere Apologie: Wesen und 
Werth der deutschen Universitäten von F. C. von Sarighy, haben 
wie schon in den NJbb, VII, 468 f. angezeigt. Mit ihr stimmt vielfach 
zusammen die ebenfalls vorzägliche Schrift von Ludw. Friedr. von 
Froriep: Ueber das Kigenthämliche der deutschen Universitäten [| Wei- 
mar 1883. 4.], welche gewissermaassen die weiteren Ergänzungen zu 
der vorigen bietet und den eigenthümlichen Werth der Universitäten 
noch klarer herausstellt. Auch F. H. C. Schwarz hat in seiner 
Rede: Unsere Nationalbildung [Leipzig, Göschen. 1854, 4.) durch 
Gründe, die mit! denen Savigny’s meist zusammentreffen, darzutbun 
gesucht, dass man dieselben in ihrem Wesen unangetastet lassen müsse, 
wenn auch die Verbesserung einzelner Mängel au: wünschen sei. — 
An Savigny und Froriep reiht sich an der Aufsatz von Pölitz: Ha- 
ben Messen und Universiläten, als Institute und Formen des Mittelalters, 
in unserer Zeit sich überlebt? in dessen Jahrbb. für Gesch, u. Statistik 
1834, 1 S. 1—20, der im Allg. Anz. d. Deutsch, 1884 Nr. 9 ausge- 
zogen ist, Er weist treffend nach, dass die Universitäten Deutschlands 
mit dem ganzen Wesen des Volks durchaus verwachsen sind -und. ohne 
Beeinträchtigung des letztern weder aufgehoben noch: wesentlich ver- 
ändert werden können. Zu ihrer zeitgemässen Verbesserung sei nö- 
thig, dass man ihnen eins zureichendere Ausstattung gewähre, dass 
man im Lehrwesen das Praktische neben dem Theoretischen mehr ber- 
vorhebe und Beides in entsprechende Gleichstellung bringe, und dass 
man zur Herbeiführung einer bessern Disciplin den guten Geist der 
Stüudirenden durch hinreichende und zeitgemässe Beschäftigung er- 
wecke und lebendig erhalte, Freilich hat er aber diese Verbesserun- 
gen mehr angedeutet als ausgeführt, und man: bleibt namentlich in 
Zweifel, wie die Erreichung des letzten Punktes anzufangen sei, und 
ob der Verf. bei der Hervorhebung des Praktischen im Lehrwesen eich 
nicht von dem Materialismus unserer Zeit vielleicht etwas zu weit habe 
verleiten lassen. Weber das Ausreichende der von ihm vorgeschlage- 
nen Maassregeln brauchen wir hier nicht weiter zu verhandeln, da in 
den gleich anzuführenden Schriften noch manche andere Wünsche her- 
vortreten werden. Mehr hatte schon Wessenberg in der Schrift: 
Die Reform der deutschen Universitäten [Constanz. 1883, B.] verlangt, 
über welche bereits in den NJbb, X, 449 (vgl. Krit. Bilätt, d. Börsen- 
halle Nr. 194, 1884 S. 86— 88.) berichtet ist. Ebendaselbst ist auch 
schon auf Scheidler's staaisrechtliche und politische Prüfung einer 
totalen Reform des deutschen Universitätswesens aufmerksam gemacht, 
in welcher auf recht gute Weise dargethan ist, dass das Verlegen der 
Universitäten in. die Residonzstädte kein Heil brivgt, und dass die 
Grundbedingung derselben zerstört wird, wenn sie nicht Universitates 
literarum bleiben (in einzelne Facultäten oder Lyceen aufgelöst wer- 
den) und ihre Autonomie, d.i, Lehr-, Lern- und Lebensfreiheit, be- 
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halten. vgl.'Blätt. f. lit. Unterh. 1884 Nr, 248 u. Beilage 10 und Allg, 
Anz. d. Deutsch, 1834 Nr. 117. Den ersten Punkt (die Verlegung der 
Universitäten) hatte vor ihm schon Savigny durch den Erfahrungs- 
satz bestritten, dass grosse Sammlungen und splendide Ausstattung au 
sich nicht den Flor einer Universität bedingen, und dass kleine Univer- 
sitäten nicht selten mehr geleistet haben, als grosse. Gegen die Zer- 
theilung der Universitäten in einzelne Facultäten aber ist noch neuer- 
dings in einem Aufsatz: Sollen unsere Universitäten su Lyceen herab- 
gewürdigt werden? im Allg. Anz. d. Deutsch. 1835 Nr. 52 gestritten 
worden, und eins noch bessere Warnungstafel gegen eine solche Maass- 
regel dürfte der Zustand der französischen und belgischen Facultäten 
{ vgl. NJbb. I, 226 u; VII, 343.] und der Umstand sein, dass durch jene 
Zertheilung die Unterhaltung der Universitäten bei weitem kostspieli- 
ger und dennoch ihre Ausstattung armseliger werden würde. — Den 
Schlussstein zu den bisher aufgeführten Apologieen der deutschen Uni- 
versitäten bringt gewissermnassen die Schrift: Einige Zweifel und Be- 
merkungen gegen einige Ansichten über die deutschen Universitäten, deren 
Verfall und Reform. Von Dr. V, A. Huber, Professor in Rostock, 
[ Hamburg, Hoffmann u, Campe. 1851, 130 S. 8. 16Gr.) vgl. d. Anzz, 
in d. Heidelb. Jahrbb. 1834, 4 S. 385 — 8387, in Gleich's Eremiten 1834 
Nr. 114, in Gubitz’s Gesellschafter 1834 lit, Blätt. Nr, 12, im Tübing, 
Lit, Bi. 1834 Nr. 71 (tadelt leidenschaftlich), in den Krit, Blätt. der 
Börsenhalle Nr. 199, 1834 8. 128, und in den Blätt. f. lit. Unterhalt. 
1831 Beil. 10 S, 1012... Hr. H. gelıt darauf aus, die Maassregeln ab- 
zuwenden, welche die Bureaukratie etwa ergreifen könnte, um das 
politische Treiben auf den Universitäten zu vertilgen, und, will den 
Vermittler zwischen den Staatsregierungen und Universitäten machen. 
Er gesteht im Gegensatz zu andern Apologeten eine Verderbniss der 
Universitäten zu, meint aber, dieselbe sei nicht in positiv verdorbenen 
Elementen, nicht in einem bösartigen politischen Geiste oder verderb- 
lichen politischen Bestrebungen und Plänen,- sondern in dem Mangel 
und der Schwäche gesunder Elemente, Organe und Kräfte des Univer- 
sitätelebens zu suchen, Daher müsse man das Uebel nicht durch re- 
. pressive, beschränkende und unterdrückende, sondern durch stärkende, 
belebende und aufbauende Mittel zu heilen suchen. Allerdings seien 
unter den deutschen Studirenden vielfache politische Umtriebe und 
selbst entschiedene politische Verbrechen vorgekommen; allein man 
dürfe 1) aus der schlechten That Einzelner nicht gleich auf die Schlech- 
tigkeit der ganzen Institute schliessen , 2) in dem bösartigen Charakter 
der Symptome nicht sofort einen bösartigen Charakter des Uebels er- 
kennen und so das Wahre und Gute in der zu Grunde liegenden Gesin- 
nung verkennen, und darum 8) nicht dieselben Mittel gegen den gan- 
zen Zustand anwenden wollen, die man nur gegen die Symptome an- 
wenden sollte. Die Demagogie der Universitäten sei eine Zufälligkeit 
und von denselben eben so wenig hervorgerufen, als die geheimen Ver- 
bindangen. Es sei gut, über demagogische Umtriebe streng zu wa- 
chen und vorkommende Verbrechen schnell zu bestrafen; aber man 
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dürfe aus jenen nicht sofort mit übertriebener Aengstlichkeit. weitere 
Folgerungen ableiten, und überhaupt den politischen Sinn der Studi- 
renden, sowie den jugendlichen Uebermuth und die leichtsinnige Kühn- 
heit derselben nicht im Allgemeinen verdanımen, Auch möge mun 
nicht glauben, dass man die akalemische Jugend durch äussere Maass- 
regeln ganz nach dem Sinne der Staatsgewalt gängeln — Eine 
Disciplia der Art sei schon bei Schulknaben unmöglich; und die Disci- 
plin der akademischen Jugend müsse überhaupt in einem höhern und 
Sreiern Sinne geübt werden. Das zu grosse Einzwängen der Jugend 
rufe gerade den Geist der Opposition recht hervor, und Verdächtigun- 
gen und Untersuchungen seien die Hauptförderungsmittel geheimer 
Verbindungen. Desgleichen dürfe man die Vorträge der Lehrer nicht 
beaufsichtigen wollen, weil man dadurch dem Eingange ihrer Ausich- 
ten bei den Zuhörern schaden, und jene selbst doch nicht dahin bringen 
werde, gegen ihre Ueberzeugung zu lehren. Vielmehr müsse man auf 
den Universitäten ächt wissenschaftlichen Geist und freies Leben des 
Geistes schaffen, und ihnen zureichende Mittel in die Hände ge- 
ben, sich nach eigener Einsicht und unter eigener Verantwortlich- 
keit frei zu bewegen, ihren Behörden die gebührende Achtung und 
Würde zu verschaffen, und die etwa nöthigen Reformen von freien 
Stücken vorzunehmen. Die Vernünftigkeit dieser Ansichten drängt sich 
von selbst auf, und man sieht, dass Hrn. H.’s Schrift einer beson- 
dern Beachtung wertb ist. Das Mangelhafte derselben besteht darin, . 
dass die Erörterung der hier im kurzen mitgetheilten Ansichten etwas 
schwerfällig und nicht immer praktisch genug ist, und dass Hr. H. bei 
der Aufführung der positiven Maassregeln, die er zur Verbesserung der 
Universitäten vorschlägt, es unterlassen hat, den Umfang derselben 
und die Art und Weise ihrer Ausführung specieller nachzuweisen. — 
Anderes, was man etwa bei Haber noch vermisst, hat Aug. Wilh, 
Rehberg in der Schrift: Die Erwarlungen der Deutschen von, dem 
Bunde ihrer Fürsten [Jena, Bran. 1854. 85 8. 8.] S. 61—75 so ver- 
ständig auseinandergesetzt, dass die Redaction des Hamburg. polit. 
Journals sich veranlasst gesehen hat, diesen. Theil der Rehberg’schea 
Schrift im Jahrg. 1835 Hft. 1 S. 20—36 wieder abdrucken zu lassen. 
vergl. die Anz. in den Heidelb. Jahrbb. 1834, 12 S. 1212. Auch er 
tritt als Vertheidiger der Universitäten auf und sucht besonders den Vor- 
wurf abzuweisen, dass dieselben veraltet und ausgeartet seien. Sehr 
treffend niacht er hierbei darauf aufmerksam, dass unsere Universitä- 
ten darum mit dem Zeitgeist in Widersprach gekommen sind, weil sie 
ihrer Natur nach zu selbstständig dustehen, während der jetzige politi- 
sche Zustand eine nähere Verbindung derselbew mit der Regierung for- 
dert, und weil sie den Forderungen der Zeit, die von ihnen eine grössere 
Befriedigung der Bedürfnisse des gewöhnlichen Lebens verlangt; ihrem 
Wesen nach nicht nachgeben können”). Da er nun aber keina wesent- 


— —— — 
*) So richtig diese Bemerkung ist, so hätten wir doch dieselbe vom 
Verfasser gern noch etwas weiter ausgeführt und allseitiger begründet ge- 
N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibt. Ba. xIII Hp. .. 99 
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liche Verderäklas der Untversttäten zuigebtchen kann, #0 verlangt er 
auch, däss ihre Selbstständigkeit 'tiöglichst erhalten, ‘und sie über- 
haupt mehr geschütet als regiert werden sollen. Die Verlegung der 
Universitäten in die Residenzen und ihre Zertheilung in einzelne Facul- 
tüten wird kräftig und zweckmässig abgewiesen, Sodanıi verbreitet er 
sich über die Disciplih auf dep Universitäten, und fordert mit vollem 
Recht, dass dieselben dem politischen Treiben der Studenten hätten 
entgegentreten mjıssen , bevor die Regierungen sich einmischten. Das 
zweckwässiggtg Mittel dazy will er darin finden, dass man den Studen- 
ten hätte Gelegenheit geben sollen, ihren politischen Schwindel durch 
Worte in Disputatorien u, 9, W.) Auszusprudeln und so auf eine Weise 
auszutoben,. welche innerhalb der Gränzen der Universität und unter 
der Aufsicht der Professoren geblieben wäre. Gegenwärtig fordert er 
zur Beförderung besserer Ordnung Anleitung zu zweckmässiger Be- 
schäftigupg der Siudenten, ein sorgfältiges Entfernthalten derselben 
von der Politik und kräftigere Zucht, und schlägt dazu eine Einrich- 
tung vor, die der der Tutors und Principles in Oxford und Cambridge 
ähnlich sei, und zugleich eine mehr väterliche als polizeiliche Aufsicht 
herbeifübre, Indessen will er die Disciplin nicht in die Hände der 
Professoren gegeben, sondern, von dem Curator der Universität und 
den durch diesen ernannten Vorständen (Tutors) der Landsmannschaf- 
ten ausgeübt wissen. Er hat diesen Plan geschickt erörtert und über- 
haupt noch. Manches besprochen, was hier nicht weiter nachgewiesen 
werden kann,. aber doch allgemeine Beachtung verdient. Wir ver- 
weisen nur noch auf die Bemerkungen über die Maässregeln gegen 
geheime Verbindungen, über die Unbilligkeit, die Jugend nach den 
strengen Formen des bürgerlichen Rechts zu richten und ihnen nicht 
die Wohlthat der väterlichen Gewalt angedeihen zu lassen, über das 
Unzweckmässige des zu vielen Regierens der Universitäten und über 
das Häufen der Prüfungen. Schade nur, dass manche dieser Bemer- 
kungen nur aphoristisch .hingeworfen und nicht durch zureichende Ar- 
— begründet sind. — Mit den Schriften von Huber und Reh- 

erg ist ferner ein sehr braver Aufsatz in den Blätt. f. lit. Unterhalt. 





schen. Dass die Universitäten, wetin sie sich Ihreh'wissenschaftlichen Stand- 
punkt bewahren wollen, den materiellen Richturigen des Zeitgeistes im All- 
— nicht uachgeben dürfen, darüber kann natürlich keine Frage sein; 
as aber fragt sich allerdings, ob dieselben nicht im Einzelnen mehr dar- 
nach hätten streben sollen, ihren Zwierpalt mit dem ra Her auszuglei- 
chen, 'und ob sie nicht durch ein vernünftiges freiwilliges Nachgeben weni- 
geopfert haben würden, als ihnen durch‘ Gewalt vielleicht enirissen 
wird. Es ist an den Institutionen -der ‚Universitäten in der Manches 
getadelt worden, was ohne Beeinträchtigung ihres Wesens aufgeopfert oder 
umgestaltet werden konnte. Anderes hätte vielleicht durch zeitiges Vor- 
beugen schon beseitigt sein könneh, bevor der öffentliche Tadel darüber 
laut wurde. Ueberhaupt mussten die Universitäten, als die Vereinigung 
der höchsten Intelligenz im Staate, sich an die Spitze der geistigen Rich- 
tungen der Zeit stellen und dieselben zu leiten suchen, nicht aber sich vom 
denselben leiten lassen. 
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1834 Nr. 75—75 u. 206-207; Ueber die Reformen der deutschen Uni- 
versiläten, zu verbinden, Er verbreitet sich in der ersten Hälfte über 
das Wesen der Universitäten überhaupt, und findet ihr Grundprineip 
in dem Streben nach einer vernänftigen Freiheit des Geistes im Denken 
und Handeln. Daraus vertheidigt er dann die bestehende Einrichtung 
unserer Universitäten von ihrer wissenschaftlichen Seite, und weist alle 
Reformpläne ab, die miit jenem Streben unvereinbür sind. Die zweite 
Hälfte versucht dann die Rechtfertigung der äussern und diseiplinellen 
Gestaltung unserer Universitäten. Die Universität sei für den Studen- 
ten die Zeit’des Erringens der geistigen Freiheit und Reife, und der- 
selbe gelte noch nicht für mündig: folglich müsse auch diese Unmün- 
digkeit das leitende Prineip für die Gestaltung des Universitätslebens 
sein, Der Student dürfe nicht unter das Staatsgesetz) söndern unter 
eine fortdauernde Disciplin gestellt werden. Darum sei besondere uka- 
demische Gerichtsbarkeit nöthig, und’ eben daraus gehe auch die aka- 
demische Freiheit hervor, welche ein Freisein von den Normen des 
bürgerlichen. Lebens und von der directen Theilnahme an dem allge- 
meinen Leben des Staates bedeute. Sie zu erhalten, sei darum nü- 
thig, um den Studenten nicht aus dem: frohen und: sorgenlosen Uni- 
versitätsleben herauszureissen, und ilin dadurch, dass die Heiter- 
keit und Unbefangenheit des Lebens durch die äussere Convenienz und 
die Rücksicht auf die Staatsverhältnisse in ihm untergehe, zu der un- 
freien Stimmung zu führen, dass er das Nöthige für den Amtsbedarf 
sobald als möglich zu lernen und recht bald ins bürgerliche Leben ein- 
zutreten suche. Die akademische Jugend müsse ihr phantastisches Le- 
ben durchaus behalten, und schon darum dürfe man Universitäten nicht 
in grosse Städte verlegen, weit da der Bürger Jiesen Phantastereien 
nicht nachgebe. Eben so wesentlich gehörten Studentenverbindungen 
zum akademischen Leben, und wenn dieselben nach zwei Seiten hin, 
in rohe Landsmannschaften und staatsgefährliche Burschenschaften, aus- 
geartet seien, so habe daran der Staat sehr viel Schuld. — Noch ge- 
hört hierher das Sendschreiben: eines deutschen Publicisten an einen deut- 
schet Diplomaten über die grosse Frage des Tages am Ministercongress, 
II. Universitäten und Mittelschulen (Stuttgart, Hallberger. 1834. 8. 9 Gr.], 
das jedoch nur in seiner zweiten Hälfte über die Utiversitäten sich ver- 
breitet, vgl. Blätt. f, lit, Unterhalt. 1834 Beil. 10 S. 1012, Der Verf, 
desselben hat.offenbar das redliche Streben,. den:Widerstreit der Uni- 
versitäten mit den Forderungen des Tages auszugleichen; aber indem 
er es beiden Parteien recht zu inacheh sucht, #0 geräth er in seltsame 
Widersprüche. Er spricht für die Erhaltung der gegenwärtigen Ver- 
fassung der, Universitäten, und schlägt doch auch Beschränkungsmaass- 
regeln vor, die jener geradezu widerstreiten. Er sicht die Universitä- 
ten nur als Uniterrichtsanstalten an, und spricht doch auch von Erzie- 
hungsmaximen und namentlich von strenger discipiinärischer Anfsicht 
und Leitung. , Er verlangt Lehrfreibeit im vollen ‚Sinne des Wortes, 
und empfiehlt doch auch, dass die Stuatsbehörden: in die Anordnung 
des Lehrplans sich einmischen, und pelitisch- bedenkliche Vorlesungen 
239 * 
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entweder ganz. verbieten oder nar zuverlässigen Männern übertragen 
sollen, dass der Curator die Hefte der Professoren untersuche, dass 
officielle Handbücher abgefasst würden, dass man Männer mit anstössi- 
gen Grundsätzen nicht anstelle oder wieder entferne, u. dergl, mehr, 
Indess ist auch unter den von ihm gemachten Vorschlägen *) Manches 
beachtenswerth, oder verdient doch wenigstens eine weitere Prüfung. — 
Neu und’ eigentbümlich sind die Verbesserungsvorschläge eines Auf- 
satzes im Allgem. Anz, d. Deutsch. 1883 Nr. 178 u. 179: Wie sind die 
Universitäten Deutschlands sowohl hinsichtlich der wahren Cultur der Wis- 
.senschaften: ulg auch hinsichtlich des sittlichen Lebens der Siudirenden we- 
sentlich zu verbessern?.,. Von einem. akademischen Lehrer. 
Nach’ mehbrern theils wahren, tbeils unwahren, und anderwärts besser 
erörterten Bemerkungen über ’die deutschen Universitäten, von denen 
wir nur die, Behauptungen ausbeben, dass die Zahl der Lehrer. auf 
denselben oft au gross sei”) und dass die Universitäten in grossen 


*) Von denselben erwähnen wir hier noch die Vorschläge über die 
Beseitigung des -Duells, die darauf hinauslaufen, dass alle Duellanten ge- 
seizlich auf eine vorausbestimmte Zeit für wahnsinnig erklärt werden sol- 
len. Ueber andere Vorschläge — NJbb. VII, 469. Beiläufg machen 
wir in Bezug auf diesen Punkt noch auf zwei schon vor mehrern Jahren 
erschicnene Schriften aufmerksam, nämlich: Ueber die Duelle der Siudi- 
renden. Allen Freunden der Humanität, der Universitäten 
und besonders der Universität zu Kiel gewidmet von einem Beamten 
im Herzogthum Schleswig [Altona, Busch. 1828, 27 S. 8. 4 Gr.], 
und: Wie die Duelle, die Schande unseres Zeitalters, auf unsern Uni- 
versitäten so leicht wieder abgeschafft werden könnten, nachgewiesen von 
Heinr. Stephani. [Leipzig, Brockhaus. 1828. X u. 166 S. kl. 8. 16 Gr.] 
Die Verff. beider Schriften wollen die Beseitigung besonders durch einge- 
führte Ehrengerichte bewirken, stimmen aber freilich in der Einriebtung 
der letzteren nicht überein. Stepbani hat sich die Sache sehr leicht ge- 
dacht und den Charakter der akademischen J so ideal auf; 
dass seiue Vorschläge schwerlich von Erfolg sein werden. Der er 
wiger Beamte nimmt die Sache ernster, baut aber zuviel auf die Gewalt 
der Gesetze und Strafen.. Uebrigens hat er. in seiner Schrift noch einen 
Entwurf zur Abschaffung des Duells —— der von den: Studenten 
in Jena im. Jahre 1791 gemacht worden . 


) Die Bemerkung, dass eine Universität zu viel Lehrer haben könne, 


würde uns nicht aufgefallen sein, wena wir sie nicht auch anderweit wie- 
derholt gesebien hätten. ' So fanden wir irgendwo bemerkt, dass viele 
Privatdocenten einer Universität Schaden brächten, weil sie einen Geist 
beförderien, den die Regierungen auszurotien benüht seien, und in Gleich’s 
Eremiten 1833 Nr. 71 steht ia einem Correspondeozartikel aus Berlin die 
Behanptung: „Zuviele Docenten auf einer Universität, 'nicht er... 
leitet, zerstreuen und machen den Studenten ungewiss, bei wem er hören 


soll.“ Uns scheint es vielmehr, als sei einer Universität durch eine grosse 


Anzahl von Lehrern das Mittel in die Hände gegeben, sich recht eigent- 
lich zu-einer Universitas literaram zu erheben, d. h. dahin :zu arbeiten, 
dass über alle Zweige des Wissens Vorlesun —— werden und nicht 
so viele Lücken hervortreten, als sonst u en Lectionsverzeichnissen 
nicht selten bemerkbar sind. Sorgt die Universität dafür, dass nicht bloss 
die sogenannten Haupt - und Brodcollegien gelesen, sondern anch über 
Nebenzweige oder Gegenstände, die unbeschtet geblieben sind, Vorlwun- 
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Städten Ihre Nützlichkeit noch nicht bewiesen hätten ,- eoncentrirt er 
endlich seine Verbesserungsvorschlöge ‚auf die zwei Punkte, dass die 





geboten werden; so wird sie nicht leicht zu viel Docenten haben. 
Freilich aber werden ihrer zu viel, wenn sie sich alle zu. den Vorlesun- 
gen drängen, die von den Studenten am meisten besucht zu werden pfle- 
‚ und wenn sie dabei ihre Mitbewerber nicht durch eine edle Riva- 
—* (Entwickelung höherer geistiger Kraft), sondern durch kleintiche 
Umtriebe und unwürdige Accommodation an die Wünsche der Studenten zu 
überbieten suchen. Doch diese Unwürdigkeit kommt hoffentlich auf un- 
sern Universitäten nicht häufig vor, und darum wollen wir sie auch gar 
nicht als einen Grund aufführen, der gegen eine grosse Anzalıl von Do- 
ceuten geltend gemacht werden darf. Mehr verdient ein anderer Umstand 
Beachtung, durch den das Darbieten recht vieler Collegia leicht gefähr- 
lich werden kann. Es scheint sich nämlich in.der neusten @yninasialpädago- 
ik die Richtung allgemein geltend zu machen, dass man die Ausbildung. 
2 Schülers durch recht vieles Lehren und durch eine grosse Masse von 
Unterrichtsstanden und Unterrichtsgegenständen zu erzwingen sucht, und 
dagegen dessen selbstthätige Entwickelung durch Privatstudien zu wenig be-" 
achtet. Wenn man auf den Lehrplänen und in den Unterrichtsberichten der 
Gymnasien die Menge der für jede Classe vorgeschriebenen wöchentlichen, 
Unterrichtsstunden und die Masse der abgehandelten Lehrgegenstände an- 
sieht; so ist es kaum begreiflich, wie die Schüler nur mit Präparation und 
Repetition fertig werden, geschweige denn, wo sie die Zeit zu Privatarbei- 
ten,hernehmen. Ganz anders war das früherhin. Auf’den süchsischen Für- 
stenschulen z.B. war die wöchentliche Stundenzahl überhaupt. nicht gross’ 
und überdiess durch eine bedeutende Anzahl segenannter Studirtage und: 
Studirwochen noch sehr vermindert; allein die Schüler waren fortwährend 
angehalten für sich zu arbeiten, und anf den Privatfleiss wurde gewöhn- 
lich mehr Werih gelegt als auf den öffentlichen. Die grosse Menge aur- 
—— Männer aber, welche gerade in jener Zeit, wo noch über- 
ies eino schwerfällige und beschränkte Unterrichtsmethode, ein. eiuseiti- 
per Lehrplan und manches andere Hinderniss die Ausbildung des jugend- 
ichen Geistes erschwerte, aus jenen Schulen hervorgegangen ist, beweist 
zureichend, dass diese. Einrichtung nicht — — gewesen ist. 
Der Schüler lernte dort schon frühzeitig selbetthätig sein, und sein Geist’ 
gewann bald dio Selbstständigkeit, das Empfangene gehörig zu verarhei-- 
ten, mit eigener Kraft zu. erweitern und fortzubilden und eigenthümlich,, 
‘zu reproduciren. Bei der jetzigen Ueberfüllungs- und Eintrichterungs- 
methode aber kann es nicht anders kommen, als dass sich der jugendliche 
Geist nur an das Empfangen gewöhnt, aber nicht zur Reproductionskraft- 
und Selhatständigkeit erhebt, und vor allen Schwierigkeiten, die er. durch 
eigene Kraft überwinden soll, zurückbebt. Solche Menschen werden dann 
sclavische .Nachbeter, und auf der Universität mechanische Schreibmaschi- 
nen, welche Alles gethan zy haben meinen, wenn sie ein recht vollstän- 
diges Collegienheft zusammengeschrieben und das darin Enthaltene im den 
Kopf bineiogezwängt haben. Für Leute dieses Schlages nun wird es na- 
türlich gefährlich und tödtet die Selbstthätigkeit vollemla ganz, wenn ih- 
nen die Universität über alle mögliche Verzweigungen ihrer Wissenschaft 
besondere Collegien bietet. In dieser Gefahr liegt auch der Grund, warum 
es so verderblich ist, dass man neuerdings den Collegien so sehr zu 
befördern.sucht. Es ist nicht weise, dass man von dem enten für‘ 
die Zulassung zum Candidatenexamen eine Menge Testimonia darüber ver- 
langt, dass er diege und jene Collegia wirklich gehärt habe. Viel rich- 
tiger verfährt man in Frankreich bei allen Candidatenprüfu so, dass 
man nur zu erfahren sucht, was der Examinandus gelerut, nicht aber, 
wo und wie er es gelernt hat. | | 
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Professoren von dew Studenten kein Honorar beziehen und die Studen- 
ten selbst unter eine besondere Sittenaufsicht ‚gestellt werden sollen. 
Als Ersatzmittel für ‚das Honorar schlägt er vor, jedem Studenten 
halbjährlich seine Inscription gegen eine bestimmte Summe. zu, er- 
neuern und von dem daderch gewonnenen Gelde jedem Professor für 
seine Collegien etwas Gewisses zu bezahlen. Die Sittenaufsicht aber 
soll so eingerichtet. werden, dass der Student. zwar unter der Ortspo- 
lizei stehe, aber ein besonderes Sittengericht über sein Betragen und 
seine Vergehungen Gericht halte, Zur Belebung des Fleisses- sollen 
noch am Ende jedes Halbjahrs Prüfungen mit allen Studenten ange- 
stellt werden. Wem diese Vorschläge als zweckmässig erscheinen, 
der mag dus Weitere in dem Aufsatze selbst nachlesen. 

Während nun alle bisber genannten Schriften die bestehende Form 
und Stellung der deutschen Universitäten erhalten wissen wollen, so 
tritt ihnen die Schrift: Universitäten und Hochschulen im auf Intelligenz 
sich gründenden: Staate. . Eine wissenschaftliche. Abhandlung. von Gott- 
hard Oswald Marbach. [Leipzig, Hinrichs. 1834. VIll u. 98 S, 
gr. 8. 12 Gr.] geradezu entgegen und fordert eine totale Umgestaltung 
derselben. vgl. Pölitz Jahrbb. d. Gesch, u. Stat. 1831,9 S. 286 — 288, 
Tübing. Lit. Bl. 1854 Nr. 88 S. 852, Bjätt. f. lit. Unterh, 1834 Nr. 290 
S. 1202 — 1204, keit. Blätter d. Börsenhalle 1854 Nr. 231 S. 896 — 400, 
Heidelb. Jahrbb. ‘1885, 1. Der Verf, befleissigt sich‘ der Hegelschen 
Deduttionsweise, und philosophirt zuerst viel über die Idee des Staates 
und der Wissenschaft und über den Gegensatz der subjectiven Meinung 
zur absoluten Wissenschaft, um darans zu entwickeln, dass ein auf 
Intelligenz’ sich gründender Staat das Bedürfniss unserer Zeit sei. Die 
Idee, eines solchen Staates findet er am meisten in Preussen verwirk- 
licht, und ergiesst sich deshalb in grosse Lobpreisungen dieses Landes, 
Weiter folgert er, dass der Staat das Recht habe, die Universitäts- 
- verfassung,, wenn sie ihren Zweek nicht mehr erfülle, zu verändern, 
und verbreitet sich dann, zum: Theil auf treffende, meist aber auf 
‚übertriebene Weise, über die Mängel unserer Universitäten, um daran 
die Behauptung zu knüpfen, dass die gegenwärtige Universitätsverfas- 
sung sich in sich selbst widerstreite, indem man auf diesen Anstalten 
sowohl die ‚absolute Wissenschaft lehren als auch zum praktischen 
Staatsdienste vorbereiten wolle. Der echte Geist der absoluten Wis- 
senschaft aber vertrage sich keineswegs mit dem positiven und prakti- 
schen Streben der Brodstudien, und für beide Richtungen müsse Lehr- 
methode und äussere Einrichtung ganz verschieden sein. Die Wissen- 
schaft nämlich verlange unbeschränkte Lehr- und Lernfreiheit, welche 
bei der Vorbereitung zum Staatsdienste nachtheilig sei; sie setze Kennt- 
nisse voraus, die der gewöhnliche Student sich erst erwerben solle; 
sie basire sich auf ‚raisennirende Speeulation, die den praktischen 
Staatsdiener 'verwirre, und deren ‚gegenwärtige Verbindung mit dem 
heterogenen Zwecke der positiven Belehrung das Hauptbeförderungs- 
mittel der sogenannten demagogischen Verbindungen gewesen sei. 
Um diesen Widerstreit zu heben, schlägt er nun die Zertheilung der 
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Universitäten in zwei Arten won’ Anstalten , in Hochschulen und elrent- 
liche Universitäten, vor. : DieHochschule , "alsWie BRdungsanstalt für 
die Staatsbenmten, 'soll:bloss die. für den Staatsdienst erforderlichen 
positiven Kenntnisse vortragen‘, alles subjective Raisonnenıent vermei- 
den, und den Studenten eine Bildung beibringen ‚die zum "anmittel- 
baren -Vebertritt:in den Staatsdienst befähigt. x Als-Erziehungsamstalt 
soll sie eine mehr schulgemässe: Binrichtung erhalten ‚nur mässige 
Studentenfreiheit gewähren, allo Lehr- und Lernfreiheit aufheben, 
halbjährliche Examina ,  disciplinarische Gerichtsbarkeit'u, debgl, ein- 
führen, "und dem Staate solche Beamte erziehen‘, deren eigenes In- 
teresse mit dem des Staates durchaus zusammonfalle: Die Universitä- 
ten dagegen bestimmt -er- für: die .reiie Pflege der: Wissenschaft und 
weist ihnen eine Stellung zu , auf welcher sie alle positiven und empi- 
rischen Kenntnisse schen voraussetzen und dagegen Philosophie lehren 
und die positiven und empirischen Wisseuschaften philosophisch behan- 
deln,: überhaupt die Wissenschaft nur um ihrer: selbst willen und in 
der höchsten Potenz behandeln, und die vollständigate Lehr- und Lern- 
freiheit geniessen. Ihr Besuch soll keine Ausprüche auf ein, Staatsamt 
geben, und es daher auch dem auf der Hochschule reif und mündig 
gewordenen Studenten frei gelassen sein, ob er dieselbe besuchen will 
oder nicht. Es ist wohl nicht nöthig, diese Jdeen und Vorschläge ei- 
ner besondern Prüfung und Widerlegung zu unterwerfen: jeder sieht 
ohne unser Erinnern ein, dass durch eine Einrichtung der Art die 
Hochschulen zu mechanischen Treibhäusern und die Staatsbeamten zu 
todten Maschinen und Automaten werden, welche gerade nicht weiter 
sich bewegen, als bis wohin sie von den Künstlern der Hochschule ge- 
formt sind; und dass die angegebene Stellang der Universitäten die 
Wissenschaften zum Eigenthume einiger Wenigen machen und sehr 
bald so weit aus der Berührung mit dem Volke wegrücken würde, dass 
die Wissenschaft selbst in reiner Speculation untergehen und das Volk 
in unausbleibliche Barbarei versinken müsste, Da Herr M, in seiner 
gunzen Schrift einen edlen Eifer für die Wissenschaft bewährt, so ist 
schr za verwundern, dass er nicht begriff, wie sehr er durch seine 
Vorschläge alles wissenschaftliche Streben untergräbt, das Eilen. zur 
Staatskrippe befördert nnd erleichtert, den Nützlichkeitsmännern ge- 
radezu in die Hände arbeitet und mit einem Schlage das geistige Leben 
zerstören will, welches unser Volk nur durch die ununterbrochenen 
und mühsamen Bestrebungen mehrerer Jahrhunderte errungen hat. 
[(Jahn,] 

- Die Gesammtzahl der in Deutschland erschienenen Schriften belief 
sich im Jahr 1831 auf 5508, im J. 1832 auf 6122, im 3, 1838 auf 5658 
und. 1834 auf: 6074 Artikel, : Dabei’ sind noclr alle die Schriften nicht 
eingerechnet, welohe nicht: in den Buchhandel kommen, oder doch’ 
keine ullgemeine Verbreitung finden. Auch’ sind die Land - und Him- 
melskarten nicht nsitgezählt, deren das letate Jahr 180 Nummern theils 
In einzelgen: Blättern, :theils in Sammkuıngen lieferiei Die Gesammt- 
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zahl der-buchhändlerischen Etablissements hat sich im Jahr 1834 um 
85 vermehrt, ‘und es kommt nun in Frankfurt a.M. 1 Buchhändler auf 
1613 Einwohner, in Sachsen-Gotha 1 Buchhändler auf 8823 Einw., 
in Hamburg auf 9875, in Sachsen, Anhalt-Dessau und Bremen auf 
100090, in Sachsen - Weimar auf 13888, in Sachsen- Altenburg auf 
15000, in ‚Schwarzburg - Sondershausen auf 16666, in Schwarzburg- 
Rudolstadt und Hohenzollern- Hechingen auf 20000, in-Braunschweig 
auf 21875, in Lübeck und Reuss ält, Linie auf 25000, in Reuss jüng. 
Linie und Waldeck auf 30000, in-Preussen auf 31250 ‚-in Baiern auf 
82308, in Hessen-Darmstadt auf 82609, in Würtemberg auf 32653, 
in Sachsen - Meiningen auf 85000, in Baden auf 37500, in Anhalt-Bern- 
burg und Anhalt - Köthen anf 40000, in Kurbessen auf 40625, in Meck- 
lenburg - Schwerin auf 56250, in Nassau auf 58333, in Holstein auf 
71666, in Hannover auf 76190, in Lippe- Detmold auf 80000, in Meck- 
lenburg - Strelitz auf 90000, in Oesterreich auf 115280, in Oldenburg 
auf 250000 Einwohner. (daba.} 


Der bekannte Gelehrte Klaproth in Paris hat J———— 
über die älteste Kenntniss der Chinesen vom Gebrauche und der Abweichung 
der Magnetnadel angestellt, welche sehr merkwürdige Resultate lie- 
fern. So zeigt er z. B., dass die Wortbedeutung der Benennungen, 
mit denen die entferntesten Völker den Magnet bezeichnen, analog sind, 
Der chinesische Name des Magnets, Thsü, bedeutet liebend, und eben- 
so der französische Aimant, Ein englischer Name desselben, load stone, 
d. i. leitender Stein, erinnert an das isländische Leiderstein. Ferner 
weist Kl. nach, dass die Chinesen den Südpol der Magnetnadel für den 
vorzüglichsten halten, und dass daher die magnetischen Wagen, die ia 
der Geschichte dieses sonderbaren Volkes vorkommen, mit einer klei- 
nen leichten Figur versehen sind, deren Hand beständig nach Süden 
zeigt. Schon im Jahr 1110 vor Christus soll ein chinesischer Minister 
den Gesandten eines entfernten Landes fünf solcher magnetischen Wa- 
gen zum Geschenk gemacht haben, damit er sich deren bei seiner 
Rückreise mit Nutzen bediene. Sicher ist, dass die Chinesen bereits 
im dritten Jahrhundert nach Christus die Magnetnadel bei der Schiff- 
fahrt gebrauchten, und dass ihnen die Declination derselben schon im 
zwölften Jahrhundert bekannt war. In Europa finden wir bei Colum- 
bus die erste Spur davon, dass er auf der Entdeckungsreise nach Ame- 
rika die Abweichungen der Maguetnadel deobachtete. [Jabao,] 


— 


Von der sogenannten Pentingerischen Karte, welche dis Militair- 
atrassen des weströmischen Reiches unter Theodosius dem Grossen dar- 
stellt, sind ‚bis jetzt nur eilf Blätter bekannt, und es fehlt der Anfang 
derselben, welcher Britannien, Hispanien und Mauritanien enthielt. 
Von diesem fehlenden Blatte hat nun neuerdings der Gymnasialdirector 
Prof. Wytienbach: auf der Stadtbibliothek in Trier einen Theil, näm- 
lich Spanien, in einer Incunabel als. Schmuzblatt eingebeftet gefunden. 
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Es ist schr zu wünschen, dass derselbe ‚als ‘Supplement zur Tabula 
Peutiogeriana bald bekannt gemacht werde. - -’ +- "[Jahm.] 
Die päpstliche Akademie der: Alterihumskunde in Rom hat: fol- 
gende Preisaufgabe gestellt: „In welchen Zeiten, zu welchem beson- 
dern. Gebrauche und von den: Künstlern welcher Nation wurden die 
hemalten Thon - Vasen gearbeitet, welche man in den letzten Jahren 
ia solcher Menge in den Gräbern des zum päpstlichen Gebiete gehöri- 
gen Hetruriens gefunden hat?“ Zur Concurrenz sind die Gelehrten 
aller Nationen, mit alleiniger Ausnahme der ordentlichen und Ehren- 
mitglieder der Akademie, ;eingeladen. Die in lateinischer, italieni- 
scher oder französischer Sprache abzufassenden Abhandlungen sind bis 
Ende Novembers dieses Jahres: unter den gewöhnlichen Formalitäten 
an den Präsidenten und beständigen Secretair der Akademie, Cavaliere 
Pietro Ercole Visconti einzusenden , und die Abhandlang, welcher der 
Preis-wuerkannt wird, bleibt Eigenthbum der Akademie, Der Preis iat 
eine goldene Medaille im Werthe von 40 Zechinen,. [Jahn] 





In Athen ist seit dem Ende des vorigen Jahres der Anfang ge- 
macht worden, die Akropolis von den Trümmern und Schuttmassen 
moderner Gebäude zu reinigen und das Parthenon, so weit es möglich 
ist, zu restauriren. Die Aufsicht über dieses Geschäft ist dem Ober- 
architekten und nunmehrigen Civilbaumeister von Athen Schaubert, dem 
Architekten Hansen und dem Oberconservator Dr. Ross übertragen, von 
denen der letztgenanute auch bereits einen Bericht über dieses Unter- 
nehmen in dem Tübing. Kunstbl. 1855 Nr. 20 bekannt gemacht hat. 
Bedeutende Ausbeute hat sich bis jetzt noch nicht ergeben; doch lüsst 
die Folgezeit weit grösseres hoffen. Bis jetzt hat man am westlichen 
Ende der Akropolis die beiden Oeffnungen in der antiken Befestigungs- 
mauer, welche zugleich als Unterbau des verschwundenen Tempels 
“ der Nike Apteros (vgl. Leake’s Topographie von Athen Taf. III. bei P.) 
diente, gereinigt und gefunden, dass es zwar kein unter das Werk 
hinuntergehender Tempel, aber zwei vielleicht von Cimon angelegte 
und durch einen freistehenden Pfeiler getrennte Nischen sind, die als 
Heiligthümer der Demeter Chloe und der I’ xovgorgopog dienten. 
Auf der Akropolis selbst hatte man schon früher ein ansehnliohes Frag- 
ment einer auf den Opferdienst der Demeter Chloe bezüglichen In- 
schrift, und an der Nordseite des Parthenon’s im Mai 1883 drei herr- 
liche Platten vom Fries des Tempels gefunden. — Der Director des 
Museums zu Kertsch, Aschik, hat zu Anfange dieses Jahres nach 
einander 12 alte Tumuli öffnen lassen, wovon nur der zwölfte einige 
Ausbeute gegeben hat, Man hat nämlich in demselben gefunden: 
1) eine grosse aweihenkelige Schdale sammt Dockel, mit einem schwar- 
zen Lack überzogen und mit Guirlanden verziert, in welcher einige 
Thierknochen lagen; weshalb man vermuthet; dass sie ein Aquima- 
narium zur: Aufbewahrung des Weihwassers bei Kriobolien gewesen 
sei; 2) eine grosse irdene Vase von schöner Form mit- Cannelüren, 
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ebenfalls mit schwarzem Lack überzogen und. theilwetse mit vergolde- 
ten Guirlanden geziert ; 8) ein schöner goldener Siegelring mit einem 
eingelegten, geschnittenen Carncol, welcher einen liegenden Löwen 
und auf’der Rückseite Schild, Helm und Schwert darstellt ;' 4) ein 
Strauss von Electrum ‚aus fünf Achren mit Blättern bestehend; 5) drei 
goldene Ohrringe mit orientalischen Granaten, und zwei'kleine Ohr- 
ringe mit Amorbilderh; 6) einen Ohrlöffel und eine Nadel von Gold, 
Man vermuthet, ‘dass alle diese Gegenstände aus dem zweiten oder 
deitten Jahrhundert vor Christus stamnren. — Unweit Dowai im Hen- 
negau bat.man auf dem Felde in einer metallenen Kiste vier bronzene 
Büsten, welche zwei’ junge Krieger, einen Druiden ünd einen galli- 
schen Häuptling vorstellen,“ und: drei zömische Kupfermünzen gefun- 
den. — lu Hausen ob Lontkal hat man beim Abbrechen eines Kirch- 
thurms folgesdes .Brachstück einer Inschrift gefunden: .. P. fd. 1: Im- 
perator] CAES. GALEH enus]. GERMANICKIs]. INVICTVS. AVfgustas]. 
Dieses Denkmal vom Kaiser Gallienus ist von den in Würtemberg ge- 
fundenen Inschriften die späteste: ‚denn sie fällt in die Zeit von 256 n. 
Chr,, wo Gallienus den Titel Germanicus annahm, und 268, dem 
Jahre seiner Ermerdang. Sie gehört demnach einem Zeitraume an, 
wo die Oberhertschaft der Römer in diesen Gegenden bereits eine Reihe 
von Jahren [besonders seit Alexander Severus] fortwährendeh 'Anfüllen 


von Seiten des Alemannen - Bandes ausgesetzt war. . [Jah».} 





Todesfälle. 


Den 1. Januar starb zu Thiais, bei Choisy le Roi, der Architekt und 
ehemalige Professor der Architektur an der polytechnischen: Schule in 
Paris, Durand, bekannt durch seine Leyans d’Architeoture und sein 
Kupferwerk zur Uebersicht der Baustyle, 

Den 21. Januar zu Mildeiburg am Main der Consistoriatrath €. G. 
Horstig, durch mehrere pädagogische u. ngcetische Schriften bekannt, 
geb. zu Reinswalde in der Niederlausitz am 8. Juni 1768. 

Den 22. Februar zu Freiburg in der Blüthe seiner Jahre der Pro- 
fessor der biblischen Exegese, Liberius Stengel, ein durch ausgebrei- 
tete philologische u. philosophische Kenntnisse ausgezeichneter Lehrer. 

Den 12, März zu Neuwied der ehemalige Professor der ——— 
in Berlia Dr, J. G. Bernstein, 84 Jahr alt, 

Den 20. März der bekannte Reisende und Statistiker 77. D. Imgli, 
besonders durch die Schrift Spain in 1880 bekannt, 

Den 22. März zu Mänchen der Dr. Jos. Meyer, vier Tage nach 
seiner Ernennung zum ordentl, Professor des — — Cri- . 
minalprozesses bei der Universität, 

Den 23. März in Giessen der Professor Dr. Priedr. Chritin Wer- 
nekinck, im STaten Lebensjahre. 
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Den 25. März starb zu Kopenhagen die als Schriftstellerin bekannte 
Friederike Sophie Brun,. gehoxene. Münter, Schwester :des veritorbenen 
Bischofs Münter, geb. zu Tonna im Gotbischen am- 8; Jani 4366. 

Den 29. März.zu Taoting in England der ehemalige Professor der 
persischen und arabischen Epuachen zu Gainatia, Launsden , im Sösten 
Lebensjahre. Du Peer ee 

Den 16. April » zu Freiburg im Breisgau der {mn Spätjahr 1828 pen- 
sinairte, Professor der Musik. am Bastatter Lycoum und: Sohulpräparan- 
nn =. Iump; im Bisten Jahre-seines Alters, s. NJbh. 
IX, 137.. 

Den 1. April zu Cassel der kurhess, Obermedicinalrath und Pro- 
fossor Dr. Bauer, 

Den 20. April in —— der emeritiche. Oberlelrer der — 
Bürgerschula. M, Jok. Gottfr. Köhler. 

Den. 26, April in Waldenburg der ‚dasige Archidiaconns M. Hein. 
Friedr. Wilk. Schubert, früberhin-Gonrector Am‘ in Schneeberg, 
im 40sten. Löbensjahre. 

Den 2. Mai in Tübingen der Kanzler. der Uninemlt a H, F. vn 
Auteurieth. 

‚Den: 14. Mai in Marburg. zorh langjährigen, . achwaese Lelden a 
ordentliche Professor der Philosophie, . Hofrath Dr. Suabedissen, gebo- 
ren.zu Melsungen in Niederbessen.am 14. April 1972, 





Ne kro1lo eg. 

Anton -Jakob Pauisses wurde 1792 zu Jena gehoren und 
besuchte , nachdem er den ersten Unterricht im.elterlichen Hause er- 
halten 'hatte, das Lyceum zu Eisenberg und später das Gymnasium zu 
Weimar. Nach vollendetem Gympasialcarsus widmete er sich in Jena 
anfangs dem Studium der Theologie, später: dem der Philologie, trat 
im Jahr 1814 als. Freiwilliger unter die damaligen sächsischen . Jäger; 
ohne jedoch wegen des bald geschlossenen Friedens an dem Feldzuge 
selbst thätigen Antheil zu nehmen, wurde ir‘ demselben Jahre. Doctor 
der Philosopbie und habilitirte sich durch die Herausgabe seiner Doctor- 
dissertation ( Comjectanea in €. Valerium Catullum) und durch die her- 
kömmiliche öffentliche Dispntation zu Jena, wo er his zum Herbst 1816 
als Privatdocent Vorlesnngen über den Aristophanes, Horaz und andre 
griechische und lateinische Schriftsteller hielt. Im Herbst des gedach- 
ten Jahres ging er nach Heidelberg, besonders um. die von Rom aus 

 zurückgebruchten Haudschrifien zu benutzen, (Wie er diesen Zweck 
erreicht, hat er selbst.erzählt in der. Eneyelop. Zeitung vom Jahr 1817 
Nr. 170.) : Eine Frucht dieser Arbeit ist die Schrift, welche unter-dem 
Titel: Supplementa variarum lestionum er ipso eodice Palatino summa 
denuo diligentia collato, als Auhang zur neuen Ausgabe der Anthologie 
von Fr, Jacobs erschienen ist. Ausser der Handsrhrift der Anthologie, 
welche auch des Paulus Silentiarins-dichterische Beschreibung der So- 
phienkirche enthält, ‚verglich.er eine Handschrift des Aratus, eine des 
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Ajax und der Electra.des Sophocles, einige Hymnen des Pindarus, ei- 
nen Theil der -Verwandlungen des Ovidius und die — und Mo- 
stellaria des Pläutus, 

Nach Jena zurückgekehrt fing er an Verlosungen über Archävlo- 
gie, Mythologie und Symbolik zu.balten, bis er gegen Ende des Jah- 
res 1817 dem Rufe als Inspector und Lehrer an der königl. Ritteraka- 
demie zu Liegnitz folgte. Von da wurde er im Frühjahr 1819 als er- 
ster Oberlehrer an das damals neu zu gründende Gymnasium in Bati- 
bor berufen, Im Anfang des Jahres 1824 wurde er als Director an das 
Gymnasium nach Essen geschickt, welchem er bis Ende des Jahres 
1828 uuter schwierigen Verhältnissen vorstand, 

Zu früheren Anfällen von Hypochondrie kamen seit dem Herbste 
1824 anscheinend gichterische Schmerzen in den Händen, die ihn viel- 
fach an unausgesetzten Arbeiten hinderten. Um sich ven diesem Uebel 
zu befreien, gebrauchte er Pfingsten 1826 ohne Zuziehung des Arztes 
die von Cadet:de Vaux vorgeschlagene und gepriesene Wasserkur, die 
aber einen so nachtheiligen Einfluss auf seinen ohnehin schwächlichen 
Körper äusserto, dass er nicht nur in Gefahr stand, sein Leben zu ver- 
lieren, sondern auch lange eine gänzliche Störung seiner Geisteskräfte 
befürchten liess. Gegen Ende des Jahres 1828 brachten die häufig 
wiederkehrenden Nervenzufälle so bedeutende Störungen seines geisti- 
gen Vermögens hervor, dass die Aerzte es ‚für rathsam hielten, "ihn der 
Heilanstalt in Siegburg zu übergeben, wohin er Ostern 1829 zur Her- 
stellung seiner Körper - und Geisteskräfte gebracht wurde. Da die dort 
von Zeit zu Zeit wiederkehrenden Anfälle von Geistesverwirrung eine 
baldige völlige Genesung sehr zweifelhaft machten, so bewilligte vom 
1. Jan. 1831 an des Künigs Majestät ihm seinen ganzen bisherigen Ge- 
halt als Pension bis zu dem Zeitpunkte, wo er so weit hergestellt sein 
würde, dass er ein Schulamt wieder übernehmen könne, Unter der 
Pflege seiner Gattin und der Aufsicht des Geheimen Ober - Medizinal- 
Raths Jacobi lebte er hier, ohne Aussieht auf baldige völlige Wieder- 
horstellung, bis in der Nacht vom 26, auf den 27. Januar dieses Jah- 
rcs nach längerem Kranksein ein Nervenschlag seinem Loben ein Ende 
machte. 

Was Paulssen ala Lehrer in Liegnitz und Ratibor leistete, kann 
nur von denen beurtheilt werden, welche seine dortige Amtsführnng 
kennen zu lernen Gelegenheit hatten; doch gibt die schnelle Beförde- 
rung zum Director des Gymnasiums zu Essen ein günstiges Zeugniss 
für seine Wirksamkeit, welches sich auch während seiner Amtsführung 
in Essen durch seine musterhafte Amtstreue, seine strenge Gewisen- 
haftigkeit und durch die grosse Anbänglichkeit aller seiner Schüler an 
ihn bestätigte. Seine Gewissenhaftigkeit ging so weit, dass er selbst 
mit Aufopferung seiner Gesundheit sich allen Pflichten seines schweren 
Amtes stets mit Freuden unterzog. Freilich lässt sich nicht läugnen, 
dass eben diese Gewissenhaftigkeit, welche nicht selten in Sorupulosi- 
tät ausartote, ihn zuweilen zu Missgriffen in pädagogischer Hinsicht 
verleitete, Sein Unterricht, besondera in den beiden alten Sprachen, 
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‚war schr grändlich und, wenn-Kraukheit ihn nicht hinderte, sehr an- 


'regend; doch war er weit davon ‚entfernt, in der Betreibung des Stu- 
diums des klassischen Alterthume das alleinige Heil unserer gelehrten 
Schulen zu suchen, er benutzte vielmehr jede sich ihm darbietende 
Gelegenheit, auch auf das Herz und das Gemüth seiner Schüler vor- 
'theilhaft einzuwirken. 


Als Schriftsteller ist Paulssen nur einmal aufgetreten, -indem er 
ausser der Doctordissertation, einigen Programmen (‚Beitrag zur Ge- 
schichte ‚des Gymnasiums i in Essen 1824, — Miscellanea, biographice pae- 
dagogica 1825, — Rede, gehalten am 2, August 1827.) und Recensio- 
nen in der Jen. allgem, —“ die oben — Schrift 
‚herausgab, 


Die Liebe zu den Wissenschaften. ni zum — verliess ihn 
“uch während seines Aufenthalts in Siegburg nicht, indem er-eime Zeit 
lang an:der dortigen höheren Schule Unterricht 'ertheilte und in den 
ihni ‚vergönnten freien Stunden sich eifrig mit Sprachstudien beschäf- 
figte.. So erlernte er eifrig das Holländische und übersetzte aus die- 
ser und der englischen Sprache: vieles sowohl in Prosa als metrisch; 
zugleich aber vollendete er eine schon längst vorbereitete Ausgabe der 
dichterischen Beschreibung der Sophienkirche von Paulus Silentiarius, 
die er mit einem reichen kritischen und exegetischen Commentare und 
einer metrischen Ueberseszung ausstatten wollte *); auch übersetzte 
er mehrere Dialogen des Plato, welche Arbeit ihn noch u. Wo- 
chen vor seinem Tode beschäftigte, . 


Als Menschen charakterisirte iin besonders seine ungehonchelie 
Frömmigkeit, seine sich nirgends verläugnende Liebe zur Wahrheit, 
sein strenges Gefühl für Rechtlichkeit und seine grosse Liebe zu seinen 
Collegen und Schülerd. Im Umgang war er, besonders in den ersten 
Jahren, wo körperliche Leiden ihn nicht verstimmten, heiter und ver- 
gnügt, in den beiden letzten Jahren machten zunehmende körperliche 
beiden ihn weniger empfänglich für die geselligen Freuden. Glaubte 
er vermöge seines Amtes fadeln zu müssen, so geschah dies ehne Au- 
sehn der Person, indess absichtlich nie hart und rücksichtslos. Hatte 
er selbst unvorsätzlich Jemanden beleidigt oder einem wehe gethan, 
so scheute er sich nicht, ihu um Verzeihung zu bitten. Gegen seine 
Collegen war er gefällig und zuvorkommend, seinen Schülern suchte 
er väterlicher Freund zu sein Das Andenken an ihn wird gewiss in 
den Herzen seiner dankbaren Schüler noch lange fortleben. 


[Egs.] 





__*) Der verstorbene Niebuhr hatte ihm Hoffnung Be, dass diese 
Arbeit in das Corpus seriptorum historiae byzant. aufgenommen werden 
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” 


—— Das Fr ein Kreisgymnasium umgewandelte und auf sechs 
Classen erweiterte Lyceum ist am 6. Mai feierlich eingeweiht worden, 
und hat folgende Lehrer erhalten, deren Einführung am genannten 
Tage durch den Superintendent M. Schumann Statt fand: den Rector 
und Professor M. Frotscher [s. NJbb, XII, 864.], den Proreetor M, 
Heinichen (bisher Rector des zu Ostern d. J. aufgehobenen Lyceums in 
Cneumsırz), den Cönrector Lindemunn (rom Lyceum in Zwickau hier- 
her versetzt), den Subrector Mänitäis, die Collaborätdren M. Leopold 
und M, Kraner (beide neu angestellt), den Mathematicus Schubert für 
Mathematik. and Physik: und: den: Cantor Ebhärdt für den! Gdsangunter- 
richt, Zu den in den letaten Tagen des. .Apzil gehalteiien Prüfungen 
der Schüler des Lyeeums war durch ein Programm eingaladen worden, 
in, welchem‘,der neue Rector In M. Tullis. Cicerenis orationem 

cam Il; commentariorum specimen. [37.8; gr. B) bekannt gemücht- hat 
Es sind:kritische und erklärende ‚Aumerkungen zd der von deinselben 
Gelehrten 1833 besargten. Schulausgabe, dieser Rede, die sich indes 
hier nur über die’ ersten acht Capitel erstrecken, _ Ihr innerer Gehalt 
and Werth-iässt die Vollendung des ganzen Commentars sehr wünschen: 
nur sollte wiclleicht in den Bemerkungen. das kritische Element etwas 
mehr zurückgedrängt, und dagegen die Erörterung des Sprachgebrauche 
und der Zeitgeschichte hervorgehoben: sein, Die angehängten Schul- 
nachrichten S. 39 — 44 sind von dem Conrector Gustav Eduard Köhler 
(jetzt nach Zwickau versetzt) geschrieben und verbreiten sich über den 
Zustand des Lyceums im verflossenen Halbjahr, . Schüler waren wäh- 
rend der Zeit 78, und zur Universität gingen 5, von denen 2 das zweite 
und 3 das dritte Zeugniss der Reife erhielten, 


Annsräpr, Das Gymnasium verlor am 26. nn Jahres gei- 
nen zweiten Lehrer, ‚den Professor Heinr. Aug. Mattliäus: Heerwagen, 
welcher, nachdem er seit dem 10. Juni 1813 als Lehrer: an der Anstalt 
gewirkt hatte, als Pfarrer nach Breitenbach befördert wurde, Am 16, 
August desselben Jahres aber starb der Quartus einbritus Joh. August 
Stolze,, geboren in Arnstadt aim 4. Dechr. 1756, bei der Schule ange- 
stellt seit dem 14. Juni 1790 und seit.dem 13; Qetbr. 4828 in den Ruhe 
stand: versetzt, : In Folge dieser Veränderungen nun wurde der dritte 
Professor Jah. Jac. Wilh. Bärwinkel (geb. in: Arnstadt d. 25.. Nov. 1802 
und seit dem 15. März 1827 an der Schule angestellt) zum zweiten und 
der Collaborator Joh. Jac. Christian Thomas (geb. in Arnstadt am 10, 
Mai 1801, angestellt seit Anfang des Jahres 1824) zum dritten Pro- 
fessor befördert, der Candidat Dr, Wilk, Kieser (geb, iu Langenwiesen 
am 8. Juli 1811) zum Collaborator und der Collabarator an der Bür- 
gerschule Gottlob Blias Karl Falke zum Quärtus ernannt, - Das zu den 
diesjährigen Osterprüfungen ausgegebene Programm der Anstalt [ Arn- 
stadt, gedr. b, Mirus, 1835. 12 S. 4.) enthält kurze Biographien die- 
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ser Mähner, und Ausserdem Einen Nektolog des am 21. Jali 1834 ver- 

‘storbeien Hof-, Regierungs- und Consistorialrathes Christian Heinr. 
Bernh.' Aug. Gebäuer, ‚ides um ds Arnstädter Schulwesen hochver- 
‚dienten Mannes. 

“Birenv. Däs schon vieifneh besprochene Böstreben, die katholi- 
velion yndaeion den Benedictinern zu übergeben, prägt sich immer 
’bestiinmiter aus, Man öpricht davon, dass von den 24 bälerischen Gy- 
'innästen alle diejenigen, welche sich nach der religiösen Beschaffen- 
heit der Städte, in denen’sie sich befinden, daäzü eignen, unter diesen 
"Otte gestellt werden sollet.'“ Auch hat dein Verneliineh näch der Bi- 
'schof von Augsburg toni Kaiser von Oesterreich” eih Schreiben erhal- 
ten, worin derselbe in den huldvollsten Ausdrücken seine besondere 
Theilntiine an der Wiederherstellung des Behedictinerordens in Biiern 

-"ausspricht und zur Förderung dieses heilsanien Werks die miöglichste 
Aushülfe von Seiten der österreichisch= deutschen’ Klöster dieses Ordens 
zusichert. ‘Der Decan der theölogischen Facultät fh München Dr. Mall 
(ein ehemäliger Benedictiner) versammelte am 8. April die dort befind- 
lichen 218 Candidaten der T'heologie, und hielt än sie eine Rede, wor- 

"Ah er die Vorzüge der Ordenstegeln des heil. Benedict auseinander- 

betzte nd zum Eintritt in jenen Orden einlad,: 'Es wurden königliche 

Reseripteirhd erzbischöfliche Beschlüsse dafüber verlesen, und ange- 

führt, dass, in Falle die bei einem der Benedictinerabtei einzuverlei- 
benden Gymnasium befindlichen oder dahlti'zt versetzenden geistlichen 

Pröfessoren nicht Lust hätten, in den Orden zu treten, zwischen die- 

#en Phofessoren und dem Abte ein Verhältnisw Statt Anden werde, wie 

es detmälen zwischen den Professuten tnd dom KReetor eines Gyına- 
siunis ‚Statt findet. Zur Bildung der Ktosterbibliotheken sollen die 

Doubletten der köd. Hof- und Stäatsbibliothiek abgegeben werden. 

Nach’ baterfischen Zeitungen haben sich schon mehtere junge Theolo- 

ken zu Benedictinern gemeldet. Ih Ascnarrsnzund wird cin Bene- 

Hictinerkloster errichtet und demselben das dortige Gymnasium über- 

geben werden fin Müxcnet wird der Glyptothek gegenüber ein'größ%- 
ürtiges Gebände für ein Klöster und eitie’ dümit zu verbihdehde Erzie: 
hungsanstalt errichtet. In Racenssund ist ein Rescript zur Errichtung 
eines Karitieliten - Hospitiums eingegangen und bereits der Pater Masi- 
millan Pfister von Regensburg angelangt, um die nöthigen Verabre- 
duhgen zü treffen. ‘Der Städt Lannsnur hat der geistliche Rath Dätzl 
(ehemals Professor an der Universität in Landshut) 13000 FI. zur Be- 
&ründung eines Franeiscaner- oder Capuciner-Klosters geschenkt, und 
der König die Errichtung eines Franeiscaner -Hospitiums zu Maria Lo- 
retto in Landshut, unter Bezeigung des besondern allerhöchsten Wohl- 
gefallens über diese Schenkung, genehmigt. Die Urtheile der baieri- 
schen Blätter über diese Maassregeln und Ereignisse sind sehr verschie- 

den. Wir führen aus der Aschaffenburger Zeitung vom 20, Jan. d. J. 

Folgendes an: „In auswärtigen Blättern, neuerdings im allgem. Anz, 

der Deutschen, liest man nicht selten bittere Urtheile über die Errich- 
tung von Benedictinerklöstern in Baiern. Dass die Protestanten diesen 
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Instituten aus sehr natürlichen ‚Gründen gram sein müssen, lst ihnen 
zu verzeihen. Wir fassen die Sache von einem anderen, von einem 
weniger feindlichen Standpunkte auf, Es ist zwar richtig, dass das 
Klosterleben kein eigentliches Naturleben, oder, wie man sich aus- 
drückt, kein wahres Vernunftleben ist; allein der positive Katbolicis- 
mus hat einmal die Existenz solcher Institute geheiligt, und das Volk 
zollt denselben, wenn sie dem Staate nützen, seinen Beifall. Was aber 
dem Volke frommt, darauf muss von Oben herab zunächst gesehen 
werden, und wenn wir somit im Interesse allgemeiner Aufklärung die 
Klöster, als Institute, die sich für die Länge der Zeit gewiss überlebt 
haben, "tadeln, so können wir doch namentlich die Nützlichkeit von 
Benedictinerklöstern nieht in Abrede stellen. Sie werden es zwar nie 
mehr so weit bringen, dass man ihnen die Rettung alter und neuer 
Literatar verdankt; denn diese ist ihren Händen längst entschwunden; 
aber dem gesunkenen religiösen Sinne unserer heranwachsenden Gene- 
ration können sie nützen, und dadurch auch mehr Charakter und Fe- 
stigkeit i in das kommende Geschlecht legen, Aber nothwendig möchte 
es sein, die Benedicfiner des neunzehnten Jahrhunderts enger an die 
Interessen des Staates zu knüpfen, dem sie zunächst ihre Restauration 
verdanken; nothwendig , sage ich, sie nicht in hierarchische Träume 
wiegen zu lassen, sondern eine dem vernünftigen Streben unseres Zeit- 
alters anpassende Religiosität i in Wort und That abzufordern, dass nicht 
wieder einmal eine Zeit komme, wo die Nemesis ihr neues Dasein und 
mit ihm das hohe Princip äusserer Religion für alle Zukunft vernichtet. 
In unserem Franken werden derlei zum Zwecke religiöser und aufge- 
klärter Erziehung zu gründende Benedictinerklöster keinen unfracht- 
baren Boden finden; denn im Innersten des Frankenvölkleins glimmt 
immer noch gleichsam unter der Asche die Gluth, welche in den Zeiten 
geistlicher Fürsten entzündet ward; allein man muss trotz allen An- 
zeichen der Art dennoch nicht glauben, dass das Mittelalter mit seinen 
abergläubischen Hierarchien wiederkehren könne, und wäre diess in 
Baiern möglich, alsdann fürchte ich in der That, das wieder finster 
gewordene Vaterland werde einmal von den ringsum hereinbrechenden 
Strahlen der Aufklärung anderer Länder so plötzlich entzündet, dass 
der Arzt schwer zu finden sein möchte, der diesen Brand ohne Nach- 
theil des renovirten Baues löschen kann. Was Baco sagt, mag auch 
für jene Regierungen gelten, welche (wie Zirkler sich ausdrückt) die 
Liederlichkeit unserer, mehr durch Misstrauen als durch Glauben, re 
gierten Welt durch Errichtung von Klöstern zu heilen glauben. Der 
britische Philosoph sagt nämlich: Axjomata media sunt illa vera et so- 
lida, et viva, in quibus humanae res et fortunae sitae sunt.‘“— Einen 
lächerlichen Gegensatz bildet dazu die Bekanntmachung des Buchhänd- 
lers Vanoni, dass er ala Redactour des Augsburger Tageblattes neben 
472 polizeilichen Verweisen in Allem 60 Tage im Gefängnisse gesessen 
habe und wegen des in einer Theaterkritik enthaltenen Ausdrucks: „Es 
ist zum Benedictinerwerden“, noch vachträglich von dem Magistrate zu 
Augsburg zu einem drei- u. achtlägigen Arceste verurtheilt worden Bei. 


⸗ 
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'Bareem. Die Universität Wörzuvae zählt in diesem Halbjuhre 
nur 408 Stadirende „, wovon 311 Inländer und 97 Ausländer sind, Die 
Hochschule zu Enaneen soll 800, jene zu Müscnzs 1400 Studirende 
züblen. Diese Abnahme der Frequenz steht dessen ungeachtet noch 
in keinem Verbältnisse za den Anstellungen. Man berechnet mit ziem- 
licher Sicherheit, dass in dem statutenmässigen Dienst angestellt wer- 
den dürften: die Juristen erst in 10 Jahren nach Absolvirung der Uni- 
versität, die Medieiner in 8, die Kameralisten in 5 Jahren, Den Theo- 
logen, an denen auch schon Ueberfluss zu werden anfängt, bieten die 
zu errichtenden und schon errichteten Klöster Aussicht dar. Dagegen 
sehen die weltlichen Philologen mit Bekümmerniss der Zukunft entge- 
gen, indem sie die. ausschliessliche Ueberweisung des Studienlehramts 
an die Benedictiner befürchten wollen, 

Baucusar. Der Präfeet des hiesigen Gymnasiums, Franz Joseph 
Kupferer, hat die erledigte katholische Stadtpfarrei Pforzheim erhal- 
ten. s. NJbb, IX, 341 u. 342, [W.)] 

Daraxaxa. Mit dem Jahresbericht der dasigen kön. Studienan- 
stalten vom Schuljahr 183} ist das Programm: Algebraische Aufgabe 
nebst ihrer Auflösung vom Professor Fr. X. Altensperger (18 8. gr. 1), 
ausgegeben worden. Die Aufgabe ist: „In einer geometrischeu Pro- 
gression von n Gliedern sei, wenn man sich die Anzahl der -Glieder 
mindestens auf neun fostgesetzt denkt, 1) die Differenz zwischen der 
Summe des zweiten und fünften und der Summe des dritten und vier- 
ten Gliedes = a, dann 2) die Differenz zwischen dem Producte des 
‘ersten Gliedes in das dritte und neunte und. dem Producte des ersten 
in das fünfte Glied —b.: Man soll hieraus diese Progression auffinden.‘* 
Die drei Studienanstalten sind, im Studienjahre 1832 ganz in dem Ver- 
hältniss geblieben, wie sie im vorhergehenden Studienjahre waren, 
nur‘ dass der geprüfte Lehramtscandidat Simon Burghard unter dem 
21. Mai vor. J, als remunerirter Assistent bei der latein, Schule ange- 
stellt worden isl. vgl. Nbb. IX, 427. Die Einrichtung der vierten 
Gywnasialclasse hat erst mit dem neuen Studienjahre ihren Anfang ge- 
nommen, Das Lyceum war von 147 theologischen und 34 philoso- 
phischen Candidaten, das Gymnasium von 54 und die latein. Schule 
von 102 Schülern besucht, 

Drissunc. Das Gymnasium hatte im Schuljahr 1884 41 Schüler 
und 9 Abiturienten, die damit verbundene Realschule Schüler: 
welche zusammen von 7 ordentlichen, 8 Hülfslehrern und 2 Schul- 
amtscandidaten unterrichtet wurden. Durch den Tod verlor die An- 
stalt im Laufe des vorigen Schuljahrs den emeritirten Collaborator 
J. D. Kleinsteuber, vgl. NJbb. V, 857. Das am Schlass des Schuljahrs 
erschienene Programm enthält eine Abhandlung Ueber die Nathwen- 
digkeit und Zweckmässigkeit der Staatseinrichtungen des Augustus vom 
Lehrer Jentsch. 

Dinew, Das vorjährige Programm des Gymnasiums enthält die 
Abhandlung: Die Bestimmung einiger geometrischen ebenen Oerter und die 
Anwendung derselben zu allgemeinen Auflösungen mehrerer Probleme der 
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Taetiones; vom Oandislaten Ritzefeld.. Schüles waren im vorigen Schul- 
jahr 158, von denen 12 zur Universität gingen, und welche von 9 
ordentlichen kehrern und 2 Schulamtseagdidaten. unserrichtet wurden, 

Eicnstärt,. Die dasige lateinische Schule war wälrend des Stu- 
dienjahrs 183} in ihren.vier Classen, von 96.Schülern besucht, welche 
von den Professoren Siegert und Zeller, dem Studienlohrer Karl Kugler 
und einem Schreib -, einem Zeichen - und einem Schwimmlehrer un- 
terriebtet wurden,  _ 

—— Da⸗ Gymnasium hatte im vorigen Schuljahr 87 Schü- 
ler und 5 ordentliche, 6 Hülfslehrer, und 1 Schulawtscandidaten zur 
Aushülfe, Zur Universität wurden 6 Schüler entlassen, Im Lauf dea 
Schuljehra wurde an die Stelle deg abgegangenen proviserischen l.ch- 
rers Wirth der Candidat Beltz ala Lehrer angestellt. Die wissenschafs- 
liche Abhandlung des Programms ist überschrieben: Pindanen der Ly- 
riker , von Gyınnasiallehrer Dr. Klausen, - 

Eınıne. Das Gymnasium war zu Anfange des Schuljahrs 18934 
von 24, am Ende von 225 Schülern besucht [vgi. NJhb, IX, 450. ], 
welche von 12 Lehrern [s, NJbb. I, 288.) ia A10 wöchentlichen Stun- 
den unterrichtet wurden und von denen 5 die Universität bezogen. 
Das Programm des Gyamnasinms euthälts De beilo aliero ab Atheniensi- 
bus in Sicilia. gesto Commentatio, auelore ‚Theodoro Kelch, prof. reg. 
Elhing, geär. b. Albrecht. 1854. 24 S. und 18 S, Schulnachrichten, 
Die Abhandlung betrifft die bekannte Unternehmung der Athener muster 
Nicias, ‚Aleibiades und Lamachus, 

Enmerıcn. Das dasige, noch nicht vollständig organisirte Gym- 
nasium hatte im Schuljahr 1884 75 Schüler und 5 ordentliche und 2 
Hülfslehrer, Jm Laufe des genannten Schuljahres wurde H. Fichaff 
als Lehrer neu.angestellt. Das Programm enthält: Durchführung der 
Theorie der entgegengesetzien Grüssen durch die Grundoperalionen der 
ullgemeinen Acithmelik vom Lehrer Niegemann. 

Eurawses. Die Lönigl. Stadienanstalt hatte im Schuljahr, 1833 
in den vier Gymnasialolussen 84, in den sechs Classen der lateinischen 
Schule 97 Schüler, Im Lehbrerpersonale ging keine Veränderung vor 
[s. NJbb. IX, 480.],- ausser dass der Verweser der mathematischen 
Lehrstelle Dr. Glaser durch Rescript vom 29. Septbr. 1833 definitiv als 

. Professor der Mathematik angestellt wurde. Das dem Jahresberichte 
beigegebene Programm enthält die Abhandlung: Ueber Riographicen 
überhaupt. und. die Pluiarchischen insbesondere, als Grundlage des ersien 
historischen Unterrichts, vom Prof. Karl Schäfer. 24 S. 4. 

Fasısıne. Das Programm der dasigen erzbischöflichen Anstalt 
zum Schluss des vorigen, Studienjahres enthält die Fortsetzung einer 
schon im Programm von 1835 begonnenen und in Küchenlatein ge- 
schriebenen Abhandlung über dem leisten Fürstbischof zu Freising, Jo- 
seph Konrad Grafen von Schroffenberg, vom Rector Wagner. 18 S. 4, 
Die Professur der ersten (untersten) Gymnasialclasse ist unter dem 
12, Febr. 1835 dem Lehrer der vierteu Classe der lateinischen Schule, 
Priester Dony, übertragen worden. Der verstarbene Decan und Pfar- 
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rer Flosimann hat zur Begründung eines Freiplatzes: imr :Knabenseminar 
3000: El. vermacht: und diese unter dem 9 Jan, dioses — 
die königk; Genehmigung orhalten· 

- + Faevaime im  Beeisgau. Dis Uiiwersität zählte im Wintorhalb- 
jahr 1834 im Ganzen 46 Studirends, mithin um 4 mehr als im nächst- 
vorhergehenden: Sommersemester ‚: nämlich; 4) Theologen: 104 Inlän- 
der, 11 Auständery 2)i Juristen: 6% Inl., 18. Ausl.; 3) Mediciner, Chi- 
rurgen u, Pharmacenteon ? 106: Ink.) 50: Ausl. ;: 4) Philosophen : 80 Inl., 
13 Ausl., zusammen 359: laländer u 87 Ausländer. 6. Näbb. XIT, Hl. — 
Das Prorectorat ging vom Prof. Dr. Carl Zeil für das Studienjahr von 
Ostern 1885 bis dahin: 1886; dureh. Wahl: auf den geistl, Rath und — 
eapitular, Prof; Dr, Joh, Beonhard. Hug; — — Bestätigun 
über. s. XObb. %L, 115, z FEW.) 

— @rsssen. Unsere Stadt ist gegenwärtig von der freudigsten Hoff- 
nung belebt, dass ein gedeihlicher Zustand und eine neue Blüthe der 
Universität eintreten werde, Es ist nicht: in Abrede zu stellen, duss - 
die Julirevolation und die ihr folgenden Erschütterungen des europäi- 
schen Völkerlebens, vorzüglich auch’ die-Durchzüge der Polen, auch 
hier einzelne Individuen ungewöhnlich. aufgeregt, und dass. selbst Män- 
ner, die sonst ihrer. Kenntnisse oder-ihreg Charakters wegen die Ach- 
tung des Publikams genossen, sich unrealisirbaren Erwartungen hiu- 
. gegeben hatten. That sich anch:der politische Schwindel der. Zeit 

bier nur: im Einzelnen kundı, so verbreiteten sich doch; höchst nach- 
theilige ‚Ansichten über das politische Preiben in hiesiger Stadt, - was 
in der Frequenz der Universitäb sehr merklich zu erkennen: war; Auf 
die letztere kam. dabei ein: wahrer. Unsegen, indem sie schnell nach- 
einander eine grosse Anzahl ihrer gefeiertesten Lehrer verlor. Zinde 
trat in das Ministeriam zu Darmstadt, ihm folgte bald Schmitthenner 
in den praktischen Staatsdienst; der als Schriftsteller und‘Mensch gleich 
grosse Prälat Schmidt, und derale Forstmann berühmte Hundeshagen 
sturben; Fogt ging nach Berw. Selbst noch in neuester Zeit verlor 
die Universität durch den Tod Wernekink’s einen: tiefgebildeten, als 
Anatom ausgezeichneten Lehrer. Unter: diesen Umständen sank die 
Anzichl der. Studenten in- wenigen: Jahren von beinahe 600 auf 300, und 
das Gerücht, dass die Regierung beabsichtige, die Hochschule nach 
Barmstadt zu verlegen, gewann um so mehr an Comeistenz, als meh- 
rere Lohrstũhle längere: Zeit unbesetzt blieben: Sehr schnell hat aber 
Alles einen andern Auschein genommen, und dib Staatsregierung hat 
bewiesen, ‚dass es ihr der höchste Ernst ist, der Universität ihren frü- 
hern @lanz zu geben. Binde selbst kehrt als Kanzler wnd Pro- 
fossor des Rechts hieker zurück, und'wird unmittelbar nach dem 
Landtage seine Vorlesungen eröffnen. Wir werden in ihm einen der 
grössten Juristen und wohl den ersten Processualisten Deutschlands be- 
sitzen. Sehmitthenner ist zum Gelretmen Regierungsrath er- 
nannte, und geht'auf seinen fräberen hehtstahl: der Staate-' und Came- 
ralwissenschaft, wo er, wie im seitien Vorlesungen über @eschichte, 
in der Regel mehrere Irnderb Zuhörer 'uim -sich- vereinigte ;' schon mit 
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diesen Ostern zurück. An die Stelle Mundeshagens ist der bisherige 
Forstmeister Heyer in Michelstadt berufen worden, der, bekannt durch 
seine Schriften, als praktischer Forstinann ein ausgezeichnetes Ver- 
trauen geniesst, An Vogis Stelle tritt Dr. FWernher, der sich mehrere 
Jahre lang in Paris seiner Ausbildung wegen aufgehalten hat und zu 
den grössten Erwartungen berechtigt. Noch einige andere Berufungen 
sind im Werke, Auch hat eine grosse Anzahl der hier angestellten 
Professoren ansehnliche Zulagen erhalten. Schon in der letztern Zeit 
hatten hier mehrere Bauten für die Bedürfnisse der Universität Statt 
gefunden. Gegenwärtig aber ist die Erbauung von neuen Hörsälen, 
eines anatomischen Theaters u. #. w. von der Regierung in Aussicht 
genommen, und die darauf bezüglichen Voranschläge werden den 
Ständen vorgelegt werden. Möchte nur bei diesen unsere Hochschals 
diesmal beredtere Vertheidiger finden, als das vorige Mal, wo bei den 
Discussionen eine Akademie der Wissenschaften und eine Universität 
gänzlich confundirt wurden! Es sollen, wie verlautet, Maassregeln 
ergriffen werden und sind zum Theil schon verfügt, durch welche 
die Sittlichkeit und der Fleiss der Studirenden, ohne der akademischen 
Freiheit enge Fesseln anzulegen, einer strengern Controle unterliegen; 
namentlich sollen die Inländer nach Verlauf eines Jahres einer Prüfang 
in den allgemeinen Wissenschaften unterworfen werden, dagegen aber 
die Zwangscollegien wegfallen. Was bisher bekannt geworden, it 
von der Art, dass es nur zur Beruhigung der Eltern, zur Befriedigung 
der Freunde einer vernünftigen akademischen Freiheit dienen kann. 

GriscnenLanp, Die erste Nummer der vom General- Postdireciot 
Soutzo redigirten und unter Aufsicht des Caltusministeriums in griechi- 
scher Sprache erscheinenden 'Epnueeis zav ayyslımr (Intelligenzblatt) 
enthält folgende Verordnung: „Auf die Vorschläge des Cultusministe- 
xiums haben wir beschlossen: Es werden unverweilt 10 hellenische 
Schulen errichtet, und ausser diesen werden die schon in Athen, Nau- 
plia uud’ Syra- bestehenden hellenischen Schulen und die mit ihnen 
verbundenen Gymnasien beibehalten. Diese Schulen werden in fol- 
genden Städten errichtet: 1) io Tripolizza, 2) in Sparta, 8) in Kalamä, 
4) in Paträ, 5) in Missolonghi, 6) in Amphisea, 7) in Lamia, 8) in 
Ohalkis, 9) in Hydra, 10) in Tinos. Das Gymnasium und die helle- 
nische Schule in Syra werden eine solche Vergrösserung erhalten, das 
sio mit dem Gymnasium. in Nauplia in’ gleichem Verhältniss stehen. 
Die Schulen werden den 1. (18.) Mai beginnen, — In Athen hat der 
Conservator Ross so eben das erste Heft der von ihm in Griechenlarl 
aufgefundenen Inschriften herausgegeben, worin getreue lithographirte 
Nachbildungen der Inschriften enthalten sind. Die folgenden Hefte 
werden dem Vernehmen nach in Deutschland erscheinen. 

Harıe. Der ordentliche Professor der Theologie Dr. Guerike ist 
wegen pietistischer Umtriebe seines Lehramtes entsetzt, und der Li- 
centiat Dr, Dähne zum ausserordentlichen Professor der Theologie er- 
nannt worden. Die Universität zählte im verflossenen Winterhalbjahr 
886 Studenten, von denen 752 Juläuder und 184 Ausländer waren. 
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‚  Haıpsunsne, Die Universität zählte im Winterhalbjahr 1094 im 
Ganzen 580 Studirende, also wieder und zwar um 12’mehr als im vor- 
hergehenden. Wintersemester, nämlich 4) Theologen: 29 Inländer und 
9 Ausländer; 2) Juristen: 55 Inl.,. 188 Ausl,; 3) Mediciner, Chirurgen 
und Pharmaceuten: 77 Int,, 145 Ausl,; 4) Cameralisten u. Mineralo- 
geu:.25 Inl.,.83 Au-l. 5) Philosophen u. Philologen: 42 Inländer mit 
ebenso vielen Auslındern, zusammen 198 Inländer und 382 Ausländer. 
s. .NJbb. XU, 116. — Die von mehreren ehemaligen Schülern des 
Geheimen Kirchenrath» Dr. Schwarz zur Gründung einer pädagogischen 
Bibliethek an der hiesigen Universität unter dem Namen „Bibliotheca 
Schwarsiens“ gewidmete Stiftung im Betrag von 450 Gulden hat die 
höchste Staatsgenehmigung erhalten. s. NJbb. XII, 116. — Das Pro-- 
rectorat für das Studienjahr von Ostern 1855 bis dahin 1886 ist vom Geh. 
Hofrath Chelius durch Wahl auf den Oberbibliothekar und Professor 
der Philologie, Dr. Joh. Christian Reks Bähr,; mitGrossberzogl. Bestä- 
tigung übergegangen. s. NJbb, XI,115. vgi, mit V11,858. [w.] 

Hsınsınene, In Folge der von den Landständen im J. 1883 ver- 
willigten ‚Summen sind im nächstverflossenen Jahre: bei der Universität 
verschiedeme Anstalten erweitert und ausgeführt worden. Die Anlage 
des botanischen Gartens ist vellendes und derselbe mit dem landwirth- 
schaftlichen ‚Garten ia Verbindang gesetzt. Das anatomische Muscam 
hat durch den Ankauf der Tiedemann’schen Samınlang eine wesent- 
liche Erweiterung erhalten und im Bibliothekgebäude ist das dritte 
Stockwerck zur Erweiterung der Bibliothek ausgebaut worden. Von 
den Lehrern der Universität starben im vorigen Jahre ‚der ordentliche 
Professor der Mathematik, Geb. Hofr. von Langsdorf [s.NJbb. Xh 106.) 
und’ der Privatdoceut Dr. von Heiligenstein,. _ Ale Privatdocenten habi- 
litirten sich in der theologischen Facultät der Licentiat Friedr. Phil. 
Keerl durch die Dissertation: De loco Epistolae Pauli ad Galatas cap. FI 
v‚1—10; in der juristischen die Doctores juris Philipp Bertram und 
Robert Sachsse durch die Dissertationen: De rebus singulari Litulo relictis 
in quartam Falcidiam imputandis, und Juris'publici. veterum Germanorum 
specimen. Inest observatio de territoriis civitatum eorumque: parlibus ex 
regimine quod vocalur Gauverfassung; ia der philosophischen der Dr. 
Philipp. Jolly «mit: der Dissertation ı De Euleri meritis de Junctionibus cir- 
eularibus. Praecedit historia funcliosum circularium usque ad Eulorum 
conlinuata. Der Geh. Rath und Professor Dr, Nögele hat das Com- 
mandeurkseuz des Zähringer Löwenordens orhalten, der Goh, Ratlı' 
Tiedemann ist zum Mitgliede der Akademie in Bolegna und der Socie- 
tas Lioneana in Stockholm, und der Oberbibliethekar' und Prof. Dr, 
BHähr zum correspondirenden Mitgliede der Gesellschaft für — 
sche Geschichte und Alterthümer ernanat worden. ! 

Hwvsuncuausen, Ende März 1835, Seit dem Jahre 1881 wehrt 
Ref. in der Stadt Hildhurghausen und hatte seit dieser Zeit fortwährend 
Gelegenheit, das hiesige gelehrts Schulwesen näher kennen zu ler- 
nen und zu beabachten. Zuvörderst dürfte es unseren Lesern willkom- 
men sein, die Zahl der Lehrer am herzogl. Gymnasium.-und;ähre Lei- 
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stungen 'zu. erfahren, in’denen sich dieselben mit eben so: rähmlichem 
Eifer als unverkennbarem Nutzen dm Gymngsium-thätig erweisen. 
1) Dr. F. R: L. Sickler, Herzogl. Consistorialrath und Director des 
Gymnasiums. ‚Sein Direotorium äst inder That Lö blich zu nennen 
und er hut sich von jeher bemüht, die Liebe seiner Schüler zu erwer- 
ben. Als'@eluhrter ist Hr. S. dem ‚gelehrten Publikam in mehrfacher 
Beziehung hinlänglich bekannt ’und: vorzugsweise ist os die Geographie 
der Alten, welche ihm Ruhm erworben hat. Die versuchte Aufwicke- 
lung der verkohlten Papyrusrollen , so wie die Erklärung der Hiero- 
glyphenschrift wollen wir jedoch nicht: zugleich hierauf beziehen. 
Wir werden also weiter unten 'von Sickler’s Lehrbuch der alten Geo- 
grophie au sprechen Veranlassung haben, 2) Schulrath ad) Professor 
Wiiter,. werdienstvoller Veteran und säüchtiger Schulmann. 8) Dr. Ph. 
Herm. Fischer-aus Weimar, Professor 'und dritter Lehrer des Gymma- 
siams seit Ostern 1833. Wenn auch noch weniger reich an Erfahrung 
als seine beiden vorhergenannten Oollegen, ist Hr, Professor : Fischer 
gleichwohl ein trefflicher Lehrer, vorzägsweise mit der griechischen 
Sprache: vertraut, ia welcher er bald — möündlicher Mittheilung zu- 
folge — nls Schriftsteller durch eine-neue, auf Handschriften basirte 
Textestecensios der Archäolagie des Dionysius Halicarn, auftreten wird, 
Ausser Wiesen. drei genannten Lehrern hat das Gymnasium noch einen 
französischen Sprachlehrer, Douis Müller, aus Strassburg ; einen Lehrer 
der Mathematik, Gleichmenn; einen Zeichenlehrer, Kessler; ebenfalls 
drei waokere Männer, deren jeler Meister seines Faches; genannt zu 
werden verdient, — Wir wenden uns nun zu den liter, Erscheinungen, 
welche der Director des hiesigen Gymnasiums seit dem Jahrg 1881 bat 
erscheinen lassen. - Alljährlich schreibt derselbe zur Feier des hohen 
Geburtstages des Durchi. Herzogs Bernhurd von S, Meiningen, Hild- 
burgbausen u.s;-w, ein Festprograum, Wir wollen dieselben der 
BReihefolge nach namhaft machen. ' Im Jahre 1881: Die Mythen der 
Griechen. in Betreff der KColönisation der Itulis propria. ). Lösung 
des von den rüm. Historikern au die Spitze der Geschichte Romx ge- 
stellten Historischen Problems von des Aeneas und der Troianer An- 
kuuft und Colonieongrändung in Latium. — Im Jahre 1882: De Ty- 
pis Symbeolleis in numis veterum. Pars II. De typis 'homenymis. Im 

Jahre 1825 ‚erschien Pars I. dieser gelehrten Untersuchung. Das Pro- 
gramm kann, so'viel wir wissen, ‚durch dio Kesselring’sche Buchhand- 
lung in Hildburghausen bezogen werden, indem der gelebrte Heraus-' 
geber immer eine gewisse Ansalil von Exemplarei mehr, als gesetz- 

lich erforderlich, aufreigene Kosten abdrucken Hässt und: dieselben 

für spätere Nachfragen aufhebt. — Im Jahre 1883: Claudii Protemuei 

Pelusioiae GERMANIA, e codiee mscpto ‚Graeco iantiquissimo, nordum' 
collato; qui Lutetiae Parisiorum in Bibliotheca mänuscriptorum Regiı sub 

titulo Cod. Reg. Fonteblaudensis No. CIIYCCCLI adservdtur, aceurate de- 
scriptavet dypis eirpressa, leclionis varietate er eiusdem bibliothecue Hegiae 

codd. mas. praessiaptissimis tribus utque er 'haud mitus egregio collice 

msopto biblioikeeno mag, Imperialie Pindobenensis adidets. Ldidit Dr. 
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F.'C. Bi'Sicklerüs, Caktellum Catforum (Messentassel) in Nraria J. 3: 
Bohne; ’ - Diesen’ gelehrte-Progfanitit hat lediglich den Zweck, dus von 
Hrn. 8. ini‘: 1888 angekänfigte ;,Cofpus Geogräßhorum Graecortim cf 
Latinöruim qui kupersunt ofntüun“* mehr zu empfehlen wid auf diese 
Weise za mehwseitiger Unterzeichnung auf das „Corpas Geögrä- 
phorum** -nochntals einzulallen. »Es jet zu beklagen, dass dieses eben’ 
su neirkemähse als wahrhäft schöne Unternehmen wegbh Mahgel an 
reger Thieilnalime von Seiten’ eines gleichgältigen Publikmms höchst 
wähtseheinlich unterbleiben wird. Mindestens jrirbt es in’ Deutschland 
keinen Buchhändler, welcher hohoris causa den Verlag dieses rühm- 
liches Werkes übernehmen möchte ,'itidem kein einziger dabei das 
fiidet, worauf Aller-Buchhändler schnötte®‘ Bestrebeii Jucri cansa 
gerichtet ist. Schade, dass Hr. 8. das Corpus Geographorum‘“ nicht 
ulse Hetler-, Pfehnig-' oder Kreuzer» Artikel angekündigt hat! 
Eben'sd Hehr ist er bedahern, dass kein dentseher Fürst das Er- 
scheinen einei solchen Nätiumal-Werkes, Hessen Vollenddng dem 
gebaitimten deutschen‘ Vaterlande. zu Ruhe und Ehre 
gereichen würde, durch @rldunterstützung, 4. KH. Capitalvorschuss, 
welcher später zurückgezahlt werden könnte, zu fördern sich berufen 


fühlt; ‘Bei dörgleichen ,Ath und Wh“ erinnere felr mich altemat’ 


an G. Hermatin’s, weites rerehrten Lehrers,‘ inhaltschwere Worte: 
„Die ernsthafte Bildung lässt’ ınan durch die heillode Vielwisser&? 
von halben sogenunnten Rentieii hernnterkommen. : Niebuhr hat Recht, 
dass wir hen Sãeulum der Härbärei entgegen gehen.‘ — Im Juhrd 
16344 ‘Söndsthräiben an Se. Hochwohlgeboren den Königl, Grossbrit. 
Handr. Gehieinten Hofrath u. Ritter Dr. J. F. Blümehbäch, Prof. P. O. 
der’ Med: ”&tc u Göttingen u. #. w., über die höchst merkibürdigen, vor 


eitigen 'Mohöflen erst entdeckten Reliefs der Fährten urweltlicher, grosser 


und unbektnnter Thicre in den Messberget Sündsteinbrüchen Bei der Sthdt 
Mldburghaueen. (Mit'möhreren lithographirten, nach der Natur ge- 
nommenen treuen Zeichnungen.) - Dieses Programm ist dusch alle 
Bachbandlingen Deutschlands im Preise von 86 Kr. rhein. — 8 Gr, 
sächs: #4 beziehen. Jener ällerditigs höchst merkwürdige Fund 
hut bereite die allgemeine Anfıherksarıkeit von‘ gans Deutschland 
auf dich gezogen und ubwohl noch kein bestimmtes Resultat sich er- 
geben’ hut, 'so droht derselbe doch- die bisherigen wissenischäfflichen 
Annahmen im ihren Grüidpfellern zu erschültern. MBiner unserer be+ 


rühinten Nutatfotscher söll A6ni Thiere den Nänsen Atı6b®ägiöv Bartkil 


beigetegt haben — kit adgenehines Coihpliment für den hiesigen Ku. 
pfersteher und Künstler gleiches Namens. Die Nonae’sche’ Dorfzeitung 
hut bereits erwähnt, dnss Pfof. Wiegmanai in Berlin über die merk- 
würdige'' Brscheininhg dieses Fundea einen: hübscheir Vortrag ih der 
Geogruphischei Wesellschäft Aulelbst Kehnlten hat, ko’ wie, däss fast 
aller Orten unsere berülimtesten Natufforscher wit dar Brgründuig 
und Erklärung des Wesens jenes mierkwürdigen Funds sich beschäfli- 
gen. In neuerer Zeit ist indessen nichts weiter enmidtckt worden. 
Fortgesetztö Nächgtabungen würden aber wohl noch’Müuches zu Tage 
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zu fürdern im Stande sein, wesshalb die Fortsetzung derselben sehr 
wünsehenswerth erscheint, Den wissbegierigen Leser verweisen 
wir auf das Programm selbst, welches er aller Orten käuflich haben 
kann und dem eine treue Abbildung in Steindruck beigegeben ist, 
Uebrigens steht zu erwarten, dass Hr, S, im diessjährigen Programm 
die sich unterdessen ergebenden Resultate, Erklärungen und Bemerkun- 
gen unserer gelehrten Naturforscher, in Betreff des beregten Gegen- 
standes, mittheilen und von Allem und über Alles ausführlich be- 
richten werde. — im Jahre 1831 zäblten die drei Classen des her- 
zogl. Gymnasiums 48 Schüler, von denen gegen } Fremde waren; 
im J. 1832 hatte sich diese Zahl noch um 10, grösstentheils Fremde, 
vermehrt; im J. 1833 hetrug die Zahl der Zögliuge wieder 48. Die 
Behufs ihrer Universitäts- Studien entlassenen Schüler, deren Zabıl je- 
doch unbedeutend zu nennen ist, indem. viele anderem Lebensberufe 
folgten, empfingen sämmtlich die besten Maturitätszeugnisse von der 
Direction sowohl als von dem Herzogl. Oberconsistorium allbier, — 
Dem Director, dem das Gymnasium seinen im Auslaude günstigen Buf 
verdankt, verdanken wir, in literar, Hinsicht, die zweite sehr vermehrte 
und berichtigte Ausgabe seines Handbuches der alten. Geographie für 
Gymnasien und zum Selbstunterricht, Cassel, b. Bohne 1832, Ein ge- 
lehrter Freund schreibt mir, in Betrefl dieser neuon Auflage des ge- 
nannten Werkes, Folgendes: „Die zweite Auflage der alten Geo- 
graphie von Siokler gefällt mir ausserordentlich. Warum-er mit Uckert 
Scheria auf die S. Küste Italiens setzt, statt eine Insel bei Epirus 
anzunehmen, weiss ich aber nicht. Auch liegt Ogygia,. das nach 
S. X in der Mitte des grossen Meeres liegen soll, sehr an der W. Seite. 
Ob Kuttingera II, 520 Canton sei, wie auch Reichard. meint, be- 
zweifle ich. Eher kann es Malocca sein. Denn der zolzog usyas 
ist wohl nicht der von Siam, sondern von Martaban.“ Ich theilte 
diess freundlichen Bemerkungen dem Verf. mit, bat um Antwort, 
empfing aber bis jetzt keine; wesshalb dieselben hier den ihnen ge- 
bührenden Platz finden mögen. Ausser diesen Bemerkungen lasen wir 
im vorigen Jahre drei Becensionen, Sickler's Handbuch der alten 
Geographie betreffend; die erste in der Jenaischen, die zweite in der 
Halieschen, die dritte in der Leipziger Literatur - Zeitung. Für eine 
vierte wird die verehrte Red. der Jahrbb. Sorge tragen, deren Leser 
wir im Voraus darauf aufmerksam machen wollen. Zu läugnen ist 
nicht, dass auch dieses vorsügliche und höchst vortreffliche 
Buch an Fehlern verschiedener Art leidet, z. B. um ab ovo anzufan- 
gen, an grenzenloser Incorrectheit, welche hillig hätte ver- 
mieden werden sollen. Die griechische Accentuation insbesondere ist 
fast durchaus durch typographische Schnitzer entstell, Hoffentlich 
wird eine baldige dritte Auflage dergleichen Uebelständen, welche 
dem Auge wehe thun, abhelfen. — Wir schliessen unseren Bericht 
mit der Notiz, dass endlich — post tot discrimina rerum — der letzte 
Bogen der zweiten Abtheilung von Dr. Ed. Jacobi's Handwöärterbuch 
der griechischen ugd römischen Mythologie in der Ofliein von F. W. 
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Gadow und Sohn in Hildburghausen die Presse verlassen hat, Den: 
zahlreichen Abnehmera, ‚welche dieses Buch zu finden das Glück 
gehabt, wird.diese Notiz gewiss eine sehr erwünschte Botschaft 
sein. Tandem aliguando, hören. wir sagen, sed finis coronat opus — 
und das Werk-lobt den Meister, Herra Jacobi! [Braunhard,] 

Hor.. Das vorjährige Programm der dasigen Studienanstalt ent- 
hält: Observationes crilicae in Ciceronis Brutum, Scripsit Dr. H. C. F. 
Gebhardt, Prof. 1854. 14 8. 4, 

Kemersn. Die Studienanstalt hatte im Studienjahr 1834 83 Schü- 
ler in den vier Gymnasialciassen und 96 Schüler in den vier Classen 
der latein. Schule. Die Lehrer waren noch dieselben, welche schon 
in den NJbb, V, 460 aufgezählt sind. Das Programm enthält: Prakti- 
sche Sätze in Verbindung mit den theoretischen zur Begründung einiger 
- Beweisführungen und Auflösungen rücksichtlich der Regeldetri- Aufgaben, 
vom Prof, Dr. J. von Gott Bundschue. 1834, 16 S. 4. Das Programm 
des Jahres 1853 handelt De ratione veteres auctores classicos interpre- 
tandi und ist vom Rector Prof. Dr. Leonh. Böhm geschrieben. (20-8. 4.) 
Die gegebenen Interpretationsregeln sind gewöhnlich und sehr einseitig, 
und bemerkenswerth ist das Programm nur etwa darum, weil der erste 
Brief des Horaz mit einer prosaischen Paraphrase und allerlei ordinä- 
ren Erlüuterungen darin abgedruckt ist. 

.. Lanpsuur., An der dasigen Studienanstalt — im vorigon 
Jahre das Programm: Ueber die aubjectiven Bedingungen des Gelingens 
des Studiums ‚der Philosophie, vom Prof, Max, Furtmair am Lyceum., 
18 S. 4. Das Lyceum ist mit. dem.Schluss des vorigen: Studienjahres 
aufgehoben worden, vgl. NJbb. XU, 406 u. 439. 

„.. Leiezie,. Der Professor Dr. Hächter ist vom Könige von Sach- 
sen zum Appellationsrathe und ausserordentlichen Beisitzer des Appella- 
tionsgerichts in Leipzig ernannt worden und hat vom Könige von Wür- 
temiberg das Ritterkreuz des Ordens der Würtembergischen Krone, 
der Professor Fleck vom Könige von Preussen für die Dedication seiner 
theologischen Reisefrüchte die goldene Medaille für Kunst und Wis- 
senschaft erhalten. Die Priwatdocenten M. Gustav Moritz Redslob und 
Dr. Aemilius Ludwig Richter sind zu ausserordentlichen Professoren, 
der erstere in.der philosophischen, der andere in der juristischen Fa- 
eultät, ernannt worden. Der letztere hat erst am 9. April.d. J. durch 
Vertheidigung der historisch - kritischen Dissertation . De emendatoribus 
Gratiani Part, I. [Leipzig, b. Kayser. 51 S, 8.] sich die juristische: 
Doctorwürde erworben. Für das beginnende Sommerhalbjahr haben 
in der theologischen Facultät 6 ordentliche Professoren und 7 Docto- 
ren, Licentisten und ausserordentliche Professoren, in der juristischen 
“5. ordentliche und 4 ausserordentliche Professoren und 12 Doctoren, in 
der medicinischen 10 ordentliche und 9 ausserordentliche Professoren 
und 8 Doctoren, in der philosophischen 10 ordentliche, 1 Ehren - und. 
10 ausserordentl. Proff. und 15 Docenten Vorlesungen angekündigt, — ı 
An der Nicolaischule erschienen zu der solennen Einführung der neuen 
‚Lehrer [s. NJbb, AI, 864.) und zum Valedictionsactus zwei neue Ein- 
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ladüngsprogrammmie,; van -denien:das erstere [Rinladung zur soletnen Kin- 
fũkrung neuer'bährer us si wi Leipzig, gedr.-b: Stariiz, 1886. 628. 8] 
kurze -Bidgraphioen der: vorhandenen 48-Lehrer und einen Atszug aus 
der Schulerdnung voin-Jahr 1820 -mit Veränderungen und -Zusätzen, 
das letztere: [; Kinlatlung zum Kalediolionsactus' miehrerer die Universität 
bewiehenden Gymnasiasten. Ebendes, 83 8. 8,] statistische Nachrichten 
über den Bestand der Schule sowohl im letzten Schuljahre, als auch‘ 
in den Jahren 1820 — 1835 enthält. Die geringste Schülersahl (88 in 
sechs Clahseh) hvat-zu Ostern 1821, (die höchste (224) tu Michaelis: 1832 
vorhanden. . Gegenwürtige Osterh waren-172 Schülor vorhudden. Arıch 
das in Leipzig bestchende Königl. Faubstummieninstitat'kat au Ostern 
dieses Jahres ein Programm ausgegeben , worin der Dirdetör'M. C. G. 
Reich sowohl Nachrichten von-der Anstalt als nüch eine belehrende und- 
cinsichtsvolle Beleuchtimg der: verschiedenen Wege zur: Hälfe der Taub- 
stummen (Leipk., kedr. b; Stärilz. 408, 8.] 'mitgetheikt hat. 
‘Manns. Der Hofrath' und alternitende Director am hiesigen’ 
Iyeeunr; Friedrich August Nüsslin, ist von Sr. kön, Hoheit dem Gross- 
— zum. — — —— ornannt — ».-Nöbb. 
> TIor 77 Vor —— — - “ [Wi] 
Minchen! - Die Fonds FR "Aklemio der Wissetischaften sind um 
cine bedeutende Summe vermehrt: und namentlich die nöthigen Saum- 
men angewiesen werden, um jährliche ‚Preisaufgaben ahösuschreiben 
und vom 1. Octbr, dieses Jahres an eine Literaturzeitutg herausengeben, 
Die diegjährige Aufgabe der phifdsöphisch - philologischten Glasse ist: 
eine Geschichte der griechischen Hrischen Poesie, Der Preis beträgt 
100 Ducaten. In der Sitzung der Allademie am 28. März ist in der phi-- 
losophisch- philologischen Classe der -‚Generalinspector' der" plastischen 
Denkmale des Mittelälters Dr. Sulpiz Boisserde zum ordeiitlichen Mit- 
gliede, in der historischen Classe :aber die Professoren Fullmerayer; 
Dr, Buchner und Dr, Philipps zu ordentlichen, der Reichsarchivsadju- 
vant Dr. Huschberg zum ausserordentlichen wtid der Professor Rudhart 
in-Bamberg zum cortespondirenden Mitgliede, und ia der mathema-' 
tisch -physikalischeh Classe der Adjunet bei der zoolößischen Samm- 
lung des Staats Professor Wagner, der Professor der Mathematik und 
Pbysik-Dr: Sieinkeil und der bisherige Verweser der Stefh#arte zu Bo- 
spenbansen Dr. Lamont zu ausserordentlichen Mitgliedern gewählt wer- 
den. Der geh. Rath von Schelling ist zum aüsserordentlichet Mitgliede 
der Akademie der moralischen und pälitischen Wissenschaften 'in Paris 
(an dies verstorbenen Malthus Stelle) erwählt worden; der Hofrath und 
Prafessor Dr. Thiersch hat das Ritterkreuz des baier. Civil: Verdichst- 
Ordens, und der Professor H: F. Müssmann vom Könige von Preussen 
(für die Ueberreichung eines Ex&mptars der von ihm ans den mailin- 
dischen und römischen Handschriften berausgegebeneh Auslegung des 
Evangelüi Johannis in gotkischer Sprache) die guldens Medaille für Ver- 
dienste um Kunst und Wissenschaften erhalten. Der bisherige ausser- 
ordentliche Professor Dr, Zuceurini ist zunt ordentlichen Professor der 
Forst - Botanik und ökonomisch - teehnischen Botanik ertannt und der 
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Profestor-Dr.: Möhler aus! Pübiogen als Professot der Theologie her· 
her: berufen: worden: ++ Zum Sohlusse des Studienjahres 1834’ er⸗ 
schien am alten Gymnasium das Programm: Weber die Betleutunt der 

Parfikela üd:.wnd xt voin Profeshor' Ohr. Häberle; am neren Gymns- 
sinm:. In Buripidis ‚Phoenissae annotatt, port. pröor. Seriren Freudtn- 
sprung 468.4, LEITET EIER EI ZZ 

Orrsnsung, Dem Professor Sattler ist seiner Brüstleiden wegen 
ein Urlaub:huf unbesthmmte Zeit'bewilligi, und’desswegen der Lehr- 
umtsoandidat, ‚Priester Franis-Moyer aus Affenthaf bei Bühl; der sich 
indem -Candidatenexamen für den badischen Gymnasiallchrkreis gut 
befühigt'gezeigt hat,- als Supphont an das hiesige Gymnäsittm von wei- 
ner Kaptanstelle einberufen worden. -s. N3bb; XH, 238, [WI] 

' Pinwassvns. Der Geheime Rath und Minister ‘der Volksaufklä- 
rung Uwarow'hat- den St, Alesander- Newski Orden erhulten. Die kai- 
serliche: Akademie der Künste verlor am-7. April eins ihrer ausgezeich- 
netsten Mitglieder dürch ‘den "Fed; nämlich den emeritirten Rector, 
wirklichen Stnatsrath und: Ricler Ivan ———— Aurto⸗ in einen 
"Alter von '80: Jahren. 

Peaten.: Das dusige-Lyceum- It zum Schluss’ des Sehitjährs 
1834 eine kurze Nachricht von’ d6r Anstalt! [Pfanen, gedr.'b,. Wieprecht. 
248.-81] erscheitien kassen-, welche die gewölnlichen Schtiltachrich- 
ten! bringt · uau dm Ende (84824) imfeiefher Chrondloilächeh Ueber- 
sicht des Debens des Philopören aus 'Megalopolis nach Phitatch (vom 
Restor IG. Dölling): schliesst.‘ Die Schule hatte im’Bähfe des Schul- 
jahrs 43’ und am Ende‘304-Schüler, welche von detikelben Lehrern 
unterrichtet werten; die 'stthon in den NJbb. X1, 232 'erwälmt sind. 
Doch würde: um Ostern 'd.-& der Tertiüs M. Fiedler seines Amtes ehit- 
haben, und dus I, yoeum Welbst 'geschlödsen, um’ fir das nene Sehul- 
jahr ala cin A 6 Chanson wrweilhteh Kreisgyfionhsibin wieder eröffnet 
zu werden, : Die feierliche Eröffnäng desselben hat am 7. Mai Statt 
gefanden'uhd'ias dnzu erschienene Programm: Ad'novi beculi primor- 
dia gymmasio‘ Plaviensi püblice instaurato , solemmi magistrorum aliquot: 
inauguratione pie telcbrandia, human. invitat F. Gbttlob Doellink , Rectöt 
[88:0 4.}, 'enthätt kin auf diese Peierlichkeit bezügliches lateinisches 
etöpfisches "Gedicht des Rectöts! '' Die liberale Aussfättuhg der "Anstalt 
und ein’ bedeutend erweitörtes Behreteölleginin, däs aus Janter Män. 
mern'ih den besten Jahren und anerkannten Pädagogen besteht, Tässt 
ein gläckfiebes '@edeihen hoffen, "Dis neue Lehrercoltegfiam bilden’ 
der Rerior Vohikri 'Gortob''Dälling, der Protector Christian Gottlich‘ 
Pfreteschner,, der Contectör Fduärd Lindemann (bieher Conrectör am 
Lyconm in Schversiine , 6. NOohd XI, 207), der vierte Lehter Wilhehn' 
Schödel'uhd ‘der Fünfte Lehrer M. Karl Friedrich Gotthold Meutzuer! 
(beide von demselben Ryccum "hierher versetzt, a. JBb, U, 226 und 
NJbb, VII, 125), der Metheimaticus M. Eduard Thieme (Bisher an 
nuensis at der 'Sterh#ätte in Lerpric), der Voltabotator und ihteri- 
mistische Schreißlehrer Priedr, Aug.'Pogel,' der Sprachtehrer‘ MAR.’ 
Frejtg, det Beligioiislehrer Joh. Boltfried Wild (zugleich Director 


- 
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des Landschullehrer - Seminars), der Gesanglehrer Cantor Joh: Friedr. 
. Fincke (zugleich. ordentlicher Lehrer an der — und der 
‚Zeichenlehrer Maler Gystau Heubner. , - ; 

Paxussex. Dem. Gymonium in. Ascızı sind 212 Thir. 15 Ser., 
dem in Essex 200 Thir,, dem in Kazuzsacu 62 Thir, 15 Sgr., dem in 
Münsrenzısreu 225 Thlr. als weiterer jährlicher Zuschuss aus Sitaats- 
fonds bewilligt worden, 

Rısızın. Chronik des Gymnasiums vom Jahre 1834, 
Das Kurfürstliche Hessen - Schaumburgische Gymnasium hat nunmehr 
einschliesslich des Directors sieben Hauptlehrer: Consistorialraih und 
Professor Dr, Wiss, Dr. Boclo, besonders für Geschichte und Geogra- 
phie, Dr. Schiek, zugleich Bibliothekar; Dr, Fuldner, Dr. Franke, Dr. 
von Manikowsky für die neuera Sprachen, Wiesen für Mathematik und 
Naturwissenschaft; dann zwei Nebenlehrer: Stork für Zeichnen und 
Kalligrapbie, Volkmar d.ält. für Tonkunst und Gesang; endlich einen 
ilülfslehrer: Volkmar d, jüng. Die fünf Classen desselben wurden im 
Durchschnitte von 160 Schülern besucht, von denen 2 einheimische, 
# andereInländer u. 4 Ausländer waren. Von den zur Universität über- 
gegangenen haben sieben die Prüfung der Reife bestanden, Das Pro- 
gramm zum Oster- Examen hat den Director zum Verfasser und ent- 
hält: Quaestionum Horatiarum lib. IV. Bint, 1834. 39 S; 4. Desglei- 
chen das Programm zur Feier des Kurfürstlichen Geburtstages, bei 
welchern derselbe eine Rede über den öffentlichen Unterricht als Ge- 
genstand der angelegentlichsten Fürsorge weiser Regenten hielt, und 
enthält: Epigrammatum quatuor faseiculos. Bint. 8 S, 4, -Das Pro- 
gramm zur Feier des Kurprinzlichen Geburtstages, bei welchem der 
Director de novis incrementis Principis jussu scholis patriae altioribus 
comparatis redete, enthält von Dr. Fuldner: Historise Opkitarum part. L. 
Bint, 308, 4. Zum Michaelis- Examen erschien von dem Director 
die vier und dreissigste Nachricht über den Fortgang des Gymnasiums, 
Bist. 19 S. 4. Einer der Abiturienten vertheidigte ein gedruckt vor- 
gelegtes Specimen: De juris notionibus velerum Germanorum ex Taeciti 
Germania adumbratis. Bint. 32 S, 8, Zur Feier des Reformations- 
und Stiftnngsfestes des Gymnasiums disputirte Dr, Franke über Theses, 
welche vornehmlich griechische Literatur betreflen. Rint. 88, 4. Die 
bemerkenswerthesten Uebungen in dem Vortrage von Tondichtungen, 
Beden und Gedichten kamen bei der Feier des scheidenden Jahres 
vor, als ein hebräischer Psalm, nach Schillers Hoffaung , ein! lateini- 
sches Gedicht in annum eseuntem, zwei deutsche auf diesen Tag, vier 
Reden de solatio, quod nobis de sorte genoris humani meditantibus kisto- 
ria praebet, de providentia divina ex sententiaStoicorum, über den Kampf 
der Hoffoung mit der Erfahrung, über die Sittlichkeit der alten Ger- 
manen. Die neuen äussern Einrichtungen in den Verhältnissen des 
Gymoasiums haben sich bis jetzt als zweckmässig bewährt. IW.] 

Sıcnsex. Die Verbesserung des sächsischen Gymnasialwesens ist 
seit einem Jahre von dem Ministerium des Cultus mit grossem Eifer 
und tiefer Einsicht begonnen worden und schreitet auf eine erfreuliche 


Beförderungen und Ehrenbezeigungen 471 


Weise vorwärts. Das erste äussere Zeichen des Beginns dieser Ver- 
besserung war ein Gesetzentwurf über die Organisation der Gelehrten- 
schulen, welchen das Ministerium in der ersten Hälfte des vorigen Jah- 
ses den versammelten Landständen vorlegte, und welcher vom 15, Juli 
an in der ersten Kammer discutirt wurde. Dieser aus 13 $$. beste- 
hende Entwurf betraf nur die äussere Gestaltung und Beaufsichtigung 
‚ der Gymnasien, und sollte die Stellung derselben , die Verwaltung der 
äussern Angelegenheiten, die Besoldung der Lehrer, die Einrichtung 
der Schulgebäude, das äussere Schulregiment u. a. dergl. bestimmen 
und regeln. Die inners Organisation, d. h, die Feststellung des wis- 
senschaftlichen Standpunktes, die Bestimmung der Lehr- und Discipli- 
narverfassung u. s. w., sollte besondern Verordnungen des Ministeriums 
vorbehalten bleiben. Jener Gesetzentwurf war übrigens auf so liberale 
und den Forderungen der Zeit entsprechende Weise gemacht und schien 
den Gymnasien eine so günstige Gestaltung zu versprechen, dass seine 
Erhebung zum Gesetz höchst wünschenswerth wurde, Die erste Kam- 
mer begann die Discussion des Entwurfes mit gleich liberaler und für 
das Wohl der vaterländischen ‘Schulen geneigter Gesinnung, und doch 
nahm dieselbe unerwartet eine solche Wendung, dass die Staatsregie- 
rung sich veranlasst sah, den Entwurf unter dem 31. Juli zurückzu- 
nehmen. Diese Wendung der Dinge, welche aus den gedruckten Nach- 
richten vom Landiage Nr. 427 ff. specieller ersehen werden kann, wurde 
theils durch einige bei der Discussion gemachte Missgriffe, theils durch 
den Umstand herbeigeführt, dass im Gesetzentwurfe einige besondere 
Umstände der sächsischen Gymnasialverfassung nicht genug beachtet 
und motivirt, und manche Rechte der städtischen Behörden nicht zu- 
reichend gesichert schienen. Von den damals bestehenden 14 Gelehr- 
tenschulen waren nämlich nur zwei, die Fürstenschulen in Megıssen 
und Gamma, eigentliche Landesanstalten, die übrigen aber städtische 
Schulen, welche von den Städten, in denen sie sich befanden, erhal- 
ten wurden und unter dem Patronate und der speciellen Aufsicht der 
Stadtmagistrate standen. Von den städtischen Gymnasien aber waren 
nur die in Leiezıa und Zırrau liberal und zeitgemüss ausgestattet; 
der änssero' und innere Zustand der übrigen war beschränkt, ja zum 
Theil sehr ärmlich und gedräckt, vgl. NJhh. I, 371 ff., VII, 863 ff. 
Der Gesetzentwurf aber machte die Forderung, dass alle Gymnasien 
unter die unmittelbare Leitung des Ministeriums gestellt werden und 
von demselben nicht nur die Einrichtung und Beaufsichtigung der in- 
nern und äussern Organisation, sondern auch die Besetzung der Leh- 
rerstellen, wenigstens bei denjenigen, die irgend ‘einen Zuschuss aus 
Staatsmittela erhielten, abhängig sein sollte. Sie sollten also alle zu 
unmittelbaren Landesanstalten erhoben und dennoch zum grossen Theil 
aus städtischen Mitteln erhalten werden. Zugleich war eine äussere 
Ausstattaug derselben vorgeschrieben, welche bedeutende Geldopfer 
gefordert haben würde, Da nun aber die Staatsregierung zu dieser 
Ausstattung vom Lande nur einen jährlichen Zuschuss von 7000 Thirn. 
verlangte und bewilligt erhielt, so stand zu befürchten, dass entweder 
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die Städte trotz ihrer sufgegebenen Verwaltungs- und Patronatarechte 
nach bedeutendo Opfer für die. Gymnasien würden bringen: müssen, 
auler dass, wenn sie sich dazu-nicht verständen „ das sächsische Orga- 
Disatiansgeseiz dem Geschick des Niethammmierschen Organisationsplans 
in Baiern unterliegen, ' d. h. nie'zar :Atsführung kommen würde, 
Diese Furcht num scheint der Hauptgrund gewesen zu sein, der dem 
Gesetzentwurfe einen.so grossen Widerstand in der ersten Kammer zu- 
20g und dessen Zurücknahme herbeifährte. Die letztere veranlasste 
allgemeines Bedauera und Klagen der sächsischen, Schulleute, und 
mehrere derselben liessen ihren Schmerz im ' Faterland: und in der con- 
stitutionellen Staatsbürgerzeitung selbst öffentlich laut werden. Basselbe 
geschah auch in. der besondern Schrift: Die Verkandiungen- über- den 
Entwurf eines Gesetzes, die Organisation der Gelehrtenschulen betreffend, 
in der ersten Kammer der hohen Ständeversammlung des Königreiches 
Sachsen, beleuchtet durch Friedrick Lindemann, Director am Gymnas, 
zu Zittaw, [Zittau w. beipzig, Verlag von Bier und Nawwerck, 1854 
56:5. 8. 6Gn,]' Ein. Die. L, hat darin den. einsichtsvollen. Eifer des 
Ministeriums für die Verbesserung des Gymnasialwesetis mis vollem 
Rechte hervorgehoben: und die Zweckmüssigkeit des Gesetseniwwrfes 
zu rechtfertigen versucht, : Allein der Schmerz über die Zurücknahme 
des letztern und das Vebersehen der bedenklichen Stellen desselben ha- 
ben ihn verleitet, dem guten Willen den Mitglieder der-dreten Kums 
mer zu verkennen, dieselben des Mangels an Interesse für dus vater- 
lündische Schulwesen anzuklagen, und ihr Verfahren hart und leiden- 
schaftlich, ja zum Theil selbst unziemlich zu tadeln, Es gehört nicht 
hierher, mit ihm über diesen Punkt sowie über das einseitige: Auffas- 
sen des Gesetzes: und- der Kammerverbandlungen zu rechten; das aber 
müssen wir an seiner Schrift nech beklagen, dass er zugleich den Zu- 
stand der sächsischen Gymnasien, ohne Unterscheidung der: bessern 
von den schlechtern und ohne Beachtung ihrer mannichlachen guten 
Seiten, mit den schwärzesten Farben malt und dem mit der Sache un- 
bekannten Leser zu dem Glauben verführt, als habe Sachseu seine 
noch vor ein paar Jahrzehenden als vorzüglich anerkannten Schulen 
mit einem Male bis zur tiefsten Entwürdigung verwildern Iissen, Man- 
che Aeusserungen, wie namentlich die Se 6'und 7 hingestellten, sind 
so übertrieben und entehrend, dass man sie nur mit Vnwilien lesen kann, 
Abgesehen davon, dass er durch seine Vergleichung des sächsischen 
Schulwesens mit dem preussischen zu verrathen scheint, dass er keins 
von beiden ordentlich kennt oder wenigstens nicht weiss, worzuf es 
ankommt und worin die Vorzüge der preussischen Gymnasialverwalt- 
tang vor der sächsischen bestehen, so geht er auch in seiter Leiden- 
schaftlichkeit so:weit, die anerkanntesten Thatsachen zu Mugner, um 
die Behauptung hinzuseklen , unsere Consistorfen hätten für das Schul- 
wesen gar nichts, die Stadträthe wenig oder ebenfalls nichts gethaa, 
Und doch hat Hr, Linde mann es selbst erlebt und zum Theil uls Augen- 
zeuge gesehen, dass das: Oberconsistorium die beiden Fürstenschulen in 
den Jahren 1812 und 18119 ff, gänzlich unigestältet und dass die Stadt- 
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züthe in Tıeipzig: und: Zittau ihre Gymnasien in-nioch’neuererZeit: mit 
grosser Liberalität verbessert und zeitgemäss reformärt haben, Auch 
weisa er recht gui, dass, wenn: für .die.übeigen Gymnasien weniger 
geschalt, diess. zum: grossen. Theil seinen Grand in der: Armutlr der 
Gymnasialskädte und in’ der:vormaligen Landesverfassung hatte. Und | 
doch hat er von alle dem nichts berührt, sondern nur bittere Ankla* 
gen ‚gehäuft, . und dabei dennoch ia seinem Anklageeifer die Haupt: 
punkie, von denen die Verbasserung unserer: Gymnasien abhöngt, ent- 
weder gans: übersehen: oder falsch‘ aufgefasst. . Das Unpdtristische sei- 
nes: Verfahrens hat einen jungen Mann veranlasst,: folgende Gegen- 
schrift herauszugeben: Was haben die: Stadiräthe Sachsens für die Ver- 
besserung: ihrer ‚Gelehrtensohulen geilhan? Historische Andeutungen zu 
Beaniwpriung : dieser . Frage, zunächst in Bezug. auf des. Herrm Director 
Lindemann. neueste Schrift, von .....1. [ Leipzig, bei J. Klinkhardt. 
1884.. 228. gr. 8. 3 Gr. ..Sie giebt allerdiogs kein vollständiges Bild 
von dem Zustande der sächsischen Gelehrteuschulen und von den Ver- 
diensten der. sächsischen Gymnasialstädte um dieselben; auch leidet sie 
an dem Mangel, dass sie sich zu sehr im Allgemeinen hält und zuviel 
von den Bestrebungen der Stadtrüthe in den früberen Zeiten spricht; 
während sie mehr speciell die 'Thatsachen der neuern Zeit hätte zu- 
sammenstellen. sollen: aber demnoch liefert sie cine zureiehende und 
oft schlagende Widerlegung; der Lindemannischen Behauptungen dieses 
Punktes, und empfiehlt sich überdiess durch edie patriofische Gesin- 
nung und durch rühmliche Humanität und ruhige. Würde, so dass sie 
einen glänzenden Gegensatz zu Hen.. Lindemanus Hoftigkeit und Ueber- 
eilung bildet! Ueberdiess giebt sie.mehrere schätzenswertlie Aufschlüsse 
über die, Geschichte und den Zustand der sächsichen und: besonders der 
oberlausitzischen Gymnasien, und hat darum einen allgemeinera Werth 
ala den einer blossen Streitschrift. — Bas Ministerium des Eultus be- 
thätigte inzwischen seine ununterbrochene Wirksamkeit für die Verbes-: 
serung ‚der Gymnasien durch neue und wirksamere Maassregeln. A 
den beiden. Fünsteuschulen wurde Mehreres für die. Vervöllkommnung 
der Lehr - und Disciplinarverfassung gethan, und an, der Rürstenschule ' 
in Grimma die. Firation der Lehrorgehalte bewirkt und die Abstafang 
der Lehrer in Professoren und. Adjuneten dadurch aufgehoben, dass die 
letztern zu Oberlehrern ernannt, mit deu Professoren in gleiehe Wirk- 
saunkeit gestellt und ihnen der neuangestellte Lehrer der französischen 
Sprache in. gleichem Bange und Wirkungskreise beigesellt wurde, 
Das Wichtigste aber war die gänzliche Umgestaltung der Lyceem des 
erzgebirgischen und voigtländischen Kreises, welche unter den süchsi- 
schen Gelehrtenschulen die meisten Mängel darboten und:zum Theil 
ganz heruntergekommen waren. Die Lyceen in Cusmsırz, SchueB- 
»erg und Manıenserg sind gänzlich aufgehoben, die in FRrxipere, 
Zwigkau, AnsasEeRG und Pravex aber zu Kae erhoben und 
zu vollständigen Gelehrtenschulen von 6 Classen erweitert worden, 
Ihre Organisation ist im Allgemeinen vollendet und die feierliche Er- 
öffaung derselben hat bereits in den ersten Tagen des Mai d. J. statt 
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gefunden; Die Mittel’zu dieser Umgestaltung sind theils aus den Fonds 
dieser Schulen und den Zuschüssen der Stadtgemeinden, theils durch 
Verwendung der 7000 Thlr, gewonnen worden, welche die Ständever- 
sammlung zur Verbesserung der Gymnasien bewilligt hatte. Zur Her- 
beiführung einer gleichmässigen Gestaltung aller Gymnasien aber er- 
schien unter ‚dem 21. März d. J. eine Königl, Verordnung, die Ver- 
hältnisse der Behörden für die städtischen Gymnasien s. w, d. a, betreffend. 
Sie stellt fest, dass die Leitung und Beaufsichtigung jedes städtischen 
Gymnasiums durch drei Instanzen, das Lehrercollegium, die städtische 
Schulcommission und das Ministerium des Cultus und öffentlichen Un- 
terrichts, geschehen soll, und bestimmt den Wirkungskreis einer jeden 
derselben in der Weise, dass alle Gymnasien künftighin in fast unmit- 
telbare. Abhängigkeit von dem Ministerium treten. Mehreres andere, 
was noch für die Gymnasien g schehen soll, wird vorbereitet, und 
namentlich »ind auf den 30. Ju: i alle Gymnasialrectoren zu einer all- 
gemeinen Conferenz nach Dresden berufen, um dort über einen allge- 

meinen Organisationsplan der Gelehrtenschulen und über ein neues 

Abiturientengesetz, wozu die Entwürfe ihnen schon vorläufig mitge- 

theilt worden sind, gemeinschaftlich zu berathen. Diese ausgeschrie- 

bene Conferenz beweist am besten die weise Umsicht, mit welcher das 

Ministerium zu Wege geht, und Sachsens Schulen erwarten daher von 

diesem Zusammenwirken der einsichtsvellsten Männer des Landes die 

heilsamsten Erfolge. 

Wesnrugım. Das hiesige Gymnasigm, welches jährlich zwei öf- 
festliche Prüfungen und darunter die Hauptprüfung Per zwei Jahren 
zu Michaelis hält [s. NJbb. IX, 852, ], entlässt aus seiner I, d, i, ober- 
sten Classe, auch jührlich zweimal, im Herbste und um Ostern, nach 
vorhergegangener schriftlicher und mündlicher Prüfung, die befähigten 
Schüler mit Staatsgenehmigung auf die Universität. Die Namen der 
Entlassenen mit den von ihnen gewählten Berufsfüchern werden in den 
statistischen Schulnachrichten aufgeführt, aber die Zeugnisse der Reife 
derselben zum Uebergange auf eine Hochschule nicht angegeben, wie 
dieses doch in den preussischen Schulen zu geschehen pflegt, und wohl 
auch mit Recht, wenn doch einmal solche Abiturientenprüfungen mehr 
sein und bedeuten sollen als das gewissenhafte Zeugniss fähiger und be- 
rufstreuer Lehrer über die Verwendung und den Fortgang ihrer Schü- 
ler im ganzen Jahr, dem ohnehin keiscrlei Art von Prüfung an Ge- 
nauigkeit der Befähigungsermittlung gleichzukommen vermag. Uebri- 
gens soll die Abiturjentenprüfung bei der zu erwartenden Einführung 
des allgemeinen Lehrplans für die badischen Gelehrtenschulen durch- 
aus Vorschrift werden, [W.] 





Druckfehler 


S. 372 Z.2 ist das nach als ausgefallen. — S.875 Z. 3 v. u. lies in 
statt u.— S.378 Z.10v.u. I. orationi st. oratio, — 'Ebend. Z.7 v.u. 
1. Prosa st. Person. — S.890 2.5 v. o. 1. ygauuarever st. dyguapurever. 
5.898 Z.12v. o. lies können, 
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Litterarischer Anzeiger. 
No. IV. 





Anzeige 
für Philologen und für alle Freunde des classischen 
Alterthums und der Geschichte. 
Hannover, im Verlage der Hahn’schen Hofbuchhandlung ist so 
eben erschienen: 


CICERO 


in seinen Briefen. 


Ein Leitfaden durch dieselben mit Hinweisung auf die Zeiten, in 
denen sie geschrieben wurden, _ 
Von j 
Bernh. Rud. Abeken, 
Rector und Prof, am Rathsgymnas. zu Osnabrück. 
gr. 8. 1835. fein Velinppr. 2 Rihlr. 

Nicht nur eigentlichen Philologen, besonders den Lehrern höherer ” 
Gymnasialclassen, so wie auch den Studirenden, denen die genauere Be- ' 
kanntschaft mit Cicero eine unerlässliche Pflicht ist, und die dessen . 
Werke und Charakter als ein Ganzes und in der Beleuchtung 
seiner Zeit und Umgebung richtig auffassen und beurtheilen wol- 
len, sondern auch allen Freunden der Geschichte in einer ihrer 
glänzendsten und wichtigsten Perioden, dem Uebergange der römischen 
Republik zur Monarchie, wird dieses gediegene, anziehende und vorzüg- 
lich schön ausgestattete Werk, das Resultat vieljährigen Studiums, eine 
‚ höchst willkommene und interessante Erscheinung sein und dem verdienst- 
vollen Hrn. Verfasser überall Dank und Beifall erwerben. 


Anzeige 
über die zweite, verbesserte Auflage der 


Bibelkunde, 


oder gemeinfasslichen Anleitung zur Kenutniss der Bibel und zur Er- 
klärung derselben in der ‚Volksschule, nebst einem Anhange, "die 
nothwendigsten Vorkenntnisse aus der biblischen Geschichte, 
Geographie und Alterthumskunde enthaltend. 


Ein Handbuch 


für Volksschullehrer, Seminaristen und Schulpräparanden 
von 
- Dr. Fr. Gottfr. Rettig, 
erstem Inspector d, Kön.Schullehrer-Seminars zu Hannover. 
gr. 8, 1855. 12 Gr. | 


Dieses Werk hat sich überall einer so günstigen Aufnahme und einer so 
raschen Einführung in vielen Seminarien und Lehranstalten beson- 


Litt. Anz. Nr. IF. 1835, 


ders Preussens, Hannovers, Sachsens nnd der Schweiz zu 
erfreuen gehabt, dass schon binnen Jahresfrist eine zweite 
Auflage davon erforderlich wurde und dass es daher keiner wiederhol- 
ten Empfehlung bedarf, da der verdienstvolle Herr Verfasser demselben 
aufs Neue seine Fürsorge gewidmet hat. Der angemessene gute Druck 
und der billige Preis werden die fernere allgemeinste Verbreitung die- 
ser Bibelkunde nicht nur unter Lehrern und auf Seminarien, son- 
dern auch unter allen denkenden Verehrern der heiligen 


-Schrift wesentlich befördern. 
'Hahn’sche Hofbuchhandlung 
in Hannover, * 


Anzeige für -Schulanstalten und Familien 
über das 
neueste, reichhaltigste und wohlfeilste deutsche 
Lesebuch von €. Oltrogge. | 


60 Bogen in gr. 8. anf weissem Druckpapier. Preis nur 1} Rhlr. 


So eben ist in der Huhm’schen Hofbuchhandlung in Hannover in 
der zweiten verbesserten Auflage erschienen : 


Deutsches Lesebuch für Schulen. 


Sammlung aus deutschen Dichtern und Schriftstellern, enthaltend Ma- 
terialien zur Belebung des Gefühls für das Gute und Schöne, zur Er- 
weckung des Interesses für die wichtigsten Zweige des Wissens und zur 
Beförderung des richtigen Lesens und Verstehens, wie des richtigen, 
geläufigen Sprechens und Schreibens 
von 
Carl Oltrogge, 
Vorsteher einer Privat-Lehranstalt in Lüneburg. 
Erster Cursus. Für Kinder von 8—11 Jahren, gr. 8. 1835. 
16 Ggr. carton. 20 Ggr. | 


Zweiter Cursus. Für das reifere Jugendalter, mit beson- 
_ derer Rücksicht auf die besten deutschen Dichter und das Verstehen 
ihrer Werke, nebst einem kurzen Abriss des Wichtigsten der Poetik 
und biographischen Notizen. gr. 8. 1854. 20 Ggr. carton. 1 Rthlr. 


Die rasche Einführung dieses, von einem erfahrenen Schulmanne mit 
 grösster Umsicht herausgegebenen Lesebuchs in vielen Lehranstalten, Gym- 
nasien, Bürger - und Realschulen, wodurch binnen Jahresfrist schon eine 
neue erg des ersten Cursus erforderlich wurde, beweist die Zweck- 

eit desselben. Die fernere allgemeinste Verbreitung dieses reich- 
haltigsten und angemessen ausgestatteten Werks, das, beson- 
ders auch in seinem 2ten Cursus, zugleich zur bleibenden Familien- 
Lectüre, selbst für Erwachsene, und zu Geschenken vorzüglich, geeig- 
net ist, wird durch die ungewöhnliche Wohlfeilheit desselben 
wesentlich befördert. 
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Leipzig, in der Hahn’schen Verlagsbuchhandlung sind so eben 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Koch, Dr @. A., Gymnssiallehrer, Deutsch-Lateinisches 
dergleichendes Wörterbuch der alten, mittle- 
ren und neuen Geographie, eine Beigabe.zu je- 
dem deutsch-lateinischen Wörterbuche, Mit Be- 
rücksichfigung der besten älteren und neuesten Hülfsmittel aus- 
gearbeitet und mit Angabe der Quantität versehen. gr. Lexicon- 
format. 1835. 16 Ggr. | 

Bei der Ausarbeitung dieses Werkes, welches zugleich einen 
unentbehrlichen Anhang zu jedem deutsch-lateinischen 

Wörterbuche bildet, hat der Herr Verfasser den doppelten Zweck 

verfolgt, ein bisher vielfach vermisstes Hülfsmittel beim Uebersetzen und 

Lateinischschreiben zu liefern, und andererseits auch auf Gymnasien und 

höheren Bildungs-Anstalten das wissenschaftliche Studium der Geographie 

zu fördern. Es wird daher dieses correct und angemessen ausgestattete 
und wohlfeile Buch allen Besitzern deutsch -lateinischer Wörterbücher eine 
um so willkommenere Erscheinung sein. 


Wiss, Dr. ©. Ch. @., Elementarbuch der lateinischen 
Syntax für die drei niederen Classen der Gymnasien, 
in deutschen Parallelen zu Jacobs Lesebuchbe nach Rams- 
horns Schulgrammatik mit Hinweisung auf neun andere der 
vorzüglichsten Sprachlehren, nebst einem deutsch - lateinischen 
Wortregister. gr. 8. 1835. 12 Ggr. | 

Das obige neue zweckmässige Lehrbuch des verdienstvollen Hra. Ver- 
fassers ist zwar auch ganz unabhängig von dessen „Praxis der latein. 

Syntax in zusammenhängenden deutschen Beispielen aus 

der alten Geschichte etc.“ (2r Cursus gr. 8. 22 Ggr.) zu benutzen, 

bildet aber zugleich in Verbindung damit nunmehr einen vollständigen Lehr- 
ng zu den syntactischen Uebungen und zum lateinischen Styl überhaupt 
in einem organischen Zusammenhange für alle Gymnasial- Classen. 


Im Verlage der C. F. Nast’schen Buchhandlung in Luduigs- 
"burg ist erschienen: 


Wandkarte von Europa, 


für Schulen und zum Selbst - Unterrichte 
j von 


‚Karl Friedrich Vollrath Hoffmann. 


Vier grosse Blätter, illuminirt, sammt vier Bogen Erläuterungen. 
Preis 3 Fl. 12 Kr. ‚oder 2 Rthlr, 


Vorbenannte Karte ist ohne Schrift. — Die darauf befindlichen Orte, - 
Flüsse etc, sind aber mit den Anfangs-Buchstaben ihrer Namen be- 
zeichnet, wodurch dem Gedächtnjsse nachgeholfen wird, ohne den Unter- 
richt mechanisch zu machen. — Sie ist auf schönes, starkes Papier 
gedruckt, damit Orte etc., welche sich darauf nicht finden, da Ueberladung 
vermieden werden sollte, noch selbst hineingezeichnet werden können. 

Für den Lehrer dienen-als Leitfaden beim Unterrichte die dazu gehö- 
renden, vier Bogen starke, Erläuterungen. 


nr \ 


Die Verlagshandlung hat dem Hochpreislichen Königl. Würtembergi- 
schen Studienrathe die Karte zur Beurtheilung eingesandt, und in dem hier- 
auf erlassenen Decrete hat sich derselbe folgendermassen ausgesprochen; 

gr Der Königl. Studienrath erkennt diese Wandkarte wegen ihrer me- 
thodischen Zweckmässigkeit, wegen der Richtigkeit 
ihrer topographischen Behandlung, wegen ihrer aus- 
— — Anschaulichkeit und wegen ihres billigen 
reises für vorzüglich empfehlenswerth zur Anschaflung und zum 
Gebrauche in Lehr- Anstalten, und ermächtigt, hiemit die Verlags- 
handlung, auf dieses Urtheil in ihren öffentlichen Ankündigungen 
sich zu berufen. 


Exemplare finden sich in allen Buchhandlungen vorrä thig. 


Literarische Anzeige. 


Im Verlage von’ A. D. Geisler in Bremen ist erschienen: 


Formenlehre der griechischen Sprache, vorzüg- 
lich des attischen Prosa-Dialekts, für die unteren Clas- 
sen gelehrter Schulen. (Auch unter dem Titel: Griechische 
Schulgrammatik, Ir Theil) Vou Dr. Joh. Wilh. Schäfer, 
ordentl. Lehrer der Hauptschule zu Bremen. 1835. gr. 8. 20 Ggr. 


Wenn gleich wir einige, in einzelnen Partien selbst vortreffliche 
Grammatiken der griechischen Sprache besitzen, so ist doch bei einer für 
den Elementarunterricht bestimmten Schulgrammatik, ausser der Rich- 
tigkeit des Vorgetragenen, die Methode eine Hauptrücksicht. Eine 
Schulgrammatik muss durch zweckmässige Vertheilung des Stoſſes, 
Klarheit, Fasslichkeit, Uebersichtlichkeit, genügende Vollständigkeit den 
Lernenden zugleich befriedigen und anreizen; ihre Regeln dürfen nicht in 
ein entwickeludes Baisonnement zerfliessen, sondern müssen in präciser 
Bündigkeit auf eine dem Gedächtnisse sich anschmiegende Weise vorgetra- 
gen und durch hinreichende Beispiele verdeutlicht sein. Diese Aufgabe hat 
vorliegende Grammatik auf eine höchst befriedigende Weise zu lösen ge- 
strebt. Die Klippen des Zuviel und Zuwenig hat der Hr. Verf. mit grosser, 
durch längere Erfahrung erworbener Geschicklichkeit vermieden. Es ist 
nicht eine hundertste Grammatik , die aus neunundneunzig andern compilirt 
ward, sondern, obgleich natürlich die trefllichen Leistungen eines Hermann, 
Buttmann, Matthiä, Rost, Kühner und Anderer sorgfältig benutzt sind, so 
wird doch der Kenner eine erfreuliche Umsicht, Einsicht, Selbstständig- 
keit und Consequenz wahrnehmen, welche sie zum Gebrauche in Schulen 
ganz besonders eignet. Und dazu empfehlen wir sie denn aus voller Ueber- 
zeugung, und sehen wit freudiger Erwartung der Erscheinung des zweiten 
Theils entgegen, der die Syutax umfassen, und mit gleicher weckmässig- 
keit behandelt ein wesentliches Bedürfniss der Gelehrtenschulen befriedi- 


gen wird. Fr, A. Menke, Dr. 


In der Becker’schen Buchhandlung in Quedlinburg sind so eben 

erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

- Friedr. Aug. Wolf über Erziehung, Schule, Universität. 
(„Consilia scholastica‘) Aus Wolfs litterarischem Nachlasse zusam- 
mengestellt v. W. Körte. gr. 8. 1 Rihlr. 18 Ggr.od. 1Rthir. 221 Sgr. 

, Mit obiger Schrift erscheint das erste Werk aus dem littera- 
rischen Nachlasse Fr. Aug. Wolf’s, einem Gebiete angehörend, 


— s — 


auf welchem man nach den Mittheilungen von Hanhart und Föhlisch 


diesen Gelehrten vor Allem weiter zu hören wünschen musste, In Aner- 


kennung der hohen Wichtigkeit der Wolfischen Ideen für das Gedeihen der 
Erziehung und des öffentlichen Unterrichts, und mit wahrer Pietät gegen 
den Verewigten hat. Hr. Dr. Körte, was sich in den hinterlassenen Papie- 
ren desselben auf diesen Gegenstand Bezügliches zerstreut und auseinander- 
gerissen vorfand, Alles so zusammengestellt und geordnet, dass jeder selbst- 
thätige Leser ein deutliches, klares und vollständiges Bild von dem empfängt, 
was Wolf über Erziehung und Unterricht gedacht, und wodurch er unsere 
Schulen zweckgemässer einzurichten gewünscht hat. Der bekannte Cha- 
rakter Wolf’s spricht sich in jedem Paragraphen des Buohes auf das Leben- 
digste und Erfreulichste aus, Wir glauben daher nicht nur allen Freunden 
und Verehrern Wolf’s, denen bier eine hochwichtige Reliquie seines Gei- 
stes in würdiger Gestalt dargeboten wird, nicht nur den Erziehern, Schul- 
männern und denen, die das Schulwesen zu leiten haben, sondern auch 
Allen, denen Erziehung und Unterricht als eine heilige Angelegenheit am 
Herzen liegt, vorstehendes Werk angelegentlichst empfehlen zu müssen. 


Es ist gewiss eine der interessantesten und merkwürdigsten Erscheinungen 


unserer Tage auf dem Gebiete der pädagogischen Litteratur. ‘ 


Analekten zu den Attischen Rednern vonDr. A. E. 
Becker. Erstes Heft: Die Reden des Demosthenes und Aeschines 
über die Truggesandtschaft. Ein litterarisch -kritischer Versuch, 
1885. 8. geh, 8 Ggr, od. 10 Sgr. 


Neue Ciceronianische Chrestomathie. 


_ Unter dem Titel: 

Progymnasmata Ciceroniana, eive selecta e M. Tallü 
Ciceronis libris capita in usum tertiae gymnasiorum classis edi- 
dit Gustavus Pinzger, AA. LL. M. Ph. D. 


ist im Verlage des Unterzeichneten eine Ciceronianische Chrestomathie er- 
schienen, welche sich vor den vorhandenen durch einen durchgängig be- 
richtigten Text, durch strenge, dem Zwecke angemessene Auswahl und 
durch ein ununterbrochenes stufenweises Fortschreiten vom Leichtern zum 
Schwerern auszeichnet. Wenn es nicht geleugnet werden kann, dass Ci- 
cero das vollendetste, ja das einzige Muster ächt römischer Schreibart und 
Darstellung ist, so wird man auch zugeben, dass man die Zöglinge gelehr- 
ter Schulanstalten möglichst zeitig mit diesem Heros der lateinischen Litte- 
ratur bekannt machen müsse, wenn die gründliche Kenntniss der lateini- 
- schen Sprache und die Festigkeit und Correctheit des Ausdrucks in ihr 
nicht immer mehr verschwinden soll. Kin Buch, welches sich daher für 
die mittlere Gymnasialstufe eignet, um dieselbe in den Cicero einzuweihen, 
wird einsichtsvollen Schulmännern nur willkommen ‘sein können, besonders 
da die gewöhnlich in der Tertia der Gymnasien gelesenen Autoren, als 
Caesar, Justinus, Curtius oder Plinius Briefe theils nicht jenen reinen Stil 
darbieten, der uns im Cicero anzieht ( denn namentlich Caesar erfordert, 
um richtig verstanden zu werden und um das, was Eigenheit seiner Indi- 
vidualität ist, von dem allgemein Gültigen zu unterscheiden, einen in der 
classischen Latinität wohl erfahrenen Leser), theils ihrem Inhalte nach we- 
niger geeignet erschienen. Denn ermüden nicht den Schüler dieser Stufe 
2. B. die an sich so schönen detaillirten Beschreibungen und Erzählungen 
Cäsars, ‚wenn er bei dem nothwendigen langsamen Gange des Unterrichts 


m 
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den An schon da nicht mehr lebendig vor der Seele hat, wo er noch 
weit vom Ende entfernt ist? | 
Richtig bemerkt hierüber der Verfasser in der Vorrede S. VIII: „Nam 

illud excellentissimum narrandi genus, quod intelligentem lectorem secum 
quasi rapit, multum de amoenitate sua amittit, si singula capita vix sin- 
gulis horis pertractantur, ita ut Caesar bella multo celerius gessisse videa- 
tur, quam istorum bellorum- descriptio a pueris nostris legatur.‘“ Besser 
ist es also und bildender für den jugendlichen Geist, dem Schüler’ einen 
Stoff vorzulegen, welchen er überblicken, aus welchem er einen Gedanken, 
eine Lehre sich abstrahiren kann. Zwar fehlt es nicht an andern Büchern 
der Art, sie sind aber theils nicht für die Mittelelassen bestimmt, wie Oli- 
vets eclogae, thejls mit unnöthigen und dem Schüler seine Mühe allzusehr 
erleichternden Noten überladen, theils nach schlechten Texten abgedruckt 
und durch willkührliche Abänderungen der Ciceronischen Worte verunstal- 
tet. Der Verleger erlaubt sich daher, die geneigte Aufmerksamkeit. der 
 Schulbehörden, Gymnasialvorsteher und Lehrer auf dieses Buch zu lenken, 
welches in einer Verfügung des Königl. Preussischen hohen Ministeriums der 
Geistlichen Unterrichts- und Medicinal - Angelegenheiten vom 26. Mai d. J. 
zum Gebrauch beim Unterricht in dem der Leitung des Herausgebers anver- 
trautem Gymnasium und auch in andern Lehranstalten, wo man sich des- 
selben bedienen will, genehmigt worden ist. 


Liegnitz. J. F. Kuhlmey. 
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Bei Hinrichs in Leipzig ist so eben fertig geworden: 
Hoffmann, Karl Joh, Grammatikalisches laleini- 

sches Lesebuch für Gymnasien, Selbststudium u. 

Privatunterricht, Zweiter Cursus, mit fortlaufender Bezie- 

hung auf die Schulgrammatiken von Otto Schulz, Zumpt u. 
: Bamshorn, und besond. Bemerkungen versehen. gr. 8, 1855. 

(10% Bgn.) 10 Gr. 

Der 1ste Curs. (à 8 Gr.) erschien vor 6 Monaten und hat bereits in 
mehreren Gymnasien und Schulen Berlins Eingang gefunden; an andern 


Orten darf dies demnächst erwartet werden, da das mit Geist angeord- 
nete Buch anerkannt brauchbar und billig ist. 


Ferner ist daselbst nun eben vollständig erschienen: 
| Hoffmann, Dr. S. F. W., 
die Alterthumswissenschaft. 


Ein Lehr- und Handbuch für höhere Gymnasialclassen und für Studi- 
rende. Mit 16 mythologischen und archäologischen Kupfertafeln, 
von Prof. Anton Krüger. gr. 8. 71 Bgn. 1835. geh. 51 Thir. 


Inhalt: Vorrede; Erklärung der Kupfertafeln I— XVII. Einleitung 
Seite 1—38. Grammatik bis 76. Hermeneutik — 100. Kritik — 160. 
Alte Geographie — 342. Chronologie — 370. Politische Geschichte — 441. 
Antiquitäten — 591. Mythologie. — 639. Literaturgeschichte — 887. Ar- 
chäologie — 1066. Register — 1113. — Wir ersuchen jeden Gelehrten, 
den Inhalt dieses an Stoff und Literatur so überaus reichhaltigen Werkes 
genau einzusehen, und sich von der Brauchbarkeit desselben zu über- 
zeugen. 
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. Unsere einzig vollständige Ausgabe von 

Edw. Gibbon’s, Geschichte des Verfalls und Untergangs 

| des Römischen Reichs. 

Aus dem Englischen, mit Anmerkungen, Vorrede von Chr.D. 
Beck und vollständigem Register, 19 Bde. gr. 8. 1805 
bis 1820; mebst Gibbon’s vermischte Werke. Heraus- 
gegeben von Lord J. Sheffield. Aus dem Englischen, mit Zu- 
sätzen. 2 Bände. Enthält: Gibbon’s Selbstbiograpbie. 
Umriss der Weltgeschichte. Bemerkungen über Virgil. Anhang 
zur römischen Geschichte. Ueber die eiserne Maske u. s. w. 
540 Median - Druckbogen umfassend, 

wird, so weit der geringe Vorrath ausreicht, zu 10 Thir. 

erlassen. 

J. ©. Hinrichs’sche Buchhandlung in Leipzig. 


Die Weltgeschichte 
für gebildete Leser und Studirende, dargestellt von X. H. L. Pö- 
litz, Grossh. Hess. geh. Rathe etc. 4 Bände, Sechste verm. 
u. verb. Auflage. Leipzig 1830. Hinrichs’sche Buchhandlung. gr. 
8. (158 Bogen) 44 Thlr. — auf 10 Exemplare 1 frei. \ 


Als dieses Werk im Jahre 1805 zum erstenmale erschien, brach es für 
die Behandlung und Darstellung der Geschichte eine neue Bahn. Ks ver- 
band die u gründlicher Forschung mit einer reinen, ansprechen- 
den stylistischen Darstellung; es popularisirte die allgemeine Geschichte 
für die weiten Kreise der gebildeten Stände. Deshalb vermied es 
theils den blos für den Gelehrten nöthigen Apparat, theils die ausführliche 
Durchführung der ältern und ältesten Geschichte, in welche es aber Indien, _ 
China u. a. als gleichberechtigt mit Palästina, Griechenland und Rom auf- 
nahm. Dem Mittelalter ward sein Recht, ohne es zu überschätzen. Die 
drei Jahrhunderte von Amerika’s Entdeckung bis zur französischen Revolu- 
tion würdigte es nach ihren grossartigen Erscheinungen in Kirche und Bür- 
gerthum, so wie in der jenseits der Meere sich bildenden Colonialwelt in 
Ost- und Westindien. Besonders eigenthümlich aber war ihm von der er- 
sten bis zur sechsten Auflage die gediegene Bearbeitung der Hauptereignisse 
in der europäischen und amerikanischen Staatenwelt in dem Zeitraume seit 
1789 bis auf unsere Zeit. Noch hatte kein ähnliches Werk diese wich- 
tige Zeit so vollständig aus dem politischen Standpuncte geschildert. Doch 
bewahrte der Verfasser auch in diesem Werke sein in den „Staatswissen- 
schaften“ vollständig aufgestelltes politisches System der Reformen, 
zwar nicht auf Aufregung der Massen, wohl aber auf ununterbrochenes 
Fortschreiten des innern Staatslebens zum Bessern berechnet. Plan, Aus- 
führung und die vorherrschende politische Ansicht verschafften diesem Werke 
die weiteste Verbreitung; selbst das traurige Loos mehrerer Nachdrücke. 
Mögen daher auch in bändereichern Werken noch grössere Massen von Er- 
eignissen behandelt werden; so gewähren doch des 4 Bände eine vall- 
ständige Uebersicht aller wiehtigen und folgenreichen T’hatsachen der ge- 
sammten Geschichte, bis zur Julirevolution, nach Stoff und Form völlig ge- 
eignet für die Bedürfnisse und Wünsche der gebildeten Stände, so wie der 
Studirenden, denen es, nach seiner —— Existenz im Publikum, nicht 
erst von neuem empfohlen werden darf. — Die Erscheinung des verheisse- 
nen „Ergä heftes für die Ereignisse seit 1830 wurde bisher durch 
überhäufte Arbeiten und Kränklichkeit des verehrten Hrn. Verf.s verzögert. 
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Bei N. G. Elwert ist ersahienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Heynatz, M. Joh, Friedr., auserlesene Erzählungen 
aus der biblischen Geschichte, neu bearbeitet von Dr. 
W. Usener, Pfarrer zu Marburg. Zweite verb. und verm. Aufl. 
1855. 8, 7 Bgn. 4Gr. — 18 Kr. 


Mohr, W., Beiträge sur christlichen Dogmatik 
und neutestamertlichen Kregese. Erstes Heft. 
1835. gr. 8. 7}. Bgn. (Commission.) 4 Gr. — IL Fl. 


Schmitz, Dr. P. I. A., animadversiones in Isocratis 
Panathenaicum spec. I. 1885. 4. 63 Bgn. a 
8 Gr, — 36 Kr. 


Grundriss der Geschichte der christlichen Kirche, 
mit besonderer Rücksicht auf die Verfassung derselben. Von Dr. 
Fr, Rehm, Professor zu Marburg. 231 Bgn, gr. 8, 1 Thlr. 
16 Gr. — 3 Fl, | 


In der v. Rohden’schen Buchhandlung in Lübeck ist erschienen: 
Hude, B. H.von der, kleine deutsche Sprachlehre, 


zunächst für Töchter- und Bürgerschulz=n, Mit ei- 
nem Anhange fehlerhafter Aufsätze zur richtigen Anwendung der 
gegebenen Regeln und zur Vermeidung der gewöhulichsten Schreib- 
und Sprachfehler, Tte Auflage. 8. 1855. 15 Ggr. 


* Zur geneigten Beachtung 
an die Herreu Directoren und Vorsteher von gelehrten 
Schulen und Bildungsanstalten- s 


Bei dem bevorstehenden Wechsel des Lehrcursus in den 
Gymnasien erlaubt sich der Unterzeichnete wiederholt auf 
die in seinem Verlage erschienenen 


Griechischen und Römischen Classiker 


aufmerksam zu machen, hoffend, dass sich dieselben auch 
künftig des bisher ihnen gewordenen Beifalls erfreuen wer- 
den. Die umfangreiche Bändezahl, enthaltend den vollstän- 
digen Cyclus der gelesensten Werke, wird keinen Wunsch 
- unbefriedigt lassen, diese correcten und wohlfeilen Ausgaben 
mit Nutzen in dem Kreise der gelehrten Schulen zu ver- 
pflanzen. 

Leipzig, im Septbr. 1835. 
B. G. Teubner. 
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